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Vorrede. 


LJie  mineralogische  und  chemische  Litteratur  besitzt 
noch  kein  Werk,  welches  die  Mineralien  ausschließ- 
lich als  chemische  Verbindungen  betrachtet,  und  in 
möglichster  Vollständigkeit  unsere  Kenntnisse  in  die- 
sem Felde  in  einem  Gesammtbilde  den  Augen  des 
Lesers  vorfuhrt  Zwar  finden  sich  in  allen  neueren 
mineralogischen  Hand-  und  Lehrbüchern  auch  die  che- 
mischen Eigenschaften  eines  jeden  Minerals  angeführt, 
allein  stets  und  ohne  Ausnahme  nur  im  Auszuge.  Au- 
fser  dem  Verhalten  auf  trocknem  und  nassem  Wege 
erwähnt  man  einer,  höchstens  einiger  Analysen,  und 
fugt  die  Formel,  häufig  ohne  sie  zu  berechnen,  hinzu. 
Diese  Kürze  der  chemischen  Charakteristik  ist  aller- 
dings in  gedrängten  mineralogischen  Compendien  ganz 
an  ihrer  Stelle;  der  Lernende  erfahrt  durch  sie  das 
zunächst  Wissenswerthe.  v.  Kobell  allein  hat  die 
chemischen  Kennzeichen  mit  mehr  Ausführlichkeit  an- 
gegeben, und  selbst  viele  sehr  werthvolle  qualitative 
und  quantitative  Bestimmungen  an  Mineralien  ge- 
macht Seine  „  Charakteristik  der  Mineralien  ",  welche 
im  Jahre  1830  erschien,  gehört  zu  denjenigen  mine- 
ralogischen Schriften,  welche  mit  Vorliebe  das  che- 
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mische  Element  der  Wissenschaft:  behandeln.  Seine 
(im  Jahre  1838  erschienenen)  „Grundzüge  der  Mi- 
neralogie "  enthalten,  obwohl  sie  nach  einem  anderen 
Plan  abgefaßt  sind,  viel  Vortreffliches  für  das  Allge- 
meine der  chemischen  Kenntnifs  der  Mineralkörper. 

Nur  ein  Theil  dieses  Gebiets  ist  bisher  ganz  voll- 
ständig abgehandelt  worden,  nämlich  das  Löthrohr- 
verhalten  der  Mineralien,  und  zwar  von  Berzelius 
in  der  „Anwendung  des  Löthrohrs",  von  der  die3te 
Auflage  1837  erschien. 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  war  es  mithin  kei- 
nesweges  Absicht  des  Verfassers,  dem  Anfanger  ein 
Lehrbuch,  sondern  dem  Chemiker  und  Mineralogen 
ein  Werk  zum  Nachschlagen  zu  liefern,  in  welchem 
Dieselben  alle  Thatsachen  finden  könnten,  welche  die 
chemische  Charakteristik  irgend  eines  Mineralkörpers 
betreffen.  Gleichzeitig  aber  schien  es  in  allgemein  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  nicht  uninteressant,  die  Summe 
unserer  Kenntnisse  über  die  chemische  Natur  der  Fos- 
silien in  einer  besonderen  Arbeit  darzulegen,  damit 
man  sogleich  die  vorhandenen  Lücken  —  und  dereu 
sind  allerdings  noch  viele  —  zu  erkennen  vermöge, 
und  ihre  Ausfüllung  um  so  leichter  sei. 

Aus  diesen  Gründen  war  Vollständigkeit  für  das 
Werk  eine  Hauptbedingung;  selbst  ältere  Arbeiten, 
die  oft  nur  noch  historischen  Werth  haben,  so  wie 
berichtigte  theoretische  Vorstellungen  mufsten  darin 
Platz  finden.  Für  die  Leichtigkeit  im  Auffinden  des 
Einzelnen  schien  die  alphabetische  Anordnung,  die 
Form  eines  Wörterbuchs,  am  schicklichsten,  um  so 
mehr,  als  jede  systematische  Gruppirung  Zweifel  über 
die  Stellung  aller  in  ihrer  chemischen  Zusammenset- 
zung noch  nicht  genau  bekannten  Mineralien  zur  Folge 
haben  mufs. 

Der   bei   jedem   einzelnen  Mineral  sich  wieder 
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holende  Plan  der  chemischen  Monographie  ist  fol- 
gender: 

I.  Zunächst  ist  das  Verhalten  des  Minerals  auf 
trocknem  Wege,  vor  dem  Löthrohr  und  im  Ofen- 
feuer (wenn  darüber  Angaben  vorlagen),  angeführt, 
Dieser  Abschnitt  allein  ist,  in  Betreff  des  Löthrohr- 
Verhaltens,  mehr  ein  Auszug,  da  Berzelius's  Werk, 
welches  sich  ohnedies  in  den  Händen  jedes  Minera- 
logen befindet,  eine  größere  Ausführlichkeit  unnöthig 
machte.  Nur  wenn  die  Angaben  Anderer  von  denen 
Berzelius's  differiren,  sind  beide  mitgetheilt. 

IL  Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  zu  Wasser, 
Säuren,  Alkalien. 

III.  Eine  kurze  geschichtliche  Uebersicht  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Fossils,  begleitet  von  den 
Nachweisen  und  Gitaten  für  die .  einzelnen  Arbeiten. 
Auf  die  Angabe  der  Quellen,  welche  in  den  Lehrbü- 
chern nur  selten  und  für  Einzelnes  zu  finden  sind, 
wurde  möglichste  Sorgfalt  verwandt,  und  der  Verfas- 
ser hat  die  wichtigsten  Zeitschriften  für  diesen  Zweck 
selbst  durchgesehen,  da  dies  zur  Beurtheilung  der  Ana- 
lysen in  vielen  Fällen  durchaus  erforderlich  schien. 

IV.  Die  specielle  Anführung  der  Zusammenset- 
zung des  Minerals,  wie  sie  die  Analysen  ergeben. 
Nicht  eine  oder  zwei  derselben,  sondern  so  viele,  als 
sich  auffinden  liefsen,  sind  hier  zusammengestellt  Und 
wenn  auch  manche  davon  als  überflüssig  erscheinen, 
so  kann  doch  oft  nur  eine  ganze  Reihe  von  ihnen 
über  die  wahre  Zusammensetzung  entscheiden,  beson- 
ders wenn  einzelne  Bestandteile  durch  andere  zu- 
weilen ersetzt  werden.  Auch  ist  es  dem  Leser  allein 
mit  Hülfe  einer  solchen  vollständigen  Zusammenstel- 
lung möglich,  zu  erkennen,  ob  und  in  wie  weit  die 
Zusammensetzung  eines  Minerals  richtig  erkannt,  oder 
ob  sie  noch  zweifelhaft  sei. 
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Zuweilen  sind  die  Zahlen  der  Autoren  corrigirt, 
wenn  sie  nämlich  sich  auf  ältere  Versuche  und  Rech- 
nungen stützen,  die  später  eine  Berichtigung  erfuh- 
ren. Die  Nichtbeachtung  der  Basis  für  die  Berech- 
nung» welche  man  nur  aus  den  speziellen  Angaben 
über  die  Analyse  ersehen  kann,  ist  in  neuerer  Zeit 
zuweilen  die  Ursache  geworden,  dafs  man  ältere  rich- 
tige Angaben,  wenn  sie  mit  der  aus  neueren  Atom- 
gewichten abgeleiteten  Berechnung  unmittelbar  nicht 
übereinstimmen  wollten,  in  Zweifel  zog,  oder  ihnen 
eine  neue  theoretische  Deutung  unterlegte. 

Wo  es  zur  Beurtheüung  des  Resultats  nöthig  war, 
ist  das  Detail  der  Analyse  angegeben,  da  oftmals  nur 
eine  Kritik  dieser  Art  Aufklärung  über  Differenzen 
im  Gehalt  einzelner  Bestandteile  eines  Minerals  ver- 
schaffen kann. 

V.  Die  theoretischen  Folgerungen,  welche  man 
aus  den  vorher  angeführten  Versuchen  gezogen  hat, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Darstellung  der  Con- 
stitution des  Minerals,  als  einer  selbstständigen  chemi- 
schen Verbindung,  seine  Formel  und  die  aus  dersel- 
ben durch  Rechnung  abgeleitete  Zusammensetzung. 

Dieser  Abschnitt,  welcher  in  vielen  Fällen  noch 
der  Sicherheit  im  Ausdruck  entbehrt,  war  der  Gegen- 
stand einer  eigenen,  ebenso  nothwendigen  als  müh- 
samen Arbeit,  in  sofern  alle  im  Werke  aufgeführte 
Formeln  vom  Verfasser  von  Neuem  berechnet  wur- 
den, wobei  die  von  Berzelius  angenommenen  Zah- 
len stets  zu  Grunde  gelegt  sind,  welche,  damit  die 
Basis  der  Rechnungen  des  Werks  zu  jeder  Zeit  re- 
vidirt  werden  könne,  in  einer  besonderen  Tabelle  in 
der  Einleitung  angeführt  wurden.  Diese  Arbeit  hat 
einerseits  vielfache  Fehler  in  den  Formeln  der  zu 
Rathe  gezogenen  Hülfsmittel  kennen  gelehrt,  wie  sie 
in  der  That  kaum  zu  vermeiden  sind,   andererseits 
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bat  sie  aber  auch  Anlafs  gegeben,  bei  manchen  Fos- 
silien die  Zusammensetzung  durch  eine  neue  Formel 
auszudrucken,  oder  ältere  zu  vereinfachen,  oder  auf 
die  chemische  Identität  zweier  mit  verschiedenen  Na- 
men belegten  Substanzen  hinzudeuten. 

Zugleich  enthält  das  Werk  die  Resultate  mehre- 
rer Untersuchungen,  welche  vom  Verfasser  selbst  oder 
in  seinem  Laboratorium  an  Mineralien  angestellt,  und 
noch  nicht  anderweitig  publicirt  wurden.  (Man  ver- 
gleiche die  Artikel:  Basalt,  Bitterspath,  Bournonit, 
Brauneisenstein,  Cölestin,  Dolerit,  Harmotom,  Haus- 
mannit,  Heulandit,  Nickelglanz,  Psilomelan,  Rasenei- 
senstein  u.  s.  w.) 

Aufserdem  hat  der  Verfasser  dem  Ganzen  noch 
Zweierlei  hinzugefügt:  1)  eine  Einleitung,  welche  die 
Prinzipien  entwickelt,  nach  denen  die  Mineralien  als 
selbstständige  chemische  Verbindungen,  und  die  Sili- 
kate insbesondere  als  Salze  dargestellt  werden,  ein 
Abschnitt,  der  eigentlich  nur  das  enthält,  was  Ber- 
zelius  in  dieser  Beziehung  gesagt  hat,  und  dessen 
Inhalt,  wenn  er  gleich  von  keinem  Mineralogen  heut- 
zutage in  Zweifel  gezogen  werden  dürfte,  doch  im- 
mer Allen  Denen  vor  Augen  schweben  sollte,  welche 
in  den  Fall  kommen,  aus  der  Zusammensetzung  eines 
Mineralkörpers  seine  Constitution  herleiten  zu  wollen. 
Bim  folgt  eine  Anweisung,  die  Formeln  der  Minera- 
lien aus  Versuchen  zu  berechnen,  deren  Aufnahme 
deswegen  nicht  unpassend  erschien,  weil  sie  sich  fast 
nur  in  den  Lehrbüchern  der  Stöchiometrie,  und  dort 
selten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mineralkörper 
findet.  Hieher  gehört  auch  eine  Tafel  über  die  Atom- 
gewichte der  bei  jenen  Berechnungen  vorkommen- 
den einfachen  und  zusammengesetzten  Substanzen, 
und  der  procentischen  Zusammensetzung  der  letzte- 
ren; endlich  ein  Nachweis  der  bei  der  Ausarbeitung 
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des  Werks  zu  Rathe  gezogenen  mineralogisch -che- 
mischen Litteratur. 

2 )  Die  zweite  Beilage  für  das  Werk,  welche  am 
Ende  der  zweiten  Abtheilung  steht,  bildet  eine  synop- 
tische Tafel  der  Formeln  aller  Silikate,  nach  einem 
einfachen  Prinzip  geordnet,  da  ihre  grofse  Anzahl  eine 
solche  Uebersicht  wünschenswerth  zu  machen  schien. 

Die  während  des  Drucks  bekannt  gewordenen 
Erweiterungen  im  Gebiet  der  chemischen  Mineralo- 
gie, so  wie  mehrere  Berichtigungen  des  Textes  finden 
sich  am  Schlüsse  der  zweiten  Abtbeilung  zusammen- 
gestellt, und  werden  der  gütigen  Beachtung  von  Sei- 
ten des  Lesers  empfohlen. 

Berlin,  im  März  1841. 

».  V. 


Einleitung. 


Ueber  die  Berechnung  von  Mineralanalysen. 

I.    Ueber  die  Art  und  Welse  der  Berechnung 

im  Aligemeinen. 

JLiaDge  Zeit  hindurch  wurde  die  Zusammensetzung  einer  che- 
mischen Verbindung  nur  durch  Nebeneinanderstellen  derjeni- 
gen Stoffe  anschaulich  gemacht,  welche  die  Analyse  ihrer 
Qualität  und  Quantität  nach  ergeben  hatte.  Klaproth  und 
Vauquelin  und  alle  übrigen  Chemiker  jener  Zeit  hatten  für 
die  Richtigkeit  ihrer  zahlreichen  Mineralanalyscn  keine  andere 
Gewährleistung,  als  sie  eine  Wiederholung  der  Arbeit  selbst 
geben  konnte.  Durch  die  Ausbildung  der  elektrochemischen 
Theorie  and  die  Entdeckung  der  Gesetze  der  bestimmten 
Proportionen  wurde  es  indessen  sehr  bald  erforderlich,  die 
Grundsätze  der  atomistischen  Construktion  künstlicher  Ver- 
bindungen auch  auf  die  Körper  des  Mineralreichs  anzuwen- 
den, und  so  entstand  im  Jahre  1814  die  Fundamental- Arbeit 
Ton  Berzelius:  „Versuch,  durch  Au  Wendung  der  elektro- 
chemischen Theorie  und  der  chemischen  Proportionenlehre 
ein  rein  wissenschaftliches  System  der  Mineralqgie  zu  be- 
gründen". 

Es  giebt  heutzutage  wohl  Niemand  mehr,  welcher  es  in 
Zweifel  ziehen  könnte,  dafs  die  Mineralien  mit  den  in  unse- 
ren Laboratorien  künstlich  erzeugten  Verbindungen  die  Art 
der  Bildung  gemein  haben,  d.  h.  dafs  sie,  so  wie  diese,  theils 
aus  wässerigen  oder  wenigstens  wasserhaltigen  Auflösungen 
bei  niederer  oder  höherer  Temperatur  krystallisirt  oder  über- 
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haupt  ausgesondert  sind,  theils  aber  auch  dem  Erkalten  ge- 
schmolzener glühender  Massen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Die  zahlreichen  Thatsachen,  welche  man  in  Betreff  der  Bil- 
dung von  oft  krystallisirten  chemischen  Verbindungen  kennt, 
wie  mannichfache  chemische  und  technische  Prozesse  sie  dar- 
bieten, die  grofse  Aehnlichkeit,  häufig  selbst  vollkommene 
Uebereinstimmung  dieser  Kunstprodukte  mit  Körpern  des  Mi- 
neralreiche :  alles  dies  sind  Beweise  genug,  dafs  diejenigen 
Gesetze,  welche  wir  der  Betrachtung  der  Zusammensetzung 
künstlicher  Verbindungen  zum  Grunde  legen,  in  demselben 
Grade  auf  die  Mineralien  anzuwenden  seien. 

Die  elektrochemische  Theorie  hat  uns  gelehrt,  dafs  in 
jedem  zusammengesetzten  Körper  Bestandteile  von  entgegen- 
gesetzten elektrochemischen  Eigenschaften  vorhanden  sind; 
sie  hat  gelehrt,  dafs  die  Verbindungen  mit  einer  Kraft  beste* 
hen,  welche  der  Stärke  des  elektrochemischen  Gegensatzes 
der  Bestandteile  proportional  ist  Daraus  folgt,  dafs  in  jedem 
zusammengesetzten  Körper  ein  oder  mehrere  elektropositive 
Bestandteile  mit  einem  oder  mehreren  elektronegativen  Be- 
standteilen vorhanden  sein  müssen,  wobei  aber  wohl  zu  be- 
merken ist,  dafs  der  elektrochemische  Charakter  eines  Kör- 
pers nicht  für  alle  Fälle  derselbe  ist,  dafs  also  ein  elektro- 
negativer  Körper  gegen  einen  anderen  mehr  elektronegativen 
selbst  elektropositiv  sein  kann.  Bekannt  ist  es,  dafs  diese 
Eigenschaft  ganz  besonders  denjenigen  Körpern  zukommt,  de- 
ren elektrochemischer  Charakter  minder  stark  ausgeprägt  ist; 
so  sind  schwache  Basen,  z.  B.  Thoncrde,  Eisenoxyd,  oft  elek- 
tronegativ,  also  Säuren,  und  umgekehrt,  schwache  Säuren, 
z.  B.  Borsäure,  zuweilen  Basen. 

Wir  finden  nun  unter  den  Mineralkörpern,  nächst  den 
Elementen  selbst,  binäre  Verbindungen,  d.  h.  Oxyde,  Schwe- 
felmetalle u.  s.  w.  Da  ihre  Zusammensetzung  so  sehr  einfach 
ist,  so  ist  es  leicht,  dieselbe  mit  den  Gesetzen  der  bestimm- 
ten Proportionen  in  Einklang  zu  bringen,  und  man  darf  sa- 
gen, dafs  es  heutzutage  wohl  kaum  noch  irgend  ein  Mineral 
von  dieser  Art  gebe,  über  dessen  Constitution  ein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diesen  zunächst  stehen  die  einfachen  Salze, 
oder  diejenigen  Verbindungen,  welche  entweder  ein  elektro- 
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positives  Oxyd  oder  Schwefelmetall,  verbunden  mit  einem  elek- 
tronegativen  Oxyde  oder  Schwefelmetall,  oder  einem  Salzbil- 
der, verbanden  mit  einem  Metall,  enthalten,  also  die  sogenann- 
ten Avpbid-  und  Haloidsalze. 

Die  grofse  Mehrzahl  der  Mineralien  indessen  zeigt  eine 
viel  zusammengesetztere  Natur,  Sehr  häufig  treffen  wir  auf 
Verbindungen  einer  Säure  mit  zwei,  drei  und  mehr  Basen, 
und  hier  verläfst  uns  zuerst  die  Erfahrung,  in  sofern  es  nicht 
gelungen  ist,  künstlich  Verbindungen  der  Art  nach  Willkür 
zu  erzeugen,  wahrscheinlich,  weil  wir  nicht  im  Stande  sind, 
Massen  von  beträchtlicher  Gröfse  und  auf  die  Dauer  längerer 
Zeit  für  die  Bildung  compücirter  Verbindungen  dem  Versuche 
zu  unterwerfen.  Dieser  Umstand  kann  jedoch  nicht  hindern, 
dkt  Gesetze  der  Proportionenlehre,  welche  wir  mit  hinlängli- 
cher Sicherheit  auf  Mineralkörper  von  einfacherer  Mischung 
angewendet  haben,  auch  auf  zusammengetztere  zu  übertragen. 

Nun  giebt  es  aber  Fälle,  in  denen  die  vorhandenen  Ana- 
lysen entweder  gar  keine  Anwendung  der  chemischen  Pro- 
portionen zulassen,  oder  doch  zu  einem  complicirten  und  des- 
wegen nicht  wahrscheinlichen  Ausdruck  führen.  Der  Grund 
davon  kann  natürlich  nicht  in  der  Proportionenlehre  gesucht 
werden,  sondern  er  liegt  in  mehreren  Umständen,  welche  der 
Schärfe  der  Resultate  sich  entgegensetzen,  und  deren  Vermei- 
dung freilich  nicht  immer  in  unserer  Gewalt  steht 

Zu  diesen  hindernden  Umständen  gehört  zunächst  Man- 
gel an  Genauigkeit  in  der  Analyse  selbst  Selbst  die  Arbei- 
ten der  besten  Analytiker  sind  bfsweilen  in  dieser  Beziehung 
mangelhaft,  und  in  viel  höherem  Grade  mufs  dies  also  von 
denen  Anderer  weniger  Erfahrener  gelten.  Allein  dieser  Vor- 
wurf trifft  zum  gröfeten  Theil  die  mangelhaften  Kenntnisse 
der  Eigenschaften  vieler  Körper  und  ihrer  Verbindungen,  wie 
sie  der  jedesmalige  Standpunkt  der  Wissenschaft  nothweodig 
mit  sich  brachte.  Deswegen  berichtigen  aber  auch  neuere  Ar- 
beiten häufig  die  älteren,  und  es  ist  folglich  zu  hoffen,  dafs 
ein  Hindernifs  von  dieser  Seite,  in  der  richtigen  Kenntnifs 
der  chemischen  Natur  der  Mineralien,  täglich  mehr  verschwin- 
den werde.  In  der  That  trifft  daher  ein  grofser  Theil  derer, 
über  deren  Zusammensetzung  wir  noch  im  Dunklen  sind,  aol- 
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ehe,  die  sehr  viele  oder  schwer  von  einander  zu  trennende 
Bestandteile  enthalten  (Turmaline,  Zirkontitanate). 

Ein  zweites  gröfseres  Hindernifs  liegt  aber  in  der  Schwie- 
rigkeit, um  nicht  zu  sagen,  Unmöglichkeit,  eine  im  Mineral- 
reich gebildete  Verbindung  rein  und  frei  von  fremden  Stof- 
fen zu  erhalten,  die  in  der  Masse  derselben  zufällig  in  unsicht- 
baren  nnd    untrennbaren   kleinen  Theilchen   abgesetzt   sind. 
Wir  finden  die  Mineralien  entweder  krystalüsirt,  d.  h.  aus 
einer  Flüssigkeit  theils  langsam  und  regelmäfsig  angeschossen, 
theils  plötzlich   durch    gestörte   Kristallisation    krystallinisch- 
körnig  abgesetzt,  oder  auch,  Niederschlägen  gleich,  ohne  kri- 
stallinisches Ansehen  gefällt,  dann  oft  Krjstalle  einschliefsend, 
welche  entweder  aus  einer  hinzugekommenen  Flüssigkeit  an- 
derer Art  entstanden,  oder  auch  während  der  Fällung  selbst 
aus  der  ersten  Flüssigkeit  angeschossen,  und  in  der  gefällten 
weichen  Masse  abgesetzt  sind.     Es  ist  klar,  dafs  eine  Analyse 
solcher  aus  erhärteten  Niederschlägen  gebildeten  Massen  kein 
mit  der  Proportionenlehre  übereinstimmendes  Resultat  geben 
könne,  weil  ein  Gemenge  unbestimmter  Art  untersucht  wurde; 
wenn  nicht  bisweilen  ein  solcher  Niederschlag  zufällig  blos 
aus  einem  einzigen  Stoffe  besteht,  wovon  es  an  Beispielen 
nicht  fehlt.    Dagegen  dürfen  wir  mit  Recht  genügendere  Re- 
sultate von  der  Zerlegung  regelmäfsig  krystallisirter  Fossilien 
erwarten,  obwohl  auch    der  regelmäfsigste  und  klarste  Kry- 
stall  selten  frei  von  fremder  Beimischung  ist.    Der  Grund  da- 
von ergiebt  sich  leicht  durch  einfache  Betrachtung  dessen,  was 
bei  der  Krystallisation  in  unseren  Laboratorien  vor  sich  geht. 
Schiefst  z.  B.  Salpeter  aus  der  Rohlauge  an,  so  sind  die  Kry- 
stalle  zwar  regelmäfsig  gebildet,  sie  enthalten  aber  einen  brau* 
nen  färbenden  Stoff  und  Kochsalz,  von  denen  Niemand  glaubt, 
dafs  sie  zur  Mischung  des  Salpeters  gehören,  weil  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafs  diese  Stoffe  nach  der  Reinigung  nicht  mehr 
im  Salpeter  zu  finden  sind.    Je  langsamer  die  Krystallisation 
erfolgt,  um  so  gröfser  fallen  die  Krystalle  aus,  aber  auch  um 
so  unreiner.     Alles  dies  mufs  auch  bei  der  Bildung  der  Mi- 
neralien stattgefunden  haben;  der  Stof£  mit  welchem  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  lieferte  die  Krystalle,  aber  diese  behiel- 
ten einen  gröfseren  oder  geringeren  Theil  der  Auflösung  in 
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ihren  Zwischenräumen,  wurden  davon  verunreinigt,  und  oft 
gefärbt,  was  der  Grund  ist,  dafs  farblose  Mineralien  oft  in 
verschiedenen  Farben  erscheinen,  deren  bedingende  Ursache, 
die  fremdartige  fthrbende  Substanz,  in  so  geringer  Menge  und 
so  grofser  Yertheilung  da  sein  kann,  dafs  sie  die  Durchsich- 
tigkeit der  Krystalle  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  Analyse  vieler  Mineralien  zeigt  daher  geringe  Men- 
gen von  Bestandteilen,  welche  als  Verunreinigungen  betrach- 
tet werden,  und  in  Abzug  gebracht  werden  müssen,  wenn 
man  die  Bestandteile  dieser  Mineralien  der  Rechnung  unter- 
werfen will.  Allein  hier  stellt  sich  die  Schwierigkeit  ein,  zu 
bestimmen,  1)  ob  diese  geringe  Menge  in  jedem  Fall  unwe- 
sentlich, oder  ob  sie,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  einen 
Theil  eines  anderen  Stoffes  ersetzend,  dennoch  ein  wesentli- 
cher Bcslandtheil  ist,  und  2)  ob  von  diesen  wesentlichen  Be- 
standteilen nicht  auch  Etwas  zu  der  abzuziehenden  fremdar- 
tigen Substanz  gehört,  und  wieviel,  wenn  dies  der  Fall  wäre» 
Die  vollständige  Kenntnifs  eines  Minerals,  besonders  was  die 
Art  seines  Vorkommens  betrifft,  kann  hier  zu  Hülfe  kommen. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  mithin,  dafs  es  für  die 
Analyse  besser  sei,  kleine  Krystalle  als  grofse  zu  wählen,  von 
deren  Unreinigkeit  oft  schon  der  blofse  Anblick  beim  Zer- 
schlagen überzeugt;  dafs  ferner  farblose  oder  wenigstens  min- 
der gefärbte,  durchsichtige  Krystalle  reiner  sein  werden,  ab 
andere,  so  wie,  dafs  Krystalle,  welche  frei  aufgewachsenem 
Drusen)  vorkommen,  im  Allgemeinen  reiner  als  solche  sind, 
welche  sich  mitten  in  einer  Masse  ausgeschieden  haben.  An 
beweisenden  Beispielen  fehlt  es  nicht.  Wir  dürfen  uns  z.  B. 
nur  der  Augitabänderungen  erinnern.  Während  die  lichten, 
frei  krystallisirten,  wie  dar  Diopsid,  in  ihrer  Zusammensetzung 
schon  längst  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  so  ist  dies 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  mit  jenen  dunklen  sonst  sehr  re- 
gelmäßigen Krystallen,  welche  ganz  undurchsichtig  sind,  und 
sich  inmitten  vulkanischer  Gesteine  gebildet  haben.  Zuweilen 
sind  derbe  Massen  mit  deutlich  blättrigem  Brach  zur  Analyse 
selbst  Krystallen  von  derselben  Substanz  vorzuziehen. 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  die  Berechnung  einer  Mi- 
neralanalyse erschwert,    ist  folgender:    Ist  eine  gemeinsame 
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Auflösung  von  zwei  oder  mehreren  Verbindungen  so  gesät- 
tigt, dafs  sie  zu  krystatlisiren  anfängt,  so  geschieht  es  bis- 
weilen, dafs  ein  Theilehen  der  einen  Verbindung  sich  mit  meh- 
reren Theilchen  einer  anderen  dicht  zusammenlegt,  so  dafs 
beide  gemeinschaftlich  einen  Krystall  bilden,  der  in  Form, 
Farbe,  Durchsichtigkeit,  specifischem  Gewicht  u.  s.  w.  gänz- 
lich abweicht  sowohl  von  dem  Stoff,  welcher  darin  den  gröfs- 
ten  Theil  ausmacht,  als  auch  von  dem  beigemengten,  der  oft 
nur  einige  Procente  beträgt.  Die  relativen  Mengen  der  Stoffe, 
welche  in  solche  Krystalle  eingehen,  scheinen  blos  von  der 
Menge  abzuhängen,  welche  die  Auflösung  davon  im  Augen- 
blick des  Krystallisirens  enthält*  So  wissen  wir,  dafs  das 
Kochsalz  wie  der  Salmiak  in  Würfeln  anschiefsen,  wenn  die 
Auflösung  Harnstoff  enthält;  phosphorsaures  Bleioxyd  und 
phosphorsaurer  Baryt  nehmen  bei  der  Fällung  eine  gewisse 
Menge  salpetersaures  Bleioxyd  und  salpetersauren  Baryt  mit 
sich.  Salmiak  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Eisenchlo- 
rid in  rubinrothen  Würfeln,  welche  gleichwohl  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  dieses  Salzes  enthalten,  und  sie  beim  Umkry- 
stallisiren  ganz  verlieren,  worauf  wieder  gewöhnliche  Sal- 
miakkrystalle  entstehen.  Berzelius  und  Beudant  haben 
zahlreiche  Erfahrungen  hierüber  gesammelt. 

Dieser  Fall  mag  oft  bei  krystallisirten  Fossilien  einge- 
treten sein,  besonders  da,  wo  wir  sehen,  dafs  mehrere  neben 
und  durch  einander  krystallisirt  sind ;  in  diesem  Falle  könuen 
nur  wiederholte  Analysen  von  verschiedenen  Abänderungen 
über  die  Zusammensetzung  entscheiden. 

Was  nun  die  richtige  Zusammenpaarung  der  gefundenen 
Bestandteile,  oder  die  Ausmittelung  der  Constitution  der  Mi- 
neralien betrifft,  so  ist  dies  ein  zweiter  Hauptpunkt  bei  der 
Berechnung  von  Analysen.  Es  Ist  klar,  dafs,  wenn  wir  bei 
der  Vorstellung  von  der  Mischung  eines  Salzes,  z.  B.  des 
Alauns,  nicht  weiter  gingen,  als  ihn  aus  Kalium,  Aluminium, 
Schwefel,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  zu  be- 
trachten, in  wissenschaftlicher  Hinsicht  wenig  gewonnen  wäre. 
Wir  kommen  der  Natur  seiner  Mischung  einen  Schritt  näher, 
wenn  wir  die  einzelnen  Stoffe  zusammenpaaren,  und  ihn  als 
aus  Schwefelsäure,  Thonerde,  Kali  und  Wasser  zusammenge- 
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setzt  ansehen«  Dies  geschah  schon  seit  langer  Zeit,  and  da- 
durch entstand  der  Name  eines  Tripelsalzes.  Der  nächste 
Schritt  zu  einer  vollkommneren  Kenntnifs  war  nun,  ihn  als 
aus  schwefelsaurem  Kali  und  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Kiy- 
stallwasser  bestehend  zu  betrachten,  wodurch  der  Name  eines 
Doppelsalzes  für  ihn  und  ähnliche  Verbindungen  in  Anwen- 
dung kam.  Endlich  vollendete  gleichsam  die  Lehre  von  den 
bestimmten  Proportionen  unsere  Vorstellung  von  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Salzes,  indem  sie  zeigte,  daCs  es  aus  1  At 
schwefelsaurem  Kali,  1  At.  schwefelsaurer  Thonerde  und  24 
At  Wasser  besteht. 

Diese  Betrachtungsweise  wurde  natürlich  auch  für  die  Mi- 
neralien nothwendig,  und  die  zahlreichen  vortrefflichen  Ana- 
lysen Klaproth's  wurden  von  Berzelius  mit  dem  besten 
Erfolge  benutzt,  auch  an  ihnen  die  Richtigkeit  der  Propor- 
tionenlebre  darzuthun.  Ein  grober  Schritt  zmr  Kenntnifs  die- 
ser Verhältnisse  geschah  durch  Berechnung  der  zahlreichen 
Klasse  der  sogenannten  Steine,  oder  derjenigen  Mineralien, 
in  welchen  die  Kieselerde  als  elektronegativer  Bestandteil 
auftritt;  die  Kieselsäure  wurde  als  eine  wirkliche  Säure  er- 
kannt, and  ihre  Verbindungen  von  anderen  als  Silikate  un- 
terschieden. 

Die  Kieselsäure  hat  mit  anderen  achwachen  Säuren  die 
Eigenschaft  gemein,  sich  mit  den  Basen  in  mehrfachen  und 
zahlreichen  Sättigungsgraden  zu  verbinden.  Diejenigen  kie- 
selsauren Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  Säure  gleich  dem 
der  Basis  ist,  wurden  schlechthin  Silikate  genannt;  solche, 
in  denen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  doppelt  so  grofs  als 
der  der  Basis  ist,  heifeen  Bisilikate,  und  solche,  in  denen 
dies  Vcrhältnifs  =3:1  ist,  heifsen  Trisilikate.  Die  basi- 
schen kieselsauren  Salze,  in  denen  der  Sauerstoffgehalt  der 
Kieselsäure  geringer  ist  als  der  der  Basis,  hat  man;Süb Si- 
likate genannt. 

Aus  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
würde,  betrachten  wir  die  Kieselsäure  als  bestehend  aus  1  Afc 
Kiesel  und  3  At.  Sauerstoff.  Nach  Analogie  mit  anderen  Sau* 
ren  betrachtet  man  nun  die  Trisilikate  als  neutrale  kie- 
selsaure Salze,  und  richtet  danach  die  Nomenklatur  der  tibri* 
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gen  S&ttiguügsstuferi.     Zur  leichteren  Uebersicht  diene  fol- 
gende Zusammenstellung,  in  welcher  die  Kieselsaure  durch  Si, 

alle  Basen,  welche  1  At.  Sauerstoff  enthalten,  durch  R,  und 
alle  diejenigen,  welche  3  At.  Sauerstoff  gegen  2  At  Radikal 

•  ■  • 

enthalten,  durch  R  bezeichnet  sind. 

Saure  Salze. 

Sauerstoff  voö 

B*sis.     Saure. 

l 


•   «•• 


1 
1 

1 
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12  Vierfach  kieselsaure  Salze  RSi4  oder  8  Si" 

9  Dreifach  kieselsaure  Salze  R  Si3  —  R  Si9 

6  Zweifach  kieselsaure  Salze  RSi3  —  RSi6 

4\  Anderthalbfach  kieselsaure  Salze  R'Si8  —  RvSi9 

4  Vierdrittel  kieselsaure  Salze  R8Si4  —  R  Si4 


1     :    3    Neutrale  oder  einfach  kieseis.  Salze  R  Si  —  R  Si» 


Basische  Salze« 
l         2    Zweidrittel-  (oder  halb  basisch)  kieselsaure  Salze 

R8Si»  —  S  SP 
1     :    14  Halb«   (oder   einfach    basisch)    kieselsaure   Salze 
R'Si  —  R'Si» 

1  :     1     Drittel-  (oder  zweifach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R'Si  —  «Si 
lj  :    1     "Viertel-  (oder  dreifach  basisch)  kieselsaure  Salze 

R*Si  —  »4Si8 
1£  :     1     Zweineuntel-  (oder  3|fach  basisch)  kieseis.  Salze 

R9Si»  —  »sSi» 

2  1     Sechstel-  (oder  5fach   basisch)    kieselsaure  Salze 

RsSi  —  »»Si 

3  :    1    Neuntel-  (oder   8fach   basisch)   kieselsaure  Salze 

R9Si  —  R3Si 
Doch  sind  einfache  Silikate  unter  den  Mineralien  gerade 
nicht  sehr  zahlreich;  viel  gewöhnlicher  sind  Doppelsilikate, 
theils  wasserfrei,  theüs  mit  KrystaUwasser  verbunden.  Diese 
Salze  folgen  in  ihrer  Constitution  ganz  denselben  Gesetzen, 
wie  die  künstlich  darstellbaren  Doppelfcalze,  was  -  insbesondere 
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das  multiple  Saufirritrffverh&ltiiib  beider  Base»  betrifft.  Setzt 
man  z.  B.  im  Feldspath  an  die  Stelle  des  Kiesels  Schwefel» 
so  wäre  die  Verbindung  wasserfreier  Alaun. 

Die  Natur  bringt  aber  noch  mannichfaltigere  Verbindungen 
unter  den  Silikaten  hervor,  von  denen  wir  unter  den  künst* 
lieh  darstellbaren  Salzen  nichts  AehnKches  aufzuweisen  haben. 
Denn  es  giebt  Silikate  mit  3,  4,  6  und  mehr  Basen ,  welche 
alle  zusammen  eine  Verbindung  ausmachen,  deren  vollkom- 
men krystallinische  Struktur  und  constantes  Vorkommen  an 
fielen  Orten  uns  lehrt,  dafe  sie  ein  chemisches  Ganzes  aus* 
machen.  Die  Ursache,  weshalb  Verbindungen  dieser  Art  fast 
noch  gar  nicht  künstlich  hervorgebracht  sind,  liegt  keines- 
weges  darin,  dafs  die  sehr  schwachen  diemischen  Verwandt- 
schaften bei  unseren  Versuchen  nicht  wirksam  werden,  son- 
dern zum  Theil  darin,  dafs  wir  bei  unseren  Versuchen  zur 
Trennung  der  Verbindungen  solche  Kräfte  anwenden  müssen, 
wodurch  die  Wirkung  der  schwächeren  Verwandtschaften  ganz 
aufgehoben  wird,  zum  Theil  auch  darin,  dafs  bisher  nur  sei* 
ten  Versuche  in  der  Absicht  angestellt  sind,  um  solche  Kör- 
per zusammengesetzterer  Art.  zu  bilden,  wie  sie  im  Mineral- 
reich vorkommen.  Doch  kennt  man  deren  allerdings  einige. 
Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  durch  Zusammenschmelzen  von 
Thonerde,  Kieselsäure  und  kohlensaurem  Kali  eip  Drittelsili- 
kat von  beiden  Basen  gebildet  wird,  während  auf  nassem 
Wege  ein  Zweidrittelsilikat  (von  der  Mischung  des  Leucits) 
erhalten  werden  kann. 

Bei  den  natürlichen  Doppelsilikaten  finden  wir  nicht  sel- 
ten solche,  wo  beide  Basen  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe 
stehen,  ein  Fall,  der  bei  künstlichen  Doppelsalzen  selten  vor- 
kommt, indessen  nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  z.  B.  Berze- 
lius eine  Verbindung  von  zweifach  kohlensaurem  Kali  und 
neutraler  kohlensaurer  Talk  erde  aufgefunden  hat;  und  solcher 
Doppelsalze  mag  es  noch  viele  geben,  die  bei  absichtlich  des- 
wegen angestellter  Untersuchung  gewifs  leicht  entdeckt  wer- 
den könnten. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  den  Fall  zu  betrachten,  wenn 
ein  Silikat  drei  oder  mehr  Basen  enthält,  oder  besser  ganz 
allgemein,  wenn  ein  elektronegativer  Körper  mit  mehr  als  zwei 
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elektropositiven  Körpern  verbunden  vorkommt.  Da  dieser 
Fall  gerade  bei  den  Silikaten  sehr  häufig  eintritt,  so  mufs  es 
für  die  Beurtheilung  der  Constitution  eines  derartigen  Mine- 
rals von  grofser  Wichtigkeit  sein,  alle  Gründe  für  die  wahr* 
6cheinlichste  Art  der  Zusammengruppirung  der  einzelnen  Be- 
standteile gehörig  ins  Auge  zu  fassen,  und  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  wir,  dafs,  in  Betracht  unserer  dermaligen  che- 
mischen Kenntnisse,  zwei  Fälle  hier  zu  unterscheiden  seien. 

Entweder  mufs,  der  elektrochemischen  Theorie  gemäfs, 
eine  solche  complicirte  Verbindung  in  einfachere  zerfallen, 
z.  B.  ein  Silikat,  welches  3  Basen,  A,  B  und  C  enthält,  mufs 
nothwendig  betrachtet  werden  als  eine  Verbindung  zweier 
Doppelsalze,  z.  B.  von  AS+BS,  verbunden  mit  AS-f-CS, 
wobei  die  Art  der  Gruppirung  natürlich  von  der  Natur  die- 
ser Basen,  und  von  dem  Verhältnifs  ihres  Sauerstoffs  sowohl 
unter  sich  als  zu  dem  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ab- 
hängt. Derselbe  Grundsatz  mufs  bei  Silikaten  von  vier  oder 
mehr  Basen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Als  Beispiele 
dürfen  wir  den  Labrador  wählen,  ein  Silikat  von  Thonerde, 
Kalkerde  und  Natron,  deren  stöchiometrisches  Verhältnifs  zu 
folgendem  Ausdruck  geführt  hat: 

(NaSi-f-AlSi)  +  3(CaSi-f-AlSi), 
oder  den  Granat  von  Finbo,  dessen  Basen  Talkerde,   Thon- 
erde, Eisenoxydul  und  Oxyd  sind,  und  welcher  folgende  For- 
mel erhält:    (Fe3Si+FeSi)  -f-  8(Mg8Si+'ÄlSi). 

Seitdem  wir  aber  wissen,  dafs  ähnlich  zusammengesetzte 
Körper  sich  gegenseitig  ersetzen  können,  und  zahlreiche  Bei- 
spiele zuerst  an  künstlich  dargestellten  Verbindungen  die  Lehre 
von  der  Isoinorphie  begründet  haben,  mufstc  diese  Entdek- 
kung  auch  auf  die  Verbindungen  des  Mineralreichs  angewen- 
det werden,  und  nun  erst  fand  man  durch  sie  den  Schlüssel 
zum  Verständnifs  der  wahren  Natur  vieler  Mineralien,  deren 
Analysen  vorher  gar  nicht  mit  den  Gesetzen  der  bestimmten 
Proportionen  übereinzustimmen  schienen.  Ohne  Zweifel  be- 
gann mit  der  Anwendung  dieser  Lehre  eine  neue  Epoche  für 
die  chemische  Mineralogie,  und  die.  Arbeiten  v.  Bonsdorf's 
über  die  Hornblenden,  H.  Rose's  über  die  Augite,  und  Trolle- 
Wachtineister's  über  die  Granaten  waren  die  ersten  Früchte 
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derselben.  Eis  kann  nun  die  Zusammensetzung  complicirter 
Verbindungen,  welche  isomorphe  elektropositive  oder  nega- 
tive Glieder  enthalten,  leicht  gedeutet  werden,  und  die  Mehr- 
zahl der  Fälle,  in  denen  man  früher  Verbindungen  von  Dop- 
pelsalzen anzunehmen  genöthigt  war,  bat  sich  auf  einfache 
oder  Doppelsalze  reducirt.  Da  isomorphe  Basen,  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  im  Mineralreiche  zufolge,  sich  gleichwohl 
nicht  in  ganz  unbestimmten,  sondern  in  einfachen  multiplen 
Verhältnissen  ersetzen,  so  lassen  viele  Mineralien  einen  dop- 
pelten Ausdruck  zu,  wie  man  an  den  angeführten  Beispielen, 
dein  Labrador  und  dem  Granat,  sieht;  jeuer  kann  ganz  allge- 
mein mit 


Na 
Ca 


•  *  •  ■  i 


Si+AlSi, 


und  dieser  durch 


Fe8    (  v.        Fe   . 
>  Sj  -f-  ...     >  Si 

Mg8  j  AI 

bezeichnet  werden. 

Es  ist  indessen  nicht  zu  läugnen,  dafs  hierbei  Öfters  Vor- 
aussetzungen gemacht  werden,  welche  nicht  aus  direkter  Er- 
fahrung hervorgegangen  sind.  So  hat  man  die  Isomorphie  der 
Alkalien  unter  sich  und  mit  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
in  vielen  Formeln  angenommen,  ungeachtet  die  entsprechen- 
den Salze  keinesweges  isomorph  sind.  Freilich  giebt  es  That- 
sacben,  welche  eine  Dimorphie  mancher  dieser  Salze  theils 
schon  erwiesen  haben,  theils  sehr  wahrscheinlich  machen,  so 
dafs  ihre  Isomorphie  sich  wohl  bestätigen  könnte.  Dennoch 
bleibt  immer  das  einfache  stöchiometrische  Yerhältnifs,  bei 
Oxyden  z.  B.  des  Sauerstoffs,  welches  zwischen  der  Gesammt- 
masse  aller  isomorphen  Glieder  von  gleicher  elektrochemischer 
Natur  und  denen  entgegengesetzter  stattfindet,  der  nächste 
und  triftigste  Grund,  diese  Glieder  als  isomorph  zu  betrach- 
ten, insbesondere,  wenn  der  Ausdruck  des  Ganzen  dadurch 
sehr  vereinfacht  wird. 

Beudant  hat  die  Zusammensetzung  vieler  Mineralien  auf 
eine  eigentümliche  Art  zu  erklären  gesucht.  Bekannt  ist  es, 
dafs  Substanzen  beim  Krystallisiren   häufig    etwas    von    der 
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Mutterlauge,  und  falls  diese  eine  fremdartige  Verbindung  auf* 
gelöst  enthält,  auch  mehr  oder  weniger  von  dieser  enthalten. 
Das  Zusammenvorkoinmeu  der  Mineralien  berücksichtigend, 
hat  er  eigene  und  fremde  Analysen  zu  berechnen,  und  die 
relativen  Mengen  der  selbstständigen  Mineralien  zu  bestim- 
men gesucht,  welche  darin  enthalten  waren.  Die  Eiomen- 
gungen  betragen  aber  nicht  immer  einige  Prozente,  sondern 
machen,  nach  seiner  Art  zu  rechnen,  oft  20,  30  und  mehr  Pro- 
zent aus. 

Berielius  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Beu- 
dant  bei  seinen  Betrachtungen  über  Gemengtsein  krystalli- 
sirter  oder  krystallinischer  Substanzen  nicht  den  Fall  unter- 
schieden habe,  wo  die  kryslallisirende  Flüssigkeit  noch  nichts 
Festes  suspendirt  enthielt,  und  den,  wo  sie  mit  darin  aufge- 
schlämmten Stoffen,  oder  schon  abgesetzten  kleinen  Krystal- 
len  gemengt  ist,  um  welche  das  später  Krystallisirende  sich 
absetzt.  In  letzterem  Fall  kann  freilich  eine  solche  Einmen- 
gung oft  mehr  betragen >  als  die  Substanz  selbst,  allein  es 
fehlt  dann  in  der  Regel  nicht  an  äufseren  Kennzeichen,  wel- 
che uns  sagen,  dafs  wir  es  hier  sichtlich  mit  einein  Gemenge 
zu  thun  haben,  dessen  Analyse  gewifs  Niemand  anstellen  wird, 
der  die  Natur  einer  Mineralmischung  erkennen  will,  falls  ihm 
reinere  Stücke  der  Substanz  zu  Gebote  stehen.  In  dem  Fall 
aber,  wo  wir  es  mit  krystallisirten  Körpern  zu  thun  haben, 
die  aus  einer  vollkommen  flüssigen  Masse  angeschossen  sind, 
können  die  Fremdartigkeiten  in  der  Regel  nicht  durch  äufsere 
Mittel  entdeckt  werden,  aber  auch  niemals  mehr  als  einen 
geringen  Antheil  ausmachen,  wie  direkte  Versuche  gelehrt  ha- 
ben. Andererseits  hatBeudant  dabei  viel  zu  sehr  der  Rich- 
tigkeit von  Analysen,  namentlich  seiner  eigenen,  vertraut, 
während  man  bei  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  eines 
Minerals  die  besten  vorhandenen  Untersuchungen  benutzen 
mufs,  sich  nie  aber  auf  eine  einzelne  Analyse  verlassen  darf. 


Berzelius,  Versuch,  durch  Anwendung  der  elektro- chemischen  Theo- 
rie und  der  chemischen  ProporÜonenlehre  ein  rein  wissenschaftli- 
ches System  der  Mineralogie  zu  begründen,  Aas  dem  Schwed. 
übersetzt  von  Gehlen;  in  Schweigger' s  Journ.  XI.  193.  XII. 
17.  XV.  277.  419. 
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Berzelius,  ttotersuehiiag  von  Verbindungen,  wetehe  auf  schwftche* 
reo  Verwandtschaften  beruhen.    Ebenda«.  XXXI.  258. 

Schubert;  ober  die  ßtöchiometrische  Mischung  der  Fossilien.  Eben- 
daselbst XV.  200. 

Berzelius,  über  die  Veränderungen,  welche  in  dem  chemischen  Mi- 
nendsysieme  durch  die  fiigenscIlAft  der  isomorphen  Körper,  ein- 
ander |n  unbestimmten  Verhältnissen  «n  ersetzen,  nothwendig  ge- 
worden  sind.    Poggendorff's  Annalen  XII.  1.  631. 

Beudant,  recherchea  sur  la  maniere  de  discuter  les  analyses  chimi- 
qaesy  pour  parvenir  ä  determiner  exactement  la  composition  des 
mineraux.  Memoire*  de  l'Acad.  royale  des  Sciences  de  PInstitut 
de  France  VIII.  221.  (1829.). 

Berzelius,  über  Beu0»nt'B  Abhandlung,  in  S.  Jahresbericht  etc. 
X.  161. 

Gerhardt,  über  die  Formeln  der  natürlich  vorkommenden  Silikate; 
in  Erdmann's  und  Schweigger- Seid el's  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  IV.  44.  105. 

Berzelius,  aber  Gerhardt' s  Abhandlung,  in  S.  Jahresbericht  XVI. 
165. 


IL    Deber  die  Art  und  Weise  der  Berechnung  im  Besonderen. 

Construction  der  Formeln.. 

Indem  wir  die  allgemeinen  stöchiometrischen  Grandleh- 
ren als  bekannt  voraussetzen,  beschränken  wir  uns  hier  ein- 
zig und  allein  auf  ihre  Anwendung  zur  Berechnung  von  Mi- 
neralanalysen.  Sobald  die  Analyse  die  relativen  Gewichts- 
mengen  der  Bestandteile  gegeben  hat,  so  ist  die  relative  Zahl 
der  Atome  dieser  Bestandteile  aufzusuchen.  Dies  geschieht 
ganz  einfach  und  allgemein  dadurch,  dafs  man  das  (procen- 
tische)  Gewicht  jedes  Stoffs  durch  das  diesem  Stoff  zugehö- 
rige Atomgewicht  dividirt.  Die  Quotienten  stehen  dann,  wenn 
die  analysirte  Substanz  kein  Gemenge,  sondern  eine  chemi- 
sche Verbindung  ist,  in  einem  einfachen  Verhältnisse« 

Es  ist  z.  B.  nach  Berthier  die  Zusammensetzung  des 
Feldspaths  (Adulars): 


Kieselsäure 

64,20 

Thonerde 

18,40 

Kali 

16,95 

99,55 
Ferner  ist  das  Atomgewicht  der  Kieselsäure  =577,31, 
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das  der  Thonerde  =3642,33,    und  das  des  Kalis  =589,91; 

Anzahl  der  Atome  der  Kieselsäure,  der  Thonerde  und  des 
Kalis  verhalten  sich  also  =111:28:28,  d.  h.  =  4:1:1; 
der  Feldspath  enthält  also  4  At  Kieselsäure  gegen  1  At  Thon- 
erde und  1  At.  Kali. 

Das  dunkle  Rothgültigerz  von  Andreasberg  enthält  nach 
Bonsdorf: 


Silber 

58,949 

Antimon 

22,846 

Schwefel 

16,609 

Erdige  Theile 

0,299 

98,703 
Das  Atomgewicht  des  Silbers  ist  =1351,61,    des  Anti- 
mons =806,45,  des  Schwefels  =207,17.     Nun  ist 

16,949        ....         22,846      nrtOQ  , 

=  0,043  ....  57^-r=-  =  0,028  ....  und 


1351,61         '    806,45 

5JT7-T7  =0,082  ....,  oder  die  Anzahl  der  Atome  von  Silber, 

Antimon  und  Schwefel  steht  in  dem  Verhältnifs  von  43:28,82, 
oder  von  3:2:6,  denn  dies  würde,  ausgehend  von  der  klein- 
sten Zahl  als  Einheit,  42:28:84  sein.  Das  Rothgültigerz 
enthält  folglich  3  At  Silber  gegen  2  At.  Antimon  und  6  At 
Schwefel. 

Wenn  aber,  wie  in  diesen  Beispielen,  die  sämmtlichen 
elektropositiven  Bestandteile  mit  einem  einzigen  elektrone- 
gativen  Element  verbunden  sind,  so  kann  die  Rechnung  auch 
auf  die  Art  geschehen,  dafs  man  die  Menge  des  elektrone- 
gativen  Bestandtheils,  welche  sich  mit  jedem  der  elektroposi- 
tiven Bestandteile  verbindet,  aufsucht  Die  erhaltenen  Quo- 
tienten stehen  dann  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse, 
welches  unmittelbar  die  Anzahl  der  Atome  jedes  Stoffs  darlegt. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Feldspath,  so  sehen  wir,  dafs 
sämmtliche  Bestandteile  Oxyde  sind;  es  mufs  also  ihr  Sauer- 
stoffgehalt aufgesucht  werdeu,  welches  leicht  geschieht,  wenn 
man  weifs,  dafs  die  Kieselsäure  51,96  p.C,  die  Thonerde 
46,7  p.C,  und  das  Kali  16,96  p.C.  Sauerstoff  enthalten. 
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Es  ergiebt  sich  dann  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure  64,20  enthalten  33,35  Sauerstoff 
Thonerde     18,40        -  8,59 

Kali  16,95        -  2,87 

Wird  2,87  als  communis  cüvisor  betrachtet,  und  =1  ge- 
setzt, so  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  =  11,62  :  2,99  :  1,00, 
woraus  wir  scbliefsen  können,  dafs  es  eigentlich  =  12 : 3 : 1 
sei,  und  die  Abweichungen  in  Fehlern  der  Analyse  liegen. 
Da  1  At  Kieselsäure  3  At  Sauerstoff  enthält,  so  sind  hier 
4  At.  Kieselsäure;  da  1  At  Thonerde  3  At  Sauerstoff,  und 
1  At  Kali  1  At  Sauerstoff  enthalten,  so  sind  hier  1  At  Thon- 
erde und  1  At  Kali  in  Verbindung;  wir  sind  also  zu  dem* 
selben  Resultat  gelangt»  wie  es  die  Division  der  procentischen 
Zahlen  durch  die  Atomgewichte  gegeben  hatte. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Beispiele  des  Rothgültigerzes 
zurück,  und  wissen  wir,  dafs  87,04  Theile  Silber  sich  mit  12,96 
Th.  Schwefel,  und  72,77  Th.  Antimon  sich  mit  27,33  Th. 
Schwefel  verbinden,  so  finden  wir,  dafs 

58,949  Silber  erfordern  8,78  Schwefel 

22,846  Antimon    -  8,56 

so  dafs  67,73  Schwefelsilber  und  31,4  Schwefelantimon  ver- 
bunden sein  würden.  Die  Schwefelmengen  in  beiden  sind 
einander  offenbar  gleich.  Da  nun  1  At.  Schwefelsilber  1  At. 
Schwefel  enthält,  1  At.  Schwefelantimon  hingegen  3  At.  des 
letzteren,  so  folgt,  dafs  im  Rothgültigerze  3  At  Schwefelsil- 
ber und  1  At  Schwefelantimon,  oder  3  At  Silber,  2  At  An- 
timon und  6  At.  Schwefel  eine  Verbindung  eingegangen  sind. 

Nachdem  auf  solche  Art  die  relative  Anzahl  der  Atome 
einer  Mineralmischung  ermittelt  ist,  so  läfst  sich  durch  eine 
Formel  leicht  ein  Bild  derselben  entwerfen.  Im  Feldspath 
muCs  die  Kieselsäure  als  Säure  mit  der  Thonerde  und  dem 
Kali,  als  Basen,  zu  einem  Doppelsalze  verbunden  sein,  und 
zwar  ist  es  ganz  natürlich,  anzunehmen,  dafs  beide  einfache 
Silikate  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen. 

In  diesem  Falle  sind  beide  neutrale  Salze,  und  die  For- 

mel  ist  folglich:  KSi+AlSi3,  worin  das  Sauerstoffverhältnifs 
in  beiden  Salzen  deutlich  ihren  neutralen  Zustand  bezeichnet 
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Die  Formel  des  Rothgültigerzes,  Ag*Sb,  ergiebt  sich  so  un- 
mittelbar aas  der  Rechnung,  dafs  es  unnöthig  ist,  darüber 
noch  Etwas  hinzuzufügen. 

Nicht  immer  ist  jedoch  die  Construction  der  Formel  so 
einfach  und  ihre  Richtigkeit  aufser  Zweifel  gestellt,  wie  beim 
Feldspath.  Wenn  z.  B.  ein  Mineral  aus  Kieselsaure,  Eisen- 
oxyd und  Natron  in ,  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt  16t, 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  dieser  drei  Stoffe  =7:2:1  ist,  so 
läfst  sich  keine  Formel  daraus  construiren,  in  wekher  das 
kieselsaure  Natron  und  das  kieselsaure  Eisenoxyd  auf  glei- 
cher Stufe  der  Sättigung  ständen,  wie  dies  beim  Feldspath 
der  Fall  ist;  indessen  lassen  sich  aus  dem  angeführten  Sauer- 
stoflverhältniCs  zwei  Formeln  bilden,  deren  jede  ihm  genau 
entspricht,  nämlich: 

3NaSi+2FeSi* 
und  Na3Si+2FeSia 

Es  fragt  sich  mithin,  welche  von  beiden  die  wahrschein- 
lichste ist.  Da  das  Natron  eine  viel  stärkere  Basis  als  das 
Eisenoxyd  ist,  welches  zuweilen  selbst  elektronegativ  sich  ver- 
hält, so  müssen  wir  auch  annehmen,  dafs,  als  beide  Silikate 
sich  gebildet  haben,  das  Natron  auch  eine  gröfsere  Menge 
Säure  gebunden  haben  werde  als  das  Eisenoxyd,  und  inso- 
fern verdient  die  erste  Formel  den  Vorzug,  da  sie  neutra- 
les kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaures  Eisen- 
oxyd enthält,  während  die  zweite  Formel  drittel  kieselsau- 
res Natron,  verbunden  mit  neutralem  kieselsaurem  Eisen- 
oxyd, voraussetzt. 

Es  ist  also  bei  der  Bildung  einer  Formel  die  stärkere 
Base  immer  als  auf  einer  höheren  Sättigungsstufe  stehend  an- 
zunehmen, als  die  schwächere,  wenn  anders  beide  Salze  nicht 
auf  gleicher  Stufe  stehen  können. 

Eine  geringe  Modifikation  erleidet  die  Berechnung  sol- 
cher Verbindungen,  welche  mehrere  isomorphe  Bestandtheile 
enthalten. 

Finden  sich  mehrere  solcher  isomorphen  Körper  in  einer 
Mineralmischung  vor,  so  darf  man  nur,  wie  gewöhnlich,  zu- 
erst durch  Division  eines  jeden  durch  sein  Atomgewicht  die 
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relative  Atomenanzahl  ermitteln,  und  dann  dieselbe  bei  allen 
addiren,  und  bei  Construction  der  Formel  gerade  so  verfah- 
ren, als  wenn  die  erhaltene  Summe  nur  eipem  einzigen  Stoffe 
angehörte.  Die  einzelnen  isomorphen  Substanzen  werden  in 
der  Formel  dadurch  bezeichnet,  dafs  man  ihre  Symbole  un- 
ter einander  setzt. 

'Wählen  wir  als  Beispiel  H.  Rose 's  Analyse  des  wei- 
ten Malakoliths  (Augits)  von  Orrijärfvi: 


Kieselsäure 

54,64 

9,5 

Kalkerde 

24,94 

7,0 

Talkcrde 

18,00 

7,0 

Eisenoxydul 

1,08 

0,2 

Glühverlust 

2,00 

100,66 

so  sind  die  beigesetzten  Zahlen  die  Quotienten  aus  der  Di- 
vision der  respectiven  Atomgewichte  in  die  procentischen  An- 
gaben. Man  sieht,  die  Analyse  giebt  14,2  Atome  Basen  ge- 
gen 9,5  At.  Säure,  was  deutlich  zeigt,  dafs  das  wahre  Ver- 
hältoifs  =15:10  =  3:2  ist.  Die  Formel  dieses  Augits  ist 
folglich 

Ca3  j 

Mg3  [  $i*. 

Fe3 

Viel  einfacher  ist  es  aber,  bei  Berechnungen  dieser  Art 
nur  die  Mengen  des  allen  isomorphen  Bestandteilen  gemein- 
samen elektronegativen  Elements,  des  Sauerstoffs  also  oder 
des  Schwefels,  zu  addiren,  und  dann,  wie  früher  angegeben, 
zu  verfahren. 

So  ist  in  dem  gegebenen  Beispiele: 

Kieselsäure     54,64     der  Sauerstoff  =  28,35 
Kalkerde         24,94  -  =    6,98 

Talkerde         18,00  -  =    6,96 

Eisenoxydul      1,08  -  =     0,24 

Der  Sauerstoffgehalt  der  3  isomorphen  Basen  zusammen 
beträgt  14,18,  und  diese  Zahl  ist  die  Hälfte  von  28,35.  Wir 
sehen  daraus,  dafs  der  Augit  ein  ZweidrittelsiUkat  ist,  worin 


xxvui  Einleitung. 

also  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sieb  zu  dem  der  Basen 
wie  2:1  verhält,  und  die  Formel 

Ca8 


Mff3  }  Si 


* 


FeJ 

ist  auch  hier  das  Resultat  der  Rechnung. 

Dafs  Kalk-  und  Talkerde  hier  zu  gleichen  Mengen  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zufällig,  sondern  eine  grofse  Zahl  von 
Beispielen  lehrt,  dafs  isomorphe  Basen  sich  vorzugsweise  nach 
bestimmten  Proportionen  ersetzen.  Man  kann  deshalb  die 
Formeln,  um  dies  auszudrücken,  auch  anders  schreiben,  so 
dafs  z.  B.  jener  Augit,  als  ein  Doppelsalz  betrachtet,  ebenso 

richtig  durch  Ca3Si*+MgsSi*  bezeichnet  wird  (da  die  kleine 
Menge  Eisenoxydulsilikat  füglich  vernachlässigt  werden  kann). 

In  Betreff  der  Schreibart  der  Formeln  ist  zu  bemerken, 
dafs  mehrere  Chemiker  die  isomorphen  Basen  nicht  unter- 
sondern nebeneinander  stellen,  und  in  Parenthese  setzen,  was 
jedoch  weniger  gut  sein  möchte. 

Um  die  relativen  Mengen  isomorpher  Körper  in  der  For- 
mel auszudrücken,  setzt  man  die  bezeichnende  Zahl  vor  die 
betreffenden  Symbole.  Gesetzt,  wir  fänden,  dafs  die  Zusam- 
mensetzung des  Lievrits  von  der  Art  wäre,  dafs  der  Sauer- 
stoffgehalt des  Eisenoxyduls  gleich  ist  dem  des  Eisenoxyds, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  der  der  Kieselsäure  dop- 
pelt so  grofs,  so  folgt,  dafs  in  dem  Fossil  3  At.  Kalkerde, 
6  At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eisenoxyd  und  4  At.  Kieselsäure 
enthalten  sein  müssen,  welche  geben:  1  At.  drittel  kieselsaure 
Kalkerde,  2  At.   drittel  kieselsaures  Eisenoxydul  und   1  At. 

sechstel  kieselsaures  Eisenoxyd  =Ca8SiH-2FesSi  +  Fe!lSi. 

Die  Formel  würde  ganz  allgemein,  ohne  auf  die  relati- 
ven Mengen  von  Kalkcrde  und  Eisenoxydul  Rücksicht  zu  neh- 
men, folgende  sein: 

3f93     ) 

womit  nicht  9  At.  Kalkerde  und  9  At  Eisenoxydul  angezeigt 
sind,  sondern  9  At.  von  beiden  zusammengenommen.    Wenn 


Einleitung. 

nan  aber  doppelt  so  viel  Eisenoxydulsilikat  ab  Kalkerdesili- 
kat vorhanden  ist,  so  wird,  um  dies  auszudrücken,  die  Formel 

v^a  01  r        ••■    ••• 
.      ..   \  +Fe8Si 
2Fe8Si  } 

geschrieben,  und  in  diesem  Fall  erhält  die  als  Exponent  bei 
jedem  einzelnen  Symbol  stehende  Zahl  ihre  gewöhnliche  Be- 
deutung wieder,  so  dafs  wir  lesen  müssen:  3  At  Kalkerde 
and  6  At.  Eisenoxydul.  Es  würde  leicht  zu  Mifsverständnis- 
sen  Anlafs  geben,  wenn  man  auch  in  diesem  Fall  das  Zei- 
chen der  Kieselsäure  nur  einmal  setzen,  und  durch  eine  Klam- 
mer auf  beide  Basen  bezogen  wissen  wollte;  z.  B. 


i^*a    f  ■••  sv^a    f  •••  v>a    •   -•• 

Si  oder  3    •       ?  Si  oder  _  •    _  ?  Si. 


"Fe8  IFe8  2  Fe8 


*  •  ft?  Si  oder  3* 
I  Fe8  )  l 

Sollen  isomorphe  Schwefelmetalle  in  eine-  Formel  auf- 
genommen werden,  so  ist  die  Rechnung  nach  ganz  ähnlichen 
Grundsätzen,  wie  die  so  eben  erläuterten,  auszuführen. 


Die  Basis  aller  diemischen  Rechnungen  sind  die  Atom- 
gewichtzahlen der  Elementarkörper,  welche  wir,  mit  Berze- 
Iius,  sämmtlich  auf  das  Gewicht  des  Sauerstoffs,  welches 
=100  gesetzt  ist,  beziehen.  Da  nun  aber  diese  Zahlen  im 
Laufe  der  Zeit  hin  und  wieder  Berichtigungen  erhalten,  so 
müssen  auch  die  Resultate  stöchiometrischer  Rechnungen  sich 
danach  modifiziren.  Aus'  diesem  Grunde  ist  es  von  der  gröfs- 
ten  'Wichtigkeit,  bei  der  Revision  früherer  Analysen  und  da* 
nach  entworfenen  Formeln,  auch  die  von  den  Verfassern  der 
Berechnung  zu  Grunde  gelegten  Atomgewichte  zu  kennen; 
Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  ist  Ursache,  dafs  neuere 
Schriftsteller  zuweilen  ältere  Analysen  citircn,  und  dabei  be- 
merken,  die  von  ihren  Verfassern  gegebenen  Formeln  liefern, 
wenn  man  sie  berechnet  (d.  h.  mit  den  jetzt  geltenden  Atom- 
gewichtzahlen)  durchaus  kein  mit  dem  Versuche  übereinstim- 
mendes Resultat  —  etwas,  was  leicht  erklärlich  ist;  daher 
man  in  solchem  Fall  das  Detail  der  Analyse  kennen,  und  mit 
Anwendung  der  berichtigten  Zahlen  eine  Correktion  des  Re- 
sultats anbringen  mufs. 
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Einlcötuag. 


Die  nachstehende  Tafel  enthalt  die  in  diesem  Weite  ge- 
brauchten Atomgewichte  der  Elemente,  aufserdem  aber  noch 
zur  Erleichterung  von  Berechnungen  die  Atomgewichte  und 
die  procentische  Zusammensetzung  der  wichtigsten  Oxyde  und 
Schwefelmetalle. 


Aluminium 

AI     342,334 

Molybdän 

Mo 

598,525 

Antimon 

Sb  1612,904 

Natrium 

Na 

290^97 

Arsenik 

As     940,084 

Nickel 

Ni 

369,675 

Baryum 

Ba    856,680 

Osmium 

Os 

1244,210 

Beryllium 

Be    662,958 

Palladium 

Pd 

665,840 

Blei 

Pb  1294,498 

Phosphor 

P 

392,286 

Bor 

B      135,983 

Platin 

Pt 

1233,260 

Brom 

Br   978,300 

Quecksilber  Hy 

1265,822 

Cadmiun 

Cd    696,767 

Bhodium 

R 

651,400 

Calcium. 

Ca     256,019 

Schwefel 

S 

201,165 

Cer 

Ce    574,718  (?) 

Selen 

Se 

494,582 

Chlor 

€1     442,650 

Silber 

AS 

1351,607 

Chrom 

Cr    351,819 

Stickstoff 

» 

177,036 

Eise* 

Fe     339,213 

Strontium 

Sr 

547,285 

Fluor 

Fl      233,800 

Tantal 

Ta 

1153,715 

Gold 

Au  1243,013 

Tellur 

Te 

802,121 

Jod 

i     1578,290 

Thorium 

Th 

744,900 

Iridium 

Ir    1233,260 

Titan 

Ti 

303,686 

Kalium 

K      489,916 

Uran 

U 

2711,360 

Kiesel 

Si      277,312 

Vanadin 

V 

655,840 

Kobalt 

Co     368,991 

Wasserstoff 

H 

12,479 

Kohle 

C         76,437 

Wismuth 

Bi 

886,918 

Kupfer 

Cu     395,695 

Wolfram 

W 

1183,200 

Lanthan 

La  noch  nicht  bekannt 

Yttrium 

Y 

402,514 

Lithium 

L         80,375 

Zink 

Zn 

403^226 

Magnesium 

Mg     158,353 

Zinn 

Sn 

735,294 

Mangan 

Mn    345,890 

Zirconium 

Zr 

840,402  ') 

1)  In  dieser  Tafel  stehen  bei  den  Stoffen,  welche  in 

der  Regel  zu 

Doppelatomen  Verbindungen  eingehen,  nur  die  Werthe  für  diete, 

ab  die  gewöhnlich  gebrauchten. 

Eintel  thrig. 


O  x  y  d  e. 


Arseiiiksäure 

Baryterde 

Beryllcrde 

Bleioxyd 

Borsäure 

Ceroxydul 

Ceroxyd 

Chrouioxyd 

Chromsäure 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd 

Kali 

Kalkerde 

Kieselsäure 

Kobaltoxyd 

Kohlensäure 

Kupferoxyd 

Lithion 

Manganoxydul 

Manganoxyd 

Molybdänsäure 

Natron 

Nickeloxyd 

Phosphorsäure 

Salpetersäure 

Schwefelsäure 

Strontianerde 

Talkerde 


Ba 

•  •  • 

Pb 

•  •  • 

B 
Ce 

•  •  • 

€e 

•  •  • 

€r 

•  * » 

Cr 

Fe 

Fe 

K 

Ca 

•  •  • 

Si 
Co 

•  • 

C 

Ca 

■ 

L 

Ma 

•  •  • 

Mn 
Mo 

Na 
Ni 

•  •  • 

F 

•  * 

•  •    • 

s 

Sr 

Mg 


Atom- 
gewicht. 

1440,08 
956,88 
962,52 

1394,50 
436,20 
674,72 

1449,39 

1003,63 
651,82 
439,21 
978,41 
598,91 
356,02 
577,31 
468,99 
276,44 
495,69 
180,37 
445,89 
991,77 
898,52 
390,90 
469,68 
692,28 
677,04 
501,16 
647,29 
258,35 


Srafcrstoflf 
in  100  Tbeilen. 

34,72 
10,45 
31,17 
7,17 
68,78 
14,82 
20,70  ') 
29,89 
46,03 
22,77 
30,66 
16,95 
28,09 
51,96 
21,32 
72,35 
20,17 
55,45 
22,43 
30,25 
33,39 
25,58 
21,29 
56,04 
73,85 
59,86 
15,45 
38,71 


Hier  gilt  die  oben  gemachte  Bemerkung. 


flinlpjfnug 


Atom- 

Sauerstoff 

• 

gewicht. 

in  100  Theilen 

Thonerde 

•  •  • 
AI 

642,33 

46,70 

Titansäure 

Ti 

503,68 

39,71 

Uranoxyd 

•  ■  • 

5722,72 

5,24 

Wasser 

a 

112,48 

88,89 

Wismuthoxyd 

Bi 

986,92 

10,13 

Wolframsäure 

*■  • 

1483,00 

20,23 

Yttererde 

* 

Y 

502,51 

19,90 

Zinkoxyd 

Zn 

503,23 

'  19,87 

Zinnoxyd 

•  • 

Sn 

935,29 

21,38 

Zirkonerde 

•  •  • 

1140,40 

26,31 

Schwefelmetalle. 


Atom-  Schwefel  in 

gewicht.         100  Theilen. 


Schwefelantimon 

(unteran- 

t»f 

timoniges  Sulfid) 

tu 
Sb 

2216,40 

27,23 

Schwefelarsenik 

(  arseniges 

##/ 

Sulfid) 

www 

As 

■ 

1543,58 

39,10 

Schwefelblei 

Pb 

1495,66 

13,45 

Schwefeleisen: 

1)  Sulfuret 

Fe 

f  ff 

540,37 

37,23 

2)  Sesquisulfuret 

Fe 

1281,90 

47,08 

Schwefelkupfer: 

f 

/ 

1 )  Sulfuret 

€u 

• 

992,56 

20,27 

2)  Bisutfuret 

Cu 

596,86 

33,70 

Schwefelsüber 

Ag 

1552,77 

12,96 

Schwefelzink 

Zu 

604,39 

33,28 

Schwefelzinn: 

■ 

1)  Sulfuret 

Sn 

ff 

936,46 

21,48 

2)  Sulfid 

/ 

Sn 

1137,62 

35,37 

i    m 


Uebersicht  der  in  dem  Werke,  ihrem  Titel  nach 
meist  abgekürzt,  angeführten  Schriften. 
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I.    Einebe  Werke. 

Beraellas,  Lehrbuch  der  Chemie.    Au»  d. Schwedische*  ibersetat  von 

Wdllw.    Dritte  Auflage.    (Sett  183B.) 
Berzelins,  die  Anwendung  des  Ldthrohrs  in  der  Chemie  und  Minera- 
logie.   Dritte  Aufl.    Nürnberg  1837. 
Bergemann,   chemische  Untersuchung  der  Mineralien   des  Bleibergs. 

Ions  ISS». 
Bendaat,  Lehrbuch  4er  Mineralogie,  deutsch  tob  C.  F.  Hartmann. 

Leifndg,  1816. 
Da  Meni),  disquisitiones  chemicae  nonnallorum  fossilium.    Schmalkal- 

fen  1823. 
Da  Menü,  chemische  Analysen  anorganischer  Körper,    lstes  Waschen. 

SchmaBwlden  1839. 
■aiy,  Tratte  de  Mlnerslogiej    2eme  ddltfen.    Paris  1823L 
Hisinger,  Mineralgeograpble  von  Schweden,  nach  deg  Handschrift  aar 

«wefeea  Aufl.  ttevsetat  n>»  Wfibler.    Leisaig  182& 
Hochheimer,  chemische  Mineralogie.   %  Bände.   Leioaig  1799  u.  93. 
John,  chemisches  Laboratorium,  und  Dessen  chemische  Uotersocbungea 

der  MineraHtörper.    Berlin  1808— 18. 
Klapret  a,  Beitrage  aar  chemischen  KeimtsUs  der  Mineralkticper.  6  Bde. 

Berlin  1795-1815. 
t.  Sobell,  Charakteristik  «sr  Mlneralieau    2  Binde.    Nürnberg  1899- 
v.  Eobelt,  örunduäge  der  Miaeralogie.    Niraber*  1888. 
▼.  Kobell,  Tafeln  aur  Bestimmung  der  Mineralien.    3te  Aufl.   Minchen 


▼.  Leonhard,  Handbuch  der  Orjrktognosie.    Zweite  Aufl.    Heidelberg 


Plattner,  die  Probirkunst  mit  dem  LOthrohr.    Lässig  1835. 
Stremeyer,  UtttemoJmmgen  über  die  Mischung  der  Mineralkörper.  CWti- 
Ungen  1822. 


xxxiv  Litteratur. 

Thomson,  Outline«  of  Mftneralogy,  Geetegy  an*  mfoeral  Analysis.  2  Vol. 
London  1836. 

Uli  mann,  systematisch- tabellarische  Üeberslcht  der  mineralogisch -ein- 
fachen Fossilien.    Kassel  und  Marburg  1814. 

Aufeerdem  noch  mehrere  andere,  seltener  angeführte. 


U.    Zeitschrifteu. 


•  ^»  i 


A.     bfeütecheV 


i    i 


Baumgartner  und  v.  Ettingshausen,  Zeitoohrifl  für  Physik  und  Ma- 
thematik. Wien  18*26—32.  Baumgartner  (und  v.  Holger),  Zeit» 
schrift  für  Physik  und  verwandte  Wissenschaften.  Wien  1832.  (Wird 
jetzt  von  v.  Holger  allein  fortgesetnt.) 

Berzelius,  Jahresbericht  uW  aie  Fortschritt*' der  physischen  Wissen- 
schaften; aus  dem  Schwedischen  übersetat  von  C.  Gmelin,  dann 
von  Wd  hl  er.    Stück  L— XX.    «biege*  18ft»*-iB41. 

Brandes,  Archiv  des  Apotekerveretns  im  n<tdttcaoB>  Deusschlandj  seit 

Crell,  chemische  Annalen,  10  Bande.  HelsUtJUt  tfnd.  Leipzig  1784  — 
1804  '     • i- 

firdmann  (anfangs  in  Verbindung  mit  Schweigger-Beidel^  später 
mit  Marchand),  Jourrial  für  prakttsehe  Chemie*  Lelumig,  selt.1834. 

Gehlen,  neues  allgemeines  Journal  der  Chemie.  6  Bande«  Berjfcn  1803 
—  1805,  •      »  .... 

Gehlen,  Journal  für  die  Chemie,  Phj-sik  und  Mineralogie.  9h  Bünde. 
Berlin  1806—  1810. 

Gilbert,  Annalen  der  Physik.    76  Bande.    Leipsig  1799—1884. 

Glocker,  mineralogfseue  JaaresheJfce.  Heft  1—4,  oder  Ister  Baad. 
Nürnberg  1835.    Heft  6,  ebenda«.  1837. 

Karsten  (und  v.  Deehen),  Archiv  für  Mineralogie,  Geegaosie,  Berg- 
bau und  Hüttenkunde.    Berlin,  seit  1829. 

Kästner'*  Archiv  für  die  gesäumte  Naturlehre.    Erlangen,  seit  1824. 

v.  Leonhard,  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie.  18  Bände. 
Frankfurt  a.  M.  1807  — 1824.  Zeitschrift  Air  Mineralogie.  &  fi&nde. 
1825  — 1829. 

v.  Leonhard  und  Brenn,  Jahrbuch  (Itf  Mineralogie,  Geognosie,  €teo» 
logie  und  Petrefaktenkunde,  1830—1832*  Neue*  Jahrbuch,  seit 
1883. 

Liebig  und  WO  hier,  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmacle  (frühe!  An- 
nalen der  Pharmaeie).    Heidelberg,  seit  1632b 

v.  Moll,  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hüttenkunde.  5  Bünde.  Nürn- 
berg 1806—1809. 

Joggender  ff,  Annnlen  der  Physik  und  Chemie.  Leipiig,  seit  1824. 
(Bis  1841  waren  52  Bände  erschienen). 


LUterfttor. 

Seaeerer,  allgemeines  Journal  Aar  Cftemte-    10  Bände.    Leipzig  1199 

—  1803. 
Schweigger,  Journal  ffir  Physik  usld  Chemie  (spater  in  Verblutung 

mit  Scnweigger-Seidel).    69  Btede.    Nürnberg,  Balle  1811  — 

183a 

i 

U.    Französische. 

Anale«  de  Caimle.    96  VoL    Paris  1789—  1815« 

Annale«  de  Chhnie  et  de  Phytone,  aar  Gay-Lussac  et  Arago.  Pa- 
ris, seit  1816. 

Annales  da  Museum  dWstolre  naturelle.    20  Vol.    Paria  1802—1813. 

Annales  des  Minen ,  redigees  par  le  conseil  general  des  mines.  Paris, 
seit  1816. 

Bibliotbeque  universelle.    Sciences  et  arts.    Geneve,  seit  1816. 

Bulletin  des  sciences,  par  la  socJete  pbilomatique  de  Paris. 

Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou,  publie  par 
Fischer  de  Wald  beim.    Moscou. 

Comptes  rendues  hebdomadakes,  des  seances  de  l'academie  des  sciences. 
Paris,  seit  1835. 

Perussae,  Bulletin  des  sciences  physiques.    Paris,  seit  1824. 

I/Institut,  Journal  des  Academies  et  societes  scientifiques  de  la  France 
et  de  l'£tranger.    Paris,  seit  1833. 

Journal  de  Pbysique  etc.,  par  Bojeier,  Delametherie,  Ducrotay  de 
»lainTille.    96  Vol.    Paris  1771-1823. 

Jonrnal  des  Mines.    3S  Vol.    Paris  1794  —  1815. 

Memoire*  du  Museum  d'nistoire  naturelle.    Paris,  seit  1815. 


C.    Englische. 

Annais  of  Philosoph?,  by  Th.  Thomson.  20  Vol   London  1813—1820. 
Annais  of  Philosopby,  new  series,  by  R.  Phillips.     12  Vol.    London 

1821  - 1826. 
Annais  of  the  Lyceum  of  natural  History  of  New -York,  seit  1824. 
Edinburgh  Jonrnal  of  Science  conducted  by  D.  Brewster.    Edinb.  and 

London,  seit  1824. 
Edinburgh  philosophical  Journal  by  (Brewster  and)  Jameson.      14 

VoL    Edinburgh  1814  -  1826. 
Edinburgh  new  philosophical  Journal  by  Jameson,  seit  1826. 
London  and  Edinburgh  philosophical  Magazine  by  Brewster,  Taylor, 

Phillips.    London,  seit  1832. 
Philosophical  Magazine  and  Journal  by  Tilloch  (and  Taylor).  68  Vol. 

London  1798—1826. 
Philosophical  Transactions  of  the  royal  Society  of  London,  seit  1665. 
Philosophical  Transactions  of  the  royal  Society  of  Edinburgh,  seit  1822. 


xxxti  Irftitraton 


Qfurtorlj  Jtoraal  ot  Stiem»  LttcMMm  aafl  lae  Art*    Londos,  aalt 

1816. 
fteeorda  of  genctal  Stietee  by  WL  Taoniaoa.    lionioa,  aefc  1835. 
S411inan,  Amertcaa  Journal  of  Scleace  and  Art».  Newharon,  seit  UI19. 

D.     Schwedische. 

Kongl.  Yetentkap«  Acadendens  Handliogar. 

Afhandllngar  I  Fystk,  Kernt  och  Mioeralogi,  utgMhe  af  Mfoiftger  och 
B+r««llu«<    •  Me.    Stockholm  180* -1816. 


Abracit  s.  Harmotom  and  Zeagonit. 
Acbirit  s.  Kieselkupfer. 

Achmit  (Akmit). 

LiOthrohrverhalten:  Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  das 
auf  dem  Glase  einen  Fleck  hinterläfst,  der  durch  Erhitzen  ver- 
schwindet; das  Ansehen  der  Probe  verändert  sich  hierbei  nicht. 
—  Anf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  glänzend  schwarzen, 
magnetischen  Perle.  Von  Borax  wird  er  leicht  zu  einem  von 
Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst;  eben  so  von  Phosphorsalz, 
wobei  jedoch  ein  Kieselskelett  zurückbleibt  Mit  Soda  giebt  er 
auf  Kohle  ein  schwarzes  Glas,  auf  Platinblech  Manganreaction. 

Verhalten  auf  nassem  Wege:  Er  wird  im  gepul- 
verten Zustande  von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure 
unvollkommen  zersetzt.  Auch  nach  dem  Schmelzen  verhält  er 
sich  so.    v.  Kobell. 

Der  Achmit  vom  Kirchspiel  Eger  im  südlichen  Norwegen 
ist  von  Ström  und  von  Berzelius  untersucht  worden. 
K.  Vet  Acad.  HandL  f.  1821.  I.  160.   —   Berzeliaa's  Jahresbericht. 
II.  94.  —  Schwgg.  Journ.  XXXVII.  207. 


Ström. 

Berzelius. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

54,27 

55,25 

27,79 

Eisenoxyd       J 

34,44 

31,25 

9,59 

Manganoxyd  j 

1,08 

Natron 

9,74 

10,40 

2,916 

Kalkerde 

— 

0,72 

Glühverlust 

1,88 

98,70 

100,33 

Beide  Chemiker  fanden  auch  eine  kleine  Menge  Titan- 
saure, welche   sich  theils  bei  der  abgeschiedenen  Kieselsäure 

1 


2  Achmit. 

befand ,  theils  mit  dem  Eiseroxyd  zugleich  "durch  Ammoniak 

gefällt  war.     Berzelius  erklärt  ihre  Menge  für  sehr  gering, 

fast  unwägbar. 
Schwgg.  Journ.    A.  a.  O. 

Lehunt  fand  im  Achmit:    Kieselsäure  52,016,  Eisenoxy- 
dul 28,08,  Natron  13,333,  Manganoxydul  3,487,  Kalk  0,876, 
Talkerde  0,504,  Thonerde  0,685,  =  98,981. 
Thoms.  Outlines.  1.  480. 

v.  Kobell  ist  der  irrigen  Meinung,  Berzelius  habe  den 
Titangehajt  des  Achinits  übersehen;  er  fand  denselben  nicht 
unbedeutend,  nämlich  =  3,25  pr.  Titansäure.  Zugleich  hat 
er  die  schon  von  Ström  geäusserte  Yermuthung,  dafs  ein  Theil 
des  Eisens  als  Oxydul  vorhanden  sei,  durch  einen  qualitati- 
ven Versuch  bestätigt. 

J.  f.  pr.  Caem.  XIV.  412. 

Nach  Berzelius  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Natrons 
(der  Kalkerdc  und  des  Manganoxyduls)  ein  Drittel  von  dem 
des  Eisenoxyds,  und  der  letztere  wiederum  ein  Drittel  von 
dem  der  Kieselsäure;  wonach  die  Formel  des  Achmits  (nach 
Berzelius) 

■       « * «  •  •  •     «•• 

NaSi-f-FeSi* 

sein,  und  das  Fossil  aus  gleichen  Atomen  neutralen  kieselsau- 
ren Natrons  und  zweidrittel -kieselsauren  Eisenoxyds  bestehen 
würde.    Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  in  diesem  Fall : 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  55,84 
Eisenoxyd  1  -  =  978,41=  31,56 
Natron  1     -    =    390,90  =     12,60 

3101,24        IM 

Die  in  „Berzelius,  die  Anwendung  des  Löthrohrs",  3te 
Ausgabe,  S.  205.,  angegebene  mineralogische  und  chemische 
Formel   sind  nicht  richtig,    denn   die  letztere  ist  =s  3NaSi 

-|-2FeSi2;    sie    würde    56,36  Kieselsäure,   27,29   Eisenoxvd 
und   16,35  Natron   erfordern.     Auch   v.  Kobell  hat  sie  auf- 
genommen. 
Charakteristik  I.  153.    Grundzüge  der  Min.  205. 

Gerhardt,  welchem  die  richtige  Formel  von  Berzelius 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,   bat  gleichfalls  gezeigt, 


Achmit    -—    Aedelforsit.  3 

dafs  sie  besser  als  die  zuletzt  angeführte,  dem  Resultate  der 
Analyse  entspricht. 
J.  f.  yr.  Chan.  IV.  106. 

Gleichwohl  dürfte  sie  vielleicht  nicht  der  wahre  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  des  Achmits  sein,  da  wir  wissen,  dafs 
derselbe  auch  Eisenoxydul  und  ausserdem  Titansänre  ( ob  letz- 
tere zufällig?)  enthält  Es  ist  indessen  bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen,  in  den  durch  Säuren  unangreifbaren  Verbindungen, 
welche  beide  Oxyde  des  Eisens  enthalten,  die  relativen  Men- 
gen derselben  zu  bestimmen. 

G.  Rose  hat  versucht,  auf  den  Achmit,  wegen  seiner  na- 
turhistorischen Verwandtschaft  mit  der  Hornblende,  eine  ana- 
loge Formel  anzuwenden,  wie  sie  dem  Tremolit  zukommt, 
nämlich: 

3NaSi+2Fe3Si2, 

wobei  jedoch  die  unrichtige  Formel  des  Achmits  zu  Grunde 
gelegt,  und  alles  Eisen  als  Oxydul  angenommen  ist»  welches 
nicht  zulässig  sein  dürfte,  da  schon  Ström  gefunden  hat,  dafs, 
wenn  man  das  Fossil  in  verschlossenen  Gefäfsen  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  behandelt,  «ich  viel  Eisenoxyd  auflöst  G» 
Rose  macht  freilich  darauf  aufmerksam,  dab  ein  Tbeil  des 
Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sein  könnte,  die  Thonerde  vieler 

Hornblenden  ersetzend. 

6.  Rose' b  Elemente  der  KrvstaUographie.     lste  Aufl.     171. 

Berzelius  hat  in  Bezug  hierauf  daran  erinnert,  dafs  der 
Tremolit  nicht  2  At.  Bisilikat,  sondern  nur  1  At.  enthalte,  und 
dafs  die  neue  Formel  ein  mit  der  Analyse  unvereinbares  Re- 
sultat liefern  würde,  nämlich  Kieselsäure  51,49,  Eisenoxyd 
37,39,  Natron  14,94;  zusammen  103,82.  Bemerkenswerth  ist 
hierbei,  dafs  Berzelius  hier  nicht  seine  frühere,  sondern  die 
oben  citirte  unrichtige  Formel  gleichfalls  zu  Grunde  legt. 

Jahresbericht  XIV.  190. 

Adinole  s.  Albit. 
Adular  s.  Feldspath. 

Aedel forsit  (rother  Zeolith  von  Aedelfors). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen,  sich  wie  die 
Zeolithe  im  Allgemeinen  verhaltend. 


4  Aedelforoit. 

Von  Säureil  wird  er  zerlegt,  und  bildet  mit  ihnen  eine 
Gallerte. 

Retzius  hat  dieses  zu  Aedelfors  in  Smäland  vorkom- 
mende Fossil  untersucht 
Retzius,  Diasertatio  de  Tremolitho  Norwegico  et  Zeolitho  rubro  Aedel- 
foraieofli.    Lundae  1818.  —  Auch  Schwgg.  J.  XXVU.  391. 


Kieselsäure 

60,280 

Thonerde 

15,416 

Kalkerde 

8,180 

Eisenoxyd 

4,160 

Talkerde         ) 

Manganoxyd  ) 

0,420 

Wasser 

11,070 

99,526. 

Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  variirt;  er  betrug  bei  einem  an- 
deren Versuche  nur  2,5  p.C. 

In  der  angeführten  Analyse  verhalten  sich  die  Sauerstoff- 
mengen von  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser  und  Kieselsäure 
=  1 : 3 : 4 :  12,  wonach  das  Fossil  aus  1  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalk  erde,  1  At  neutraler  kieselsaurer  Thonerde  und 
4  At  Wasser  bestehen  würde,  der  Formel 

CaSi+AlSi»+4H 

gemäfs,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  61,46 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  17,09 
Kalkerde  1  -  =  356,02  =  9,48 
Wasser        4    -    =    449,92  =     11,97 

3757,51         100. 

Es  ist  dies  die  Zusammensetzung  des  Stilbits  .weniger  2 
Atome  Wasser. 

v.  Kobell  führt  (Grundzüge  d.  Min.  S.  202.)  als  Aedel- 
forsit  eine  neutrale  kieselsaure  Kalkerde  auf,  die  zu  Aedelfors 
und  zu  Cziklowa  im  Bannat  vorkommt  Vielleicht  ist  dies 
dasselbe  Fossil  von  ersterem  Fundorte,  welches  nach  Hisin- 
ger  aus: 


Aedelforsit    —    Aeschynit.  5 

Kieselsäure  57,75 

Kalkerde  30,16 

Thonerde  3,75 

Talkerde  4,75 

Eisenoxydul  1,00 

Manganoxydul       0,65 

98,06. 
besteht,   wenn  man  nämlich  die  übrigen  Basen  vernachlässi- 
gen dürfte. 

Hisinger  hat  noch  eine  reinere  Varietät  von  Kalk-Tri- 
silikat,  von   Gjellehäck  in  Norwegen,   untersucht,  welche 
nur  etwas  Kalk-  und  Mangancarbonat  beigemengt  enthielt 
Die  berechnete  Zusammensetzung  für  die  neutrale  kiesel- 

•       •  •  • 

saure  Kalkerde,  CaSi,  ist: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =    61,85 

Kalkerde       1    -    =  356,02  =     38,15 

»33,33         100. 
Glocker's  Min.  Jahreshefte.  Bd.  1.  114.   —  K.  Vet.  Acad.  Haodl.  f. 
1823.  177.  und  Jahresbericht  IV.  154. 

Aegyrin. 

Die  einfache  Natur  dieser  von  Esmark  aufgestellten,  von 
chemischer  Seite  unbekannten  Spezies,  ist  von  Tamnau  be- 
zweifelt worden. 
Poggend.  Ann.  XLVT1I.  500. 

Aeschynit. 

Für  sich  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  in  einer  offe- 
Den  Röhre  starke  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Auf 
Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich  beim  anfangenden  Glü- 
hen auf,  wird  rostgelb,  läfst  sich  aber  nicht  schmelzen;  nur 
an  den  äufsersten  Kanten  bildet  er  eine  schwarze  Schlacke. 
Löst  sich  leicht  im  Borax  mit  dunkelgelber  Farbe;  in  Phos- 
pborsalz  leicht  zu  einer  farblosen  und  klaren  Perle,  die  bei 
stärkerem  Zusätze  gelb  erscheint  und  sich  trübt,  im  Reduktions- 
feuer, besonders  mit  Zinn,  schmutzig  dunkelbraun  bis  violett 
wird.  Von  Soda  wird  er  zerlegt,  ohne  zu  schmelzen,  eine 
rostgelbe  Masse  zurücklassend. 


§  Aeschynil    —    Agalmatolith. 

Das  Verhalten  zu  den  Säuren  wird  nicht  angegeben; 
wahrscheinlich  sind  sie  ohne  Wirkung. 

Der  Aeschynit  von  Miask  ist  von  Hartwall  analysirt 

worden. 
Jahresbericht  IX.  195. 

Titansäure  56,0 

Zjrkonerde  20,0 

Ccroxyd  15,0 

Kalkerdc  3,8 

Eisenoxyd  2,6 

Zinnoxyd  0,5 

,     "   97,9. 
Die  Quantitäten  der  Titangöure  und  Zirkonerde  gelten 
nur  annähernd,  da  diese  beiden  Substanzen  bis  jetzt  noch  nicht 
vollkommen  getrennt  werden  können. 

Agalmatolith. 

Im  Kolben  giebt  er  empyreumatisches  Wasser,  schwärzt 
sieb;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs,  wird  auf  der  Oberfläche 
feinschuppig,  und  zeigt  an  den  Kanten  Spuren  von  Schmel- 
zung. Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einein  klaren  Glase 
aufgelöst.  Phosphorsalz  zerlegt  ihr*  nicht,  doch  entsteht  ein 
starkes  Brausen.  Mit  Soda  schwillt  er  an  und  schmilzt  zu 
einem  unklaren  schwerflüssigen  Glase,  das  bei  einer  gewissen 
Menge  Soda  klar  wird.  Mit  Kobaltsolution  zeigt  er  die  Re- 
aktion der  Talkerde  (s.  Analyse). 

Er  löst  sich  in  erhitzter  Schwefelsäure  unter  Zurücklas- 
sung  der  Kieselsäure.  Wird  weder  von  der  Chlorwasserstoff- 
säure noch  Schwefelsäure  merklich  angegriffen  ( v.  Kobell). 

Der  Agalmatolith  wurde  von  Vauquelin,  Klaproth  !) 
und  John,  und  neuerlich  von  Lychnell  a)  und  Thom- 
son 3)  untersucht. 

1)  Beitrflge  II.  181.  V.   19.  21.  —  2)  K.  Vet  Ac.  Handl.  1834.  101. 
und  Jahresb.  XV.  218.  —  3)  Outlines  I.  343. 

Lychaell.  Thomson.        Vauquelin.  ?        L, 

J  *  A.  ▼.  Nagvag. 

Kieselsaure  72,40                           49,816  56,0  54,50  55,0 

Thoncrde      24,54                           29,596  29,0  34,00  33,0 

Eiaenoxyd      2,85                            1,500  1,0          0,75  0,5 

Talkerde        Spur          Kalkerde    6,000  2,0           —  — 

9079          Kall            6,800  7,0          6,25  7,0 

Wasser      5,500  5,0          4,00  3,0 


99,212  100.  99,50        98,5 


Agalmatolitlt    —    Alaun.  7 

Diese  Resultate  und  sehr  abweichend,  und  da  die  älteren 
unter  sich  und  mit  Thomson's  Resultaten  stimmen,  auch» 
wenigstens  bei  denen  Klaproth's,  sich  keine  Fehlerquelle 
in  der  Untersuchung  bemerken  läfst,  so  möchte  es  wahrscheiur 
lieh  sein,  dafs  mehrere  verwandte  Mineralsuhßtanzen  zum  Agal- 
matolith  gerechnet  werden. 

Nack  Lychüell   ist  er  neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

AIS*3,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  wäre: 

Kieselsaure  3  At.  =  1731,93  =    72,95 
Thonerde     I    -    =    642,33  =    27,05 

2374,26         100. 

Nach   einem  Mittel  der  Analysen  von  Yauquelin  und 

■     «    •  •  •  •  •  • 

Klaproth  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  K:H:Al:Si 
=  1:3:12:21,  wonach  man  die  Formel 

KSi4-2Al2Si3  +  3H 
bilden  könnte,  welche  eine  Verbindung  von  neutralem  kiesel-? 
saurein,  Kali  und  halb  kieselsaurer  Thonerde  anzeigt.    Sollte 
es  richtiger  sein,  dieselben  Verhältnisse  als 

(KSi+.AlSi3)+(3AJSH-H) 
zu  betrachten,  d.  h.  als  eine  Mischung  aus  Feldspath  und  Thon- 
erdedrittekilikat? 

Neue  Versuche  müssen  jedoch  entscheiden,  ob  und  wel- 
che Varietäten  eine  solche  besitzen. 

t.  Holger  hat  neuerlich  einen  angeblichen  Agalmatolith 

untersucht,  welcher  ein  Talkerdesilikat  war,  woraus  er  schliefst, 

dafs  die  oben   erwähnten  Chemiker  Talkerde  mit  Thonerde 

verwechselt  hätten.    Wahrscheinlich  war  seine  Substanz  Talk 

oder  Speckstein. 

v.  Holger,  in  Banmgartner's  Zeitschrift  V.   1.  (auch  J.  f.  pr.  Gh. 

X.  446.)*  —  Berzelius,  über  dessen  Analyse  in  s.  Jahresbericht 

XVIII.  228. 

Alaun. 

I.  Kalialaun.  Im  Kolben  schmilzt  er,  bläht  sich  auf 
und  giebt  viel  Wasser.  Beim  Glühen  entweicht  schweflige 
Säure.  Der  Rückstand  erhält  nach  dem  Befeuchten  mit  Ko- 
baltsolution  und  Erhitzen  eine  rein  blaue  Farbe. 


8  Alaun. 

II.  Ammoniakalaun.  Er  verhält  eich  ähnlich,  giebt 
arber  im  Kolben  ein  Sublimat  von  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Mit  Soda  gemengt,  und  gelinde  erhitzt,  entwickelt  er  Ammo- 
niakgeruch. 

Alle  Alaunarten  sind  in  Wasser  auflöslich,  der  Natron- 
alaun am  leichtesten. 

•  Von  den  verschiedenen  Alaunarten,  welche  in  der  Natur 
vorkommen,  und  sekundäre  Erzeugnisse  sind,  ist  der  Kalialaun 
die  gewöhnlichste,  obgleich  er  wohl  niemals  rein  angetroffen 
wurde,  sondern  stets  gemengt  mit  neutraler  schwefelsaurer 
Thonerde,  welches  Salz  man  sehr  oft  für  Alaun  gehalten  hat. 
Klaproth  hat  z.B.  einen  solchen  natürlichen  Alaun  aus  der 
Alaunhöhle  vom  Cap  Miseno  untersucht '),  worin  das  Verhält- 
nifs  beider  etwa  =  8:5  war.  Einen  Natronalaun,  näm- 
lich von  St.  Jean  in  Südamerika,  hat  Thomson  analysirt  *). 
Der  Ammoniakalaun  von  Tschermig  in  Böhmen  ist  der 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  gewesen.  Nachdem 
ihn  Ficinus  anfänglich  für  einen  Talkerde- Alaun  gehalten 
hatte  8),  zeigten  Weilner,  Grüner  4),  Pfaff  &),  Lainpa- 
dius  6)  und  Stromeyer  7)  seine  wahre  Natur. 

Aufser  diesen  einfach  zusammengesetzten  Alaunen  hat  man 
noch  andere  angetroffen,  in  denen  der  alkalische  Bestandteil 
Eisenoxydul,   Manganoxydul   und    Talkerde   enthielt.     Ber- 
thier8),  Phillips  9),  Apjohn  ,0)  und  Stromeyer  ll)  ga- 
ben Analysen  von  solchen,  und  ich  habe  gleichfalls  einige  von 
diesen  untersucht  ,2). 
1)  Beiträge  I.  311.  —  2)  Ann.  of  New  York.  1828.  IX.;  aaeh  r.  Leon- 
hard's  u.  Bronn'«  Jahrb.  f.  Min.  1833.  595.   Heber  den  Natron- 
alaun von  Milo,  s.  Shepard  in  Sil  Um.  J[.  XVI.  203.,  Scjiwgg. 
J.  LY1I.  43.  —  3)  Gilberte  Ann.  LXIX.  44.  216.  —  4)  ibid.  218. 
—  5)  Handb.  der  analyt.  Chem.  11.'  47/  —  6)  Gilb.  Ann.  LXX. 
182.,  LXX1V.  303.  —  7)  Gott  gel.  Anz.  1833.  No.  206.  u.  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI.  137.  —  8)  Ann»  den  Minen  V.  257.,  Schwgg. 
J.  XXXIII.  471.  —  9)  Ann.  CMm.  Pbvs.  XXIH.  322.  —  10)  Pni- 
los.  Mag.  XII.  103.  —  11)  A.  a.  O.  —  12)  Poggend.  Annalen. 
XMI1.  399. 


Akran.  9 

Natronalann  Amtnoniakalaun 

aas  Südamerika,  nach  von   Tschermig,   nach 

Thomson.  Gruaor.  Pfaflf.  ,.  ™  ^ 

diu«.        meyer. 

Schwefelsaure    37,7               33,682                   36,00  38,58  36,065 

noserde             12,4               10,790                   12,14  12,34  11,602 

Natron                   7,5   Ammo-   3,619                     6,58  -    4,12  3,721 

Wasser               42,4     niak    51,000                   45,00  44,96  48,390 

100.                  99,051      Talkerde  0,28  —  0,115 

100.  100.  99,893 

Mangan- M  a  gncai  aal  au  n 
von  der  Lagoa  Bai  in  Südafrika,     vom  Bosjemansflasse  in  Südafrika, 
nach  Apjohn.  nach  Stromeyer. 

Schwefelsaure            32,79  36,770 

Thonerde                      10,65  11,515 

Taflcerde                        —  3,690 

Bfanganozyd                 7,33  2,617 

Wasser                       48,15  45,739 

Schwefels-  Talkerde     1,08  CWorkallam    0,203 


100. 

• 

100,086     . 

Eisenalaun 

(Federalaun,  HaarsäU) 

*                 • 

Ton  ?. 

von  Hur|et 

von  Haitield  im  Zwei- 

nach  Berthi 

CT. 

nach  Phillips. 

brückischeA  (B.) 

Schwefelsäure    34,4 

30,9 

36,025 

Thonerde              8,8 

5,2 

10,914 

Risenoxydul        12,0 

20,7 

9,367 

Talkerde               0,8 

— 

0,235 

Wasser              44,0 

43,2     . 

,43,025 

100. 

100. 

Kali    0,434 

100. 

Aach  der  zu  Artern  in  Thüringen  vorgekommene  ist  ein' 
solcher  Eisenalaun.  Ferner  gehört  hieher  wohl  auch  die  so- 
genannte Bergbutter,  z.  B.  die  von  Wetzelstein  nach  der 
Untersuchung  von  Brandes  (Schwgg.  J.  XXXIX.  417.). 
Die  von  Klaproth  untersuchte  (Beiträge  VI.  340.)  ist  ein 
Gemenge. 

Der  Alkali -Alaun  ist  ein«  Verbindung  von  1  At.  schwe- 
felsaurem Kali  (Natron,  Ammoniak,  d.  h.  Ammoniumoxyd), 
1  At  schwefelsaurer  Thonerde  und  24  Atomen  Wasser,  aus- 
gedrückt durch: 

KS+AIS8+24R, 

NaS+AlS3-t-24H, 
KH4S-f-AlS9+24H; 


10  Almut, 

deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Kali-Alaun.  Natron- Alaun. 

Schwefekfiure  4  At  =  2004,64  =    33,76  2004,64  =  34,94 

Thonerde          1   -  an    612,33  =    10,92  642,33  «*  11,20 

KaU                   1  -   «s    »89,92  =      9,95  Natron  390,90  =  56,01 

Wasser           24  -  **  2699,50  =    45,47  ^2699,50  =  47,05 


5936,39        100.                   5737,37        100. 

Ammoniak-Alaun. 

Schwefelsäure 

4  At.  =  2004,64  =    35,33 

Thonerde 

1    -    =s    64233=     11,31 

Ammoniak 

1    -    =    214,47  sb      3,80 

Wasser 

25    -    =  2811,98  =    49,56 

5673,42         100. 
Der  reine  Eisenoxydul-Alaun,  durch 

FcS+AlS3+24H 
bezeichnet,  enthält  der  Rechnung  gemäfs: 

Schwefelsäure     4  At.  =  2004,61  =    34,65 
Thonerde  1    -    =    642,33  =     11,10 

Eisenoxydul        I    -    =     439,21  =       7,59 
Wasser  24    -    =  2699,50  =     46,66 

5785,68         100. 
Diese  Varietät  scheint  stets  mit  mehr  oder  weniger  Ei 
seuvitriol  getnengt  vorzukommen. 

Der  reine  Manganoxydul-Alaun  durch 

MnS+AlSs+24H 
bezeichnet,  =. 


Schwefelsäure 

4 

At 

^= 

2004,64 

=5 

34.61 

Thonerde 

1 

- 

=S 

642,33 

= 

11,09 

Manganoxydul 

1 

- 

= 

445,89 

= 

7,70 

Wasser 

24 

- 

= 

2699,50 

= 

46,60 

5792,36         100. 
In  dem  von  Stromey  er  untersuchten  afrikanischen  Alaun 
wird  der  alkalische  Bestandteil  gänzlich  von  Talkerde  und 
Manganoxydnl  gebildet,  sa  dafs  die  Formel 

^  j  S+ÄiS8+24H 

Mn  ) 

ist. 

S.  ferner  Thonerde,  schwefelsaure. 


Aütunsteta.  H 

Alaunstein  (Alunit). 

Im  Kolben  giebt  er  erst  Wasser,  dann  ein  geringes  Su- 
blimat von  schwefelsaurem  Ammoniak;  der  krystallinischc  dc- 
Irepitirt  mit  Heftigkeit  zu  einem  feinen  Pulver,  Auf  der  Kohle 
schrumpft  er  zusammen,  schmilzt  aber  nicht.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  klaren  farblosen  Glas ;  Phosphorsalz  ebenso,  nur  bleibt 
Kieselsäure  zurück.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht,  giebt  aber 
eine  Hepar.     Kobaltsolution  zeigt  Thonerde. 

Das  Pulver  wird  von  Schwefelsäure  gröfstentbeils  aufge- 
löst Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  an? 
gegriffen.  Wasser  zieht  aus  dem  geglühten  fossil  Alaun  aus, 
welcher  Ammoniak  enthält.  Der  Alaunstein  (aus  Ungarn) 
wird  nach  dem  Glühen  auch  von  der  Chlorwasserstoffsäure 
gröfetentheils  aufgelöst  (v.  K ob  eil). 

Die  ersten  genaueren  Versuche«  tiber  die  Zusammensetzung 
des  Alaunsteins,  und  zwar  desjenigen  von  Tölfa,  rühren  von 
Dolomieu,  Yauqueltn  und  Kiaproth  *)  her,  welcher  letz- 
tere zugleich   eine   Varietät  aus  Ungarn  (Beregher  ComrtatJ 
aoalysirte.     Haberle  machte  später  darauf  aufmerksam,   ob- 
wohl dies  schon  früher  Karsten  gezeigt  hatte,   dafs  in  dein 
ungarischen  Fossile  Krystalle  der  Substanz  sich  finden,  von 
denen  er  einige  Eigenschaften  anführte  ').    Zu  derselben  Zeit 
untersuchte  Descotils    den  Alaunstein    von  Montione    bei 
Tolfa  *),  undCordier  lieferte  sodann  eine  ausführlichere  Ar- 
beit über  diese  Varietät,  so  wie  über  die  von  Mont  Dore  4). 
1)  Beitrüge  IV.  249.    —   2)  Schwgg.  J.  XXI.  151.    —   3)  Ann.  des 
Mine*  I.  319.  —  4)  Ann.  Ghim.  Phys.  IX.  71.    Mem.  du  Mus.  VI. 
(1820);  auch  Gilb.  Ann.  LXIX.  33.  (Schwgg.  J.  XXXIII.  282.) 

Derber  Alaunstein 


von  Tolfa, 

au*  Ungarn, 

von  Moni  Dorc, 

nach 

nach 

nach, 

Vauquelin.    Kiaproth. 

Kiaproth. 

Cordier. 

Kieselsäure 

24,00        56,5 

62,25 

28,40 

Schwefelsäure 

25,00        16,5 

12,50 

27,00 

Thonerde 

43,92        19,0 

17,50 

31,80 

Kali 

3,08          4,0 

1,00 

5,80 

Wasser 

4,00          3,0 

5,00 

3,72 

100.            99,0 

98,25 

Eisenoxyd  1,44 

98,16 
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Alaunstein 

v  KrpuUuirter  AUvnalein 

von  Montionc, 

Ton  Tolfa, 

nach  Detcobb. 

nach  Cordier. 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure    35,6 

35,495 

21,25  =  12,6 

Thonerde           40,0 

39,654 

18,51  s»  11 

Kali                    13,8 

10,021 

1,69  =»    1 

Wasser              10,6        u. 

Verl.    14,830 

13,18  =    8 

100  100. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  der  soge- 
genannte derbe  Alaunstein  nur  eine  gemengte  Gebirgsart  ist. 
Die  wahre  Zusammensetzung  des  krystallisirten  ist  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  da  die  Analyse  Cordier's  un- 
gezwungen zu  keiner  Formel  führt. 

Cordier  selbst  gab  2(KS+'ÄlS!>)+5AlHa. 

Einfacher  wäre  (KSH-A1S3)+3A1H3. 
Die  erste  Formel  hat  statt  des  oben  angeführten.  Sauer- 
stoffcerhältnisses  folgendes :  18:21:2:15;  die,  zweite  hingegen 

12:12:1:9. 

Es  ist  bemerk enswerth,  dafs  sich   die  Zusammensetzung 

des  künstlichen,  sogenannten  basischen  Alauns,  nach  Rif fault, 
sehr  der  angeführten  des  Alaunsteins  nähert. 

AI  bin  «.  Apophyllit 

Albit  (Periklin,  Tetartin,  Kieselspath,  Cleavelandit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Allgemeinen  wie 
Feldspath;  nur  färbt  er  die  Flamme  deutlich  gelb. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Albit  ist  mehrfach  untersucht  worden;  namentlich  sind 
es  Eggertz  *),  Gähn,  Berzelius,  Vauquelin  *),  G. 
Uosc  3),  Ficinus  4),  Stromeyer  *),  Laurent  6),  Bran- 
des 7),  Tengström  °),  welche  den  eigentlichen  Albit,  so 
wie  C.  Gmelin9)  und  Thaulow  l0),  welche  den  Perikliu 
(Breithaupt)  analysirten. 

1)  Afnandl.  i  Fysik  V.  27.  —  2)  Ami.  des  Mine»  HI.  126.  —  3)  Gilb. 
Add.  LXXIH.  173.  —  4)  Schwgg.  J.  XXIX.  320.  —  5)  Untersu- 
chungen etc.  300.  —  6)  Ann.  Chim,  Pbys.  LX.  (J.  f.  pr.  Chem. 
VII.  340.)  —  7)  Schwgg.  J.  XLVU.  318.  —  8)  Ann.  of.  Phüo- 
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«•»hy,  1824  Kevr.  155.  —  9)  Kästner'«  AreWv  lf24.  Hft,I* 
—  10)  Poggend.  Ann.  XLI1.  571. 


von  Finno, 

i>»     i     j         von  ferne  in  von  r  rei- 
aus  Finnland.             e    ,    •            t 

Sachsen,          barg, 

nach 

nach 

nach                       nach            nach 

Vauqnelin. 

Eggertz. 

Tcngström.               Ficinus.      Brandes. 

Kieselsäure    70 

70,48 

67,99                   67,75            69,8 

Tbonerde        22 

18,45 

19,61                    18,65            18,2 

Kairo«               8 

10,50 

11,12                   10,00            10,0 

100    Kalk 

0,55 

0,66    Talkerde    0,34   Kalk    0,6 

99,98    Eisen- 

0,70                     0,95             98,6 

oxyd 

Mangan-   0,25 
100,06       oxjd 

98,00 

von  Arendal,  nach     von  Cliestcrfield  in  Nord- Amerika ,  nach 

G.  Rose. 

Stromeycr.                  Laurent. 

Kieselsäure 

68,46 

70,676                   68,4 

Tbonerde 

19,30 

19,801                   20,8 

Natron 

9,12 

9,056                    10,5 

Kalkerde 

0,68 

0,235                      0,2 

Eisenoxyd 

0,28 

0,111                      0,1 

97,84 

99,879                   100. 

Dichter  Periklin  von  Zöblita,  nach      kryst.  vom  St.  Gotthardt,  nach 

c. 

Gmelin. 

Thaulow. 

Kieselsäure 

67,94 

69,00 

Thonerde 

18,93 

19,43 

Natron 

9,99 

11,47 

Kali 

2,41 

— 

Kalkerde 

0,15 

0,20 

Eisenoxydul 

0,48 

100,10. 

Glfihverlust 

0,36 

100,26 

Was  zunächst  den  eigentlichen  Albit  betrifft,  so  zeigen 
alle  Analysen,  daCs  er  ein  wahrer  Natron -Feldspath  sei,  da^ 
her  die  Formel 

NaSt+AlSi9, 
und  die  berechnete  Mischung 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =s  69,09 
Thonerdß  1  -  =  642,33  =  19,23 
Natron  1    -    —    390,90  =     11,69 

3342,47         100. 
sein  mufs. 

Die  Trennung  des  Periklins,  als  selbstständige .  Gattung 
durch  Breithaupt  schien  durch  Gmelin 's  Analyse  gerecht* 


14  Albit    — '  AUanit. 

fertigt.  Dieselbe  war' aber  mit  einer  derben  Varietät  ange- 
stellt, bei  der  Zweifel  über  die  Reinheit  der  Substanz  blei- 
ben gönnten,  Thaulöw  bat  neuerlich  von  dem  sehr  ausge- 
zeichneten krystallisirten  Periklin  dargethan,  dafs  er  von  che- 
mischer Seite  mit  dein  Albit  durchaus  identisch  sei,  was  auch 
von  Seiteu  seiner  übrigen  Eigenschaften  durch  G.  Rose  er- 
wiesen ist   Die  allgemeine  Formel  des  Albits  ist  demzufolge  =r 

•  \ 

R        Si-f-AlSi», 

Na  J 

d.  h.  es  ist  dieselbe,  welche  dem  glasigen  Feldspath  (Ortho- 
klas) nach  Ab  ich  zukommt  (s.  Feldspath). 

Abich  hat  gefunden,  dafs  die  in  Säuren  nicht  auflösliche 
Grundmasse  des  Trachyts  vom  Drachenfels  die  Zusammen- 
setzung des  Albits  besitzt,  denn  er  fand  darin:  Kieselsäure 
70,22,  Thonerde  17,29,  Eisenoxyd  0,82,  Talkerde  0,41,  Kalk- 
erde 2,09,  Kali  3,71,  Natron  5,62  (ihr  spez.  Gew.  ist  das  des 
Albits).  Nur  tritt  hier  auch  Kalk  erde  als  Ersatz  für  einen 
Theil  des  Natrons  auf. 

Poggend.  Ana.  L.  341. 

Zum  Albit  gehört  nach  v.  K ob  eil  wahrscheinlich  Beu- 

dant's  Adinole,  eine  dichte,  mit  Quarz  gemengte  Albitmasse. 
Grundzüge  der  Min.  SS.  197. 

Allagit  s.  Kieselmangan. 

AUanit  (AUanit  und  Cerin). 

Allanit,  grönländischer.  Schäumt  vor  dem  Löth- 
rohr  und  schmilzt  unvollkommen  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
(Thomson).  Schmilzt  leicht  zu  einem  bräunlichen  oder 
schwärzlichen,  magnetischen  Glase  (v.  K ob  eil).  Beim  Glü- 
hen giebt  er  ein  wenig  Wasser,  bläht  sich  stark  auf,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  schwammige,  graugelblich  weifse  Masse, 
welche  nach  längerem  Glühen  rothbraun  wird,  ohne  zu  schmel- 
zen. Bei  anfangender  Weifsglühhitze  schmilzt  sie  zu  einem 
glänzend  schwarzen  Glase.  Vom  Borax  wird  er  sehr  langsam 
zu  einer  von  Eisen  gefärbten  Perle  aufgelöst  (Stromeyer). 

Cerin,  von  der  Bastnäsgrube.  Im  Kolben  giebt  er 
Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwär- 
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zen  Glaskugel  ( bläht  sich  dabei  nicht  so  stark  auf,  wie  der 
vorige,  ▼.  Kot»  eil).  Vom  «Borax  wird  er  leicht  aufgelöst 
Das  Glas  ist  schwarz,  ulidurchsichtig;  wird  in  der  fiufseren 
Flamme  Mutroth,  vtenn  es  heifs  ist,  und  mehr  oder  weniger 
gelb  nach  dem  Erkalten;  im  Reduktionsfeuer  wird  es  grün  von 
Eiseooxydul.  »Pbosphorsalz  hinterläfst  ein  undurchsichtiges  Kie» 
sekkelett;  die  Perle  bat  Eisenfarbe,  so  lange  sie  heifs  ist;  kalt} 
ist  sie  farblos  und  opalisirend.  Von  Soda  wird  er  zu  einem 
schwarzen  Glase  gelöst  (Berzelius). 

Der  grönländische  gelatinirt  mitChlorwasserstoffsäure 
und  Salpetersäure.  Nach  Stromeyer  jst  die  beim  Ausschluß 
der  Luft  erhaltene  Auflösung  farblos,  und  enthält  Eisen  und 
Cerium  im  Zustande  des  Oxyduls. 

Der  schwedische  wird  von  Säuren  nur  unvollkommen 
angegriffen. 

Wir  besitzen  Analysen  des  Allanits  von  Alluk  in  Grön- 
land,  von  Thomson  *),  von  Iglorsoit  ebendas.,  von  Stro- 
meyer *)  und  von  Mysore,  von  Wollaston3),  so  wie  fer- 
ner des  Cerins  von   der  Bastnäsgrube   zu  Riddarbyttan  in 
Westmanland  von  Hisinger  4). 
1)  Transact.  of  tbeHoyal  Soc.  ofEdinb.  VI.  371.  —  2)  Gdtt«  gel.  An- 
zeigen 1834.  Ko.  75.  tud  Poggend.  Ann.  XXXII.  288.  —  3)  Iiie- 
big's  u.  Poggendorff's  Handwörterbuch  I.  26b.  —  4)  Afhand- 
lingar  i  Fisüc  IV.  327. 


Thomson. 

Stromeyer. 

Wollaston. 

Hiuogcr. 

Kieselsäure 

35,4 

33,021 

34,0 

30,17 

Ceroxydul 

31,5 

21,600 

19,8 

28,19 

Eisenoxydul 

22,8 

15,101 

oxyd  32,0 

20,72 

Thonerde 

4,i 

15,226 

9,0 

11,31 

Kalkerde 

9,2 

11,080 

94,8 

9,12 

Manganoxydul 

— 

0,404 

Kupferoxyd    0,87 

Wasser 

— 

3,000 

100,38 

Flucht  Subst. 

4,0 

99.432 

107,0 
Stromeyer  zersetzte  ihn  mittelst  Chlorwasserstoffsäure, 
oxydirte  das  Eisen  durch  Salpetersäure,  verdampfte  zur  Trockne, 
schied  die  Kieselsäure  nach  dem  Wiederauflösen  in  saurem 
Wasser,  schlug  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Ceroxydul  nnd 
Thonerde  durch  Ammoniak  nieder,  zog  durch  Kali  die  Thon^ 


M  -    Allanit    —    Allophan. 

erde  aus,  behandelte  den  Rückstand  mit  Oxalsäure,  wodurch 
oxalsaures  Ceroocydul  gefällt  wurde,  welches  er  durch  Glühen 
in  Ceroxyd  verwandelte.  Eisen  und  Mangan  wurden  gemein- 
schaftlich gefällt ,  wieder  in  Chiorwassersteffs&ure  gelöst,  das 
Eisen  durch  kohlensaures  Natron,,  das  Mangan  durch  Chlor 
abgeschieden.  Die  Kalkerde  wurde  aus  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  durch  Oxalsäure  gefällt,  und  in  kohlensaure  Kalk- 
erde verwandelt.  Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des 
Fossils  in  Wasserstoffgas  bestimmt. 

Stromeyer's  Analyse  berechnet  Berzelius  (Jahresb. 

XV.  225.)  zu  (Fe,Si+Ce,Si)+(Ca,Si  +  2ÄrSi)^ 

Der  Cerin  ist  nach  demselben  Ca3Si+2AlSi,  verbunden 
mit  dem  Doppelsilikat  von  Eisen-  und  Ceroxyd ul,  in  einem 
anderen,  nicht  genau  ermittelten  Verhältnifs. 

Nach  Gerhardt  führt  Hisinger's  Analyse  genau  zur 
Formel: 

Ce»  ) 
2  Ca3      Si+AlSi. 

Fe3  ) 
Anm.     Nach    der  Auffindung  des  Lanthaniums  dürften 

auch  beide  Fossilien  auf  dieses  Metall  zu  prüfen  sein. 

■  f 

Allochroit  s.  -Granat. 

Allomorphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kanten  zu  Email; 
giebt  mit  Soda  eine  Hepar. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Gerngrofs  ist  dies  Fossil 

(von  Unterwirbach  bei  Saalfeld)  nichts  als  schwefelsaurer  Ba- 

ryt,  mit  1,9  p.C.  schwefelsauren  Kalk  gemengt. 
Breithaupt,  im  J.  £  p.  Cheni.  XV.  322. 

Allophan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  brennt  sich  fleckenweise 
schwarz,  das  Wasser  reagirt  etwas  sauer.  Auf  Kohle  oder  in 
der  Zange  schmilzt  er  nicht,  schwillt  an,  fällt  leicht  zusammen, 


Allophan. 
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ond  färbt  die  Flamme  durch  Kapfergehalt  grün.  Von  Borax 
wird  er  sehr  schwer  zu  einem  ungefärbten  Glase  aufgelöst, 
das  mit  Zinn  in  der  innern  Flamme  die  Reaktion  von  Kupfer- 
oxydvl  giebt.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zersetzt  und 
oioteriäfst  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  zeigt  er  Kupferreak- 
tion (Berzelius). 

In  Säuren  ist  er  auflöslich,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als 
Gallerte  ausscheidet. 

Der  Allophan  von  Gersbach  im  Schwarzwalde  wurde  von 
Walchner  *),  der  von  Fermi  (Dept.  Aveyron)  in  Frankreich 
von  Guillemin*),  der  von  Gräfenthal  bei  Saalfeld  von  Stro- 
meyer  3),  der  von  Schneeberg  von  Ficinus  4),  der  vom 
Bleiberg  in  der  Eifel  von  Bergemann  B),  der  von  Friesdorf 
bei  Bonn  von  Bunsen  6),  der  von  Beauvais  (Dept.  Oise) 
von  Berthier  untersucht  7). 

1)  8chwgg.  J.  XLIX.  154.  —  2)  Ann.  Ch,  Ph.  XLH.  200.  (Schwgg. 
J.  LDL  86.).  —  3)  Untersuchungen  308.  —  4)  Schwgg.  J. 
XXVL  277.  —  5)  Chem.  Unt.  d.  Min.  d.  Bleibergs  1830.  104.  — 
6)  Poggend.  Ann.  XXXI.  53.  —  7)  Ann.  des  Mines,  3eme  Ser. 
IX.   498. 


Walchner. 

Guillemin. 

Ficuitts. 

Stromeyer. 

Kieselsaure 

24,109 

23,76 

30,0 

21,922 

Thonerde 

38,763 

39,68 

16,7 

32,202 

Wasser 

35,754 

35,74 

29,9 

41,301 

Kupferoxyd 

2,328 

0,65 

19,2    kohlens.  K.  3,058 

Eiseooxyd 

— 

— 

—     hydrat 

0,270 

Manganoxyd 

— 

— 

1,8 

— 

Kalkerde 

— 

—           kohle 

»s.  K.  2,7    Kalk 
100,3    Gyps 

0,730 

100,954 

99,83 

0,517 

99,879 

Bunten. 

Bcrgemsnn. 

Berthier. 
durchscheinender      pulveriger 

Kieselsäure 

21,05 

19,350 

21,9 

26,3 

Thonerde 

30,37 

32,725 

29,2 

34,2 

Wasser 

40,23 

40,225 

44,2 

38,0 

Kupferoxyd 

— 

2,575 

Thon  4,7 

1,5 

Eisenoxyd 

2,74 

0,300 

100. 

100. 

M&oganoxyd 

—  • 

— 

Kohlens.  K. 

2,39 

2,825 

Kohlens.  Talk  2,06 

Gyps  0,700 

98,84 

Quarz  0,175 

96,875 
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Nach  Bunsen,  der,  wie  Berthier,  kein  Kupferoxyd 
fand,  ist  der  Kalk-  und  Talkgehalt  unwesentlich,  und  rührt 
von  beigemengtem  Bitterspath  her. 

Nach  Gerhardt  ist  der  Allophau  von  Gersbach  und  Fenni 

=ÄlaSia+15B,  der  von  Grafenthal  =Äl3Sis+20H,  der  von 

Schneeberg  ==AlsSis  +  l5H,  geinengt  mit  Cu3Si*-r-6H. 

Die  Beschaffenheit  des  Allophans  und  die  Art  seines  Vor- 
kommens machen  im  Voraus  schon  eine  wechselnde  Zusam- 
mensetzung wahrscheinlich,  wie  es  die  Analysen  wirklich  zei- 
gen. Es  ist  daher  bis  jetzt  nicht  recht  zu  entscheiden,  wel- 
ches die  wahre  Constitution  des  Fossils  sei.  Berthier  be- 
trachtet es  als  eine  Verbindung  von  wasserhaltiger  drittelkie- 

seisaurer  Thonerde  (AlSi  mit  2  oder  3  H)  und  Thonerdehy- 

•  •  •       • 

drat  (A1HS).     Wal  ebner  glaubte  ihn  als  ein  Zweidrittelsi- 

likat  (AlSi*-f-5H)  betrachten  zu  müssen;   Guillemin  nahm 
eine  Verbindung  desselben  mit  Thonerdehydrat  an. 

Opalin-Allophan.  Dieses  dem  Allophau  nahestehende 
Mineral  (von  Freienstein  im  Brück  er  Kreise  in  Steyermark) 
besitzt  nach  Schrötter  folgende  chemische  Eigenschaften: 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  Allophau,  brennt 
sich  aber  weifs.    Von  Säuren  wird  es  zerlegt. 
2  Analysen  gaben: 

1.  2. 

Kieselsäure       1 1 ,950     1 1 ,935 
Thonerde  46,300    46,284 

Wasser  36,200    35,504 

Eisenoxyd  2,950      2,656 

Kalkerde  1,298       1,029 

Kupferoxyd        0,250      0,250 
Schwefelsäure    0,780      0,482 

99,728    98,110 
Schrötter,  welcher  die  übrigen  Bestandteile  für  unwe- 
sentlich hält,  giebt  die  Formel 

Al4Si+18H, 
welche  besser 

(APSi-f-12H)-4-2AlH3 
geschrieben  wird.    Sie  giebt  bei  der  Berechnung: 


Allophtn    —    Aluminit.  1§ 

Kieselsäure  l  At.  =    577,31  =     11,38 

Thonerde     4    -    =  2469,32  =    48,70 

Wasser       18    -    =  2024,64  =    39,92 

5071,27        100. 
Baumgartner's  Zeitschrift  1837.  Hfl.  4.  (J.  f.  pr.  Ch.  XI.  380.) 

Almandin,  s.  Granat. 

Alumimt. 

Im  Kolben  giebt  er  sehr  viel  Wasser,  beim  Glühen  schwef- 
lige Säure,  der  Rückstand  ist  unschmelzbar,  und  verhält  sich 
wie  reine  Thonerde.     Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  leicht  auf. 

Der  Aluminit  wurde  anfangs  für  ein  Thonerdehydrat  ge- 
halten. Die  Versuche  von  Simon  und  Bucholz  zeigten,  dafs 
Schwefelsäure  ein  wesentlicher  Bestand theil  sei,  worauf  Stro- 
me y er  durch  genaue  Analysen  !)  die  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnisse feststellte.  Später  hat  Lassaigne  einen  Alumi- 
nit von  Bernon  bei  Epernay  (Dept.  Marne)  untersucht  2). 
I)  Untersuchungen  über  die  Misch,  der  min.  —  2)  Ann.  Ghim.  Phys. 
XXIX.  98.  u.  Jährest».  IT.  164.  (auch  Schwgg.  J.  XXXI V.  451.) 

Simon.  Bucholz.  Stromeyer.  Lassaigne. 

Halle.  Halle.        Morf.      Newhaven.        Epernay. 

Thonerde             32,50  31,0      30,2629    30,980      29,868             39,70 

Schwefelsaure    19,25  21,5      23,3651    23,685      23,370            20,06 

Wasser               47,00  45,0      46,3720    45,335      46,762            39,94 

ESsenoxyd     )  100.  100.  100.  Cyps  0,30 

Kalk               [      1,25  2,0                                                            100. 

Kieselsäure    j  

100.  99,5 

Der  Aluminit  ist  drittelschwefelsaure  Thonerde,   entspre- 

chend  der  Formel  AIS-H9H,  welche  erfordert: 

Thonerde  1  At.  =    642,33  =    29,79 

Schwefelsäure  1    -    =    501,16  =    23,25 
Wasser  9    -    ss  1012,32  =    46,96 

2155,81         100. 
Berzelius  hatte  dieselbe  schon  aus  Simon's  Analyse 

hergeleitet. 
Sekwgg.  3.  XV.  438. 

2* 


20  Alumocalcit    —    Amalgam. 

Alumocalcit. 

Er  giebt  beim  Erhitzen  Wasser,  zerspringt,  verliert  seine 
Durchscheinenheit,  wird  grau  und  zuletzt  ucifs,  schmilzt  aber 
nicht.  Borax  löst  ihn  zur  klaren  Perle;  Phosphorsalz  ebenso, 
nur  bleibt  ein  Kieselskelett,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und 
geglüht,  wird  er  schmutzig  graulichblau  (Kersten). 

Mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und 
wird  gröfstenlheiis  zersetzt  (Kersten). 

Kersten  hat  den  Alumocalcit  vom  Milchschachen  bei  Ei- 
benstock untersucht. 
Schwgg.  J.  LXVI.  25. 

Kieselsäure     86,60 

Kalkerde  6,25 

Thonerde         2,23 
Wasser  4,00 

99,08. 

Amalgam. 

Im  Kolben  kocht  und  spritzt  es;   giebt  Quecksilber  und 
hinterläfst   eine  etwas  aufgeschwollene  Silbermasse,    die  auf 
Kohle  zu  einem  Silberkorn  schmilzt  (B.). 
Löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  auf. 
Das  natürliche  Silberamalgam  von  Moscheilandsberg   in 
Rheinbai  ern  ist  schon  von  Hey  er  1),  später  von  Klaproth 
untersucht  worden  *).     Cordier  hat  gleichfalls  eine  Anal yse 
vom  Amalgam  (von  Allemont?)  mitgetheilt  *). 
1)  Crell's  Annalen.  II.  90.  —  2)  Beiträge  I.  182.  —  3)  Journ.  des 
Mines  XII.  1. 

Cordier.  ' 

Silber  27,5 

Quecksilber        72,5    

100.  98,3  100. 

Demzufolge  hätte  das  natürliche  Amalgam  nicht  immer 
dieselbe  Zusammensetzung,  zumal  Klaproth  und  Hey  er,  wie 
es  scheint,  das  Mineral  von  gleichem  Fundort  untersucht  ha- 
ben. Nach  den  beiden  ersten  Versuchen  enthält  es  auf  1  At 
Silber  3  At  Quecksilber,  nach  dem  dritten  dagegen  nur  2 
Atome.     Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 


Hey  er. 

Klaproth. 

25,0 

36 

73,3 

64 

Amalgam    —    Amblyganil.  21 

AgHy3  AgHy» 

Silber            1  At.  =  1351,61  =  .26,25  1  AU  =  1331,61  =  34,8 

Quecksilber  3    -    «  3797,46  =    73,75  2    -    *=  2531,65  =  65,fr 

5148,07        100.  3883,26  100. 

Amblygonit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit,  die  bei  gutem  Feuer 
sauer  wird  und  das  Glas  angreift.  Auf  Kohle  (schon  im  Ker- 
zenlicht, v.  K ob  eil)  schmilzt  er  sehr  leicht  zum  klaren  Glase, 
das  beim  Erkalten  unklar  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lö- 
sen ihn  leicht  zu  klaren,  farblosen  Gläsern  auf.  Mit  wenig 
Soda  schmilzt  «r;  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird  unschmelz- 
bar (B.)-  Mit  Schwefelsäure  befeuchtet  färbt  er  die  Flamme 
bläulichgrün  (v.  K  ob  eil).  An  und  für  sich  färbt  er  die  äufsere 
Flamme  mehr  gelb  als  roth,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  ihn  mit  Flufsspath  und  zweifach  schwefelsaurem  Kali 
schmilzt. 
Plattner  in  s.  Probirkunst  mit  d.  Löthrohr.  97. 

Das  feine  Pulver  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  schwer, 
von  Schwefelsäure  leichter  aufgelöst  (v.  K ob  eil). 

Berzelius  untersuchte  den  Amblygonit  von  Chursdorf. 
Er  fand  darin  Phosphorsäure,  Fluorwasserstoffsäure,  Thonerde 
und  ungefähr  11  p.C.  Lithion.  Die  darin  befindliche  Thonerde 
enthält  dreimal  so  viel  Sauerstoff  wie  das  Lithion,  die  Säuren 
reichen  aber  nicht  hin,  um  neutrale  Verbindungen  zu  geben. 
Die  Pbosphorsäure  scheint  basische,  die  Fluorwasserstoffsäure 
neutrale  Salze  zu  bilden.  Wegen  Mangel  an  Material  liefsen 
sich  die  Mengen  beider  Säuren  nicht  bestimmen. 
Gilbert'«  Annal.  LXV.  321. 

Späterhin    hat  Berzelius    (Anwendung    des  Löthrohrs 

274.)  die  Formel  L*P+Ä1«I*  für  die  Phosphate  des  Ambly- 
gonits  gegeben,  welche  indessen  von  der  früheren  Angabe  in 
sofern  abweicht,  als  die  Thonerde  hier  6mal  so  viel  Sauerstoff 
wie  das  Lithion  enthält. 

Eine  erneuerte  Untersuchung,  welche  auch  auf  einen  Na- 
trongehalt Rücksicht  zu  neinneu  hat,  wie  ihn  das  Löthrohr  an- 
deutet, mufs  über  die  wahre  Zusammensetzung  dieses  seltenen 
Fossils  Aufschlufs  geben. 


22  Amethyst    —    Amphodelit 

Amethyst  s.  Quarz. 
Amianth  s.  Asbest. 

Ampliodelit. 

Nordenskiöld  hat  die  Beschreibung  und  Analyse  die- 
ses Fossils,  von  Lojo  in  Finnland,  gegeben  *).    Tennant  hat 
ein  ähnliches  von  Brytown  in  Oberkanada  untersucht  *). 
I)  Jährest».  XII.  174.  —  2)  Records  of  gen.  Sc  NO.  XVII.  332;  auch 
J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  42. 


Nordenskiöld. 

Sauerstoff. 

Tennant 

Sauerstoff. 

Kieselsäure                           45,80 

23,77 

45,80 

23,8 

Thonerde                               35,45 

16,55 

26,15 

12,2 

Kalkerde                              10,15 

2,85 

16,25 

4,55 

Talkerde                                 5,05 

1,95 

2,95 

1,14 

Eisenoxydul                           1*70 

0,38 

4,70 

1,06 

Feuchtigkeit  und  Verlast      1,85 

2,00 

100.  97,85 

Nordenskiöld  berechnet  daraus 

Ca8   ) 

Mg»  \  Si  +  3AlSi, 

Fes    ) 

•  •  • 

wonach  der  Sauerstoff  von  Ca,  Mg,  Fe  =  |  von  dem  der 
Thonerde,  und  \  von  dem  der  Kieselsäure  ist. 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  jedoch,  dafs  die- 
ses Verhältnifs  nach  der  Analyse  =1:3:4.}  ist,  wonach  man 
die  Formel  des  Fossils 

Ca*   ) 

Mg*  (  Si+2AlSi 

Fe*    ) 
schreiben  kann,  welche  mit  der  des  Nephelins  bis  auf  die  iso- 
morphen Basen  des  ersten  Gliedes,  welche  dort  Natron  und 
Kall  sind,  ganz  übereinstimmt 

S.  ferner  Diploit 

Tennant' s  Analyse  ist  wahrscheinlich  mit  einem  Ge- 
menge angestellt,  wie  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  es  an- 
deutet    Thomson  hat  es  =1:2:4  gesetzt,  und  danach  die 

Formel  R»Si'+2AlSi  aufgestellt 
Vergl.  Skapolith. 


Analchn.  93 

Analcim. 

Giebt  Wasser  im  Kolben  und  wird  milch  weifs;  schwillt 
auf  der  Kohle  au,  wird  bei  stärkerer  Hitze  klar,  und  schmilzt 
dann  ohne  Aufblähen.  Wird  von  Borax  und  Phosphorsalz 
aufgelöst,  von  letzterem  mit  Zurücklassung  der  Kieselsäure. 

Gepulvert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkom- 
men zerlegt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  als  schleimiges  Pul- 
ver abscheidet  (das  geglühte  Mineral  wird  schwieriger  zerlegt; 
v.  Kobell). 

Yauquelin  l)  untersuchte  zuerst  den  Analcim,  später 

analysirte  H.  Rose  *)  den  Analcim  vom  Fassathal;  neuerlich 

hat  Connel  3)  den  von   Old-Kilpatrik   in  Dumbartonshire, 

Henry  den  vom  Blagodat  im  Ural  (Breithaupt's  Cuboit)  4) 

uod  Thomson  den  von  Giants  Causeway  untersucht  5). 

1)  Ann.  da  Mus.  IX.  249.  —  2)  Gilberts  Ann.  LXX1I.  181.  —  3) 

Kdlnb.  J.  ot  Sc.  1829.  262.    Ann.  des  Mines.  3eaie  8er.  I.  426.  — 

4)  Poggend.  Ann.  XLVI.  264.  —  5)  Outline«  I.  338. 

Vaoqudin.      H.  Rose«  Coontl.  Henry.  Tbomaon. 
a.          b. 

Kieselsäure      58         55,12    56,47  55,07  57;34  55,60 

Tbooerde          18         22,99    21,98  22,23  22,68  23,00 

Netroo              10         13,53    13,78  13,71  11,86  14,65 

Wasser              8,5        8,27      8,81  8,22  Kali        0,55  7,90 

Kalkerde   2_      99,91  100,99  99,23  Kalk       0,35  101,15 

96,5  Wasser  9,00 

'  ■  t    +  in 

101,68 
Die  Analyse  b  von  H.  Rose  wurde  mit  der  Varietät  an- 
gestellt, welche  man  Sarkolith  genannt  hat 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Natron,  Wasser,  Thonerde 
und  Kieselsäure  sieb  wie  1:2:3:8  verhalten,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  der  Analcim  Zweidrittel  -  Silikate  enthält,  der 
Formel 

Na8Sia+3AlSia+6H 
gemSfe,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  8  At.  ss  4618,48  a=  55,03 
Thonerde  3  -  =  1926,9«  =ä  22,96 
Natron  3    -    =  1172,70  es    13,97 

Wasser  6    -    =    674,88  es      8,04 

8393,05        100. 


34  Anatas    —    Andalusit. 

Anatas. 

Ist  für  sich  unschmelzbar;  wird  vom  Borax  zu  einem  farb- 
losen Glase  aufgelöst,  das  in  der  innern  Flamme  gelb  und 
ametbystroth  erscheint 

Ist  im  Phosphorsalz  schwer  auflöslich;  die  Perle  wkd  im 
Reduktionsfeuer  in  der  Regel  blau. 

Säuren  greifen  ihn  nicht  an. 

Nach  V auquelin  ist  der  Anatas  aus  Brasilien  Titans%ure. 
Ann.  des  Sc.  nat.  IX.  223.  u.  Jahresbericht  Vlll.  212. 

C.  Gmelin  fand  in  ihm  durch  die  von  Turner  vorge- 
schlagene Löthrohrprobe  keine  Borsäure. 

Poggend.  Ann.  IX.  177. 

Neuere  Untersuchungen  fehlen. 

Anauxit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löthrohr 
weif s,  und  rundet  sich  nur  wenig  an  den  Kanten.  Mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kiesel- 
säure. Mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  nimmt  er 
eine  blaue  Farbe  an.     Plattner. 

Nach  einer  unvollständigen  Analyse  Plattner's  enthält 
dies  Fossil  (von  Bilin)  55,7  p.C.  Kieselsäure,  viel  Thonerde, 
etwas  Talkerde,  Eisenoxydul  und  11,5  p.C.  Wasser. 
J.  f.  pr.  Chem.  XV.  325. 

Andalusit  (Chiastolith). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  bildet 
er  schwer  ein  klares  Glas,  und  noch  schwieriger  wird  er  vom 
Phosphorsalz  zerlegt.  Mit  Soda  schwillt  er  ohne  zu  schmel- 
zen nur  an.     Kobaltsolution  färbt  ihn  blau. 

Er  wird  von  Säuren  fast  gar  nicht  angegriffen. 

Vauquelin  untersuchte  den  Andalusit  aus  Spanien1), 
Bucholz  den  von  Herzogau  in  der  Oberpfalz  2),  Brandes 
den  von  der  Lisenzer  Alpe  in  Tyrol  •) ;  der  Chiastolith  wurde 
von  Landgrebe  analysirt 4).  Schon  Beudant B)  vereinigte 
beide  Fossilien,  und  neuerlich  hatBunsen  durch  analytische 
Versuche  ihre  Identität  bestätigt  8). 


Andalusit. 


I)  BjrongaJart,  TmU6  de  Min.  I.  365.  —  2)  v.  Moll's  Bpfremeri- 
den  IV.  190.  —  3)  Schwgg.  J.  XXV.  113.  —  4)  ibid.  LIX.  55. 
—  5)  Dessen  Lehrb.  der  4tin.  übers,  von  Hart  mann.  310.  —  6) 
Poggend.  Ann.  XLV1I.  136. 


Andalusit                , 

i 

ins  Spanien. 

von  Herzogau.                                   von  Liscns. 

Vaoqaeün. 

Bucholr. 

Brandes.       Bimsen« 

.  *     r                         .           .  • 

Kieselsäure 

38 

36,5 

34,000      40,17 

Thonerde 

52 

60,5 

55,750      58,62. 

Kali 

8 

* 

2,000        — 

Eisenoxyd 

2 

4,0 

.     3,375      "  — 

100. 

101,0 

Mangaaoxyd  0,625        0,51 
Kalk             .2,125        0,28. 
Talkerde        0,375      99,58 

Wasser           1,000 

99,250 

•  » 

Nach  Thomson  enthält  der  krystallisirte  Andalusit  aus 
Tyrol:    Kieselsäure  35*304,    Thonerde  60,196,   Eisenoxydul 
1,324,  Talkerde  1,000,  Wasser  2,032  =  99,856. 
Outline«  of  Mio.  I.  232.' 

Chiaslolith 

von  

Landgrebe. 

Kieselsäure  68,497 

Thonerde  30,109 

Talkerde  1,125 

Wasser  und  Kohle      0,269 


100. 


von  Liantaster. 
Bunsen. 

39,09 
58,56 
Manganoxyd    0,53 
Kalkerde  0,21  > 

Flucht  Stoffe  0,99 


99,38 


Die  bedeutenden  Differenzen  der  früheren  Versuche  ha- 
ben ihren  Grund  unstreitig  .in.  dem  mehr  oder  minder  ^ersetj^ 
ten  und  verunreinigten  Zustande,  welcher  sich  bei  diesen  Mi- 
neralien schon  durfh  ihre  anderweitigen  Charaktere,  Härte 
u.  8.  w.  äufsert  Am  auffallendsten  ist  der  von  Yauquelin 
bemerkte  hohe  Kaligehalt 

Bei  der  von  Bunsen  gefundenen  Mischung  verhalten  sich 
die  Sauerstoffmengen  von  Säure  und  Basis  wie  3:4,  wonach 
der  Andalusit  eine  dreifach  basische  kieselsaure  Thonerde  von 
der  Formel  r 


•  •  ■      • • • 

Al'Si 


3 


M  Andalnut    —    Anhydrit. 

sein  würde,  wonach  die  berechnete  Zusamftiefi*etmmg  ist: 
Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =    40,27 
Thonerde     4    -    =  2569,32  =    59,73 

4301,25        100. 
v.  Kobell  und  Gerhardt  haben  aus  der  Analyse  von 

•  ■  •      •  •  • 

Bucholz  die  Formel  Al^Si*  berechnet,  welche  37,48  p.C. 
Kieselsäure  und  62,52  p.C.  Thonerde  verlangt  und  vielleicht 
die  des  Cyanits  ist.  Bei  dem  Versuche  von  Landgrebe  ist 
das  oben  erwähnte  Sauerstoffverhältnifs  =  5:2. 

'Nach  Berzelius  sind  gewisse  grofse  und  weiche  Chia- 
stolithkrystalle  eine  Talkart,  wie  aus  einer  Analyse  von  Ar- 
fvedson  erhellt,  welche  mit  einer  Varietät  aus  der  Bretagne 
angestellt  worden  war,  und  gegeben  hatte:  Kieselsäure  46,3, 
Thonerde  36,0,  Eisenoxyd  2,6,  Kali  11,3,  Talk  erde  2,7,  Was- 
ser 1,1  ='  100,  woraus  nach  Ar  fvedson  die  Formel 

Mg3i 
folgt. 

Jährest).  XL  204. 

S.  Cyanfy. 

Anglarit  s.  Blaueisenerz. 

Anhydrit. 

Giebt  im  Kolben  kein  Wasser;  schmilzt  schwer  zu  wei- 
fsem  Email;  liefert  auf  der  Kohle  bei  gutem  Reduktionsfeuer 
eine  Hepar.  Borax  löst  ihn  zum  klaren  Glase,  welches  beim 
Erkalten  gelb  wird.  Mit  Flufsspath  schmilzt  er  leicht  zur  kla- 
ren Perle,  welche  beim  Erstarren  undurchsichtig  wird,  bei  län- 
gerem Blasen  anschwillt  und  nicht  mehr  schmilzt.  Auch  mit 
Soda  bildet  er  eine  Hepar.  • 

Er  ist  in  Wasser  und  Säuren  sehr  wenig  löslich. 

Klaproth  .untersuchte  zuerst  den  früher  för  salzsaure 
Kalk  erde  (daher  Muriacit)  gehaltenen  Anhydrit,  insbesondere 
den  blauen  von  Sulz  am  Neckar,  den  späthigen  vom  Dürren- 
berge bei  Hallein,  den  dichten  von  Bochnia  und  von  Hall  in 
Tyrol  ,). 

In  neuerer  Zeit  hat  Strom  eye  r  den  strahligen  Anhydrit 


Anhydrit    -    AurCl*. 


» 


vom  Himmelsberge  bei  Ilfeld,  so  wie  die  kömige  Varietät, 
den  sogenannten  Vüljpinit,  von  Vulpino  bei  Bergamo  unter- 
sucht '). 
1)  BeitrÄge  IV.  224  ff.    —    2)   Schwgg.  J.  XIV.  375.  und  dettei 
„Untersuchungen"  etc. 


Blauer  An-                      Faseriger  An- 

frobschup-     feinschup» 

hydrit  von                           hydrit  von 

piger  von       piger  von 

Sah.                                    Ilfeld. 

Vulpino. 

Klaproth.                          Stromeyer. 

Stromeyer. 

Kalkerde 

43,06                     40,673 

41,4056     41,7042 

Schwefelsäure 

59,7  H                       55,801 

56,7765     58,0075 

Eisenoxyd 

0,10                       0,254 

0,0324,         — 

Kieselsäure 

0,25                        0,231 

0,2596       0,0900 

103,19  Wasser          2,914 

0,9428       0,0725 

Kohlensäure  0,087 

99,4169     99,8737' 

Bitumen         0,040 

100. 

Bei  Klaproth  haben  wir  die  Data  des  Versuchs  nach 
der  jetzt  angenommenen  Zusammensetzung  vom  schwefelsauren 
Baryt  und  kohlensauren  Kalk  corrigirt.     Es  ist. der.  Anhydrit 

demnach  wasserfreie  schwefelsaure  Kalkerde,  CaS,  welche  der 

Berechnung  zufolge  enthält: 

Kalkerde  1  At  =  356,02  es    41,53 

Schwefelsäure  1    -    =501,16=    58,47 

857,18         100. 


Ankerft  s.  Magnesit. 

Anorthit  (Biotin). 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  wie  Feldspath;  giebt  aber 
mit  Soda  ein  emailweifses  Glas. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt;  die  Kiesel 
saure  scheidet  sich  aber  nicht  gallertartig  aus. 

G.  Rose,  welcher  diese  Gattung  zuerst  bemerkt  hat,  un- 
tersuchte den  Anorthit  vom  Monte  Somma  *),  derselbe  ist  spä- 
ter von  Abich  analysirt  worden  *),   Reinwardt  hat  den 
Anorthit  aus  den  Laven  von  Java  untersucht. 
1)  Gilbert'*  Ann.  LXXITI.  173.  —  2)  Poggend.  Ann.  L.  351. 
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G.  Rose. 

Abidb. 

neinwjvdt. 

Kieselsäure 

44,49 

44,98 

46,0 

Thonerde 

34,46 

33,84 

37,0 

Kalkerde 

15,68 

18,07 

14,5 

Talkerde 

5,26 

1,56 

Natron  0,6 

Eisenoxyd 

0,74 

.      0,33 

98,1 

100,63 

Kali  u.  Natron  0,88 

99,66 
Nach    einer  späteren  Analyse  Rose's  enthält  er  noch 
2  p.C.  Kali. 

G.  Rose  hat  danach  die  Formel 

Mg*  Si + 2  Ca3  Si + 8  AI  Si 
entworfen,  welche  Berzelius 

(R^Si+2ÄiSi)+2(Ca3Si+3AiSiX 
v.  Kobell  uud  Gerhardt  hingegen 

3^1     Si+8Al§i 
Mg8) 

schreibell,. und  welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure  11  Ah  =  6350,10  =  44,10 

Thonerde  8  -  =  5138,64  =  35,68 
Kalkerde  6  -  =  2136,12  =  14,83 
Talkerde        3    -    =    775,05  =      5,39 

14399,91  100. 

In  der,  wie  es  scheint,  nicht  vollständigen  Analyse  Rein 
wardt's,  die  durch   den  Mangel  an  Talk  erde  sich  auszeich- 
net, verhält  sich  der  Sauerstoff  von  Kalkerde,  Thonerde  und 
Kieselsäure  nahe  =1:4:6. 

Nach  Abich  ist  die  wahrscheinlichste  Formel 

(R8Si*+2ÄSi*)+6(^ 
worin  die  erste  Verbindung  vielleicht  nicht  wesentlich  ist,  was 
indessen  durch  erneuerte  Versuche  auszumitteln  sein  würde. 


Antophyllit  s.  Hornblende. 

Anthrazit. 

V 

Giebt  im  Kolhen  etwas  Feuchtigkeit,  aber  kein  brenzli- 
ches  Ocl.     Verbrennt  an  der  Luft,  ohne  zu  schmelzen,  und 
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hinterläfst  etwas  Asche,  welche  aus  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Eisenoxyd  besteht. 

Er  ist  ia  seinen  reinsten  Abänderungen  fast  reiner  Koh- 
lenstoff. 

Lampadius  hat  neuerlich  den  Anthrazit  von  Schönfeld 
untersucht 
J.  C  pr.  Chem.  IV.  393. 

Antigorit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
in  ganz  dünnen  Blättchen  an  den  Kanten  zu  gelblichbraunem 
Schmelz.  Stark  geglüht,  wird  er  silberweifs,  ins  Gelbliche  fal- 
lend, schwach  metallglänzend.  Die  Flüsse  färbt  er  durch  Ei- 
sengehalt, die  gesättigte  Phosphorsalzperle  wird  nach  dem  Er- 
kalten müchicht.     Wiser. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  etwas 
schwierig  zersetzt,  unter  Abscheidung  Ton  Kieselsäure  in  flok- 
kigem  Zustande.  Die  Auflösung  ist  grünlich  gefärbt  und  ent- 
hält das  Eisen  nur  im  Zustande  des  Oxyduls.  Schwefelsäure 
zerlegt  ihn  leichter. 

Der  Antigorit,  wahrscheinlich  aus  dem  Antigoriothale  b<ji 
Domo  d'Ossola  in  Piemont,  enthält  nach  2  Versuchen  von 

Schweizer: 

I.  ir. 

Kieselsäure    46,22  46,18 

Eisenoxydul  13,05  12,68 

Talkerde        34,39  35,19 

Thonerde         2,08  1,89 

Wasser            3,70  3,70 

99,44  99,64 

Danach  hat  Schweizer  den  Antigorit  als  ein  wasserhal- 
tiges Halbsilikat  betrachtet,  der  Formel 

Mir1)  ... 

f£  i Si+iH 

entsprechend.  Indessen  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zu  dem  der  Basen,  wenn  man  sich  streng  an  die  Analy- 
sen hält,  nicht  =1:4,  sondern  =1:5,  so  dafs  die  Formel 
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5     e  }  Si  +  2H 
Fe* 

ist,  obwohl  das  einfachere  Verhältnifs  in  der  That  wahrschein- 
licher sein  möchte.  Schweizer  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  seine  Formel  sich  besser  noch 

/*      Si*+MgH 

Fe8  ) 

schreiben  läfst,  wodurch  der  Antigorit  dem  Serpentin  und 
Schillerspath  in  der  Zusammensetzung  sehr  ähnlich  wird,  wel- 
che beide  dasselbe  Silikat  und  ein  Hydrat,  nur  in  anderen 
Verhältnissen  enthalten.  Auch  der  Pikrosmin,  der  Asbest  von 
Grönland  und  der  schillernde  Asbest  von  Reichenstein  be- 
sitzen eine  verwandte  Mischung. 
Poggend.  Ann.  XLIX.  595. 

Antimonblende  s.  Rothspiefeglanzerz. 

Antimonblüthe  (Weifsspiefsglanzerz). 

Schmilzt  an  der  Luft  sehr  leicht  unter  Entwickelung  von 
weifsen  Dämpfen,  welche  auf  der  Kohle  einen  starken  Beschlag 
bilden,  während  im  Reduktionsfeuer  metallisches  Antimon  sich 
bildet,  und  die  Flamme  grünlich  gefärbt  wird.  Im  Kolben 
sublimirt  sie  sich  vollständig. 

Sie  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  löslich;  die  Auflö- 
sung wird  vom  Wasser  gefallt  Ammoniumsulfhydrat  färbt 
sie  erst  gelb,  dann  röthlichbraun. 

•  •  • 

Ist  im  reinen  Zustande  Antimonoxyd,  Sb,  welches  nach 
der  Berechnung  enthält: 

Antimon     2  At.  =  1612,90  =  84,32 
Sauerstoff  3    -    =    300,00  =  15,68 

1912,90       100. 
8.  Klaproth  in  s.  Beiträgen  in.  183.     Vauquelin  in  Haüy's  Tratte 
IV.  274. 
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Antimonglanz  s.  Grauspieftglaozerz. 

Antimonkupferglanz  (Prismatoid. 

Kupferglanz). 

Schmilzt  auf  der  Kohle  unter  Brausen  zu  einem  bleigrauen 
Metallkorne,  welches  nach  längerem  Rösten  mit  Soda  ein  Ku- 
pferkoni giebt  Die  Kohle  besehlägt  gelb  und  weifs.  Im  Kol- 
ben schmilzt  er  zur  rothbraünen  Schlacke,  wobei  Schwefel  und 
Schwefelarsenik  sublhniren. 

Der  Antimonkupferglanz  von  St   Gertraud,  im  Lavant- 
thale  in  Kärntheu,  ist  von  Schrötter  untersucht  worden. 
Banmgartner's  Zeitschr.  VIII.  284. 

Er  fand: 

Schwefel. 

4,648  und  bilden  34,55  Pb 

26,17  Cu 

22,87  Sb 

m 

9,91  As 

3,07  Fe 
96,57 
99,943 

Aus  diesem  Resultat  läfst  sich  nicht  wohl  eine  Formel 
entwickeln,  um  so  weniger  als  die  Schwefelmenge,  auch  wenn 

man,  wie  wir  hier  versucht  haben,  Cu  und  Fe  annimmt,  den- 
noch zu  grofs  ist 

Antimonnickel. 

In  einer  Glasröhre  geglüht,  sublimirt  sich  etwas  Antimon, 
Auf  der  Kohle  giebt  es  einen  starken  Antimonbeschlag,  wo- 
bei es  nur  in  sehr  kleinen  Stücken  schwierig  schmelzbar  ist. 

Von  Säuren  wird  es  schwer  angegriffen,  nur  Königswas- 
ser löst  es  leicht  und  vollständig  auf. 

Das  Antimonnickel  von  Andreasberg  ist  von  Stromeyer 
untersucht  worden. 
Ctött  gel.  Anzeigen  1893.  No.  201.;  auch  Poggend.  Ann.  XXXI.  134. 

Schwgg.  J.  LX1X.  252. 

Er  fand  in  2  Versuchen: 


Blei 

29,902  nehmen  auf 

4,648 

Kupfer 

17,352 

8,818 

Antimon 

16,647 

6,223 

Arsenik 

6,036 

3,874 

Eben 

1,404 

1,666 

Schwefel 

28,602 

25,229 

tt  Antimonnickel    — 

I.  II.  oder  im  .reinen  Zustande. 

Nickel       28,946    27,054  31,207 

Antimon    63,734     59,706  68,793 

Eisen  0,866      0,842  TM 

Bleiglanz    6,437     12,357,     ." 

99,983    99,959  . 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  bf  ider  Metalle  zu  glei- 
chen Atomen,  =NiSb,  welche  erforderte 

Nickel        1  At  =    369,68  ss    31,43 
Antimon     1    -    =    806,45  =    68#7 

1176,13         100. 

Es  ist  ungewifs,  ob  ein  schon  von  Vauqu'elin  untersuch- 
tes rosenrothes  Fossil  aus  den  Pyrenäen  hieher  gehört,  ob- 
gleich der  darin  gefundene  Schwefel  beigemengter  Blende  an- 
gehört haben  könnte. 

Ann.  CMm.  XX.  421.  und  Schwgg.  X  XXXVI.  434. 

Antimonocker. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Wjrd  auf  Kohle  nicht  redu- 
cirt,  giebt  aber  einen  geringen  Beschlag.    Mit  Soda  geschieht 

die  Reduktion  leicht. 

» ■  •  •  » 

Ist  wasserhaltige  antimonige  Säure;  Sb-f-xH. 
Genauere  Untersuchungen  fehlen. 

Auch  Antimonsäure  scheint  vorzukommen.  Sie  wird 
beim  Erhitzen  dunkelgelb,  und  verliert  Sauerstoff. 

Antimonsilber.  . 

Schmilzt  auf  der  Kohle  leicht  zu  einem  grauen,  nicht  ge- 
schmeidigen Metallkorne;  raucht,  wie  Antimon,  doch  schwä- 
cher; die  JKugel  nimmt  nach  dem  .Verjagen  cjesselt>en  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  mattes,,  weifses,  krystalliaisches  An- 
sehen an,  und  glüht  im  Erstarrutigsmoment  auf.  Nach  länge- 
rem Blasen  wird  die  Probe  glatt;  und  endlich  bleibt  blos  ein 
Silberkorn.  Die  Kohle  beschlägt  mit  Antimonrauch,  der  zu- 
weilen etwas  röthlich  erscheint.  In  der  Röhre  giebt  es  An- 
timonoxyd, der  Rückstand  ist  von  einem  dunkelgelben  Glase 
umgeben. 
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In  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  An- 
timonoxyd  auf. 

Es  scheint  in  neuerer  Zeit  .nicht  untersucht  zu  sein. 
Klaproth  analvBirte  Varietäten  von  der  Grube  Wenzel 
bei  Wolfach  und  von  Andreasberg. 
Beitrage  II.  29a  III.  173. 

*ro^örtiige4       blättrigkömigea        feinkörnige« 
von  VVoüach.     von  Andreaabeig.     von  Wolfach. 

Silber  76  77  84 

Antimon  24  23  16 

100.        ~ JöoT        "loa 

Diese  Versuche  scheinen  zu  zeigen,  dafs  es  2  bestimmte 
Verbindungen  giebt,  in  denen  1  At  Antimon  mit  2  At.  und 
mit  3  At.  Silber  verbunden  ist.  Denn  bei  der  Berechnung 
geben  die  Formeln: 

AgfSb.  Ag'Sb. 

Silber      2  A*.  =  2708,22  «    77,02  3  Afc  «  4054,83  =    83,41 

A*»>o  I    -    =*    806,45  =    22,08  I    -    =    806,45=    16,59 

3500,67        100.  4861^8     "lÖoT" 

Antrimolith. 

Vor  dem  Lftthrohr  ohne  Aufschäumen  zu  Email  schmel- 
zend. 

Wird  von  Cblorwasserstoffsäure  zersetzt  Die  Kieselsäure 
scheidet  sich  als  Gallerte  aus. 

Nach  Thomson  (Outlines  1\326.)  besteht  der  Antrimo- 
lith von  Bengane  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  aus: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure      43,47  22,58 

Thonerde         30,26  14,13 

Kalkerde  7,50  2,10 

Kali  4,10  0,69 

Eisenoxydul       0,1$ 
Chlor  0,098 

Wasser  15,32  13,62 

100^38 
Es  verhalten  sich  hier  die  Sauerstoffmengen  von 

Si:  Äl:  Ca:  K :H  =  33:20:3:1:20. 
Eine  danach  construirte  Formel  würde  nicht  wahrschein- 
■«*  sein.    v.  Kobell  hat  (Grundzüge  S.  212.) 
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i  •  •    « •  • 


3     a}  Si+5AlSi  +  15H, 

IV 

worin  jenes  Verhältnis  =24:15:3:15=8:5:1:5  gesetzt  ist, 
was  sich  unter  Annahme  der  Isomorphie  von  Kalkerde  und 
Kali  jenem  Verhältnisse  nähert. 

Sollte  der  Antrimolith  vielleicht  = 

.    j  Si+2AlSi+5H 
sein? 

Apatit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nur  in  dünnen  Blättchen  sehr 
schwer  zu  einem  farblosen  durchscheinenden  Glase  schmelz- 
bar. Vom  Borax  wird  er  langsam  zu  einem  klaren  Glase  auf- 
gelöst, das  milchweifs  geflattert  werden  kann,  und  das  von 
einem  grösseren  Zusatz  bei  der  Abkühlung  unklar  wird.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase,  das 
fast  gesättigt,  beim  Erkalten  unklar  wird  und  Facetten  erhält, 
die  jedoch  weniger  deutlich  als  beim  phosphorsauren  Bleioxyd 
sind.  Bei  vollkommner  Sättigung  erhält  man  eine  nicht  facet- 
tirte,  milchweifse  Kugel.  Mit  geschmolzenem  Phosphorsalz  in 
einer  offenen  Röhre  so  erhitzt,  dafs  der  Luftstrom  zum  Theil  in 
die  Röhre  getrieben  wird,  zeigt  er  Aetzung  des  Glases.  Mit 
Soda  schwillt  er  unter  Brausen  an,  die  Soda  gebt  in  die  Kohle 
und  hinterlfifst  eine  weifse  Masse.  Von  Boraxsäure  wird  er 
schwer  aufgelöst,  und  giebt  bei  gehöriger  Behandlung  mit  Ei- 
sendraht einen  Regulus  von  Phosphoreisen. 

Mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  er  die  Löthrohrflamme 
grünlich. 

Der  faserige  Apatit  (Phosphorit)  von  Estremadura 
schmilzt  leichter,  und  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  (Ber- 
zelius). 

Das  Pulver  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpeter- 
säure vollkommen  löslich.  Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel 
erwärmt,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Fluorwasserstoffsäure. 

Schon  Klaproth  J)  und  Vauquelin  *)  erkannten  den 
Apatit  als  phosphorsaure  Kalkerde,  und  aus  ihren  nahe  über- 
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einstimmenden  Resultaten  zog  Berzelius  deu  Schlufs,  darfe 
dieses  Mineral  aus  3  At.  Kalkerde  und  1  At.  Phosphorsäure 
bestehe,  was  auch  durch  mehrere  Analysen  Bertliier's  be- 
stätigt wurde,  der  unter  andern  die  grünen  Körner  aus  der 
Kreide  vom  Cap  la  H£ve  bei  Havre  als  Apatit  erkannte  3). 
G.  Rose  hat  jedoch,  durch  die  Aehnlichkeit  des  Apatits  in 
krystallographischer  Hinsicht  mit  dem  natürlichen  phösphorsau- 
ren  Bleioxyd  (Grün-  und  Braunbleierz)  geleitet,  in  einer  aus* 
fuhrlichen  chemischen  Untersuchung  4)  dargethan,  dafs  der 
Apatit  Chlor-  und  Fluorwasserstoffsäure  enthält,  deren  erstere 
von  Wöhler  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  jener  Bleierze 
erkannt  worden  ist,  während  die  letztere  mit  ihr  isomorph  zu 
sein  scheint  Die  Menge  der  Chlorwasserstoffsäure  variirt  sehr, 
am  gröfsten  ist  sie  in  den  Apatiten  von  Snarum  und  Cabo  de 
Gata,  fast  unmerklich  in  denen  von  Ehrenfriedersdorf  und 
vom  Gotthardt,  wogegen  hier  die  Fluorwasserstoffsäure  in  grö- 
fserer  Menge  vorhanden  ist. 
I)  Beitrüge  IV.  194   V.  180.    -  2)  J.  des  Mines  XXXVJ1.  26.  —  3) 

Ann.  des  Mines  V.  197.  XI.  142.  (ScJiwgg.  J.  XXXIII.  469.)  — 

4)  Peggend.  Ann*  IX.  185. 

G.  Rose  untersuchte  folgende  Apatite: 

I.  Von  Snarum  in  Norwegen,  aus  dem  Glimmerschiefer; 
nicht  krystallisirt,  spez.  Gew.  bei  6°,5  R.  =3,t74.  Er  wurde 
zum  Behufe  der  Analyse  gepulvert  und  geschlämmt;  die  Chlor- 
wasserstoffsäure in  der  in  der  Kälte  in  einem  verschlossenen 
Gefäfse  bereiteten  salpetersauren  Auflösung,  die  Kalkerde  in 
der  Auflösung  in  Chlorwasserstoffsäure  vermittelst  Schwefel- 
säure  und  Alkohol  bestimmt.  Der  Gehalt  an  Fluorwasserstoff- 
säure liefs  sich  durch  Erbitten  mit  Schwefelsäure,  und  nach- 
herige  Bestimmung  derselben  in  der  geglühten  Masse  nicht 
ermitteln.  Durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  wird 
der  Apatit  nur  unvollkommen  zerlegt,  weshalb  Phosphorsäure 
und  Fluorwasserstoffsäure  nur  aus  dem  Verlust  bestimmt  wer- 
den konnten,  und  die  Menge  der  letzteren  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  sie  isomorph  mit  der  Chlorwasserstoffsäure, 
und  die  Zusammensetzung  des  Apatits  der  von  Wöhler  für 
die  erwähnten  Bleierze  gegebenen  analog  ist. 

IL     Von  Cabo  de  Gata  in  Spanien  (schon  von  Vau- 

3* 
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queliu  analysirt);  k ry stall isirt,  spezifisches  Gew.  bei  6*,5  R. 
ax  3,235. 

III.  Von  Arendal;    von  grasgrüner  Farbe,   spezifisches 
Gew.  =  3,222. 

IV.  Vom  Greiner  in  Tyrol  (schon  von  Klaproth  un- 
tersucht); in  derben  Massen  im  Talk,  spei.  Gew.  =  3,175. 

V.  Von  Faldigl  in  Tyrol:  krjstallisirt,  im  Glimmerschie- 
fer; spez.  Gew.  bei  13|°  R.  as  3,186. 

VI.  Vom  Gotthardt;  krystalHßift,  im  Gneis;  spei.  Gew. 
bei  13°,5  R.  =  3,197.  ""         '         ' 

i.        ii.       .in.       iv.  *  '  V.      vr. 

Kalkerde  54,75    55,300    55,890   55,6?i    55,8?«   55,66 

Chlorwasserstoffsäure  2,1°     0,434     0,399     0,073   "0j049:    0,03 

PhosphorsRore,  Fltifesfture 

uod  Verlust  42,90    44>266   43,717-   44,352    44,081    44,32 

Eisenoxyd  u.  Maogaooxyd      0,25  100.        100.        100.        100.        100. 

100. 


Die  Apatite  sind  also  Verbindungen,  entweder  von  1  At. 
Chlorcalcium  mit  3  At  basisch  pbosphorsaurer  Kalkerde,,  oder 
von  1  At.  Fluorcalcium  mit  derselben,  oder  Gemenge  von 
beiden. 

Ihre  Formel  ist  mithin: 

Ca€l  +  3CaaP  (Chlorapatit);  oder 
Ca  Fl  ■+■  3Ca3P  (Fluorapatit);  oder 

JJ  +  3Ca»P 

und  die  berechnete  Zusammensetzung  ist  danach: 

für  den  Chlorapatit: 

Chlorcalcium           10,62        ,        Kalkerde  54,10 

Phosphors.  Kalk    89,38     °  er     Phosphorsäure  40,69 

100.                    Chlorwasserstoffsäure  5,121 

~TÖÖT~ 
für  den  Fluorapatit: 

Fluorcalcium            7,69        ,        Kalkerde  55,88 

Phosphors.  Kalk    92,31     °  er     Phosphorsäure  42,02 

1 00.                     Fluorwasserstoffsäure  2, 1 0 

100. 

So  bestände  z.  B.  der  Apatit  von  Snarum  aus: 


Apatit    —    Apophyllit.  37 


CWorapatit  40,30  Kalk  erde  55,17 

Fluorapatit        '      59,70     °^r     Phosphorshure  41,48 

IM»;  Chlorwasserstoffsäure      2,10 

Fluorwasserstoffsäure       1 ,25 

100. 

Jtaussingault  hat  sich  Überzeugt,  dafs  die  Apatite  stets 
Phosphorsaure,  nicht  Pyrophosphorsäure  enthalten  (was  wohl 

•  • « 

•      •  •  • 

iin  Voraus  zu  glauben   war,  da  aus  R8P   durch  Glühen   nie 
ein  Pyropbospbat  werdeu  kann). 

Abb.  CUm.  Phys.  1834.  185.    J,  f.  pr.  Chem.  IL  345. 

Anhang.  Pseudo-Apatit  (Breithaupt).  Dies  Mi- 
neral schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten  unter  star- 
ken Leuchten,  färbt  dabei  die  Flamme  gelb,  und  nach  dem 
Befeuchten  mit  Schwefelsäure  auch  bläulichgrün.  Mit  den  Flüs- 
sen zeigt  4s  einen  Eisengehalt;  mit  Soda  im  Reduktionsfeuer 
bildet  sich  eine  Hepar.  Es  reagirt  auch  auf  Chlor-  und  Fluor- 
wasserstoffsäure.    Plattner. 

Dieses  Fossil,  welches1  sich  mithin  dem  Apatit  ganz  ähn- 
lich verhält,  ist  vott  Pl'attner  und  Erdmann,  dochfast  nur 
qualitativ  untersucht  worden.  Seihe  Bestandteile  sind  die  des 
Apatits,  von  dem   es   eine  unreine  (erdige)  Varietät  zu  sein 

scheint. 
Plattner'a  Probirkuotft«  222.     Erdmana,  im  J.  f.  pr.  Chem.  V.  471. 

Aploin  s.  Granat. 
Apophyllit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Beim  Erhitzen  wird 
er  matt,  schwillt  in  der  Richtung  des  blättrigen  Bruchs  an, 
und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  farblosen  blasigen 
Email.  In  Borax  löst  er  sich  leicht  auf;  die  gesättigte  Auflö- 
sung kann  milchweifs  und  unklar  geflattert  werden.  Im  Phos- 
phorsalz hinterläfst  er  ein  Kieselskelett.  Soda  löst  ihn  klar 
auf.  Beim  Blasen  in  einer  offenen  Röhre  zeigt  er  die  Reak- 
tion der  Fluorwasserstoffsäure. 

Kleine  Stücke,  mit  Chlorwasserstoffsäure  übergössen,  wer- 
den trübe,  schwellen  an  und  kleben  etwas  zusammen,  ohne 
jedoch   eine  Gallerte  zu  bilden.    Das  feine  Pulver  wird  sehr 
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Apophyllit. 


leicht  zersetzt,  indem  die  Kieselsäure  als  efh  schleimiger  Rück- 
stand  bleibt  Nach  dein  Glühen  werden  kleine  Stücke  von 
der  Säure  nicht  mehr  verludert,  und  auch  das  Pulver  nicht 
leicht  vollkommen  zersetzt 

Berzelius  entdeckte  die  Fluorwasserstoffsäure  im  Apo- 
phyllit, als  er  die  chlorwasserstoffsaure  Auflösung,  ohne  sie 
vorher  abzudampfen,  mit  Ammoniak  verrauchte,  wodurch  ein 
basisches  Kieselfluorcalcium  gefällt  wurde. 

Eine  der  ersten  Analysen  des  Apophyllit?  rührt  voa  V. 
Rose  her  ');  Chr.  Gmclin  analysirte  den  Apopbiyljit  von 
Disco  Eiland  in  Grönland  2);  Berzelius  den  von  Utöp  und 
von  Faröe  (Brewster's  Tesselit)  3);  Stromeyer  den  vom 
Fassathal  und  von  Disco  Eiland  4).  Auch  Du  Menü  hat  meh- 
rere Varietäten  von  den  Farüern  untersucht  5). 

1)  N.  allg.  J.  d.  Chem.  V.  44.  —  2)  Kongl.  Vet.  Ac.  H.  1816.  171.  — 
3)  Jährest».  Ul.  154.  Schwgg.  J.  XXIII.  284.  —  4)  Untersu- 
chungen. 286.  —  5)  Schwgg.  X  XXXIV.  353. 


Disco. 

Ulön 

Forfie. 

Faaaa.            Disco. 

. 

Gmeiin, 

Barteln». 

Stromeyer. 

Kieselsäure 

53,90 

52,13 

52,38 

51,8643    51,8564 

Kalkerde 

25,00 

24,71 

24,98 

25,1992    25,2235 

Kali 

6,13 

5,27 

5,37 

5,1369      5,3067 

Wasser 

15,70 

16,2fr 

16,20 

16,0438    16,9054 

100,73 

Flufss.  0,82 

0,64 

98,2442    99,2920 

99,13    99,57 

Gehlen  untersuchte  mit  gleichem  Resultat  einen  Apo- 
phyllit aus  Tyrol,  und  einen  anderen,  Haüy's  Mesotype 
epointee  (Schwgg.  J.  XVIII.  25.).  Thomson  hat  den  Apo- 
phyllit von  Utön  neuerdings  wieder  untersucht,  ohne  jedoch 
den  Fluorgehalt  bestimmt  zu  haben. 
Ontl.  of.  Min.  I.  352. 

Die  Zahlen  der  Analysen  Berzelius's  ergaben  sich  dar- 
aus, dafs  der  Apophyllit  von  Utön  4,82.  p.C,  und  der  von 
Faröe  3,53  p.C.  Kalkfluosilikat  gab,  welches  sich  nach  einer 
besonderen  Analyse  aus 

Kieselsäure  19,00 
Kalkerde  62,25 
Flufcsäure       18,26 


zusammengesetzt  zeigte. 

8.  ferner  Poggend.  Ann.  I.  202. 


99>5i 


ApophylUt.  3» 

Abgesehen  von  der  Fluorwasserstoffsäure  entspricht  die- 
sen Analysen  sehr  gut  die  Formet: 

K»H-8CaSi+16H  (Berzelius), 
welche  erfordert; 

Kieselsaure  10  At  =  5773,10  =  52,43 
Kalkerde  8  -  =  2848,16  =  25,86 
Kali  I     -    ss  -   589,91  =      5,36 

Wasser         16         =     1799,66  =    16,35 


11010,85         100. 


Gerhardt  hat 


Ca,  «. 
9    .     I  Si+I6H 

vorgeschlagen. 

Dieser  letztere  Ausdruck  kann  die  Vermuthung  erzeugen, 
dafe  er  vielleicht  ganz  einfach 

C*a  f  ••«      _  • 
.    (  Si+2H 

sein  möchte.  Allein  diqse  Formel  giebt,  weipi  man  sie  unter 
der  Annahme,  dafs  Kali  und  Kalkerde  in  dem  Verhältnifs  von 
1:8  vorhanden  seien,  berechnet;  Kieselsäure  48,75,  Kalkerde 
26,72,  Kali  5,53,  Wasser  19,00. 

Die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel  gilt  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Flufssäure  allein  abgezogen  wird,  während 
wir  doch  z.  B.  bei  dem  Apophyllit  von  Utön  4,82  p.  C.  jenes 

Flnosilikats  (=3  Ca  Fl  +  Ca8Sia)  abziehen  müssen.  Da  die- 
selben nun 

Kieselsäure    0,92 

Kalkerde        3,02 

Flufssäure      0,88 

4,82 
enthalten,  so  bleiben  nach  Abzug  der  Kieselsäure  und   der 
Kalkerde  im  Apophyllit  von  Utön: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure    51,22  oder    54,57  28,32 

Kalkerdc        21,17  22,56  6,34 

Kali                  5,27  5,61  0,94 

Wasser          16,20  17,26  15,34 

93,86  100. 


40  Apophylüt    —    Arragonit. 

Dann  verhaken  sich^terdi*  Sa*jeret4>ffmeagen  von  Kali 
und  Kalk  (welche  untpr.  pich  i=^  i  ;,7),  *i*sa»imeB  zu  denen 
des  Wassers  uqd.  der  Kie^s&ffe^nafye,:^  1,:2,;4,  woraus 
die  Formel  :.'•.,'        •     »  .  i  •  / 

welch«  dieselbe  Stttigtnbgsstafe  wie  der  Petalit  IntMlt,  lind 

bei  der  Berechmmg- liefert!   '  '  ' 

Kietelbsare     '4  Ai  ä  2869.W  üs    B5|78        ' 
Kalkerde      |.3    -    =    934,5»  s=!"-M;57 ■: '  -' 

Kali  |«8    -    =    Äl£I»tfc='-«sfr4"  ■"' 

Wasser  ■■        «    -    ==    «MjÄsäs*  W,«  - '" 


4139,38' 


?     ^lfUv    '•   ' 


f  y  i  ' 


,     •      .   .  .       .  Arfvedsonit  ».-  HomWeöd«. 

!,      -    ^rragooit,.  i 

Im  Kolben  erleidet ,  er  unterhalb  dem  Siedepunkte  des 
Wassers  keine.  Veränderung.,.; aber,  vor  dem' Glühen  schwillt 
er  an  und  zerfällt  zu  einem/wetfsett,  »graben  und  leichten  Pul- 
ver, wobei  sich  emcf  Spur  Wasser  entwickelt.  Auf  Kohle 
brennt  et  sich'  kaustisch.  Zu  den 'Flössen  verhält  er  sich  wie 
Kalkspath  (s.  diesen). 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  leicht 
und  mit  Brausen  löslich. 

Der  Arragonit  ist  schon  früh  Gegenstand  -der  chemischen 
Untersuchung  gewesen.  Klaproth  (1788),  Vauquelin, 
Fourcroy  (1803),  Proust,  Chenevix,  Bucholz  (1804), 
Biot  und  The'nard  (1807)  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt, 
ohne  etwas  Anderes  als  Kohlensäure  und  Kalkerde  dariu  zu  fin- 
den. Kirwan  vermuthete  (1794)  einen  Strontiangehalt,  aber 
Stromeyer  gebührt  das  Verdienst,  denselben  Zuerst  (1813) 
nach  einer  eigenthümlichen  Methode  nachgewiesen  zu  haben. 
Obgleich  dies  Resultat  anfanglich  mehrfach  bezweifelt  wurde, 
so  hat  man  sich  später  doch  von  seiner  Richtigkeit  überzeugt. 

Stromeyer  fand  in  allen  Varietäten  einen  geringen  Ge- 
halt an  Strontianerde,  uud  hielt  dieselbe  für  die  Ursache  der 
physikalischen  und  geometrischen  Differenzen  zwischen  Kalk- 
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spath  und  Arragonit.  Wiederholte  Erfahrungen  haben  indefa 
gezeigt,  dafe  die  kohlensaure  Kalk  erde  auch  ohne  Gegenwart 
der  Strontianerde  die  Form  des  Arragouits  unter  gewissen  Unit 
ständen,  und  die  des  Kalkspaths  unter  anderen  annimmt  G. 
Rose  hat  die  interessante  Thatsacbe  beobachtet,  dafs,  wenn 
man  ein  Kalksalz  mit  kohlensaurem  Alkali  in  der  Kälte  nie- 
derschlügt, ,das  Präzipitat  sich  unter  dem  Microecop  rhomboä» 
drisch  oder  als  Kalkspath  zeigt,  während,  es,  wenn  die  Fällung 
in  der  Siedbitee  gescfehy  eich  ift  den  prismatischen  Krystallen 
des  Arrago^tot  darstellt 

Schon f  früher  haue  Mitscherllch  die  theilweise  Um- 
wandlung fjnc*  ArragtoitkrystaUs  durch  vuitaniache  Hitze  in 
Kalkspathsatatoftz  beobachtet 

Yerzeichnifs  der  wichtigsten  Arbeiten  Ober  den  Arragonit: 
Klaproth  in  Crell'a  c*em*  Ana,  I78&  I,  837.  Fourcr«?  und 
Vanqaelin  in  den  Ann.  da  Mas.  IV.  405.  Gilb.  Ann.  LI.  98. 
Bucholss  im  N.  allg»  J.  der  "Chem.  III.  72«  Biot  and  Thenard 
im  Ball,  des  sc.  I.,  32.  £1  Ib.  Ann.  XXXI,  297.  Stromeyer,  De 
Arfagonite  cjuaque  differentia  a  spatho  calcareo  rhomboidal!  che- 
mlca;  ferner  B'cfci»-ggJ  V.  X11I.  361  490.;  äaeh  Gilb.  Ann.  XLlIf. 
22&I  XI*  V.  317,  XLYU.  93.  XfAX.'30t  IA.  103.  MV.  239.  LXI1I. 
.  878,.  fehlen  in  &,c>wgg.  J.  X.  W3^  Dfl*ereiner  ebendas.  X. 
219.  Monhe im  ebendas. «XL  389.  Bticholu  und  Meifsncr  eben- 
da«. XIII.  L  (Sie  konnten  in  dem  Arragonit  von  Neamark,  Saat- 
feld. Minden.  Bastenne  und  Limburg  keinen  Strontiangebalt  finden.} 
J nun  ebenda«.  249.  Fachs  ebendas.  XIX.  113.  G.  Rose  in  Pog- 
gend.  Ann.  XLII.  353.    Mitscherlich  ebendas.  XXI.  157. 

Stxomeyer  untersuchte  ( unter  anderen ) : 
I.    Den  strahligen  Arragonit  vom  Kaiserstuhl  im  Breisgau. 
IL    Den  stanglichen  Arragonit  von  der  Blagodatskoigrubc 
zu  Nertschinsk, 

III.  Den  stänglichen  Arragonit  Ton  der  blauen  Kuppe 
bei  Eschwege. 

IV.  Den  faserig -stänglichen  Arragonit  vom  Tschopauer 
Berge  bei  AuCrig» 

Y.     Einen  solchen  Ton  Waltsch  in  Böhmen. 

I.  H.  HL  iv.  v. 

Kohlen«.  Kalk            97,0963      97,9834      96,1841  98,0000  98,9458 

Kohlen*,  Strontiao      2,4609        1,0933        2,2390  1,0145  0,5072 

Wasser                        0,4102        0,2578        0,3077  0,2139  0,1981 

Kiseaoxydbjdrat      99,9674      99,3345         *S&M  °>1449  <M*2* 

98,9515  99,3733  99,7937 


4J  Arragonit    •—    Arsenikblüthe. 

Neuerlich  hat  eich  gefunden,  dafs  es  auch  Arragonite 
giebt,  welche  anstatt  der  Strontianerde  Bleioxyd  enthalten, 
was  einen  neuen  Beweis  fiir  die  Isomorphie  beider  liefert 
Schon  vor  dem  Lttthrohr  zeigen  solche  Varietäten  die  An- 
wesenheit des  Bleis  deutlich.  Böttger  l)  bat  einen  solchen 
(derben),  von  Tarnowitz  in  Oberschlesien,  untersucht  und 
darin  gefunden: 

Kohlensaure  Kalkerde  95,940 
Kohlensaures  Bleioxyd  3*869 
Wasser  0,157 

§9,966 
Strontian  liefe  sich  selbst  bei  wiederholter  Untersuchung- 
nicht  auffinden.    Kersten  fand  in  derselben  Varietät  nur  2,19 

p.C.  kohlensaures  Bleioxyd  *X 

1)  Pvggend,  Ann.  XLYII.  497.    2)  ebenda*  XLVI1I.  3W. 

•  i 

Arsenige  Mure  s.  Ajrseaikblüthe. 

Arsenikantimon. 

So  nennt  fhomson  das  gediegene  Antimon  von 
Allem ont,  welches  nach  ihm  ein  spez.  Gew.  von  6,13  besitzt, 
und  46,6 12  p.C.  Antimon»  38,508  p.  C-  Arsenik  enthalten  soll. 
Wie  wenig  Vertrauen  diese  Angabe  verdiene,  löfct  sich  dar- 
aus schliefsen,  dafs  die  Analyse  14,88  p.  C.  Verlust  erge- 
ben hat. 

Outline«  of  Mineralogy.  I.  1836.  84.  Ueber  das  Löthrohrverhatten  des 
Arsenikantimons  von  Poullaouen  s.  Berzellua's  Anwendung 
des  Iifftfcrohr».  137. 

Arsenikblüthe. 

In  einem  Kolben  oder  einer  Röhre  erhitzt,  sublimirt  sie 
sich  vollständig  und  leicht  in  Gestalt  glänzender  oktaedriscber 
Krystalle.  Mit  einem  Zusatz  von  Kohle  giebt  sie  im  Kolben 
ein  schwarzes  spiegelndes  Sublimat  von  Arsenik,  welches  sieb 
mit  Knoblauchgernch  verflüchtigt. 

Sie  ist  in  Wasser  auflöslich. 

Die  Arsenikblüthe  ist  im  reinen  Zustande  nichts  als  ar- 
senige Säure,  welche  aus  2  At.  Arsenik  und  3  At.  Sauer* 

stoff,  As   besteht:  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


AtwuikMlltiie    —    Avsenfkeiseii.  4) 

Arsenik      St  At.  s*s    940,0»  =*    75,8«' 
Sauerstoff  3    -    =    300,00  =    24,19 


1240,08         100. 

Arsenikeisen  (  Arsenikalkies.    Axotomer 

Arsenikkies). 

Auf  Kohle  entwickelt  es  einen  starken  Arsenikgeruch,  und 
wird  zur  schwarzen  magnetischen  Masse.  Im  Kolben  giebt  es 
ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik. 

In  Salpetersäure  ist  es  unter  Abscheidung  von  arseniger 
Säure  auflöslich. 

•  •  •  . 

Aufser  der  Siteren  Untersuchung  Klaproth's.  und  Kar- 
sten^ besitzen  wir  neuere  von  E.  Ho  ff  manu,  welcher  das 
Arsenikeisen  von  Reichenstein  und  von  Schladming  analysirt 
hat  Er  fand  in  beiden  eine  geringe  Menge  Schw.efel,  die 
aber  unwesentlich  zu  sein  acheint,  in  dem  letzteren  abci;  aiich 
Nickel  und  Kobalt  Die  Trennung  des  Arseniks  vom  I^isep 
geschah  durch  Schwefelwasserstoffgas;  jenes  wurde  als  Schwo- 
/clmetall,  dessen  Gehalt  an  Schwefel  untersucht  wurde,  dies 
vermittelst  bernsteinsauren  Natrons  bestimmt,  während  Nickel 
und  Kobalt  nach  Phillips's  Methode  getrennt  wurden. 
Poggend.  Ann.  XV.  485. 

Neuerlich  hat  Sehe  er  er  das  Arseuikeisen  von  Fossum 
in  Norwegen  untersucht. 


A.  &.  0. 

XL1X  536. 

und  li.  153. 

• 

Reicbenstcio. 

Schladroing. 

Fossum. 

a. 

*■)• 

a.                 b. 

Schwefel 

1,94 

1,631 

5,20 

1,33           1,28 

Arsenik 

65,99 

-63,142 

60,41 

70,09        70,22 

Eisen 

28,06 

30,243 

13,49 

27,39        28,14 

Nickel 

— 

— 

13,37 

98,81        99,64 

Kobalt 

— 

— 

5,10 

Serpentin 

2,17 

3,550 

97,57 

98,16        98,566 
1)  Diese  Aüalyse  ist  von  Meyer  (Poggend.  Ann.  Ei.  154.). 

Das  Arsenikcisen  ist  demnach  eine  Verbindung  tod  1  At' 
Eisen  und  2  At  Arsenik,  =a  Fe  As*,  wonach  sich  berechnen 
fetfst: 


44  A/nenikeitt»    —    AMeajkglMs. 

AraanJk  2  At  —    940J08  =c    73,49 
.    Eisen      1    ,    =    339,21  =    26,51 


•     ♦*« 


,  1279,29        100. 

Id  .  dem  von  Schladining  ist  ein  Theil  des  >  Eiseas  durch 

Nickel  •  and  »Kobalt  ortetet .  (iwead  wan  den.  Schwefel,  als  Fe 
berechnet  und  dies  abzieht),.. ao.dafe  seine  Formel  wird: 

Fe) 

Ni  j  As». 
Co) 
•       Der  Schwefel  rührt  wahrscheinlich  von beigemengtem  Ar- 
seaikkies  her. 

Iq  der  Thet  fand  Sehe erer  unter  dein  ArseniLefeeu  von 
Reichepstein  deutliche  Krystalle  von  Arsenikkies«  Zieht  mau 
nun  in  den.  vorhandenen  Analysen  diesen  Arsenikkies  ab,  so 
bleibt  ein  Arsenikeisen,  welches,  wie  Scheerer  zu  zeigen 
gesucht  hat,  nur  bei  dem  Fossil  von  Fossum  I  Atom  Eisen 
und  2  At  Arsenik  enthält,  wahrend  die  Ohrigen  Arten  aus  2 
At.  Eisen  und  3  At.  Arsenik  Gestehen.  Eine  solche  Verbin- 
dung Fe1As°  enthält  im  reinen  Zustande: 

Arsenik  3  At  s=  1410,12  ts    67,52 
Eisen      2    -    ss    678,42  =    32,48 

208^54         100. 
Ugter  dem  Nupeu  Arsenikcisen  hatShepard  ein  Mi- 
neral  von  Bedford-County   iu  Pensylvanien  beschrieben  und 
analysirt,  welches  indefs  ein  gediegen  Eisen  mit  einem  gerin- 
gen Arsenikgehalt  sein  dürfte.     Er  fand: 

Eisen        97,05 

Arsenik       1,55 

Graphit       0,40 

99,00 

Quart.  J.  of  Sc  N.  8.  IV.  231.  und  Jährest».  IX.  190. 

Arsenikglanz. 

Im  Kolben  giebt  er  zuerst  braunes  Schwefelarsenik,  nach- 
her metallisches  Arsenik,  und  sublimirt  sich  ohne  Rückstand. 
Mit  Soda  giebt  er  eine  Hepar  (Berzelius). 

Beim  Erhitzen  in  der  Lichtflamme  entzündet  er  sich,  und 
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glimmt  fortdauern^  unter  Entwickelang  eines  grauep  Arseni- 
kaliscben  Bauc&eVj  auf  Papier  umhiebt  sich  das  glimmende 
Korn  mit  krystatiinischer  'arseniger  Säure  und  «inem  grauen 
Beschläge.  Auf  <fer  Kohle  brennt  er  hiit  bläulicher  Flamme, 
und  verflüchtigt  ^cfc,  Mhmirfet  aber  «rst  ganz  «zuletzt;'  'Im  Kol- 
ben grebf  er  ^nia^grai^nige  Säure,  dann  meUilllscbee' Arse- 
nik (Kersten). 

In  Salpetersäure  ist  er  voMkpminen  löslich;  aus  der  er- 
kaltenden Auflösung  krystallisirt  arsenige  Säure. 

Die  Verschiedenheit  m  dem  LOthrohrverhalten  deutet  auf 
2  verschiedene  Substanzen.  Berzelius.  glaubt,  die  von  ihm 
untersuchte  sei  'mit  dem  künstlichen  braunen  Schwefelarisenik 
(Asn3)  identisch.  Kersteil  konnte  keinen  Schwefel  ent- 
decken; nach  ihm  enthält  da».  Mineral  (voin  Palmbaum  bei 
Marienberg)  im  Mittel  von  3  Analysen:  :  •  ■  *  ■*  «'  •»  • 
•     !  Arsenik        06,785 

Wistmith       3,001 

99786     '  .  • 

Kersten  betrachtet '  dteses  Fossil7 als  eine  chemische 
Verbindung,  was  sehr  zweifelhaft  erscheint,  wenn  man  in 
Folge  der  Berechnung  der  Analyse-  findet»  dafs  es  60  Atome 
Arsenik  gegen  1  At.  Wismuth  enthalten  müfste,  da  eipe  sol- 
che Verbindung  aus  96,95  Arsenik  und  3,03  Wismuth  beste- 
hen würde:  *  

Kernte*  in  Sckwgg.  J.  Uli.  377.    Berzelius,  öfter,  Kersten1» 

Analyse  im  Jährest».  IX.  192. 

Arsenikkies. 

Im  Kolben  giebt  er  erst  ein  rothes,  dann  ein  braunes 
Sublimat  von  Schwefelarsenik;  hierauf  sublimirt  metallisches 
Arsenik  als  metallisch -glänzende,  graue,  krystaltinische  Masse. 
Auf  Kohle  bleibt  nach  dem  Verjagen  des  Arseniks  eine  schwarze 
magnetische  Kugel,  die  sich  wie  Magnetkies  verhält.  Zuwei- 
len entdeckt  mau  in  der  gerösteten  Probe  durch  Borax  oder 
Phosphorsalz  einen  Kobaltgehalt 

Nach  Berthier  verliert  er  bejm  Schmelzen  die  Hälfte 
seines  Schwefels  und  §  Arsenik. 
Abb.  CUm  Phye.  LXII.    J.  f.  pr.  Chem.  X.  13. 
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Salpetersäure  und  Königswasser  greifen  ihn  lebhaft  an, 
wobei  sich  Schwefel  und  arsenige  Säure  ausscheiden,  die  erst 
nach  längerer  Digestion  sich  auflösen. 

Thomson  und  Chevretil l)  untersuchten  den  Arsenik- 
kies. Stromeyer  *)  hat  den  krjstallistrten  von  Freiberg, 
und  Tb.  Thomson3)  neuerlich  einen  schwedischen  analysirt 

1)  Gilb.  Ann.  XVII.  84.  —  2)  Gott,  gel.  Ad*.  1814  No.  74.  (Sehwgg. 
J.  X.  404.)  —  3)  Add.  of  the  Lyc.  of  Dat.  bist,  of  New  York. 
III.  85. 


Slrotneyer. 

Thomson. 

Chevrcul. 

Arsenik 

42,88 

45,74 

43,418 

Eisen 

36,04 

33,98 

34,938 

Schwefel 

21,08 

19,60 

20,132 

100.  99,32  98,488 

Die  vonBerzelius  für  den  Arsenikkies  aufgestellte  For- 
mel, FcSa-T-FcAs%  erfordert: 

Arsenik        2  At.  =    940,08  =    46,53 
Eisen  2    -    =    678,42  =    33,57 

Schwefel      2    -    =     402,32  =     19,90 

2020,82  100. 
Der  Arsenikkies  kommt  zuweilen  kobalthaltig  vor,  so  dafs 
dieses  Mineral  einen  Theil  des  Eisens  ersetzt;  von  der  Art  ist 
der  sogenannte  Kobaltarsenikkies  von  Skutterud  bei  Modum 
in  Norwegen,  welcher  von  Scheerer  ')  und  Wöhler  *) 
untersucht  worden  ist,  und  dessen  Kobaltgehalt  abnimmt,  je 
gröfeer  die  Krystalle  sind.  Wahrscheinlich  gehört  auch  eine 
angeblich  neue  Gattung  von  Franconia  in  Nordamerika  hie- 
her,  welche  von  HayesDanait  genannt  und  auch  chemisch 
untersucht  wurde  9). 

1)  Poggeod.  Adb.  XLII.  545.  —  2)  ebenda«.  XblH.  591.  —  3)  Silli- 
man'8  J.  1833  XXIV.  386.  und  Glocker'a  Jakreshefte  IV.  399. 


von  Skutterud 
nach 
Scheerer, 

nach 
WeUkr. 

▼on  Franconia 

nach 

Haycs. 

Arsenik 
Eisen 
Kobalt 
Schwefel 

47,55 

26,54 

8,31 

17,57 

46,76  46,01      — 
26,36  26,97  28,77 
9,01    8,38    6,50 
17,34  18,06     — 

47,45 

30,91 

4,75 

17,48 

41,44 

32,94 

6,45 

17,84 

99,97 

100,47  99,42 

100,59  Beimen 

1,01 
99,68 
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Die  Formel  des  ArsenikkiesesJiönjtteldaimgiitiz  aUgemein 

£!»-••£}"■  ; 

schrieben  weiden. 

Jordan  hat  einen  Arsenikkies  von  der  Grube  Felicitas 
zu  Andreasberg  untersucht,  welcher  in  der  Zusammensetzung 
von  dein  gewöhnlichen  abweicht.     Derselbe  enthielt: 

Arsenik        55,000 
Eisen  36,437 

Sqhwefel        8,344 
Silber  0,011 

99,192 

Jordan  hat  dafür  fragweise  die  Formel 

FeS+FeaAs« 
gegeben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Arsenik    3  At.  =  1410,12  =    53,64 

Eisen       3    -    =  1017,63  =    38,70 

Schwefel  1    -    =    201,16  =      7,66 

2628,91         100. 
J.  f.  pr.  üben.  X.  436. 

Arsenikmangan. 

Brennt  vor  dem  Lötbrohr  mit  blauer  Flamme  unter  Eni* 
Wickelung  von  Arsenikdämpfen,  indem  sich  ein  weifser  Beschlag 
auf  der  Kohle  anlegt 

In  Königswaser  ist  es  vollkommen  auflöslich ;  sehr  schwer 
io  Salpetersäure. 

Diese  Angaben  sind  von  Kane,  welcher  das  Mineral 
(aus  Sachsen?)  auf  die  Art  analysirte,  dafs  er  die  salpeter- 
saure Auflösung  mit  Kali  kochte,  die  vom  Manganoxyd  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  sättigte,  und  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  das  Arsenik  als  arseniksaures  (?)  Bleioxyd  be- 
stimmte.    Er  fand: 

Mangan     45,5 
Arsenik     51,8 
9^3 
und  glaubt,  es  sei  MnAs,  welche  Verbindung  erfordert: 


46  Anenikmaagni    —    Anmfknkkel. 

Mugnl  AV-bs -845;»  m*  *•*» 
Arsenik  1     -    a  470,04  =    Wfll 

815,93        100.' 

» 

Kane  In  Quart.  J.  ©f  Sc.  N.  S.  VT.  381  XL  Poggend.  Abo.  XIX»  146. 

Arseniknicke!.     - 

Giebt  im  Kolben  eia  Sublimat  vou  metallischem  Arsenik 

t  •  -  • 

und  hinterlegst  kupferfarbiges  Kupferntckel.    Sein  übriges  Ver- 
halten ist  das  des  letzteren.     (S.  dieses.) 

Das  Arseniknickel  von  Ricbelsdorf  giebt  im  gerösteten 
Zustande  mit  Borax  ein  blaues  Kobaltglas,  und  die  Reaktion 
des  Nickels  dann,  wenn  man  jeqes  entfernt,  und  das  Metall- 
korn mit  Phosphorsalz  zusammenschmilzt  (Bootb). 

E.  Hoffmann  ')  hat  das  Arseniknickel  von  Schnceberg- 
und  von  der  Grabe  Hassplhiue  bei  Tanne  im  Harz,  Booth*) 
das  von  Richelsdorf  4n  Hessen,  untersucht. 
1)  Poggend.  Am.  XV.  491.  494.  —  2)  eb^nd^a.  X£XH.  395. 

Booth  glühte  das  Mineral  mit  einem  Gemenge  von  Sal- 
peter und  kohlensaurem  Natron,  zog  die  Masse  mit  Wasser 
aus,  fällte  aus  der  Auflösung  des  Rückstandes  in  Chlorwasser- 
stoffsäure, nach  dem  Zusatz  von  Salmiak,  durch  Ammoniak 
das  Eisen,  und  trennte  Nickel  und  Kobalt  nach  Laug i er' s 
Methode.  Iu  einer  anderen  Analyse  wurde  das  Arsenik  in 
der  Salpetersäuren  Auflösung  des  Minerals  durch  Fällung  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  direkt  bestimmt    •  » 


Schoefbcrg. 

Tarnt. 

RfcheMMii 

Arsenik 

71,30 

53,60 

72,64 

Nickel 

28,14 

30,02 

20,74 

Wismuth 

2,19 

Eisen    3,29 

3,25 

Kupfer 

0,50 

Kobah  0,56 

337 

Schwefel 

0,14 

11,05 

100. 

102,27  98,52 

Bei  der  zweiten  Analyse  wurde  der  Schwefel  mit  einem 

Theil  des  Nickels  zu  Haarkies  (Ni)  verbunden,  in  Abrechnung 
gebracht. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  ein  angeblich  neues 
Nickelerz  vom  Thale  Annivier  bei  Sitten  im  Wallis,  welches 
nach  Berthier  aus  26,75  Nickel,  3,93  Kobalt,  1,40  Eisen, 


.    Amcailrnirkel    —    Asbest.  4§ 

2J90  Schwefel  p&ii&M  A«W&~beatehi    -Vielleicht  war  es 
mit  Nickelgianzj ffOTieogt ;  <  »;»    —  ' 

Abb.  des  Mine*  mf#fr.  XL;  50**  auch  Leeali.  N.  Jahrb.  183a  66. 
: iPfa *4!l&ty9Wj4Wtl  «i^NiA^Ja*  Nickel  wird  aber 
zum  Tbeil  durch  Eisen,  Kobalt  (Wismuth)  ersetzt,  wie  man 
sehr  gut  aus  der  dritten  ,4n*f 7^  ji^n  >*nn,  in  welcher,  wenn 
man  Biarseniata  annimmt, 

"'    s,,«fctt  Nickd  i'u  Ni As»  52,84  Arsenik 
1  »,37  Kobalt      ,CoÄs*  «,58 
3,25  Eisrä         Fe  As*    9,0 1 

anfnettfi^n.  4     ltul         -u-1    ' 

tiine  Vetfcfadung  Von  1  At  Nickel  und  2  A*.  Arsenik 
würde  enthalt  eh: 


/ 1. 


Arsenik      71,77 
Niekel        28,23 
TrT8ÖTf: 


t     i 


S.  'ferner  fCup'f  e  r n i et "el, 

»   '       •«»      ."        '■     '».  *     ,t  ■       £    i«.    ' 

,    .  Arseniksilben 

Uta  Jogeiattnttf  Ajteniksilber  von  Andreasberg,  welches 
KlaprotJi  ruadDuAlefiil  untersucht  haben,  ist  augenschein- 
lieh  ein  Gemenge,,  denn  die  Versuche  zeigen,  auch,  wenn  man 
die  Fehle*  der  Mathilden  in  Anschlag  bring*,*  weder  in*  qua- 
litativer noch  quantitativer  Hinsieht  eine  üebereinetimmung.  > 
Klaarota  ia.arinaa  Beitrtgea  I.  183*  Du  Bfeail  io  Schvfgg.  j. 
XXXIV.  £57.  ..      , 

i  V».         '4*t>es*  *  HornWtado. 

Asbest*  schillernder  von  Reichenstein. 

Vor  dem  Löthaphr(.wird.  er  nujr.  in  jlen  feinsten  Fasern 
ein  wenig  gerunejet,  iwjd  .brennt  sJ9h  weifs. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  leicht  und  vollkommen  zer- 
setzt, wobei  die  Kieselsäure  in  der  Fonn  der  Fasern  zurück- 
bleibt,   v.  Kobell. 

Dieses  Fossil  wurde  als  eigene  Gattung  von  v.  Kobell 
unterschieden  (J.  f.  pr.  Chem.  IL  297.),  welcher  darin  fand: 

4 


M  Albest    —    Aidie. 

JMMcMnft 

Kieselsaure         43,50  tt^* 

Talkerde  40y0O  »5,4* 

Eiscnottydtil         2,08  0,47 

Thonerde  MÖ 

Wasser  13,80  lt,tt 

99,78 

und  die  Formel  Mg8  SP + Mg  ff  aufstellt,  welche  erfordert: 
Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  ±=     45,72 
Talkerde       4    -    =  1033,40  =     40,92 
Wasser        3    -    =    337,44  =     13,36 

2525,46         100. 
Diese  Zusammensetzung  hält  die  Mitte  zwischen  der  des 
Serpentins  und  des  Schillerspaths. 

Asche,  vulkanische. 

Die  chemische  Natur  der  von.  Vulkanen  staubförmig  aus- 
geworfenen Substanzen,  welche  sehr  uneigentlich  Asche  ge- 
nannt werden,  ist  selten  untersucht  worden.  Vauquelin  lie- 
ferte eine  Zerlegung  der  Asche  des  Vesuvs,  welche  am  22. 
Oktober  1822  in  Neapel  gefallen  war.  Sie  schmolz  vor  dem 
Löthrohr,  jedoch  sehr  schwierig,  zu  einem  glänzenden  schwar- 
zen Glase;  in  Destillationegefäfseu  erhitz^  lieferte«  sie  ein  Su- 
blimat von  Salmiak;  mit  chlorsaurem  Kali  geglüht,  gab  sie 
Kohlens&ure.  An  Wasser  trat  sie  etwas  Gips  und  Ammoniak- 
salz ab ;  von  Salpetersäure  wurde  sie  zersetzt  und  gallertartig. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab: 

Kieselsäure  (etwa  55  p.C),  Thonerde  (etwa  15  p.C.), 
Eisenoxyd  (etwa  16  p.C),  Kali,  Kohle,  Spuren  von  Kupfer 
und  Mangan. 

Ann.  Ohim.  Phya.  XXV.  72.    Schwgg.  J.  XL1.  124. 

Auch  von  italienischen  Chemikern  ist  diese  Asche  unter- 
sucht worden,  und  ihnen  zufolge  soll  sie  noch  Natron,  Talk- 
erde, Antiuionoxyd,  sogar  Gold  und  Silber  enthalten,  die  Vau- 
quelin  jedoch  nicht  finden  konnte. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  Dufre'noy  mit  der  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchung  einiger  vulkanischen  Aschen 
beschäftigt. 


Adoh6. 


M 


I.  Von  Guadeloupe;  im  Jahre  1797  ausgeworfen;  vor 
dem  Löthrobr  «ehmilxt'Bie  zu  weifetm  Email;  beim  Trocknen 
verliert  sie  8  \te  10  p.C.  hygroskopisches  Wasser.  Mit  de- 
stillirtem  Wasser  gekocht,  giebt  sie  an  dasselbe  2,42  p.  C.  lös- 
liche Theile  ab;  zu  I  etwa  aus  schwefelsaurem  Kali  und  Thon- 
erde,  und  zu  |  aus  schwefelsaurem  Eisen  und  KaTk  bestehend. 
Von  Säuren  wird' sie  stark  angegriffen,  indem  dieselben  von 
den  beiden  verschiedenen  Substanzen,  die  sich  bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  der  Asche  erkennen  lassen,  die  milch- 
weifsen  Körner  auflöst,  die  eckigen,  glasigen  dagegen  nicht 
angreift. 

Dufrenoy  bediente  sich  dieses  Verhaltens  bei  der  Ana- 
lyse, indem  er  die  mit  Wasser  ausgekochte  Asche  mit  Chlor- 
vrasserstoffsäore  bebandelte,  und  die  Kieselsäure  von  dem  un- 
zersetzten  Antheil  durch  Aetzkali  trennte.     Sie  gab: 
In  Säuren  unlöslichen  Theil     56,25 


In  Säuren  löslichen  Theil 

Saite 

Wasser 


32,58 
2,42 

8,75 

TöoT" 


Löslicher  Theil. 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Eisenoxvdul 


58,19 

23,77 

9,76 

7,22 

98,91 


Unlöslicher  Theil. 

62,10 

22,41 

0,85 

Talkerde  2,31 

Kali  7,12 

Natron      3,68 

98,47 


Dnfrenoy  sieht  in  dem  enteren  einen  Labrador,  der 
statt  des  Natrons  Eisenoxydul  enthalt;  in  dem  zweiten  die 
Mischung  des  RyakoKths. 

Die  im  Deeember  1836  ausgeworfene  Asche  war  von  ähn- 
licher Beschaffenheit;  sie  gab: 

In  Satiren  unlöslichen  Theil  50,88 
In  Satiren  löslichen  Theil  39,72 
Schwefel  0,62 

Hygroskopisches  Wasser .  6,93 

98;lfi 


62  Asche. 

Es  bestanden 

der  lösliche  Theü       der  unlösliche  Theil 
aus:  ■  r  •' 


Kieselsäure 

59,30 

63,12 

Tbonerde 

22,31 

20,85 

Kalkerde 

8,82 

1,42 

Eisenoxyd 

7,02 

Talkerde    1,60 

Talkerde 

0,45 

Kali  .         8,2.1, 

Natron 

0,48 

Natron.      3,|.0 

i    r> 


98,38  »8^30   ,      f 

In  dem  Sande,  welcher  von  einem  Scjdaminausbruqhe  von 
1837  herrührte,  fanden  sich  bei  der  ipec^ajaischei)!  Untersu- 
chung noch  Granat-,  Augit-  und  Tjtaqeifeptheije,;  , 

Er  schmolz  vor  dem  Lötbrohr.zii  eiueiq  grauen  Email. 
Chlorwasserstoffsäure  löste  37,43  p.C.  auf,  und  e$  bestand 
dieser  Antheil  aus;  Kieselsäure  57,60,  Tbonerde  $3,82,  Kalk- 
erde 8,75,  Eisen  (oxyd)  7,07» 

II.  Asche  vom  Vulkan  Cosiguina  in  Mittelamc- 
rika,  ProvinzNicaragua.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
sie  fast  ganz  als  weifse  glasige  Körner,  sehr  wenige  schwarze 
und  braune;  etwas  Titaneisen,  Beim  Erhitzen  verlor  sie  6,27 
p.C.  Wasser..  Ihr  Verhalten  *u  den  Säuren  war  das  der  vo- 
rigen, und  der.  lösliche  Antheil  machte  18  p.C.  aus.    Es  be- 


stand 
aus: 


der  lösliche  Theil      der  unlösliche  Theil 


Kieselsaure 

51,55 

64,29 

Thonerde 

15,23 

21,13 

Eisenoxyd 

13,02 

Talkerde    0,75 

Kalkerde 

11,18 

1,40* 

Natron 

6,22 

9,67 

97,20 

Kall     3,45 

\mfi9 

Der  entere  möchte  wohl  Labrador  sein ,  wiewohl  D  u- 
frenoy  dies  nicht  annimmt,  weil  er  das  Eteen  als  Oxydul 
berechnet  Der  letztere  ist  nicht  Ryakolith,  hier  so  wenig  wie 
bei  den  zuvor  erwähnten  Arten,  welche  viel  mehr  Kieselsäure 
enthalten. 
Ann.  des  Mine«  in.  8er.  XII,  355.    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  366. 


Aaphalt.  53 

Asphalt 

Er  schmilzt  bei  etwa  100°  C. ;  ist  leicht  entzündlich,  ver- 
brennt mit  leuchtender  Flamme  und  dickem  Rauch,  und  hin- 
terläfst  wenig  Asche.  Bei  der  trackeben  Destillation  giebt  er 
ein  brenzliches  Oel,  wenig  ainmoniakhaltiges  Wasser,  brenn- 
bare Gase,  und  j  seines  Gewichts  an  Kohle,  welche  beim  Ver- 
brennen einen'  Rückstand  von  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd n.  8.  w.  läfst. 

Er  ist* 'in'  Wasser  ganz  unauflöslich.    Wasserfreier  Alko- 
hol löst  aus  fein  gepulvertem  Asphalt  5  p.  C.  eines  gelben  Har- 
zes, welches  leicht'  in  Aether  löslich  ist    Aus  dem  in  Alkohol 
unauflöslichen  Atitheite  zieht  Aether  70  p.C.  (vom  Gewicht 
des  Asphalts)  eines  Harzes,  welches  eine  braune  Auflösung  bil- 
det; dasselbe  ist  hn  festen  •  Zustande  schwarz  oder  schwarz- 
braun, und  in  ätherischen  Oelen  so  wie  in  Steinöl  auflöslich. 
Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Asphalts,  welchen  Bous- 
singault Asphalten   genannt   hat,    wird   von  Terpentin- 
und   Steinöl  sehr  leicht,  schwieriger  von  Lavendelöl  gelöst. 
Diese  Substanz  ist  glänzend  schwarz,  erweicht  bei  300°,  und 
fängt    ohne  Zersetzung    an  zu  schmelzen.     Boussingault, 
welcher  sich  in  neuerer  Zeit  am  ausführlichsten  mit  der  Un- 
tersuchung deb  Asphalts  beschäftigt  hat,  faud  in  diesem  As- 
phalten:   75,5  Kohlenstoff,  9,9  Wasserstoff  und  14,8  Sauer- 
stoff, der  Formel  (?•  H^O*  entsprechend. 

Die  relativen  Mengen  der  näheren  Bestandteile  scheinen 
indefs  bei  den  verschiedenen  Varietäten  veränderlich  zu  sein. 
So  besteht  nach  Boussingault  der  Asphalt  von  Coxitambo 
in  Süd -Amerika  fast  nur  aus  Asphalten,  welches  schwerlös- 
licher als  das  gewöhnliche  ist« 

Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wirken  zersetzend  auf 
den  Asphalt,  indem  sie  ihn  zum  Theil  in  diejenige  Substanz 
verwandeln,  welche  man  künstlichen  Gerbstoff  genannt  hat 
Kaustisches  Kali  löst  einen  ansehnlichen  Theil  des  Asphalts 
mit  schwarzer  Farbe  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Asphalt  von  Avlona 
in  Albanien.  Er  fand  ihn  in  5  Theilen  Steinöl  auflöslich. 
Auch  Aether  löste  ihn  auf,  von  Kalilauge  dagegen  wurde  er 
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nicht  angegriffen.  Bei  der  trpckenen  Destillation  verhielt  er 
sich,  wie  oben  angegeben  wui'de,  'nur  machte  der  Rückstand 
4fi.<p.£.  aus,  wovon  30  Theile.KoWe  und'  16  Theile  Asche 
wa^e*.  .... 

.üer  Asphalt  von  Bastennes  zerffllt  nach  Mej/ac  bei 
der  Behandlung  mit  Aether  in  67  auflösliches  Baiz  -und  33 
Rückstand.  In  TerpcaatinOl  ist  dieser  Asphalt  vollKouaqieii  auf- 
löslich ;  während  der  gewöhnlich*  dabei  einen  Rückstand  ]%t&L 

Der  dem   Asphalt  nahe  verwandte  Bergtheer  bepteht 

aus .  einem  .starren  aspha|täfanli<&en  Theil,  und  eipem  flüssigen, 

dem  Stejnöl  nahe  kommenden,   weiche  durch  Destillation  aut 

Wasser  getrennt  werden  können.    Auf  diese  Art  untersuchte 

j  Boussingault  den  Bergtheer  von  Bechelbronn  (Dept,   du 

Baa-Rhin).  Er  nennt  den  flüchtigen  Theil  Petrolen;  der- 
selbe ist  Maisgelb ,.  von  eigentümlichem  Geruch,  0,89  spez. 
Gew.;  er  kocht  bei, 280°,  ist  brennbar  mit  leuchtender  flamme* 
löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether  auf,  und  gesteht 
aus  88,5  Kohlenstoff  und  11,5  Wasserstoff,  der  Formel  C10H" 
entsprechend.  Boussingault  betrachtet  das  Asphalten  als 
ein  Oxyd  des  Petrolens,  bestehend  aus  2  At.  des  letzteren 
und  3  At..  Sauerstoff. 

Einen  Bergtheer  von  Verden  im  Hannoverschen  hat  Lam- 
padius  untersucht  Bei  der  Destillation  blieb  kein  asphalt- 
artiger, sondern  ein  kohliger  Rückstand. 

Einen  Bergtheer  aus  Ungarn  untersuchte  Schrott. er. 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1838»  547.   Jabretb.  XIX.  329«   Klanroth  io  seinen 
I  Beitragen  111.  315.    Meyr»<vim  Journ.  de  Phjsigue  XCIV«.  128. 

Boussingault  in  den  Ann.  Chim.  Phys.  LX1V.  141.;  auch  Ann. 
d.  Pharm.  XXlIf.  261.  Berzetius's  Lehrb.  der  Chemie,  3te  Ausg. 
V1T1.  459.  Lämpadlus  im  J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  315.  Ber- 
thier  in  dessen  Analyse*  de  sinst.  mfta.  191. 

i  ■  • 

A takamit  (Salzkupfererz). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flaaine  stärk  Maugrün, 
schmilzt  und  reduzirt  sich  zu  einem  Kupferkotn;  im  Kolben 
giebt  er  Wasser,  welches  sauer  reagirt;  hei  starker  Hitze  er- 
hält man  ein  Sublimat,  welches  nath  dem  Erkalten  grün  ist 
(v.   Kobell).     Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  Saufcratoflgas, 


Aukamiiv.,     /  6A 

während   sich   KupfereUjMür   MM*t;    fceiw   Globen   destillirt 
Chlork Opfer.  -  J.  Dövy. 

la  Spuren  igt  er  leicht  auflöelicb. 

Der.  iAtakainit   ißt  voö  Berihollet   l),    Klaproth  a), 

Proust  *),  und  J.  Davy  4)  untersucht  worden.     Später  hat 

Bertbier  das  Fossil  von  Cobija  analysirt  b). 

1 )  Mem.  de  l'Acad.  des  Sc.  de  Paris»  1786.   —   2 )  Beiträge  III.  196. 

—  3)  Ann.  Chim.  XXXII.  26.-4)  Philosoph.  Transact.  1812. 

Schwgg.  J.  X.  317.  —  5)  Ann.'  des  Mines  Hl.  Ser.  VII.  542. 

Derbes  Sandform  iges     Krystallisirtes 

■    *ach  ntjeu  nach 


KUprouV    Proust.        Proust.  J,  Davy»,  Berthier. 

Kupferoxyd     72,0  76,5        70,5  73,0  50,00 

Salzsäure        16,3  10,5        11,5  16,2  Kupfer   13,33 

Wasser           11,7  12,5         18,0  10,8  Chlor      14,92 

100 ';•  99,ö  100.  100.    Wasser  21,75 

loa 

*  ■ 

1)  Die  von  Klaproth  erhaltenen  Resultate  sind  hier  nach  den  neueren 
Berechnungen  corrigirt  worden. 

Mariano  de  Rivero  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  das  sahd- 
fönnige  nicht  als  solches  vorkomme,  sondern  durch  Zerreiben 
des  kristallinischen  Erzes  dargestellt  werde.  Berthier's 
Analyse  zufolge  ist  es  ein  3fach  basisches  Kupferchlorid  mit 
6  At.  Wasser, 

Cu€l-4-3Cu-f-6B; 

es  mülste  demnach  enthalten: 

Kupferoxyd  49,57                     oder 

Kupfer  13,18  Kupferoxyd  66,08 

Chlor  14,75  Salzsäure  15,16 

Wasser     ~  «,50  Wasser  22,49 

1U0.  103,73 

Die  Analysen  von  Klaproth  und  Davy  hingegen  zei- 
gen dasselbe  Salz  mit  dem  halben  Wassergehalt, 

Cu€l+3Cu+3B, 
der  Rechuuug  gemäfs  zusammengesetzt  aus: 

Kunferoxyd  3  At  =  1487,10  =    55,85 
Kupfer  1    -    ==    895,70  =     14,86 

Chlor  2    -    ss    442,65  =    16,61 

Wasser         3    -    =    337,44  as    12,68 

2662,89  100. 


I  '      «  *  t 


W  Atakamit    —    Augit. 

wonach,  <|as,  Besujtat  der.AaaJyserteiii.jmfc: 

.  ..  Kupferoxyd ,,      .    ,.,.,    4.A*.  z*  JlfflßOiMS.  ff<M6     .. 
Chloroasserstpffsguiie '  $.  -  .  jsru  455»|3  jsr  .J7gM 

...Wasser.   .    ....      .3  r,,/X=^  a37,u-s«.  i2,q» 

2775,37        104£a  • 

,  .  Das  Verhalten  yoj  dem . l**rofer  wtivWdiieieÄ.       ... 
I,    Dißvßid  .(»von  Piemant);  .,       ,.:  ,;,'.i.i    ...i,,> 
Malakolith,  weifser  (von  Tainmare  in  Fiu%leU>d^  vou' Tjöt- 
,  feu  in  Norwegen  und  von  BjOnnjrifeswed«*);/:   •  i 
.  SaB^.tl  U^tpftatr  (yon  SaU),  ..  ,  •      ...       v  i.  .„   • 
schmekeo  unter,  einigem  Qlasenwerfeu  zu.  eine*  faübloften  hafc- 
klaren } Glase, r  Boipx,  löst, sie  leicht  zu  einem  ?^lai>en  Glase; 
Piösphorsalz  langsam  mit  Hinterlassung  eiuee  Kicfeelakeletts; 
das  Glas  ppalisii*  beim  Erkalten,    »er  Diopsid  wird  Moin  Phos- 
phorsalz  am  schwierigste»  aufgelöst;  der  Malakolith  von  ^ör- 
mjresweden,  gie^t  fein  ,vo|i  Eise*,,  gefärbtes  Glas     Mit. einer 
geringen  M^ge  §pdah?ch wellen  m  .an  und  werden  >m  .einem 
leichtfljissjgen,,  kjjapp  Glase  gqlifet,  <fc*  von  mefar  Soda  un- 
klar und  schwer  schmelzbar  wird,    Kobaltsolution  /färbt  den 
Diopsid  und  den  finnländischen  Malakolith  an  geschmolzenen 
Konten  xqfh;  dipkere  Tropfen  des  ereteren  violett;  den  Ma- 
lakolith .von,  Tjötteu  blau  ins  Rothe  ziehend. 

pine  Varietät  d?s  Saüts  von  Sala,  welche  mit  Serpen*n- 
Substanz  dqrcl^druijgcn  ist,  giebt  im  Kolben  Wasser,  brennt 
sich  auf  Kohle  grau,  ohne  zu  schmelzen,  *Wl  ii»  Phosphor- 
salz,  emailw^  und  schwillt  dann  laugpam  ai^  ehrend  sie  sich 
in  ein  Kieselskefctt  verwandelt.  Mit  KetalMution  giebt  sie 
ein  unreines  Roth, 

.  ll  .  He4<?pbei#t.<vpn  Tuuaberg,).     . ,  ,  . 

Auf?>  &fktfy&W4?9P.,XA*r&  «?4  Anendal). , 
Malakolith,  dunkelrotker  (von  Dagerö  in  Finnland). 

^,.SfifeWMi»fP- IKoVben.ijiygroÄopwjh^,  saures  Walser; 
schmelz^  jnsder  .Zänge  ,;nach  uchwaicham  Kochen,  ruhig  zu 
einem  schwarzen  glänzenden  Glase.  Mit  Borax  und  Phosphor- 
Salz  geben  sie  unter;  «Jbrigens,  glichen  Erscheinungen  wie  die 
vorigen  stark  von  Ejsen  gefilrbte  Glaser.    Soda  löst  sie  zu 
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einem  schwanen  Gfftse;'  da«  von  mehr  Soda  auf  der  Ober- 
fläche tnhtt  wifdy'tMcl  faehr  von  jener  als  die  übrigen  erfor- 
dert, ehe  -es  tu  fefafei» 'schlackigen  Masse  wird. 

Mi-  Gemeint  Atigit  (von  Pargas  und  ans  vulkanischen 
Gesteinen).'         :< 

Sein  Verhalten  ist  im  Allgemeinen  das  der  vorigen,  nur 
Phosphorsalz  zerlegt  ihn  sehr  Schwer  oder  fast  gar  nicht  Mit 
Soda  gebe*  di«e  thänerdehfcltig^Atiglte  ein  viel  schwerer 
schmelzbares  Glas  ah  die  dunkelgrünen  eisenreichen  Varietäten. 

IV-    Dialbg.    '    •      ■ 

Im  Kolbeto  gtefot  er  Wasser,  welches  nicht  sauer  ist,  zer- 
springt und  wird  lichter  von  Farbe.  Auf  Kohle  schmilzt  er 
scWer  an  den  Kanten  zu  einer  grauen  Schlacke.  Er  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärz- 
lichgrfin  glänzend*»  Glase  (G.  Rose  in  Poggend.  Annal. 
XXXTV.  16.).  Borax  M>st  ihn  zu  einem  Waren  von  Eisen  ge- 
färbten Gierte.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  mit  Hinterlassung  der 
Kieseh&ure.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  uiAlareb  gtangfrünefc  Kugel,  uiit  mehr  schwillt  er  an  und 
wild  untefanbetztar  (BeTzerllüa);  mit  Soda  auf  Platinblech 
giebt  er  Manganreäktion  (KOhler). 

V.  'Hypersthen. 

Verhält  sich  im  Kolbetf  wie  der  vorige,  verändert  jedoch 
seine  Farbe  nicht.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einem 
grasgrünen  unklaren  Glase.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  schein- 
bar nicht;  arber  an  den  Kanten  wird  er  abgerundet  und  äu- 
beret  schwer  aufgelöst  (Berze  litis). 

Kieme  Splitter*  schmelzen  in  der  Zauge  zu  einem  grün- 
lichschwarzen magtietischen  Glase;  jedoch  sind  manche  Abän- 
derungen fast  unschmelzbar.    (G*  Rose  1.  c  12.) 

Der  Uralit  von  G.  R  o  s  e  schmilzt  in  dünnen  Splittern  leich- 
ter als  Augit,  und  ruhig  zu  ernenn  schwärzlich  grünen  Glase. 
(S.  Hornblende.)      <  * 

Von  Säuren  werden  sämmtliche  Augitabänderungen  so- 
wohl im  ungeschmolzenen  als  geschmolzenen  Zustande  nur 
sehr  unvollkommen  zerlegt. 

Schon  Klaproth  *)  und  Vairquelin  *)  untersuchten 
mehrere  Abänderungen  Von  Augit;  in  neuerer  Zeit  unternahm 


w 
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ioab<$o^Kkre  H.<  IR^se16)  .eiuaau^löhrliqbc  Untersutibuing  die- 
ses Eoasils,  und  befctinwta  zuerst  *di#  Zuftanmßpsetzung  des* 
selben  als  die  eines  Bisilikate*  mehrerer  isomorphen  Basen,  in 
fleiteu  wir  1  Ai.  Sauerstoff  «ao^ahmen,  besonders  der  Talk- 
erde,  Kalkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls.  Aiwh.Jftox* 
4eiiski#ld,  ^  Bons4tfrf,  Seybert  u.  A-  lieferte«  Analy- 
9dl  y#n  Aqgiten.  Mit.  der  Untersuchung?  _d$r  Abänderung^ 
wajcbe  in  vulkanischen-  Gesteinen  vorkommen  und  .durch  ib* 
reu  Thou$rdegehajifc  ausgezeichnet  *ind,  Jkesekififtigte  wk  in 
neuester  Zeit  vorzüglich  Kudernatsch  *).    Den  XMaliag*  ana- 

ly«irte  Köhler  <*)  und  den  Hypersthen  Muir  6> 
i,l)  Bwt**$e  IY.  }ßb.  Y.  155.  —  2)  Haii^s,  TnUte.de  Min.   —   3) 
(  .       Schwgg.  J.  XXXV.  86.;  auch  Gilb.  Ann.  LXXJI.  51.  —  4)  Pog- 
gendi  Add.  XXXVII.  577.  —  5)  ebeodas.  XIII.  101.  -6)Tiiom- 
"  so n  Outl.  of  Min.  I.  202. 


* 
■ 

A.    tfhonerdefreie  AugHe 

*• 

* 

«                             • 

I.    Kalk- Talk -Auglt. 

t 

i.                    n. 

in. 

IV. 

Kieselsäure 

57,50                53,40 

64,83 

54,86 

Kalkerde  . 

16,50                 15,70 

24,76 

23*57 

Talkerde 

18,25                22,67 

18,55 

16,49 

Eisenoxydul 

\     ßno                 2'50 
A)       ,U                    2f&    Thanet 

0,ffi 

4,44 

Maugaiioxydi 

de  0,28 

0,21 

GlühTerlast 

—     Mangan-  0/43 

032 

•>42 

98,25     oxyd 

99,73 

cf9fy5f«r 

99,43 

V.                      VI.                       VII. 

VI». 

Kieselsaare 

54,64            55,32              54,18 

57,40 

Kalkerde 

24,94            23,01           :  22,72 

' 

23,10 

Talk  erde 

18,00            16^9              17,84 

16,74 

Eiseiioxydul 

1,08    oxyd  2,16            ;    1,45 

• 

0,20 

Marigftnoxyd 

2,00              1,59                2,18 

• 

— 

100,66            99,07    Glühv.  1,20 

Thouerde  0,43 

99,54 


97,87 


I.  Diopsid  von  der  Mussa  Alpe,  nach  Laugier.    Ana. 
du  Mus.  XI.  153. 

II.  Bläulichgrüner  Augit  voh  Pargas,  naob  Nor- 
denskiolcL    Schwgg.  J.  XXXI.  427. 


Aftpt. 


III.  Diopsid  von;  Ta  tpane  4i>KirdMj)iel  Hwittis  in  Finn- 
land, nachv:  Bo»sdorfL>  ebenda*.  158. 

IV.  Grünfli4ker  Safit  von  Sola  in  Schweden,    i 

V.  Weif *er'Malakolith  von  Orrijerfrf  in  tfimfeod. 
VL    Gelblicher  von  Längbaiishjttain  Wttrinland; 

sämmtlich  nach  H.  Rose.  .:•>'' 

VII.  Derselbe  nach  Hisiftger.    Afhandl.  .i-FyfcJk  III. 
291.;  auch  Schwgg.  J.  XI.  220.    - 

VIII.  Weifger  Malakoiith  v^n  Titten  fe  Nfcrwc- 
gen,  nach  Trolle-Wachtmeister.    Schwgg.  JvXXS.  384»< 


.  •    .   -.-      lr 


II.    Kalk-Eisefl-AJtgit* 

I.  II.  III.  IV. 

Kieselsäure  .40 AI   &9,3ß  -      50,38  50,00 

Kalkerde  20,87    22,19  19,33  20,00 

Talkerde  (auMganhaltig)    2,98     4,99  6,03  4,50 

Bneooxydul  26,08    17,38  20,40  18,85 

Manganoxvdul  —        0,09  Spur"       '      *         3,00 

98,94   98,01    Thoaerde  1,83  >  qrtfrvertmt  0,90 

•    98,77/  *.         !        97,25 
L     Hedenbergit  von  Tunaberg  in  Södexwankind. 

II.  Schwarzer  kryalallisirttT  Augit  von  Taberg 
in  Wärmland;  beide  nach  Rose. 

III.  Grüner  Augit  vom  Chanaplain^See  in  Nprd-Aine- 
rika;  nach  Sejbert.  Sillim.  Am.  Journ.  IV.  320.  und,Ber-> 
Helios  Jahresb.  IIL  149.  . 

m 

IV.  Rothbrauner  Malakolith  von  Dagerö  in  Fion: 
land,  nach  Berzelius.    Afhandl.  i  Fjsik  IL  208* 

in.    Kftlk-MattgÄO- Augit.  .1    .:' 

Rother  Mangankiesel  von 
LSngbaitehytki/- 
nach  Berzclius. 

Kieselsäure  48,00 

Kalkerde  '  3,12 

Talkerd*  0,22 

Mafagatxxxydul ..  ■>    19,04 

1     100,38 
Afhaodl.  i  Fywfc  I.  110.  IV.  399«    Schwgg.  J.  XXL  264. 


IV.    Ktoea-MMpkÄ-Aufll. 

I.  '        8aitet«to0:  II.  S*u«rttoff. 

Kieaelstare      ,      40,58  21,06       42,40       22,03 

Etsenoxydul   ,        13,50  3,(17         6,76         1,53 

ManganMydnl      38,92  8,73       50,72       11,37 

Kohlenstare            3,23  99,88 
Wasser                   3,00 

99#S 
L    Bißilkate  of  Manganese  von  Franklin  in  New-Yersej 

naflfe  Thomson« 

>    IL     Sesqui  (?)  Silicate  of  Manganese,  et>pn  daher,  nach 
Demselben.    Outl.  of  Min.  L  514.  517. 


V.    Kalk  ~*alk- Eisen -Angifc 

1     »I.                    lf       II.  III. 
Kieselsäure     B4,08     *              54,55'   •    57,28 

Kalkerde        23,47                    20,21  24,88 

.        TftUkftr^        AM».                  J5.25  9,12 

Eisenojydul   10,<#                     8,14  6,04 

flUoganoxyd    0,61                     0,73  0,72 

99,W    .Thontrde  0,1«  98,04 
i         99,02 

I.  Grüner  Malalolith  von  Bjönnyresvreden  in  Da 

lekarlien. 

II.  Eine  Ähnliche  Varietät  eben  daher;  beide  nach  H. 

Rose. 

HL     Malakolith   eben  daher,    nach  d'Ohsson.     K. 

Vet  Ac  HandL  1817.    Schwgg.J.  XXX.  346. 

B.    Thonerdehaltige  Augite. 
I.  II.  III. 


«. 

6. 

Kieselsäure 

51,90 

50,11 

50,73 

50,90 

Kalkerde 

19,07 

18,66 

18,90 

22,96 

Talkerde 

12,01 

15,72 

16,01 

14,43 

Eisenoxydul 

6,92 

7,55 

7,26 

6,25 

Thonerde 

6,56 

6,68 

6,47 

5,37 

"Wasser 

1,02 

98,72 

100,27 

99,91 

97,* 


Rieselte  50,55  50,09.  50,15 

Kalkerde  2£2S  2ftMj  19,57 

Talkerde,  13,01  13,93  13;48 

Eiseqoxyjjul  7,96  11,16  12,04 

Thooerde  4,85  4,39  4,02 


98,66     1QO,10      99,26 

•'  *"••'  i,r  .,....>„  YI. ...         \  VII. 

a.  b.  e.  d. 

Kieselsäure     49,79    47,05       18,76  49,39  48,00 

Kalkerde' *'    22,54    03,77'  '    23,26  *2,46  24,00 

Talkerde         12,12     15,35  '    15,78  13,93  '      %% 

Eisenoxydul     8,02      7,57 ,  .     7,21  7,39  oxyd     12,00 

Thonerde*         6,67,     5,16        4,90  6,00  5,00 

99,14.    98,90     100,0fr  99,25  Mapgaqpxyd  1,00 

.     .  98,75 

I.  Brauner  Augit  von  Pargas,  ndch  Nordenskiöld. 

II.  Augit  ans  der  Rhön.  Hl/ 'Aus  der  Lava*  des  Ve- 
suvs. IV.'  Vom  Aetna.  V.  Aus  Äem  Aügitporphyr  vom 
ZigolonVer£  im  Fassafhal1.  VI.  Vöib  Gillenfelder  Maar  in 
der  Ei  fei;  sämtntfich  nach  Kudernatsch. 

VII.     Angk' toü  Frascnti  nach  Klaprotb. 

Kudernatsch  zerlegte  den  feingepulverten  Augit  dttVch 
halbstündiges  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  in   einem 
Windofen,  was  ganz  vollkommen  gelang,  ohne  dafs  ein  Schläm- 
men des  Pulvers  nöthig  gewesen  wäre.    Die  Tälkerde  Svurde 
durch  kohlensaures  Natron  gefallt,  welches  nur  iü  so  kleihen 
Quantitäten  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  zugesetzt  wurde, 
dafc  keine  Talkerde  niederfiel,  ehe  die  Ammoniaksalze  zer- 
stört  waren,  worauf  die  Flüssigkeit  sogleich  zum  Sieden  ge- 
bracht wufdet  hierdutch  lieb '  sich  die  Bildung  der  schwerlös- 
lichen kohlensauren  Natron*  Ta!kerdc  vermeiden«    I)er  höchst 
geringe  Maagangebahi  der  Augtte;  winde  nicht  besonders  be* 
stimmt;   er  ist' als*' mit  in 'der  Talkerde  enthalten.  'Ein  Ver- 
such, dorcb  Zersetzung  des»  Augito  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure einen  AJkaljgqbalt  zn  entdecken,  gab  negative  Resul- 
tate.   Auch  eine  Untersuchung  auf  Fluorwasserstoffsäure  er- 


fe 


A»g*. 


gab  bei  den  Äugten*  von  der  Rhön  und  vom  Fassathal  die 
Abwesenheit  dieser  Säure. 

Dinllftg  (Äromrft). 
Köhler  untersuchte: 
I.  Den  Diallag  von  der  Baste  am  Harz,  aus  dem  Gabbro. 
II.  Eine  Abänderung  aus  dem  Salzburgischen.  III.  Von 
Prato  bei  Florenz,  aus  dem  Gabbro.  IV.  Den  krystallisir- 
ten  Diallag.  von  der  Baste.  V.  Den  Bronzit  aus  dem  Olivin 
des  Basalts  vom  Stempel  bei  Marburg.  VI.  Bronzit  von  der 
Seefeldalpe  im  Ultenthal  in  Tyrol.  Klaproth  untersuchte: 
VIL  Bronzit  von  Kraubat  in  Steyermark  (Beiträge  V.  32.). 


I. 


IL 


a. 


b.' 


III. 


Kieselsäure 

53,707 

52,064 

51,338 

53,200 

Kalk  erde 

17,065 

17,743 

18,281 

19,088 

Talkcrde 

17,552 

17,810 

15,692 

14,909 

Etsenoxydut     -1 
Manganoxydul ) 

8,079 

8,734 

8,230 

8,671 
0,380 

T hon erde 

2,825 

2,571 

4,388 

^,470 

Wasser. 

1,040 

1,078 

2,107 

1,778 

100,268 

100,000 

100,039 

100/491 

IV. 

V. 

VI. 

Vit. 

Kieselsäure 

53,739 

57,193 

56,813 

60,0 

Kalk  erde 

4,729 

1,299 

2,195 



Talkirrie    . 

25,093 

32,669 

29,677 

27,5 

JLisenoxydul  ■ 

11,510 

7,461 

8,464  oxyd  10,5 

Manganoxydnl. 

0,233 

0,349 

0,616 

— 

Thonerde 

1,335 

0,698 

2,068 

— 

"Wasser 

3,758 

0,631 

0,217 

0,5 

100,397     100,300    100,050  98,5, 

Die  Analysen  geschahen  auf  die  beim  SchUlerspath  an* 
Zuführende  Art.  I.  a»  war,  so  wie  sämmtliche  übrigen  Ana- 
lysen, mttebt  kohlensaurem  Kali,  h  mittelst  Fluorwasserstoff- 
säure angestellt 

Später  hat  Rdgnault,  dem  Köhlcr's  Analyse»  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  seheinen,  da  er  die  Meinungen  der 
Mineralogen  über  die  Zusammensetzung  des  Diallag  zweifei* 


Aflgft.  «8 

haft  nennt,  venBchietfene  Abänderungen:  qpttyßucht,  un<J  (ähn- 
liche Resultate  erbalten.  ., 

I.  Vom  Traijpsibejn  im  Sajzhtirgpschen.  U.  Alis  Viqüoya^. 
ill.  (Brouzit)  von  Gulsen  in  .Stcjennark.  MIIV.  Vom  Ural. 
V.  (ßrpnzit)  vpm  Ultentbal,  weichen  schon  KpMer.^pter- 
suchte. 


I.  . 

ir. 

III.      • 

IV., 

.V. 

Kieselsäure 

51,25 

50,05 

w>. 

52,60. 

55,84 

Kalkerde  . 

11,18 

15,63 

— 

20,44 



Talkerde 

22,88 

17,24 

31,50 

16,43 

30,37. 

Eisenoxydul 

6,75 

11,98  . 

6,56 

5,35. 

10,78 

Manganoxydul    — 

— 

3,30 

— 

Thonerde 

3,98 

2,58 

— 

3,27 

1,09 

Wasser 

3,32 

2,13 

2,38 

1,59 

1,80 

99,36 

99,61 

100,15 

99,68 

99,88 

Add.  des  Mines.  III.  Sex.  XIII.  147.     Poggend.  Ano.  XLVI.  297.    J. 

f.  pr.  Cfaem.  XVII.  488. 

» 
* 
Hypersthen  (Paulit).  4 

Muir  untersuchte: 

I.  Den  Hypersthen  von  der  Paulsinsel.     II.  Den  von  der 

Insel  Skye.     III.  Eine  Abänderung  von  der  Bäffms-ftay  (in 

einem  quarzhaltigen   Exemplar).     Klaproth   analysirte:    IV. 

Hypersthen  von  der  Küste  Labrador  (Beiträge  V.  37.).  '  ' 


I. 

IT. 

lll. 

IV. 

Kieselsäure      46,1 12 

51;:«8 

58,272 

54,25 

Kalkerdc            5,380 

1,836 

1 

1,50 

Talkerde          25,872 

11,092 

18,960 

14,00 ' 

Eisenoxydol     12,701 

33,924 

14,416 

oxyd  24,50 

Manganoxydul  5,292 

— 

6,336 ' 

Spur 

Thonerde           4,068 

— 

2,000 

2,25 

Wasser              0,480 

6,500 
98,700 

t                           % 

1,00 

.■      1, 

98,905 

99,984 

97,50 

•  •  • 

Die  Deutung  der  analytischen  Resultate  läfst,  da  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  stets  doppelt;  so  grofs  als  der  d$r 
Basen  ist,  die  Augite  im  Allgemeinen  als  Bisilikate  erscheinet^ 
so  dafs  ihre  Fundamentalformel  .   . 

R»Sia 
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sein  würde,  worin  H  Kalkerde,  'Talkerde,  Eisenoxydul  and 
Manganoxydul  bedeutet.  Dennoch  flhdet  unter  den  Augtten 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt,  in  sofern  gewisse  Abände- 
rungen auch  einen  eonstanten  Thonerdegehalt  zeigen;  hieher 
gehören  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  insbesondere  dieje- 
nigen, welche  in  einzelnen  Krystallen  in  verschiedenen  Ge- 
birgsarten  vulkanischen  Ursprungs,  in  Doleriten,  Basalten  und 
basaltischen  Wacken,  in  Augitporphyren  und  den  eigentlichen 
Laven  vorzukommen  pflegen,  und  mit  dem  Namen  gemei- 
ner Augit  bezeichnet  werden.  Sie  enthalten  beinahe  7  p.  C. 
Thonerde.  Aber  auch  im  Diallag  und  Bronzit  ist  diese  Erde 
beständig  gefunden  worden,  und  zwar  im  Maximum ,£ii  fast 
4|  p.C,  und  dasselbe  Resultat  geht  aus  den  zuletzt  angeführ- 
ten Analysen  des  Hypersthen  hervor,  wo  sie  nur  in  einem 
Falle  ganz  fehlte.  Dieser  Thoncrdegehalt  ist  bis  jetzt  in  sei- 
ner Beziehung  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des  Augits  noch 
nicht  recht  deutlich,  obgleich  man  wohl  annehmen  könnte,  die 
Thonerde  sei  hier  elektronegativ,  und  ersetze,  wie  dies  von 
Bonsdorf  bei  der  Hornblende  vermuthe£,  einjen  Theil  der 
Kieselsäure.  Die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  .v#Q  Ku- 
dernatsch,  welche  vorzüglich  zur  Erläuterung  dieses  .Punk- 
tes angestellt  waren,  haben  aber  gezeigt,  dafs  wenn  man  die 
Thonerde  zu  den  elektronegativen  Bestandteilen  rechnet,  die 
Sauerstoffmengen  der  Basen  zu  klein  für  Bisilikate  ausfallen, 
im  entgegengesetzten  Fall  dagegen  zu  grofs.  Er  legt  der  An- 
sicht, nach  welcher  man  die  Thonerde  mit  dem  Uebcrschufs 
der  Basen  zu  einem  Trialuminat  verbunden  denken  kann,  und 
welche  den  gefundenen  Resultaten  noch  am  nächsten  kommt, 
keinen  grösseren  Werth  bei  als  derjenigen,  welche  die  Thon- 
erde als  unwesentlich  aus  der  Mischung  ganz  wegläfst  Viel- 
leicht liefse  sich  die  Thonerde  hier  wie  in  der  Hornblende 
als  der  Mutterlauge  angehörig  betrachten,  welche  sich  beim 
Krvstallisiren  dieser  Mineralien  schon  nicht  mehr  in  einem 
dünnflüssigen  Zustande  befand,  (feher  eine  gewisse  Menge  die- 
ses thonerdereichen  Lösungsmittels  von  der  krystallisirenden 
Masse  mechanisch  eingeschlossen  wurde.  Doch  könnte  ande- 
rerseits der  constante  und  oft  beträchtliche  Gehalt  dieser  Mine- 
ralien an  Thonerde  als  ein  Grund  gegen  diese  Ansicht  gelten. 
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ZlW.BfiHeil'dKyfttai  ^«ttflteft  ftlm»  saitMrirtrch -ab 
isomptphi  b^twc^elt  .W^IliQOv  M«U«to  dtaifiliiclniin»  Abtadenirf- 
gen. des  A*lgft%  eRtfealtep».  gfebt  tottcr  allev  «oiwtem  «ft  nur 
gewisse.  rA^ttlUtBj  opdrdmfl  ^wh'fdm^WMMm  äehfcciastaD- 
ten  y«fbfiltnife"(tf  iM!;iin..:rJ  !  ir-M»  /i-  m  ■  •  m  ■'  ••• 
.  i  kMAqgU<3,  welche  ?04i  ÄaMn.  im;  w*iseB>tlicbjen 
nur.IfcöAkH  iwd  .Xaftflr.d.e  eifti&Uett,!  doe-n  ,l)o#mei 
aIsQ;),i )^i|*r  .i«»1,  J.fin  n^iMiip^'i'i.'ic.     >    a* .« •»  "  ••  • 

i  v   ttwiir.'1    ifi-ib  litu    -Mg8  t  ••Vj,,v{    •'  -:!«  *:  •  "  ••'''    •   *'••' 

ist.»  Kalk iTMk^Augife    -  »:    5    ■  ':I"'\ 

BieW4iftdTiii<<Aer'  Regel  so  zusammengesetzt,  <fets  Kalk- 
erde Utid  TJrfkefoV  zu  gleichen  Atomen  da  sind,  denn  die  ftir 

diese  geltende  spezieHtf  Formel  iföSt* +£**&*'.  erfordert:  . 

'        '      kieselsaure    55,62 

Kalkerde       -25,72   ''     ,      , 
Talkerde  *       18,*6 

•■       m: 

Die  hieher  gehörigen  Abänderungen  zeichnen  sich  bekannt* 
lieh  durch  weifse,  grünliche  oder  überhaupt  lichte  Farben  aus. 

H.  Augitc,  welche  vorzugsweise  KaL^erde  und 
Eisenötva^ur  als  Basen  enthalten; 


SP.   ' 


da     f     m:^ I J .    '    :  ► .      *• 


Kalk-Eisen-Augit.  ,. 

Auch  hier  stehen  diese  B^sen,  wenn  sie.  wie  im  Heden- 
bergit,  allein  auftreten,  in  dein,  Verhältnisse  gleicher  Atome; 

denn  die;  Fprwel  Ca'Si'rIrJVSi»  gieht; 

Kieselsaure        49,20 .  ,. 
Kalkerde      .1     22,74 
E>seppxydul  ,  .38,0$ 

100. 

■ 

III.  Augite,  weiche  vorzugsweise  Kalkerde  und 
Manganoxydul  enthalten.    K*lk-JYUngan-Augit. 

Bei  diesen  scjbeirft  das  Manganoxydul » die  übrigen  Ba- 
sen fast  ganz  zu  verdrängen«    In  der  Thajt  giebl  die  Formel 

MuaSi2  bei  der  Berechnung: 

5 


M  Aogit. 

Kieselsäure        4«,83 
Manganoiydul  58,67 

100. 
Doch  gehört  hieher  auch  der  Bustamit  (s.  diesen),  wel- 
cher 1  At.  Kalksilikat  gegen  2  At.  Mangansilikat  enthalt 

IV.  Augite,  welche  vorzugsweise  Eisen-  und 
Manganoxydol  enthalten.    Eisen-Mangan-Augit. 

Aach  hier  herrscht  das  letztere  sehr  vor;  es  sind  wenig- 
stens 3  At.  desselben  gegen  1  At  Eisenoxydul  vorhanden. 

Y.     Augite,  welche  sämmtliche  Basen  (Ca,  Mg, 

Fe,  Mn)  enthalten.     Kalk-Talk-Eisen-Aagit. 

Hierher  gehören  in  dieser  Beziehung  auch  die  thonerde- 
haltigen  Abänderungen. 

Das  Verhältnifs  der  Basen  hat  sich  aber  bei  den  bis  jetzt 
untersuchten  stets  in  gewissen  Grenzen  gehalten;  so  beträgt 
der  Talkerdegehalt  9  bis  17  p.  C,  die  Kolkerde  18  bis  25  p.C., 
das  Eisenoxydul  6  bis  12  p.C. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ungeachtet  dieser  Schwan- 
kungen, die  Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Analysen  2  At. 
Talkerde  gegen  3  At.  Kalkerde  und  1  At  Eisenoxydul  giebt. 

Denn  die  hieraus  entspringende  Formel:   2 Mg* SP +3 Ca3 Si1 

•  •  •  • 

+  Fe3Sia,  welche  schon  Berzelius  für  den  Augit  von  Björ- 
myresweden  aufgestellt  hat,  erfordert: 

Kieselsäure       53,29 
Talkerde  11,93 

Kalkerde  21,65 

Eisenoxydul     10,13 

100. 

und  ihr  nähern  sich  auch  die  Analysen  der  Augite  vom  Aetna, 
Fassathal  und  der  Eifel. 

Was  den  Diallag  anbetrifft,  so  enthalt  er  zwar  eben- 
falls, wie  der  vorige,  sämmtliche  Basen,  indefs  scheint  er  in 
Betreff  des  Verhältnisses  derselben  in  2  Abtheilungen  zu  zer- 
fallen. Die  Abänderungen  von  der  Baste  (der  nicht  "kry- 
stallisirte),  aus  dem  Salzburgischen  und  von  Prato  ent- 
halten viel  Kalkcrde;  der  krystalfisirte  von  der  Baste 
hingegen,  so  wie  die  sogenannten  Bronzite  zeigen  nur  einen 
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geringen  oder  gar  keinen  Kalkgebalt.  In  den  ersteren  siud 
annähernd  3  At.  Talkerde  gegen  2  At.  Kalkerde  und  1  At. 
Esenoxydul  enthalten,  denn  die  Formel  3Mg8Si,+2CasSi* 
+Fe8Si*  erfordert: 

Kieselsäure       54,52 

Kalkerde.         16,81 

Talkerde  18,30 

Eigenoxydul     10,37 

100. 
Diese  Zusammensetzung  kann  auch  mit 

•      •  •  •         v>a  f  ••• 

6  Fe») 

bezeichnet  werden. 

In  den  zuletztgenannten  dagegen  scheinen  3  At  Talkerde 
gegen  1  At.  Eisenoxydul  enthalten  zu  sein,  obwohl  das  letz- 
tere nie  vollständig  da  ist,  sondern  ein  Theil  desselben  oft 
*on  der  Kalkerde  vertreten  wird.  Die  diesen  zukommende 
Formel  SMg'S^  +  Fe3^  erfordert; 

Kieselsäure       55,91 

Talkerde  28,14 

Eisenoxydul     15,95 

100. 
Der  Hypersthen  endlich  scheint  zu  der  letzten  Abthei- 
«rog  des  Diallags  gerechnet  werden  zu  müssen,  denn  obgleich 
er  sSmntliche  Basen  enthält,  so  fehlt  doch  nach  den  oben  mit- 
teilten Analysen  die  Kalkerde  entweder  gänzlich,  oder  ist 
nor  io  geringer  Menge  da.  Uebrigens  zeigen  jene  grofse 
Schwankungen  in  sämmtlichen  Bestandteilen,  selbst  der  Kie- 
selsäure, so  dafs  es  scheint,  als  seien  die  zur  Untersuchung 
Muteten  Exemplare  nicht  hinreichend  rein  ausgewählt  wor- 
den. Berzelius  hat  (nach  Klaproth's  Analyse)  die  For- 
mel Mg»Si'+Fe8Sia  aufgestellt. 

Gerhardt  betrachtet  den  Augit  (und  die  Hornblende) 
a»  %  Silikate  (Aluminajt),  und  nimmt  auch  einen  Theil  des 
E*»«  als  Oxyd  und  gleicher  Funktion  wie  die  Tbonerde 
•o,  der  Formel 


5 


«8 


w 


9 


M6 

Ca« 


Fe 


» 


Augit. 

11* 

1 1  £ 


gemäfs. 

Anhang.  Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  Fonn  von  Augit- 
krystallen  Substanzen  mehrerlei  Art  vorkommen,  welche  durch 
einen  natürlichen  Zersetzungsprozefs  an  die  Stelle  der  frühe- 
ren Augitmischung  getreten  sind.  Ich  ha.be  solche  Afterkry- 
stalle  von  Augit  untersucht,  und  zwar: 

I.  Die  in  eiue  gelbe  thonige  Masse  verwandelten  Augite 
aus  der  Gegend  von  Bilin. 

IL  Die  weifsen,  gelblich-  oder  röthlich-weifsen  kleinen 
Augitkrystalle  vom  Vesuv,  welche  oft  noch  einen  grünlichen 
oder  grauen  Kern  im  weniger  zersetzten  Zustande  einschliefsen. 

III.  Die  grünen  AfterkryBtalle  von  Augit  (Grünerde) 
aus  dem  Fassathal. 


l. 


II. 


ui. 


Kieselsäure  60,626 
Thonerde  23,085 
Eisenoxyd 
Kalkerde 


Talkerde 

Wasser 


4,207 
1,275 
0,910 
9,124 
99,227 


85,34  45,87 

1,58  11,18 

1,67  oxydul  24,63 

2,66  1,50  Talkerde 

1,70  0,28  Kohlen».  Kalk  15,24 

5,47  9,82  Eisenoxyd            8,94 

98,42  Alkali      6,72  Alkali 


h. 

39,48 

10,31 

15,66 

1,70 


100.       Wasser 


8,67 


100. 


Die  Mischung  der  Krysialle  von  Bilin  nähert  sich  (zu- 
fällig) sehr  einem  neutralen  Silikat.  Die  Basen  des  Augite, 
Kalk-  und  Talk  erde,  sieht  man  fast  vollkoriimen  extrahirt,  aber 
auch  ein  Theil  Kieselsaure  mufs  ihnen  gefolgt  sein,  da  die 
Menge  der  Thonerde  gegen  jene  sich  so  sehr  vermehrt  hat. 
Bei  den  vesuvischen  Krystallen  wurden  alle  Basen,  selbst  die 
schwächere  Thonerde,  fortgenommen,  unzweifelhaft  eine  Folge 
der  am  Vtilkaii   sich  bildenden   stäAtren  Säuren.     Die  Kit- 


1t 


stalle  aus  dem  FAssathal  bieten  ihrerofatur  nach  viel  Rätsel- 
haftes dar.  Sie  treten  selbst  an  schwache  Säuren  oft  einen 
beträchtlichen  Antheil  ab,  hauptsächlich  aus  kohlensaurem  Kalk 
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und  Etsenoiyd  bestehend,  zuweilen  enthalten  sie  jedoch  kei- 
nen Kalk  mehr.    Ihr  Alkaligehatt  läfet  sich  aus  dem,  was  wir 

Ober  die  Mischung  der  Augite  wissen,  nicht  erklären. 
S.  Poggend.  Abb.  XLE&.  387. 

Aurichalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz.  Auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  giebt  er  Zinkbeschlag,  und  mit  Flüs- 
sen die  Reaktion  des  Kupfers.  Mit  Soda  und  Borax  erhält 
man  ein  Kupferkorn.     Berzelius.    Böttger. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  leicht  und  mit  Brausen 
auflöslich. 

Böttger  hat  den  Aurichalcit  von  Loktewsk  im  Altai  un- 
tersucht 

1.  2. 

Kopferöxyd      26,1990        28,3569 
Zinkoxyd  45,8388        45,6198 

Kohlensäure      16,0560        16,0772 
Wasser      .         9,9505  9,9328 

100,0573  99,9867 
Die  Sauerstoff  mengen  von  Kupfer-  und  Zinkoxyd  schei- 
nen in  keinem  einfachen  Verhältnifs  zu  stehen  (56:90);  die 
Summe  beider  verhält  sich  zu  denen  der  Kohlensäure  und  des 
Wassers  wie  5:4:3.  Danach  lassen  sich  nun  gleich  gut  2 
Formeln  entwickeln: 

welche  der  der  Kupferlasur  sehr  nahe  steht 

II.    2^U  +  f  U.. 

Zn*  )  Zn  ) 

Böttger  in  Poggend.  Ann.  XLV1H.  495. 

Axinit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufblähen  leicht  zu 
einem  glänzenden  dunkelgrünen  Glase,  das  in  der  äufseren 
Flamme  schwarz  (von  Mangansuperoxyd)  wird.  Vom  Borax 
wird  er  leicht  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst, 


7f 
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welches  nach  längerem  Blasen  in  der  ättfseren  Flamme  aroe- 
thystfarben  erscheint.  Phosphorsalz  «erlegt  ihn«  mit  Zurück- 
lassang  eines  Kieselskeletts.  Mit  Soda  wird  er  erst  grün,  und 
schmilzt  dann  zu  einem  schwarzen,  beinahe  metallisch  glänzen- 
den Glase.  Mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er  starke  Mangan- 
reaktion. Mit  einem  Gemenge  von  saurem  schwefelsaurem 
Kali  und  Flufsspath  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Löth- 
rohrflamme  grün,  wie  Turner  zuerst  gezeigt  hat,  nur  der  derbe 
Axinit  aus  Cornwall  soll  nach  demselben  dies  nicht  thun. 
(Poggend.  Ann.  VI.  492.)  Ich  kann  diese  Beobachtung  in- 
dessen nicht  bestätigen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  fest 
gar  nicht  zersetzt;  das  Pulver  des  zuvor  geschmolzenen  Axi- 
nite  wird  von  der  ersteren  vollkommen  zerlegt,  indem  sich  die 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Schon  Klaproth  !)  und  Vauquelin  2)  untersuchten 
den  Axinit  aus  dem  Dauphine,  und  fanden,  dafs  er  ein  Sili- 
kat von  Thonerde,  Kalkerde,  Eisen-  und  Manganoxydul  sei, 
wozu  nach  Klaproth  noch  ein  sehr  geringer  Kaligehalt  kommt. 
Vogel  a)  entdeckte  die  Gegenwart  der  Borsäure  im  Axinit, 
was  Wiegmann  *)  durch  eine  Anal jse  des  Fossils  von  Tre- 
seburg  bestätigte.  Schon  vor  Vogel's  Entdeckung  hatte  Hi- 
singer  *)  den  Axinit  von  der  Grunds  jögrube  bei  Philipstad 
in  Wärmland  untersucht. 

1)  Beiträge  II.  118.  V.  25.-2)  J.  des  Mioes  No.  XXIII.  6.-3) 
Schwgg.  J.  XXII.  182.  —  4)  ebenda«.  XXXII.  462.  —  5)  Mi« 
neralgeogr.  von  Schweden;  übers,  von  Wohl  er.  170. 


Klap-      Vau- 
roth.     queltn. 

HUin- 

"Wieg- 

ger. 

mann. 

Kieselsäure 

50,50    44 

41,50 

45,00 

Thonerde 

16,00     18 

13,56 

19,00 

Kalkerde 

17,00     19 

25,84 

12,50 

Eisenoxyd 

9,50    14 

7,36 

12,25 

Manganoxyd 

5,25      4 

10,00 

9,00 

Kali 

0,25     — 

Flacht  Theile  0,30 

Talkerde  0,25 

98,50    99 

98,56 

Borsäure  2,00 

100,00 

Die  grofsen  Differenzen  in  den  angeführten  Analysen  ver- 

anlafsten  mich,  den  Axinit  von  Neuem  zu  untersuchen,  insbe- 
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sondere  den  Gehall  ap  Borsäure  mOgUcbat  genau  zu  bestim- 
men. Die  nachfolgenden  Resultate  sind  mit  ausgesuchten  Kry- 
stallen  von  Oisans  im  Dauphine  erhalten  worden,  und  zwar 
wurde  das  Mineral  in  a.  mit  kohlensaurem  Natron  geschmol- 
zen ;  in  6.  an  und  für  sich  geschmolzen  und  dann  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure zerlegt;  in  c.  mittelst  Fluorwasserstoffsäure 
zersetzt,  in  d.  zur  alleinigen  Bestimmung  der  Borsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  geglüht,  in  e,  endlich  geschmolzen,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  und  mittelst  metallischen  Kupfers 
das  Eisen  bestimmt 

ü.  b.  c.  d.  e. 


Kieselsäure 

43,465 

43,676 

Thonerde 

16,299 

15,630 

17,170 

Eisenoxyd 

10,249 

9,454 

9,308 

Manganoxyd 

2,737 

3,048 

2,939 

Kalkerde 

19,904 

20,671 

19,998 

Talkerde 

1,545 

1,703 

1,940 

Kali 

0,637 

0,112 

BorsSure 

5,609 

8,260 


3,401 
100,428 

Zur  Vergleichung  wurden  der  Axinit  von  Treseburg  (I.) 
»o  wie  der  von  Berkutzkaja-Gora  bei  Miask  im  Ural  (II.) 
durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  wie  in  «^'zerlegt 


I. 

II. 

Kieselsäure 

43,736 

43,720 

Thonerde 

15,660 

16,923 

Eisenoxyd 

11,940 

10,210 

Manganoxyd 

1,369 

1,158 

Kalkerde 

18,900 

19,966 

Talkerde 

1,774 

2,213 

Borsäure,  Alkali 

und  Verlust 

6,621 

5,810 

100.  100. 

Die  Quantität  der  Borsäure  mit  Genauigkeit  zu  bestim- 
men, ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Die  Natur  der  zu  die- 
sem Zweck  angestellten  Versuche  ist  von  der  Art,  dafs  5,6 
p.C.  zu  viel,  3,4  p.C.  zu  wenig  sein  müssen,  weshalb  beider 
Berechnung  das  Mittel  beider,  =  4,5,  als  das  wahrscheinlich 
richtige,  gewählt  ist. 


•  •  »      •  •  ■ 


f2  Axinit    ^—    Barsowit. 

Der  Atiüit  enthält  das  Eisen  einzig  und  aHeiö  als  Oxyd. 

Bezeichnet  man  Kalkerde  und  Talkerde  mit  R,  Thonerde, 

••  •  • 

Eisenoxyd    und  Manganoxyd    mit  R,    so    verhalten   sich  die 

Sauerstoffmengen  von  R:R:Si:B  z=  2:4:7:1,  woraus  die 
Formel 

AI 

-1-2  Fe   }Si    |   +  B  Si 

Mn 

folgt,  und  wonach  der  Axinit  als  eine  Verbindung  von  2  At. 
Epidot  (seinem  nicht  seltenen  Begleiter)  und  1  At.  Borsäure- 
silikat erscheint.  Dafs  aber  die  Borsäure  wirklich  als  Ba- 
sis  fungiren  könne,  habe  ich  am  Datolith  und  Botryolitb,  de- 
ren Zusammensetzung  viel  einfacher  ist,  zu  zeigen  gesucht, 
und  ist  aufserdem  durch  andere  Beobachtungen  wohl  erwie- 
sen. Wollte  man  sie  jedoch  als  isomorph  mit  der  Kieselsäure 
betrachten,  wofür  freilich  faktische  Beweise  zur  Zeit  noch  feh- 
len, so  wird  die  Formel  des  Axinits 

■  •  • 

Ca*   )  j  Si*    .    0  ^ 
Mg8  H  B*  ^ 

In  dieser  Formel  stehen  sämmtliche  Glieder  nicht  auf  glei- 
cher Sättigungsstufe,  wie  in  der  ersten. 
Das  Detail  frt  Poggend.  Ann.  L.  363. 

Bablhgtonit. 

Ist  ein  bis  jetzt  noch  ziemlich  unbekanntes  Mineral,  was 

die  chemische  Zusammensetzung  und   die  davon   abhängigen 

Eigenschaften  betrifft.  Nach  Children  soll  es  aus  Kieselsäure, 

Kalkerde,  Eisen,  Maugau  und  einer  Spur  Titan  bestehen. 

Levy  in  Ann.  of  Phil.  N.  8.  Vif.  275.  und  Haidinger  in  Poggend. 

Ann.  V.  159. 


.li1        i 


Barsowit. 


Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  und  nur  an  den 
Kanten  unter  einigem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen  Glase. 
Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett.     Mit  gleichen  Thei- 
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len  Soda  schmilzt  er  zusamwefc;  mit  einer  grüfterea  Metige 
wird  er  unschmelzbar,  i  Kohatoolntion  giebt  ihm  eine  blaue 
Färbung.     G-  R  o  s  e. 

Von  ChtorwasserstoffsäuFe  wird  er  unter  Bildung  einer 
Gallerte  beim  Erwärmen  leicht  zersetzt 

*  Nach  3  Versuchen  Varrentrapp's  enthält  dies  Miner 
ral  (von  Barsowskoj  bei  Kyschtimsk  im  Ural): 


1. 

% 

3. 

Kieselsäure 

49,01 

49,05 

48,07 

Thoaerde 

33,85 

33,78 

34,08 

Kalkerde 

15,46 

15,30    , 

15,10 

Talkerde   . 

1,55 

*,42 

1,65 

99,87         98,56        98,90 
Die  Sauerstoffmengen  von  Kalkerde  (Talkerde),  Thon- 
erde  and   Kieselsäure  verhalten  sich  fast  =  1:3:5,    wonach 
sich  die  Formel 

!?1      Si2+3Al'Si 
Mg*  ) 
aufstellen  läfst     Mit  Hinwegla&ung  der  Talkerde  giebt  die- 
selbe bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  5  At  L=  2886,55  =  49,08 
Thonerde  3  -  =1926,99  =  32,76 
Kalkerdc      3    -  '  =  1068,06  =  18,16 

5881,60  100. 
Danach  steht  der  Barsowit  dem  Skapolith  ziemlich  nahe, 
der  nur  2  At  Thonerdesilikat  enthält.  Iti  mancher  Hinsicht 
gleicht  er  sehr  dem  von  v.  Kobell  derber  Gehlenit  ge- 
nannten Fossil,  deäsen  Zusammensetzung  jedoch  eine  andere 
zu  sein  scheint. 
Poggend.  Ana.  XLV1II  567. 

Barytocalcit. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Feuchtigkeit  Beim  GlÖhen 
wird  er  anfangs  weifs  und  trübe,  schmilzt  nicht  (in  gutem 
Feuer  überzieht  er  sich  mit  einem  grünlichen  Glase  und  färbt 
die  Flamme  schwach  gelblichgrün,  v.  Kobell),  wird  kaustisch 
und  giebt  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  auf  Silberblech 
einen  braunen  Fleck,  der  dunkler  ist,  wenn  der  rothgelbe 


tt  •  Barvtoealcit 

Ueberzug  auf  einigen  Krystallen  nicht  vor  dem  Blasen  abge- 
sondert ist.  Borax  löst  ihn  mit  Brausen  leicht  und  in  grofser 
Menge  zu  einem  bei  der  Abkühlung  hyazinthfarbig  (von  He- 
par) werdenden  Glase.  Erst  bei  gleichem  Volumen  beider 
Stoffe  wird  die  erstarrende  Perle  unklar.  Phosphorsalz  ver- 
hält sich  fast  ebenso.  Soda  zersetzt  ihn;  das  meiste  geht  in 
die  Kohle,  aber  eine  braungelbe,  hepatische  Schlacke  bleibt 
zurück. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  Brausen  auf. 

Mach  Children  enthält  der  Barytocalcit  von  Alston- 
moor  in  Cumberland: 

Kohlensaure  Baryterde  65,9 
-      -        Kalkerde    33,6 

99,5 

Er  besteht  also  aus  gleichen  Atomen  beider  Carbonatc, 

•        ■  •  •         •  • 

BaC  +  CaC,  wofür  die  Rechnung  ergiebt: 

Kohlensaure  Baryterde  1  At.  =  1233,32  =    66,1 
-      -        Kalkerde    1    -    ss    632,46  =    33,9 

1865,78         100. 
Ann.  of  Philos.  N.  S.  VII.  275.  $  Schwgg.  J.  XL1V.  247. 

Mit  demselben  Namen  hat  Thomson  ein  Fossil  bezeich- 
net, welches  ein  spec.  Gewicht  von  3,86  hat,  zwischen  Leeds 
und  Hanrowgate  in  Yorkshire  vorkommt,  und  nach  seiner  Un- 
tersuchung (Outlines  of  Min.  I.  106.): 

Schwefelsaure  Kalkerde      71,9 
-      -         Baryterde     28,1 

100. 
enthalten  soll.    Diese  Zahlen  nahern  sich  indefs  keiner  Zu- 
sammensetzung nach  einfachen  Verhältnissen,  und  deuten  auf 
ein  Gemenge. 

Dieselben  Bestandteile  wie  Brooke's  Barytocalcit  ent- 
halt Thomson's  Bicalcareo-Carbonate  of  Barytes, 
welcher  ebenfalls  krystallisirt,  von  3,718  spec  Gew.,  im 
nördlichen  England  vorkommen,  und  nach  Thomson  (Outli- 
nes I.  141.) 

Kohlensaure  Kalkerde    50,69 
~      -        Baryterde  49,31 

100. 
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enthalten  soll.    Diese  Zahlen  bezeichnen  getiau  dine  Vtririn- 
dang  von  2  At»  kohlensaurer  Kalkerde  und  1  At.  kohlensau* 

•        •  •  •         • 

rer  Baryterde,  =  2CaC+BaC,  welche  erfordert: 
Kohlensaure  Kalkerde    2  At.  =  1264,92  =    50,64 
-      -        Baryterde   1    -    =  1233,32  =    49,36 

2498,24         100. 
Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Johnston1)  ist 
dies  Fossil  indefs  nach  Form  und  Mischung  nichts  als  Bary- 
tocalcit,  wiewohl  Thomson1)  bei  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Analyse  die  Formel 

MnC+4CaC+4BaC 
erhalten  haben  will. 
1)  L.  and  Ed.  phU.  Mag.  X.  373.  —  2)  ebenda«.  XL  45. 

Der  zu  Fallowfield  bei  Hexhain  in  Northumberland  und 
auch  zu  Aiston  -moor  vorgekommene  2  und  2  gliedrige  Ba- 
rytocalcit  hat  nach  John 8 ton  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
der  von  Children  untersuchte  2  und  1  gliedrige. 
Phil.  Mag.  Ser.  III.  Vol.  VI.  1.  und  Poggend.  Ann.  XXXIV.  668. 

Barytcoelestin  (Baryto-Sulphate  of  Strontian). 

Thomson  giebt  davon  Folgendes  an  (Outlines I.  111.): 
Yor  dem  Löthrohr  schwer  schmelzbar;  mit  Borax  zur  wei- 
fsen  undurchsichtigen  Kugel.    Er  kommt  auf  der  Insel  Drum- 
inond  im  Eriesee  und  zu  Kingstown  in  Ober-Canada  vor,  und 
enthält: 

Strontianerde         35,724 
Baryterde  23,059 

Schwefelsäure        40,202 
Eisenoxydul  0,588 

Wasser  0,720 

100,293 
was  nach  Thomson   7  At.  schwefelsauren  Strontian  und  3 
At  schwefelsauren  Baryt  entspricht    Vielleicht  ist  es  aber  eine 
Verbindung  von  2  At.  des  ersteren  mit  1  At  des  letzteren, 

oder  2SrS+BaS,  wofür  die  Rechnung  giebt: 
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Stroutfcnevde     34,48.  ■  «der  «chweieisaurer  Stroutian    61,17 

Barjterde           25,48  -      -         Baryt          38,83 

Schwefelsäure     41^04  100. 

10«. 

Baryt-Flufsspath. 

Sinithson  hat  eia  Fossil  aus  Derbyshire  aus 
Schwefelsaurem  Baryt    51,5 
Fluorcalcium  48,5 

100. 
zusammengesetzt  gefunden,  und  dies  für  eine  feste  Verbindung 

•       •  •  • 

gehalten,  welche  mit  BaS+3CaFl  bezeichnet  werden  kano, 
welche  (nicht  sein*  wahrscheinliche)  Formel  *r  fordert: 

Schwefelsauren  Baryt    49,81 

Fluorcalciom  50,19 

100. 
Jahresb.  11.  102. 

Basalt.' 

Die  älteren  Untersuchungen  dieses  Gesteins  rühren  vou 
Bergman  *),  Mönch  a),  Meyer  8),  Klaproth  4),  Beu- 
dant  5)  ,und  Struve  6)  her;  bei  Allen  war  es  als  ein  finge- 
lqengtes  Fossil  .betrachtet  worden,  wiewohl  Beudant  nach 
der  vpa  ibm  mehrfach  angewandten  Methode  der  Rechnung 
daraus  die  Menge  einzelner  Miniralgattipigen  bestimmte.  C. 
Gm eli n  7),  welcher  gezeigt  hatte,  dafs  der  Pbonolith  durch 
Behandlung  mit  Säuren  in  einen  ^ersetzbaren  und  nicht  zer- 
setzbaren Antheil  geschieden  werden  könne,  wandte  dies  Ver- 
fahren mit  gleichem  Erfolg  auf  den  Basalt  an.  Die  vou  ihm 
gegebenen  Analysen  betreffen  Basalt  aus  dem  südwestlichen 
Deutschland.  Bei  allen  späteren  Untersuchungen  hat  man  sich 
der  von  Gmelin  eingeführten  Methode  bedient.  So  unter- 
suchten Löwe.8)  und  später  Girard  9)  den  Basalt  von  Wik- 
kerstein  bei  Querbach  in  Niederschlesien;  v.  Bibra  l0)  den 
von  Grafs wallstadt  bei  Aschaffenburg;  Gräger  ")  mehrere 
hessische  Basalte;  Sin  ding  ")  den  Basalt  von  Stolpen  (schon 
früher  von  Meyer  fcerlegt);  Girard  den  Basalt  vom  Meifs- 
ner  in  Hessen,   so  wie  er  auch  von  anderen  Abänderungen 
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den  Wassergehalt  bestimmte,  durch  welchen.1  die  Batalte  moh 
den  ihnen  oft  sehr  ähnlichen  vulkanischen.  Laven  evident  ver- 
schieden sind.  Der  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl  am 
Thüringerwald  ist  von  Petersen  in  meinem  Laboratorium 
untersucht  worden. 

1)  De  producta  vulcan.  §.  6.  —  2)  Hochheimer'a  chem,  Min.  L 
334.  —  3)  ebenda».  337.  —  4)  Beiträge  1.  7.  Hl.  318.  —  5) 
Ann.  dea  Mines.  n.  Ser.  V.  300.  —  6)  Poggend.  Ann.  VII.  84t, 

—  7)  v.  Leonhard'a  Basaltgebilde  1.266.  —  7)  Poggend»  Abb« 
XXXVIII.  131.  —  8)  De  basaltig  eonunque  et  vulcanonim  ratio- 
nibus.    Dissertatlo.  Berolini  1840.  —  10)  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  413. 

—  Il)Brandes's  Archiv  der  Phantucie.   2te  Beihe.    XIX«  96. 

—  12)  Poggend.  Ann.  XLV11.  182. 

Das  Verhaken  des  Basaltes  in  (höherer .  Temperatur  ist 
unter  den  A eiteren  insbesondere  von  KI aproth  geprüft  wor- 
den. Dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  verwandelte 
er  sich  im  Kohlentiegel  in  eine  graue  geschmolzene  Masse, 
welche  so  fein  porös  war,  dafs  sie  fast  dicht  erschien;  ihr 
Aeufceres  war  mit  Eisenkörnern  bekleidet.  Im  Thontiegel 
schmolzen  die  Basalte  zu  schwarzem  durchscheinenden  Glase. 

Das  Verhalten  des  Basalts  zu  Säuren  ist  schon  angedeu- 
tet worden.  Gmelin  und  die  meisten  Chemiker,  welche  nach 
ihm  Untersuchungen -lieferten,  haben  sich  der  Chlorwasser- 
stoffsäure  bedient,  um  denjenigen  Theil,  welcher  davon  un- 
ter Gallertbildung  zersetzt  und  deswegen  als  von  zeolithischer 
Natur  betrachtet  wurde,  von  dem  davon  nicht  angegriffenen, 
augitartigen  zu  trennen.  Nun  machen  aber  Olivin  und  Mag- 
neteisen gleichfalls  wesentliche  Bestandtheile  des  Basalts  aus; 
beide. sind,  besonders  wenn  zur  Zersetzung  concentrirte  Säure 
gewählt  worden  war,  in  dem  zersetzbaren  Theile  roitbegrif- 
fen;  die  Menge  des  Magneteisens  wurde  in  der  Begel  au$ 
dem  blofsen  Eisengehalt  dieses  Theils  berechnet,  die  des  Oli- 
vins  hingegen  wurde  nicht  angegeben,  weil  ein  Theil  des  Ei- 
sens auch  hieher  gehört,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dafs  die 
erwähnte  Bestimmung  des  Magneteisens  in  olivinhaltigen  Ba- 
salten ganz  unrichtig  ist.  Sin  ding  dagegen  hat  durch  einen 
besonderen  Versuch  die  relativen  Mengen  von  Eisenoxyd  und 
Oxydul  bestimmt,  welche  von  mäfsig  concentrirter  Chlorwas- 
serstoffsäure  aus  dem  Basalt  aufgenommen  waren,  und  nach- 
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dem  «an  to  viel  von  dem  Oxydul  zu  der  gefundenen  Menge 

des  Oxyds  hinzugerechnet  hatte,  als  Fe  Fe  erfordert,  so  blieb 
etwas  Oxydul  übrig1,  welches  zu  der  Talkerde  des  zereetzba- 

•      *  •  • 

ren  Theils  hinzugefügt,  und  daraus  nach  der  Formel  R*Si  die 
Menge  des  Olivins  berechnet  wurde. 

Girard  hat  durch  vorläufige  Versuche  das  Verhalten  fol- 
gender flipf  Mineralgattungen  gegen  verschiedene  Säuren  aus- 
gemittelt: 

durch  StlpetcnSore  durch  CklorwaMerstofTtaurc 

kalt  heifr  kalt  heifs 

Zeolithe:  vollkommen  »ersetzt 

Olivin:  theil  weise  ganz  zersetzt 

Magneteisen:  nicht  angegriffen  ganz  aufgelöst 

Labrador:        nicht  angegriffen  wenig  ganz  xersetst 

Augit:  nicht  angegriffen  wenig  «ersetzt« 

Der  von  ihm  und  Löwe  untersuchte  Basalt  von  Wicker- 
stein war  jedoch  frei  von  Olivin.  Er  behandelte  ihn  daher 
zuerst  mit  kalter  Salpetersäure,  dann  mit  heifser  Chlorwasser- 
stoffsäure, und  glühte  den  unzersetzten  Rückstand  mit  kohlen- 
saurem Baryt. 

Petersen  hat  den  Olivin  durch  Erhitzen  mit  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch  nur  bis  zur  Gallertbildung, 
also  einige  Minuten,  zerlegt;  der  unzersetzte  Theil  wurde  mit 
Fluorwasserstoffsäure  aufgeschlossen;  durch  einen  zweiten  Ver- 
such bestimmte  er  die  relative  Menge  der  Oxyde  des  Eisens, 
und  endlich  analysirte  er  auch  den  in  diesem  Basalte  an  vielen 
Stellen  in  gröfseren  Massen  ausgeschiedenen  Olivin  für  sich. 

C.  Gmelin  untersuchte  folgende  Basalte: 
I.  Von  Stetten  im  Högau.    II.  Vom  Hohenstoffeln  im  Hö 
gau.    III.  Vom  Sternberg  bei  Urach.    IV.  Aus  der  Nähe  von 
Wetzlar. 


Btaafc 


» 


A*    Zerftettbarer  (fcßolithiaclier)  Theil. 


1.  II.  HI. 

(61,54  P.C)  (61,97  p.C.)  (87,72  p.C.) 


Kiesefefture  35,741 

Tbooerde  11,121 

Manganoxyd  1,487 

Kalkerde  11,914 

StroDdiuierde  0, 1 12 

Talkerde  10,434 
Euenoxydoxydul    16,015 

Natron  3,264 

Kali  1,204 

Waaser  6,630 


35,13 

12.24 

1,70 

8,08 

13,17 


36,94 

10,58 

0,30 

14,18 

11,04 


IV. 
(40,29  p.G.) 

28,91 

11,64 

0,21 

7,37 

5^46 


18,30    oxyd  13,34    oxydoxydul  28,79 


3,05 
1,91 
4,59 


97,822  98,17 


3,30  3,67 

2,46  1,50 

3,59  5,32 

95,73  TitansAure  .  6,63 

w —    — -  ■*- 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Kalkerde 

Talkerde 


B,    Unzersetzbarer  Theil. 

I.  II.  111. 

(38,46  p.C.)    (38,03  p.C.)    (12,28  p.C.) 

48,500 

6,792 

9,383 

0,436 

17,395 

13,131 

Natron 
Kali 


99,50 


IV. 
(59,71  *.C.) 

56,6» 

9,1« 

3,99 

12,65 
3,91 
3,17 
3,13 

92,66 

V.  Basalt   von  Grofswallstadt   bei  Aachaffeöburg  nach 
v.  Bibra. 

VI.  Vom  Roseribielchen  bei  Eschwege. 

VII.  Vom  Alpstein,  Strafse  von  Hoheneiche.  nach  Cassel. 

VIII.  Vom  Meifsner,  sämmtlich  nach  Gräger. 


95,637 


A 

Zerse 

tzbarer 

TheiL 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 

Kieselsaure 

29,95 

47,385 

38,581 

68,435 

Thonerde 

13,85 

10,644 

23,380 

11,514 

Kalkerde 

11,49 

23,862 

6,712 

2,920 

Talkerde 

5,15 

5,050 

10,119 

7,471 

Eisenoxydoi 

ijdal 

27,16 



— 

— 

Natron 

6,34 

2,226 

7,583 

2,303 

Kali 

1,53 

— 

— 

— - 

Wasser 

4,53 

10,720 

11,873 

7,411 

100. 


99,887    98,248   100,054 


V. 

-  VI. 

Kieselsäure 

44,06 

62,401 

Thonerde 

23,44 

16,328 

Eisenoxydoxydul 

18,98 

Oxydul    3,475 

Kalkerde 

9,23 

9,040 

Talkerde 

4,29 

4,558 

100. 

Strontianerde  0,003 

JB.    Unzersctzbarcr  Theil. 

VII. 

47,737 

18,191 

15,931 

9,571 

7,694 

0,019 

95,805    Manganoxyd  0,020 

99,165 

G  rag  er  hat  sein  Verfahren  nicht  speziell  mitgethcilt; 
wahrscheinlich  ist  aber  auch  hier  von  der  unrichtigen  Vor- 
aussetzung ausgegangen,  dafs  das  von  der  Säure  aufgelöste 
Eisen  als  Magueteisen  zu  berechnen  sei;  vom  Olivin  ist  gar 
nicht  die  Rede,  wiewohl  der  grofee  Talkerdegehalt  in  dem 
zersetzten  Theil  dies  Mineral  anzeigt.  Grog  er  berechnet  die 
Zusammensetzung  jener  Basalte  folgendennafsen: 


VI. 

m 

vm. 

Zeolithartiger  Theil     6,803 

36,995 

40,468 

Augitartiger  Theil      84,375 

60,925 

49,932 

Magneteisen                  8,822 

2,080 

9,606 

100.  100.  100,006 

IX.  Basalt  von  Wickenstein.  Die  Analysen  von 
Löwe  und  Girard  gestatten  hier  einen  direkten  Vergleich, 
wiewohl  die  Methoden  verschieden  waren. 

Löwe  fand:  Girard  fand: 

Durch    Chlorwas-.Zeolifa    39,81  Durch  Salpetersäure    45,373      (a) 

serstoflsäure  zer-j  zersetzt).  Theil. 
setzbaren  Theil     j  Magnet- 

(  eisen       4,61)  /Durch  Chlorwasser-      17,991      (b) 

f  l  säure  zersetzb.  Th. 

Unzersetzbaren  Theil  55,58)     (tJnzer setzbaren  Th.      36,636      (c) 

100.  10€L 

Es  zeigte  sich,  dafs  6  aus  35,4  p.  C.  Magueteisen  und 
64,6  p.  C.  von  c  bestand. 
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81 


Kieselsäure, 
Thonerde 
Kalkerde 
Natron 

Kali 

Wasser 


Zeolfcb 
nach  Läwe. 

39,13 
29,00 
10,52 
13,92 

.  1,43 
7,93 

100,93 


Unzerselxbarer 

Theil, 

Dach  Ldwc. 

Kieselsäure     47,98  47,042 

Thonerde         9,10  9,338 

'Eisenoxydul   16,51  13,849 

Kalkerde        14,41  12,764 

Talkerde         12,97  15,172 

100,97  98,165 


Dendfce  («) 
nach  Girard. 

40,652 

30,237 
5,839 

10,852 

1,931 

8,687 

Talkerde    0,828 

99,026 

Da«  Silikat  von 

«.  *. 

nach  Girard. 


46,342 
9,137 
13,849 
13,027 
16,287 
98,642 


Lowe's  Zahlen  bat  GrSger  zum  Theil  corrigirt  Pog- 
gend.  Ann.  XL1L  692. 

Die  Analysen  des  Zeoliths  stimmen  bis  auf  den  Kalkge- 
balt recht  gut  fiberein.  Löwe  stellte  für  diesen  Theil  die 
Formel 

Ca9   ) 

Na8  {  Si+2AlSi+3B 

K8  ) 
auf,  welche  indefs  keiner  ZeolitbgattuDg  zukommt,  sich  nijr 
der  Formel  des  Thomsonits  nähert.  Girard  dagegen  be- 
trachtet diesen  Antheü  als  ein  Gemenge  von  Mesotyp  und 
Nephelin  zu  gleichen  Theilen.  Der  Best  des  Basalts  be- 
steht, abgesehen  vom  Magneteisen,  aus  Augit.  Girard  be- 
rechnet nun  folgende  Mengen  der  einzelnen  Mineralien: 

Mesotyp  22,666 
Nephelin  22,686 
Magneteisen  6,370 
Augit  48,256 


99,999 
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82  Basalt. 

Auf  dieselbe  Art  hat  Girard  auch  einen  Olivin  enthal- 
tenden Basalt,  den  vom  Meifsner  nämlich,  dessen  Analyse  von 
Gräger  schon  angeführt  wurde,  zerlegt. 

a.  Zersetzbarer     Theil     durch 

Salpetersäure  27,564 

b.  Zersetzbarer    Theil     durch  .  (  Magneteisen    58,17 

Chlorwasserstoffsäure  9,153  (  Silikat  41,83 

c.  Unzersetzbarer  Theil  durch 

Säuren  63,283 


100. 

«. 

das  Silikat  von  b. 

c. 

Kieselsaure 

39,58 

44,78 

57,20 

Thonerde 

14,89 

15,38 

16,32 

Eisenoxydul 

10,41 

10,41 

5,64 

Kalkerde 

5,99 

8,81 

9,26 

Talkerde 

12,74 

16,06 

6,27 

Natron 

5,13 

95,44 

Natron  3,18 

Kali 

1,90 

Kali       0,95 

Wasser 

7,67 

98,82 

98,31 
Der  Talkerdegehalt  des  in  Salpetersäure  auflöslichen  Theils 
zeigt,  dafs  auch  der  Olivin  gröfstentheils  zersetzt  wurde;  wor- 
aus hervorgeht,  dafs  die  Analyse  von  solchen  Basalten  mittelst 
Salpetersäure  zwecklos  ist.  Girard  nimmt  (aus  welchem 
Grunde?)  an,  dafs  in  diesem  Theil  der  Olivin  fast  die  Hälfte 
ausmache,  der  Rest  aus  Mesotyp  und  Nephelin  bestehe,  und 
die  Silikate  von  b.  von  derselben  Natur,  wie  die  Substanzen 
in  a.  seien;  e.  besteht  nach  ihm  aus  gleichen  Theilen  Atfgit 
und  Labrador. 

Man  sieht,  dafs  es  zur  Ermittelung  der  Menge  des  Oli- 
vtas  durchaus  erforderlich  ist,  die  Oxyde  des  Eisens  für  sich 
zu  bestimmen. 

XI.  Basalt  von  Stolpen,  von  Sinding  untersucht 
(vor  langer  Zeit  schon  von  Meyer). 

cu   Durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzbar  57,736 

b.  -  ■    -       nicht  angegriffen     42,264 

1ÖGL 

Diese  beiden  Theile  enthielten: 
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a. 

*. 

Kieselsäure 

394>30 

52,62 

Thonerde 

21,266 

11413 

Eisenoxydul 

7,482 

— 

Eisenoxyd 

9,318 

10,63 

Kalkerde 

7,857 

15,49 

Talkerde 

4,379 

8,26 

Natron 

5,279 

98,93 

Kali 

2,795 

Wasser 

2,490 

100,786 
Die  relativen  Mengen  der  Oxyde  des  Eisens  sind  nach 
einem  besonderen  Versuche  berechnet,  welcher  in  100  Thei- 

* 

len  dieses  Basalts 

Eisenoxydul    4,731 

Eisenoxyd       5,852 

gegeben  hatte.    Nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  liefs 

sich  nun  berechnen,  dafs  a.  bestehe  aus: 

Zeolith  74,837 

Olivin  12,630 

Magneteisen    13,318 

100,785 

Ferner  geht  aber  daraus  hervor,  dafs  der  Olivin  selbst  aus 

Kieselsäure        37,77 

Eisenoxydul       27,55 

Talkerde  34,68 

100. 

bestehe,  der  Formel  Fe*Si+2MgsSi  genau  entsprechend,  der 
sich  auch  die  von  Walchner  Hyalosiderit  genannte  Ab- 
änderung nähert     (S.  Olivin.) 
Der  Zeolith  hingegen  enthält: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

46,97 

24,40 

Thonerde 

28,42 

13,27 

Kalkerde 

10,50 

%<*) 

Natron 

7,05 

i;so 

Kali 

3,73 

0,63  ; 

Wasser 

3,33 

1,96 

5,38 


100. 
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Dies  zeigt  vielleicht  ein  Gemenge  au.  Der  unzersetzbare 
Theil  konnte  nicht  auf  Alkali  untersucht  werden,  wiewohl  es 
scheint,  dafs  er  dessen  enthält,  besonders  wenn  man  das  Ei- 
sen als  Oxydul  in  Rechnung  bringt.  Er  dürfte  aus  Augit  und 
Labrador  bestehen. 

XII.  Basalt  von  der  Steinsburg  bei  Suhl,  von  Pe- 
tersen in  meinem  Laboratorium  untersucht. 

a.  Zersetzbarer  Antheil        42,5  p.C. 
6.  Unzersetzbarer  Antheil     57,5  p.C. 


100. 

Es  enthielten: 

b.  (durch  Fluorwasserstoff- 

«. 

saure  terlegt) 

Kieselsaure 

37,25 

61,63 

Thonerde 

8,82 

14,28 

Eisenoxyd 

11,76 

Eisenoxydul 

18,47 

7,54 

Kalkerde 

6,61 

6,03 

Talkerde 

10,29 

5,50 

Natron 

0,05 

3,92 

Kali 

4,17 

1,10 

Wasser 

3,69 

100. 

101,11 

•  •  •  ♦ 

Die  Quantitäten  des  Fe  und  Fe  in  cu  sind  auch  hier  nach 
einem  besonderen  Versuche  bestimmt. 

Auf  gleiche  Art,  wie  früher,  berechnet,  besteht  der  zer- 
setzbare Theil  dieses  Basalts  aus 

Zeolith  47,16  p.C. 

Olivin  36,91      - 

Magneteisen   17,04     - 

101,11 
Der  zeolithische  Theil  aber  enthält: 

Kieselsäure  50,51 
Thonerde  18,70 
Kalkerde  14,01 
Natron  0,11 

Kali  8,84 

Wasser  7,83 

100. 
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ein  Resultat,  welches,  obgleich  es  ziemlich  der  Formel 

(Ca,  K)»Si'+AISf+3H 
entspricht,  dennoch  anf  ein  Gemenge  hindeuten  möchte. 

Der  unzersetzbare  Antheil  läfst  noch  weniger  eine  be- 
stimmte Deutung  zu;  versucht  man,  mittelst  des  Alkalis  die 
Menge  von  Labrador  zu  ermitteln,  so  mangelt  es  dafür  an 
Thonerde. 

Struve  fand  im  verwitterten  Basalt  weniger  Natron  und 
mehr  Kali  als  im  unzersetzten.  In  den  Basalten  von  Lieben- 
stein  bei  Eger  und  von  Padhora  bei  Marienbad  fand  er  kleine 
Mengen  von  Lithion. 

Ueber  den  Wassergehalt  der  Basalte,  durch  welchen 
sich  dieselben  entschieden  von  den  Laven  unterscheiden,  hat 
Girard  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  deren  Mittel 
2,5  p.C.  gab.  Den  gröfsten  Gehalt,  =  4,216,  hatte  der  (Oli- 
vin enthaltende)  Basalt  von  Rognon  bei  Clermont  in  Auvergne. 
(A.  a.  O.) 

Basaliome] an  0.  Titauelseu. 

Beraumt. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Pinzette  schmilzt  er 
und  färbt  die  äufsere  Flamme  intensiv  bläulichgrün.  In  Chlor- 
wasserstoffsäure giebt  er  eine  Auflösung,  welche  Eisenoxyd, 
aber  kein  Oxydul ,  enthält.     (Plattner.) 

Die  quantitative  Zusammensetzung  dieses  phosphorsauren 

Eisenoxyds  ist  noch  nicht  bekannt. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ohem.  XX.  66. 

Bergbutter  0.  Alaun. 

Bergholz  (von  Sterzing). 

Es  giebt  beim  Erhitzen  ziemlich  viel  Wasser,  und  nimmt 
eine  mehr  röthliche  Farbe  an. 

Es  wird  durch  Salzsäure  ziemlich  leicht  zersetzt;  die  Kie- 
selsäure scheidet  sich  dabei  in  der  Form  der  angewandten 
Stücke  ab,  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus  pa- 
rallelen Fasern  bestehend,  die  aus  einzelnen  aneinanderhän- 
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genden  Kügelchen  gebildet  zu  sein  scheinen.    Nach  dem  Glü- 
hen wird  das  Mineral  von  der  Säure  schwerer  zerlegt 

Thaulow  hat  gezeigt,  dafs  dies  Bergholz  nicht  die  Zu- 
sammensetzung des  Asbestes  besitzt,  mit  dem  es  bisher  verei- 
nigt wurde;  nach  der  Analyse  enthält  es; 

«.  b. 

Kieselsäure         55,506        55,585 
Eisenoxyd  19,560        19,442 

Talkerde  14,410         15,500 

Kalkerde  0,121  0,100 

Thonerde  0,041  0,040 

Wasser  10,358         10,268 

99,996        99,927 
Dies  entspricht  5  At.  Kieselsäure,  l  At.  Eisenoxyd,  3  At 
Talkerde  und  5  At  Wasser,  woraus  die  Formel 

FeS^+%8Si*-f-5H, 

oder  besser  FeSi3-f-2MgSi+MgR*  hervorgeht,  welche 

erfordern: 

Kieselsäure      5  At.  =  2886,55  =2  55,492 

Eisenoxyd        1     -    =    978,41  =  18,804 

Talkerde  3     -    =    775,05  =  14,896 

Wasser  5    -     =    562,40  =  10,808 

5202,51       100. 
Joggend.  Ann.  XLI.  635. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVIII.  232.)  die  Formel 
3(%S'i+B)  +  (FeSi*+2H) 
gegeben  (irrthQmlich  steht  a.  a.  O.  im  letzten  Gliede  6H). 

Bergseife. 

Wir  besitzen  eine  ältere  Untersuchung  der  Bergseife  aus 
Thüringen  von  Bucholz  ');  neuere  der  Varietät  von  Arn- 
stedt  von  Ficinus  *)  und  von  der  von  der  Wilhelmshöhe 
bei  Cassel  von  Beckmann  3).  Endlich  hat  Berthier  die 
Bergseife  von  1*tombieres  untersucht  4). 

1)  Gehlen's  N.  J.  nl.  597.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  279.  —  3) 
Leonhard's  Jahrb.  1831.  125.  —  4)  Ann.  des  Mines  III.  Ser. 
XI.  47a  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  335.). 
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Bv&oji. 

Fioaio«* 

B<*fcm<nn. 

Bcrdiicr. 

Kieselsäure         44,0 

23,3 

46,443 

44,0 

Thonerde            26,5 . 

16,1 

17,397 

22,0 

Eisenoxyd             8,0 

10,3 

6,224 

— 

Kalkerde               0,5 

1,1 

0,857 

— 

Talkerde              — 

3,1 

1,249 

2,0 

Manganoxyd        — 

3,1 

0,095 

— 

Wasser               20,5 

43,0 

12,693 

25,0 

PhosphoFsSure     — 

— 

0,547 

Sand  6,0 

Kohlige  Theile  —  . 

— 

6,952 

99,0 

Humussäure         — 

— 

6,465 

Erdharz                — 

— 

0,560 

99,5       100.  99,482 

Die  Ungleichheit  in  den  relativen  Mengen  der  Bestand- 
theile  scheint  noch  keine  Berechnung  der  Resultate  zuzulas- 
sen. Das  von  Berthier  untersuchte  Fossil  ist  vielleicht  ein 
Bol,  wenigstens  besitzt  es  genau  die  Zusammensetzung  des 
Bols  von  Stolpen.    (S.  diesen). 

Bergtheer  s.  Asphalt. 

Berthierit  (Haidingerit). 

Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht,  giebt  einen  Antimonrauch 
und  hinterläfst  nach  dem  Fortblasen  des  Antimons  eine  schwarze 
Schlacke,  welche  magnetisch  ist,  und  mit  den  Flüssen  die 
Reaktionen  des  Eisens  hervorbringt  (Berze.lius).  Schmilzt 
man  diese  Schlacke  (von  derii  Berthierit  von  Bräunsdorf)  mit 
Soda  auf  Platinblech,  so  zeigt  sie  Mangangehalt,  auf  Kohle 
in  der  inneren  Flamme  hingegen,  so  setzt  sich  auf  jener  ein 
weifser  Beschlag  von  Zinkoxyd  an,  der,  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  grünlich  erscheint  (R.)- 
Plattner  Aber  dm  Lftthrohrvertalteii  des  Berthierit«  von  Bfatiasdorf 
im  J.  t  pr.  Ch.  IV.  279. 

Der  Berthierit  ist  in  CblorwasserstoffsBure,  leichter  noch 
in  Königswasser  auflöslich.     . 

Berthier,  welcher  dies  Mineral  entdeckt  hat,  unter- 
suchte l)  Varietäten  von  Chazelles  in  der  Auvergne,  von  der 
Grube  Martouret  daselbst,  und  von  Anglar  im  Departement 
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de  la  Creme;  und  ick  habe  den  von  Breithaupt  zuerst  be- 
schriebenen Berthierit  von  Bräunsdorf  (Grabe  „Neue  Hoff- 
nung Gottes")  bei  Freiberg  untersucht  a). 

1)  Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  51.     Ann.  des  Mines  3eme  8<r.  in.  49. 

und  auch  Poggtnd.  Ann.  XI.  478.,  XXIX.  458.  —  3)  Pogfcend. 

Ann.  XL.  153. 


I. 

ll. 

III. 

IV. 

Chaselle*. 

Martooret. 

Angtar. 

BrStuudorf. 

«.                 ». 

Antimon 

52,0 

61,34 

58,65 

54,338        54,700 

Eisen 

16,0 

9,85 

12,17 

11,965        11,432 

Zink 

0,3 

_ 

— 

Spur           0,737 

Mangan 

— 

— 

— 

0,456          2,544 

Schwefel 

30,3 

28,81 

29,18 

30,575        31,326 

98,6      100. 


100. 


97,834       100,739 


Die  Zusammensetzung  dieser  4  Varietäten  weicht  etwas 
ab;  es  ist  nämlich: 


1. 


II. 


III.  u.  IV. 


III  l  tu  i  ui  i 

2Sb-t-3Fe    4Sb+3Fe    Sb+Fe 


welche  erfordern 

Antimon  53,28 

Eisen  16,81 

Schwefel  29,91 


61,52 
9,70 

28,78 


14)0. 


100. 


58,507 
12,305 
29,188 
100. 


Beryll  (Smaragd). 

In  schwachem  Feuer  verändert  er  sich  nicht.  Dünne  Split- 
ter runden  sich  nach  langem  Blasen  an  den  Kauten,  und  bil- 
den eine  farblose  blasige  Schlacke;  der  durchsichtige  wird  in 
sehr  starker  Hitze  milchwciCs.  Klaproth  fand  ihn  im  Por- 
zellanofenfeuer unschmelzbar.  Borax  löst  ihn  klar  und  farb- 
los auf;  der. chromgrüne  (Smaragd)  giebt  aber  eine  beim  Er- 
kalten schwachgrüne  Perle.  Phosphorsalz  löst  ihn  langsam  auf, 
ohne  da£s  ein  Kieselskelett  zurückbleibt;  das  Stück  bleibt  un- 
verändert liegen,  vermindert  sich  aber  unaufhörlich  an  Gröfse, 
und  giebt  eine  beim  Erkalten  opaltsirende  Kugel.  Der  chrom- 
grüne theilt  diese  Farbe  dem  Glase  mit.  Soda  löst  ihn  klar 
and  farblos  auf.     Der  Beryll  von  Broddbo  und  Finbo  giebt 


Beryll. 


bei  der  Retkiktionßprobe  Spuren  von  Zinn*  Kobalteolotion 
färbt  ihn  unrein,  kaum  bläulich. 

Er  ist  in  Säuren  unauflöslich.  (Nach  heftigem  Glühen 
wird  er  von  Schwefelsäure  partiell  zersetzt  v.  Kobell), 

Der  Beryll  wurde  von  den  älteren  Chemikern,  z.  B. 
von  Bindheim  und  Heyer,  för  eine  Verbindung  von  Kie- 
selsäure mit  Thonerde  oder  Kalkerde  gehalten,  bis  Vau- 
qaelin  die  Beryllerde  darin  entdeckte.  Dieser  Chemiker 
wies  auch  bald  darauf  die  Identität  des  Smaragds  mit  dem 
Beryll  nach,  mit  dem  sich  früher  schon  Bergina n  und 
Achard  beschäftigt  hatten. 

Vauquelin,  Schaub,  V.  Rose  und  Klaproth  ') 
untersuchten  den  Beryll,  und  ihre  Resultate  sind  durch  eine 
Analyse  desselben  von  Du  Menil  *),  so  wie  des  Berylls 
▼on  Broddbo  von  Berzelius  *)  bestätigt  worden,  welcher 
nur  kleine  Mengen  Tantaloxyd  und  Zinnoxyd  in  dieser  Ab- 
änderung auffand.  Neuerlich  analysirte  Scheerer  einen  Be- 
ryll vom  Sätersberg  bei  Fossum  in  Norwegen  4). 

1)  Beiträge  1.  9.,  III.  215.   —    2)  Schwgg.  J.  XXXIX.  487.   —   3) 
Schwgg.  J.  XVI.  265.  277.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLIX.  533. 


Beryll  aus  Sibirien,     von  Broddbo. 
Klaproth.  ""* 


Kieselsäure 

Thonerde 

Beryllerde 

Eisenoxyd 

Tantaloxyd 


Kieselsäure 

Thonerde 

Beryllerde 

Eisenoxyd 

Kalk 


66,45 

16,75 

15,50 

0,60 

99,30 

aas  Sibirien. 
Du  Menil. 

67,00 
16,50 
14,50 
1,00 
.  0,50 
99,50 


Bertelius. 

68,35 

17,60 

13,13 

0,72 

0,72 


100,52 


▼on  Fossum. 
Scheerer. 

67,00 
19,64 
12,56 
0,53 
Kalk  0,18 
99,91 


I 

Smaragd. 
Vaocpidib,    Kbpfötb. 


64,40 
14,00 
13,00 

2,56 

Chromoxyd  3,50 

97,46 


68,50 

15,75 

12,50 

1,00 

0,25 

0,30 

98,30 


Thomson  fand  im  sibirischen  Berylls  Kieselsäure  66,858, 


M  Beryll    ~~    Beraeliit. 

Thonerde    18,406,   Beryllercfe    12,536,    Eiseaoxyd  2,902   = 

99,802. 
OntL  of  Min.  1.399. 

Demzufolge  ist  er  eiue  Verbindung  von  1  At.  J  kiesel- 
saurer Beryllerde  und  2  At  §  kieselsaurer  Thonerde,  = 

•  •  a  •  •  •  ■••••■ 

BeSi'+2AlSi', 
welche  erfordert: 

Kieselsaure  .  8  At,  s  4618,48  ss  67,27 
Thonerde  2  -  =  1 284,4*6  =18,71 
Beryllerde      1    -    =    962,52  =     14,02 

6865,66        100. 
Gerhardt  hat  statt  dessen  die  Formel 

Be*  j 

...     J  Si* 
AI8    j 

aufgestellt 

t)ie  bisherige  Formel  des  Berylls  enthält  ein  ungewöhn- 
liches Silikat,  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  zu  gewagt,  statt 

des  Sauerstoffverhältnisses  von  Be :  AI :  Si  =  1:2:8  das  von 
1:2:9  xu  setzen,  wonach  Beryll  und  Smaragd  aus  1  At.  neu- 
traler kieselsaurer  Beryllerde  und  2  At.  neutraler  kieselsaurer 
Thonerde  bestehen,  entsprechend  der  einfachen  Formel: 

BeSia+2AlSi*, 
welche  hei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsaure  9  At.  =  5195,79  =  69,80 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  17,26 
Beryllerde  18    -    =  _?62,52  =     12,94 

7442,97         100. 
und  von  der  Analyse  Berzelius's  nur  um  einen  höheren 
Kieselsäuregehalt  von  1,5  p.C.  differirt 

Berzeliit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,   färbt  sich  grau. 
Mit  Flufsmitteln  zeigt  sich  Arsenik    und  Mangaureaktion. 
In  Salpetersäure  löst  er  sich  vollkommen  auf. 
Nach  Kühn  enthält  dies  Fossil  (von  Längbanshy tta ) : 
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1.  Vera. 

3.  V**. 

Arseniksäure 

58,51 

56,46 

Kalkerde 

23,22 

20,96 

Talkerde 

15,68 

15,61 

Manganoxydul 

2,13 

4,26 

Gttfarerlust 

0,30 

2,95 

. 

09,84 

Unlösl.   0,23 

100,47 
In  dem  ersten  Versacke  verhält  sich  der  Sauerstoff  der 
drei  Basen  zu  dem  der  Arsenikstare  s=r  13,05: 20,31,  also  fast 
=3:5,  während  zugleich  Talkerde  und  Manganoxjdul  genai 
soviel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Kalkerde«  Die  für  das  Fos- 
sil daraus  hervorgehende  allgemeine  Formel  ist  also: 

Ca3 

Mg*  \  As 

Mn3 
oder  spezieller 

Ca8  As-*-  •       }  As. 
Mn* 

Kühn  in  Liebig's  und  Wöhler's  Ann.  der  Chemie  lind  Pnarntacte. 

XXXIV.  211. 

Berzelin. 

Dies  noch  sehr  unvollkommen  bekannte  Mineral  ist  wahr- 
seheinlich  ein  Zeolith.     Vor  dem  Löthrohr  soll  es  schwierig 
zu  einem  blasigen  Glase  schmelzen,  und  mit  Chlorwasserstoff- 
saure eine  Gallerte  bilden. 
Bibliotheque  univ.  de  Geneve.  Janv.  1831»  52. 

Beudantit. 

Das  von  Levy  so  genannte  Fossil  von  Hornhausen  am 
Rhein  soll  nach  Wollaston  nur  Eisen-  und  Bleioxyd  ent- 
halten. 
Ann.  of  Phil.  N.  S.  XI.  194.  und  Poggend.  Ann.  VI.  497. 


M  Kmssteitiv 

Beudantit  Moni,  et  Cov.  0.  Nephelio. 

Bimsstein. 

Der  Bimsstein  (von  Li  pari)  schmilzt  nach  Klaproth's 
Versuchen,  im  Kohlentiegel  im  Feuer  des  Porzellanofens  zu 
einem  bläulich -schwarzgrauen,  dichten,  in  dtaüen  Splittern 
halbdurchsichtigen  Glase,  mit  einigen  Höhlungen  und  Eisen- 
körnern; der  Gewichtsverlust  betrug  10  p.C.  Im  Thontiegel 
war  .fein  klargeflossenes,  lichtschwarzgrünes,  in  dftnben  Split- 
tern, fast,  farbloses,  wenig  Masiges  Glas  entstanden  (Beitrage 
1. 10»).  Auch  Berthicr  schmolz  käuflichen  Bimsstein  im  Koh- 
leBtfegel  zu  einem  durchsichtigen,  grauen  blasigen  Glase.  Mach 
Kennedy  verwandelt  er  sich  bei  60°  Wedg.  in  eine  Art 
von  Glasemail,  und  schon  bei  35  —  40°  W.  verändert  er  sich 
unter  der  Muffel  so,  dafs  das  faserige  Gefüge  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Von  Säuren  wird  er  fast  gar  nicht  angegriffen. 
Ueber  die  Zusammensetzung  des  Bimssteins  sind  schon  von 
Bergman,  Cartheuser,  Achard,  Spallauzani  Untersu- 
chungen angestellt  worden.     Man  glaubte  darin  eine  ansehn- 
liche Menge  Talkcrde  gefunden  zu  haben,  und  betrachtete 
das  Fossil  als  einen  umgewandelten  Asbest.     Kennedy  '), 
welcher  den  Kaligehalt  auffand,  und  Klaproth  ')  begrün- 
deten eine  richtigere  Kenntnifs,  und  später  ist  der  Bimsstein 
auch  von  Brandes  und  von  Berthier  3)  untersucht  worden. 
1)  Traasact.  of  the  Royal  Soc.  of  Ediab.  V.  pt.  1.;  auch    Nichol- 
sons Joura.  of  nat.  phil.  IV.  407.  —  2)  Beitrage  IL  62.,  III. 
262.  —  3)  Ann.  des  Mines  VII. 


Klaproth.                 Brandes. ' 

Berl  hier. 

Kieselsäure         77,50              69,250 

70,00 

Thonerde            17,50              12,750 

16,00 

Eisenoxyd             1,75                4,500 

0,50 

Natron  \              Qnn               0,875 
Kali       J               d'°°               0,875 

— 

6,50 

99,75      Kalk  3,500 

2,50 

Chlorwasserstoffsäure  )     ft*7* 
Schwefelsäure                )       ' 

Wasser                                7,000 

3,00 

99,125        98,50 


Nach  Abicb  tnthält  der  Bimsstein  von  Ischia  6,21  p.C. 
Natron  gegen  3,98  p.C.  Kati. 
PoggendL  Ann.  L.  3(50. 

Wahrscheinlich  sind*  es  mehrere  Verbindungen,  wehche 
die  Grundlage  des  Bimssteins  ausmachen,  und  man  darf  die- 
sen Namen  vielleicht  mehr  für  einen  bestimmten  Zustand  als 
för  eine  bestimmte  Verbindung  gebrauchen. 

i  ■ 

Bittersalz. 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  das  nicht  sauer  reagirt, 
das  Salz  schmilzt,  und  verändert  sich  dann  nicht  mehr  bei  dem 
Schmelzpunkte  des  Glases.  Im  offenen  Feuer  dagegen  schmilzt 
es  von  Neuem,  verliert  seine  Säure  und  fängt  nun,  unschmelz- 
bar geworden,  an  zu  leuchten  und  zeigt  in  diesem  Zustande 
alkalische  Reaktion.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  auf; 
die  Gläser  werden  beim  Erkalten  unklar.  Mit  Soda  schwillt 
es  an,  schmilzt  aber  nicht,  und  giebt  eine  Hepar.  Robaltso- 
lution  ertheilt  der  geglühten  Probe  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung. 

Es  löst  sich  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auf. 

Klaproth  l)  untersuchte  das  Bittersalz  von  Idria,  und 
A.  Vogel  *)  ein  solches  aus  Catalonien.  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen über  natürlich  vorkommendes  Bittersalz  verdan- 
ken wir  Stromeyer  3).    Derselbe  untersuchte:    ,  .. 

L  Ein  Bittersalz  vom  Bosjemansflusse  im  südlichen  Afrika. 

II.  Das  sogenannte  Haarsalz  von  Idria,  welches  schon 
früher  von  Klaproth  analysirt  worden  ist. 

IBL  Das  Bittersalz  von  Calatayud  in  Airagonien,  eine  sehr 
reine  Abänderung. 

IV.  Das  stalaktitische  Bittersalz  von  Neusohl  in  Ungarn 
von  rosenrother  Farbe,  von  einem  zufälligen  Kobaltgehalte 
herrührend. 
1)  Beiträge  m.  104.  —  2)  Schwgg.  J.  XXIX.  150.  —  3)  Poggen*. 
Ann.  XXXI.  137.;  auch  Schwgg.  J.  LXIX.  255. 


Bittmab    —    BittenpaiA. 


.1. 

II. 

UI. 

•    IV. 

Talkerde 

14,579 

16,389 

16,495 

•     * 

15,314 

Schwefelsäure 

32,258 

32,303 

31,899 

31,372 

Wasser 

49,243 

50,934 

51,202 

51,700 

Manganoxyd 

3,616 

— 

99,596 

0,343 

Eisenoxydnl 

99,696 

0,226 

0,091 

Kobaltoxyd 

99,852 

0,688 

Kupferoxyd 

0,382 

99,891  ') 

1)  Diese  Varietät  wurde  schon  von  Klaproth  (Beiträge  11.  320.), 

Vanqnelin  und  John  (Schwgg.  J.  UXH.  236.)  «ntenncht; 

V&uquelin  fand  darin  die  Talkerde  zuerst  auf. 

Das  Bittersalz  ist,  im  reinsten  Zustande,  eine  Verbindung 

von  1  At  neutraler  schwefelsaurer  Talkerde  mit  7  At.  Was- 

aer,  =MgS+7H,  welche  enthält: 

Talkerde  1  At  =    258,35  =     16,70 

Schwefelsäure  1    -    ==    501,16  =    32,40 
Wasser  7    -    =     787,36  =    50,90 

1546,87         100. 

Bitterspatb  (Ankerit,  Conit,  Dolomit, 

Guhrhofian  ). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Kalkspaths. 

Viele  Varietäten  geben  die  gewöhnlichen  Reaktionen  des 
Eisens  und  Mangans  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Grade. 

In  ganzen  Stücken  braust  er  mit  ChlorwasserstofFsäure 
nicht.  Das  Pulver  löst  sich  mit  Brausen  auf,  jedoch  nicht 
vollständig  ohne  Erwärmung. 

Klaproth  ')  untersuchte  Varietäten  von  Hall  in  Tyrol, 
vom  Zillerthal,  vom  Taberg  in  Wärmland  (stänglichen),  von 
Glücksbrunn  und  aus  Sibirien,  und  verschiedene  Dolomite; 
Laugier  *)  den  Dolomit  von  Ia  Spezzia  in  den  Appeninen; 
Wackenroder  8).  den  vom  Liebensteiner  Berge  im  Thürin- 
ger Walde;  Göbel4)  den  schwarzen  Dolomit  vom  Adolphs- 
koitbale  im  Ural,  und  von  Scheidama  im  Gouvernement  Olo- 
nez;  John  6)  den  Conit  vom  Meifsner;  Klaproth  6)  und 
neuerlich  v.  Holger  den  Guhrhofian  vonGuhrhof;  Emmet7) 
den  kiystallisirten  Dolomit  von  Kingsbridge  in  Nord -Amerika: 


Bittmpaüh 


Suckow  den  Bitterspath  von  Jena  8)  und  ich  habe  den  Bit- 

terspath  (Mierait)  von  Kolozoruk  bei  Bilin.  untersucht,  welcher 

dort  in  kugelig -zusammengehäuften  Massen,  aus  kleinen  Kry- 

stailen  bestehend,  vorkommt 
1)  AeftrSge  I.  300.  in.  297.  IV.  204.  236.  VI.  32(3.  —'2)  Min.  d« 
Mos.  tfhUU  aal  XIX.  142.  —  3)  Stbwgg.  J.  LXV.  41.  .r-  4) 
Folgend.  Ann.  XX.  536.  —  5)  Schwgg.  J.  V.  13.  —  6)  Bei- 
träge V.  10a  —  7)  Schwgg.  J.  XXX.  89.  —  8)  J.  f.  pr.Chem. 
VIII.  408. 


Guhrhofian. 
Klaproth. 

70,5 
29,5 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaures  Eisenoxydul    — 

Wasser  — 


KryataM.  BitL 
von  HaU. 
Klaproth. 

68,0 
25,5 


Dogt 

vom  Taberg. 
Klaproth. 

25 


1,0   Efeenoxydjy» 
2,0 


100,25 


100.      Thon  2,0 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 


Detgl.  von 
Kolozoruk  bei 
Bilin. 
(B-) 

60,996 
36,530 


Kohlensaures  Eisenoxydul    2,742 

100,268 


98,50. 

Stängliger 
▼oo 
Glücksbrunn. 
Klaproth» 

60,00 

36,50 
4,00    . 


Dolomit' 

von 

Liebenstein. 

Wackenroder. 

63,8750 

33,2375 

0,9125 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 
Eisenoxyd 

Kieselsäure 


Dolomit  von 

la  Spezzia. 
Laugier. 

59,3» 

41,30 

2,00 

0,50 

99,16 


100,50   MnC  0,0725 
Orgajl.  Substanz  1,0500 

,99,1475 

FwbloMr  kry«.  Bit». 
Ton  Jena. 
Suckow. 

55,2 

.  44,7  • 


Gelber  desgl. 


99,9 

Dolomit  von 
Scheidatna. 


Kohlensaure  Kalkerde      51,7 
Kohlensaure  Talkerde      42,0 

Kohlens.  Manganoxydul     6,1 

99,8 


Göbel. 


53,50 
41,50 

Kohlens.  Eisenoxydul  1,50 

Rückstand  2,75 

99,25 


M  BitterffKth. 

MwytL  Bitt.    Sftfc«lifer 
von  von 

Zillerlhal.       Oreabarg.  Cooit. 

lüaproth.  Jobn. 

Kohlens.  Kalkerde       52  57  28,0 

Kohlens.  Talkerde        45  47  67,4 

Eisenoxyd  3  1    Kohlens.  Eisenoxydul  3.5 

100.  99  99,0 

Auch  Berthier  hat  zahlreiche  Untersuchungen  über  Ma- 
gnesiakalksteine geliefert. 
Ann.  des  Mine*  IL  Ser.  I1T. 

Obgleich,  wie  aus  diesen  Analysen  hervorgeht,  die  ver- 
schiedenen Carbonate  in  sehr  ungleicher  Menge  vorhanden 
sein  können,  so  enthalten  die  reinsten  Abänderungen  dennoch 
nur  Kalk-  und  Talkerde  in  Verhältnissen,  die  sich  stets  ge- 
wissen einfachen  Proportionen  nähern. 

•    « •       •     •  • 

I.  Gleiche  Atome  nach  der  Formel  CaC+MgC,  welche 
giebt: 

Kohlensaure  Kalkerde  1  At.  ss    632,46  =    54,18 

-  -        Talkerde  1    -    =    534,79  =    45,82 

1 167,25  ~IÖö! 
Hieher  gehören  der  Bitterspath  vom  Zülerthal,  von  Jena 
und  von  Orenburg,  der  Dolomit  von  la  Spezzia,  von  Schei- 
dama.  Ferner  die  von  den  Bergen  von  OUioules  und  Cette 
in  Frankreich  nach  Lau  gier  (Ann.  des  sc  nat  1826.  243.) 
und  derjenige  aus  der  Umgegend  von  Bristol  nach  Gilby. 
TmDsact.  of  the  geolog.  Soc.  of  Lond.  IV.  210. 

IL  Das  Yerhältnifs  ist  3  At.  kohlensaure  Kalkerde  gegen 

2  At  kohlensaure  Talkerde,  =3CaC-t-2MgC,  nach  der  Be- 
rechnung enthaltend: 

Kohlensaure  Kalkerde  3  At.  =  1897,38  =    63,95 

-  -        Talkerde  2    -    =  1069,58  =    36,05 

2966,96         100. 
Hieher  gehören  der  stängliche  Bitterspath  und  der  Dolo- 
mit von  Liebenstein,  so  wie  der  Bitterspath  von  Kolozoruk. 
III.  Es  sind  2  At  kohlensaure  Kalkerde  gegen  1  At.  kok- 

lensaure  Talkerde  vorhanden,  =2CaC+MgC,  erfordernd: 
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Kohlensaure  Kalkerde  2  At  =  1264,92  =    70,28 

-  -        Talkerde  1     -    =    534,79  =    29,72      ' 

1799,71         100. 
Hieber  gehört  der  Guhrhofian,   der  krystallisirte  Bitter- 
spath  von  Hall  in  TvtoI  und  vom  Taberg  in  Warmland. 
IV.    1   At  kohlensaure  Kalkerde  und  3  At.  kohlensaure 

•         •  •  •         ■  • 

Talkerde,    =CaC  +  3MgC,  enthaltend: 
Kohlensaure  Kalkerde  1  At.  =    632,46  =    28,27 

-  -         Talkerde  3    -    =  1601,37  =     71,73 

2236,83         100. 
wohin  der  Conit  gehört. 

Bitumen  s.  Erdharz. 

Blaueisenerz  (Anglarit,  Mullicit,  Vivianit). 

Im  Kolben  giebt  es  viel  Wasser,  bläht  sich  auf,  und  wird 
fleckenweise  grau  und  roth.  Auf  Kohle  brennt  es  sich  roth, 
und  schmilzt  dann  zu  einem  grauen  glänzenden  Korne,  Zu 
den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  Eisenoxyd.  Mit  Soda  auf 
Platinblech  zeigt  es  keine  Manganreaktion. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  in  Salpetersäure  ist  es  leicht 
aoflöslich.  Durch  Kalilauge  wird  es  geschwärzt,  indem  ein 
Theil  der  Phosphorsäure  ausgezogen  wird.    v.  Kobell. 

Die  hieher  gehörigen  Eisenphosphate  sind  mehrfach  unter- 
sacht worden;  so  die  erdige  Varietät  (Blaueisenerde)  von 
Klaproth  ')»  von  Brandes  a)  und  Berthier  8),  die  kry- 
stallisirte  (Vivianit)  von  Laugier  4),  Vogel  5)  und  Stro- 

meyer  6). 
1)  Beiträge  IV.  120.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXI.  77.  —  3)  Ann.  des 
Mines  XII.  303.  —    4)  Hauy  Traite  126.  —  5)  Gilbert'»  Ann. 
L1X.  174.  —  6)  Untersuchungen  274. 

Vivianit 


von  Ialc  de 

von  St  Agnes 

France. 

von  Bodtnmus. 

in  Cornwall. 

Laugier. 

Vogel. 

Stromeycr. 

Eisenoxydul 

45 

41,0 

41,2266 

Phosphorsäure 

21 

26,4 

31,1825 

Wasser 

34 

31,0 

27,4843 

100.  98,4  99,8934 


98  Blaaeisenera. 

.  BlAieuuMnle 

von  Hillcalrug»  inj 
von  Eckartsbcrga.  Lippeschen.  von  Allcyras. 

Klaprolh.  Brandes.  Bcrtkicr. 

Eisenoxydul      47,5    .  43,775  -13,0 

PhosphörsÄurc  32,0  30,320  23,1 

Wasser  20,0  25,000  32,4 

99,5     Thonerde     0,700  0,6 

Kieselsäure  0,025    Manganoxyd  0,3 

99,820  99,4 

Eine  theoretische  Deutung  dieser  Resultate  ist  eigentlich 
bis  jetzt  noch  nicht  möglich.  Denn  abgesehen  davon,  dafs 
die  zur  Trennung  der  Phosphorsäure  vom  Eisen  in  den  mei- 
sten Fällen  benutzte  Methode  (Erhitzen  mit  kaustischem  Kali) 
zu  keinem  genauen  Resultat  führen  kann,  so  wissen  wir  von 
dem  Mineral,  dafs  einige  (und  vielleicht  alle)  Varietäten  ei- 
gentlich eine  weifse  Farbe  besitzen,  wie  sie  dem  reinen  phos- 
phorsauren Eisenoxydul  zukommt,  und  sich  erst  beim  Zutritt 
der  Luft  durch  Oxydation  blau  färben.  Es  scheint  aber  bis- 
her die  relative  Menge  beider  Oxyde  des  Eisens  in  diesen  Mi- 
neralien noch  gar  nicht  bestimmt  worden  zu  sein,  und  Alle, 
die  dieselben  untersucht  haben,  nehmen  das  Eisen  ohne  Wei- 
teres als  Oxydul.  Es  sind  deswegen  neue  Versuche  nöthig, 
um  diesen  Punkt  aufzuklären. 

Wir  müssen  jedoch  hier  der  bisher  dafür  aufgestellten 
Formeln  gedenken,  um  so  mehr,  da  die  Verbindung  doch  ur- 
sprünglich ein  blofses  Oxydulsalz  ist,  und  das  entstandene  Ei- 
senoxyd wahrscheinlich  nur  eine  geringe  Quantität  ausmacht 

Berzelius  hat  zu  Stromeyer's  Analyse  bemerkt,  dafs 
sie  gewifs  ganz  unrichtig  sei,  da  die  Zahlen  für  keine  einfache 
Berechnung  passen  (Jahresbericht  IL  103.).  Nach  G.  Rose 
hat  er  jedoch  später  die  Formel 

Fe8P3  +  16R 

gegeben,  welche  neuerlich  von  v.  K  ob  eil  in 

Fe'P-f-SH 
verwandelt  wurde.    G.  Rose  hat  (Elemente  der  Krystall.  169.) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Vivianit  mit  der  Kobalt- 
blüthe,  welche,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  von  Bucholz, 

nach  Berzelius  =Co9Äs+6H  ist,  gleiche  Krystallfonn,  und 


Blaudsene».-  M 

in  Folge  deren  also  wahrscheinlich  auch  dieselbe  Zusammen- 
setzung haben  dürfte.     In  diesem  Fall  würde  seine  Formel 

Fe8P+6H 
sein,  welche  Berzelius  schon  früher  aus  Vogel's  Analyse 
abgeleitet  hatte.    Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

8£L  6H. 

Eisenoxydol      3  At  =  1317,63  =    42,38  3  AU  =  1317,63  a  45,68 

Phosphors&ure  1     -    =    892,28  =    28,69  1    -    =    892,28  =  30,93 

Wasser  8    -   =    899,84  =    28,93  6    -    «=    674,88  =  23,39 

3109,75        10a  2884^79  100. 

Aber  keine  dieser  Formeln  pafst  auf  Stronieyer's  Ana- 
lyse; am  meisten  nähert  sich  die  zweite  der  Analyse  von 
Brandes. 

Anglarit.  Diesen  Namen  hat  ein  (nicht  krystalliairtes) 
Eisenphosphat  von  Anglar  im  Dept.  Haute- Vi enne  erhalten, 
welches  nach  Berthier  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige 
verhält,  und  bei  der  Analyse  gab: 

oder 
Eisenoxydul  51,0  56,0 
Manganoxyd  9,0 

Phosphorsäure     24,8        27,3 
Wasser  15,0        16,5 

99,8        99,8 
Ans.  des  Mines  XII.  303. 

Berthier  glaubt,  das  Manganoxyd  sei  unwesentlich,  da 
das  Fossil  in  demselben  vorkommt;  nach  Abzug  desselben 
würde  es  die  Formel' 

Fe4P+4H 
liefern,  die  er  auch,  jedoch  mit  dem  3fachen  Wassergehalt, 
dem  zuvor  angeführten  erdigen  Eisenblau  zuschreibt    Sie  er- 
fordert: 

Eisenoxydul  4  At.  =  1756,84  =  56,70 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  28,79 
Wasser  4    -    =    449,92  =    14,51 

3099,04         100. 
Mullicit.     So  nennt  Thomson   ein  krystallisirtes  Ei- 
senphosphat von  New-Yersey,  welches  nach  seiner  Untersu- 
chung enthält: 

7* 


NO  Blaueiseuerx    —    ■filteren. 

oder 
Eiseftoxydul  42,65  4631 

Phosphorsäure       24,00  26,06 

Wasser  25,00  27,14 

Quarz  7,90  99,51 

99,50 

Outl.  of  Mio.  1.  452. 

Wahrscheinlich  ist  hiemit  identisch  ein  Fossil  von  dort- 
her, welches  ursprünglich  weifs  ist,  an  der  Luft  sich  bläut, 
und  nach  Van ux ein  enthält:  Eisenoxydul  44,54,  Phosphor- 
säure 25,85,  Wasser  28,26,  Thonerde  0,40  =r  99,05. 

Diese  beiden  Fossilien  geboren  unstreitig  zum  Vivianit; 

•  •  ■  •  • 

ihre  Analysen  kommen  der  Formel  Fe3  P +811  am  nächsten. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Blaueisenerz  von  Kertsch  in  der 
Kriram,  welches  Scgeth  untersucht  hat,  und  worin  er  fand: 

Eisenoxydul  48,79 
Phosphorsäure  24,95 
Wasser  26,26 

100. 

Es  wäre  danach  Fe4P+8M,  denn  diese  Formel  verlangt 
49,5  Eisenoxydul,  25,14  Phosphorsäure  uud  25,36  Wasser. 
Die  an  demselben  Orte  vorkommende  Blaueiscuerde  gab  52,32 

•         •  •  • 

p.C.  Eisenoxyd  und  26,62  p.C.  Wasser,   und  möchte  Fe4P 

+2Fe'P+28H  sein. 
J.  f.  pr.  Chem.  XX.  256. 

Blaueisen  steio  0.  Krokydolith. 
Blauspath  s.  Lazulith. 

Blättererz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  raucht 
und  beschlägt  die  Kohle  gelb;  der  Beschlag  verschwindet  in 
der  innern  Flamme,  welche  er  blau  färbt;  nach  längerem  Bla- 
sen bleibt  ein  geschmeidiges  Goldkorn.  In  einer  offenen  Röhre 
raucht  es,  giebt  schweflige  Säure,  und  ein  weifses  Sublimat 
das  dicht  über  der  Probe  grau  ist,  beim  Erhitzen  unvollkom- 
men schmilzt  und  aus  tellursaurem  Bleioxyd  besteht;  das  weifse 
Sublimat  verhält  sich  wie  tellurige  Säure. 


Blättere».  ttl 

In  Königswasser  löst  es  sieh  mit  Ausscheidung  von  Chlor- 
blei und  Schwefel;  die  Auflösung  trübt  sich  beim  Zusatz  von 
Wasser,  indem  tellurige  Säure  niederfällt  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  unter  Abscheidung  des  Goldes  auf.  Mit  conc. 
Chlorwasserstoffsäure  behandelt  bleibt  AuTe*  unangegriffen 
zurück,  welches  =  33,9  Au  und  66,1  Te  ist.    Berthier. 

Das  Blättererz  von  Nagjag  ist  seit  Klaproth  !)  von 
Brandes  2)  so  wie  von  Berthier  3)  untersucht  worden. 
I)  Beiträge  111.  26.-2)  Schwgg.  J.  XXXV.  409.  —  3)  Ann.  Chim. 

Phys.  LI.  150.,  auch  Jahreab.  X11I.  151. 


Klaproth. 

Brandes. 

Berthier. 

Blei 

54,0 

55,49 

63,1 

Tellur 

32,2 

31,96 

13,0 

Gold 

9,0 

8,44 

6,7 

Silber 

0,5 

Spur 



Kupfer 

1,3 

1,14 

1,0 

Schwefel 

3,0 

3,07 

11,7 

Antimon 

— 

— 

4,5 

100.  100.  100. 

Berthier's  Analyse  weicht  nicht  unbedeutend  vqu  den 
früheren  ab,  was  wohl  zum  Theil  auf  Rechnung  der  Metho- 
den kommen  dürfte.  Berzelius  zieht  aus  Klaproth's  Aua- 
Ijsen  den  Schlufs,  dafs  das  Blättererz  eine  Verbindung  von 
1  At  Blei  mit  1  At.  Tellur  =PbTe  sei,  mechanisch  gemengt 
mit  Schwefelblei  (PbS)  und  Tellurgold  (Au2  Te8);  Berthier 
ist  geneigt,  es  entweder  für  eine  Verbindung  AuTe3+SbS8 
+9 PbS  oder  für  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  einer 
aus  den  beiden  ersten  Gliedern  zusammengesetzten  Verbindung 
zu  halten.  Dagegen  hat  aber  Berzelius  bemerkt,  dafs  ein 
Schwefelantimon  =?SbS3  nicht  existire,  weshalb  er  die  For- 

melSbS3+2AuTe*+18Pt>S  oder  besser  Pb'Sb+Pb'AuTe* 
vorschlägt,  welche  erfordert: 


Blei 

18  At.  •— 

23301,00  =  63,94 

Tellor 

6    -    as 

4810,58  =  13,23 

Gold 

2    -     es 

2486,03  =    6,82 

Antimon 

2    -    = 

1612,90  ss    4,42 

Schwefel 

21     -    == 

4224,50  ss  11,59 
36435,01      100. 

IM  Bleierde    -+-    Bleierz. 

Bleierde. 

Vor  dein  Löthrohr  schmilzt  sie  unter  Aufwallen  zu  einem 
bräunlichgrunen  Glase,  das  sich  leicht  zu  Bleikörnern  reduzirt. 

In  Salpetersäure  löst  sie  sich  gewöhnlich  mit  Hinterlas- 
sung eines  kieseligen  und  eisenhaltigen  Rückstandes  auf. 

John  hat  die  Bleierde  von  Kall l)  in  der  Eifel  und  von 
Eschweiler  *)  untersucht. 
1)  Schwgg.  J.  IV.  227.,  and  nochmals  abgedruckt  ebendas.  XXXII. 
114.  —  2)  Ebendas.  117. 


Kall. 

Eschweiler. 

Bleioxyd 
Kohlensäure 

77,07 
15,81 

81,31 
16,62 

Wasser 

6,32 

1,75 

Kalkerde     } 
Eisenoxyd  ] 

0,80 

0,29 

100.  100. 

Die  Bleierde  ist  also  nichts  ab  ein  erdiges  Weifsbleierz, 
durch  Eisenoxyd  in  der  Regel  gefärbt. 

Bleierz  von  Mendiff  (Basisches  Chlorblei, 

Mendiffit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es,  schmilzt  leicht,  und 
nimmt  eine  mehr  gelbe  Farbe  an.  Beim  Glühen  liefert  es 
metallisches  Blei  und  saure  Dämpfe.  Einer  mit  Kupferoxyd 
gefärbten  Perle  von  Phosphorsalz  zugesetzt,  zeigt  es  die  Reak- 
tion des  Chlors. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  leicht  auf. 

Berzelius  hat  dies  zu  Churchill  in  Sommersetshire  vor- 
kommende Mineral  untersucht  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1823. 
und  Poggend.  Ann.  I.  272.).     Er  fand  in  2  Versuchen: 


<r 

b. 

Bleioxyd 

90,20 

90,13 

Salzsäure 

6,54 

6,84 

Kohlensäure 

2,63 

1,03 

Wasser 

0,63 

0,54 

Kieselsäure 

— 

1,46 

100.  100. 


Bleierz    —    Bleiglanz.  103 

Nach  Abzog  des  beigemengten  kohlensauren  Bleioxyds, 
des  Wassers  und  der  Kieselsäure  ergiebt  sich,  dafs  es  eine 
Verbindung  von    1   At   Chlorblei   und   2  At   Bleioxyd   ist, 

=Pb€l+2Pb,  welche  erfordert: 

Bleioxyd       2  At.  =  2789,00  =  61,62 
Chlorblei       1     -    =  1737,15  =  38,38 

4526,15       100. 

Bleiglätte. 

Eine  natürliche  Bleiglatte  (von  nicht  gekanntem  Fund- 
ort) hat  John  untersucht.     Er  fand  darin: 

Bleioxyd  89,10 

Kohlensäure  3,84 

Eisenoxyd 
Kalk 


0,48 


Kieselsäure  2,40 

95,82 
Dafs  es  keine  Mennige  war,  ergab  sich  aus  der  voll- 
kommnen  Auflöslichkeit  in  Salpetersäure.     Der  Verlust  scheint 
deshalb  nicht  in  Sauerstoff  zu  bestehen. 

Das   reine  Bleioxyd   besteht  aus    1  At.  Blei  und    I   At. 

Sauerstoff,  Pb,  und  enthält  in  100  Theilen: 

Blei  l  At.  =  1294,50  =  92,83 

Sauerstoff      l     -    ss     100,00  =     7,17 

1394,50       100. 
John  in  Schwgg.  J.  IV.  219.,  und  nochmals  XXXII.  106. 

Bleiglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  verknistert  er  und 
schmilzt,  nachdem  der  Schwefel  verflüchtigt  ist,  und  giebt  zu- 
letzt ein  Bleikorn,  welches  beim  Abtreiben  auf  einer  Kapelle 
von  Knochenasche  sehr  oft  einen  Silbergehalt  erkennen  läfst 
In  einer  offenen  Röhre  erhitzt  giebt  er  Schwefel  und  ein  Su- 
blimat von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  welches  bei  starkem 
Feuer  dicht  über  der  Probe  grau  wird,  und  geschmolzen  wer- 
den kann.  Nach  Berzelius  enthält  der  Bleiglanz  von  Fah- 
im) und  Ätwidaberg  Selen,  welches  sich  beim  Rösten  auf  der 


IM  Heighiis. 

Kohle  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt.  In  der  Röhre 
erhält  man  es  als  ein  rothes  Sublimat,  wenn  die  Erhitzung 
sehr  langsam  geschieht,  und  lange  fortgesetzt  wird. 

Er  löst  sich  in  kochender  Chlorwasserstoffsäure  etwas 
schwer  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf; 
aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  scheidet  sich  Chlorblei  in  na- 
delförmigen  Krystallen  ab.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  zer- 
setzt ihn  nicht,  stärkere  löst  ihn  unter  Entwickelung  von  sal- 
petriger Säure  auf.  (Dafs  sich,  wie  v.  Kobell  anführt,  in 
diesem  Fall  Schwefelwasserstoffgas  entwickle,  habe  ich  nicht 
bestätigt  gefunden.)  Rauchende  Salpetersäure  und  Königs- 
wasser wirken  heftig  ein,  und  verwandeln  ihn  in  schwefel- 
saures Bleioxyd,  im  letzteren  Falle  theilweise  in  Chlorblei. 

Schon  Westrumb  ')  suchte  seine  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.     Später  ist  er  von  Thomson  und  von  Robert- 
son *)  untersucht  worden. 
1)  Dessen  phys.-chem.  Schriften  III.  1.  —  2)  Edlnb.  N.  phil.  Jottrn. 
1829.  256. 


Vod  Lauenslein 

Von  Cattle!*n!-HM  bei 

in  Hannover. 

laverkeithiog  nach 

Westrumb. 

Thomson. 

Robertton. 

Blei            83,00 

85,13 

84,63 

Schwefel'    16,41 

13,02 

13,21 

Silber           0,08 

Eisen    0,50 

97,84 

99,19  98,65 

Er  ist  eine  Verbindung  von  1  At.  Blei  und  1  At  Schwe- 

fei,  =Pb,  welche  der  Rechnung  zufolge  enthalten  imifs: 
Blei  1  At.  =  1294,50  =  86,55 

Schwefel        1     -     =    201,16  =  13,45 

1495,66       100. 
Anhang.    Johns  ton  hat  ein  Schwefelhlei  von  Duftou 
(Supersulfaretted  Lead.  Phillips)  untersucht,  welches  mehr 
Schwefel  enthält  als  der  Bleiglanz. 

Es  brennt  schon  am  Lichte,  und  giebt  im  Kolben  ein 
reichliches  Sublimat  von  Schwefel.  Alkohol  und  Terpentinöl 
ziehen  beim  Kochen  etwas  Schwefel  aus.  Eitie  bleigraue  Va- 
rietät enthielt; 

Schwefelblei  (Pb)  90,38 
Schwefel  8,71 

99,09 


BtefglMfc    —    ßfeigammi.  Mt 

Report  of  tae  firat  and  «ecaild  meetfttfg  *f  the  british  aasociation  for 
the  adtaacemoBi  of  Science;  auch  Le«nh.  JN.  Jahrbuch  1834.  54. 

Thomson  hingegen  fand  in  dein  Fossil  aus  Irland: 
Schwefel blei  98,21,  Schwefel  1,79.     (Outlines  I.  552.) 

Berechnet  man  Johnston's  Resultat,  so  findet  man,  dafs 
es  sich  4  At.  Blei  :  7  At.  Schwefel  nähert,  einem  für  eine 
rheinische  Verbindung  unwahrscheinlichen  Verhältnisse.     Ent- 

weder  ist  es  Pb,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  nur  ein 
von  Schwefel  durchdrungener  Bleiglanz. 

Bleigummi. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  und  decr.epitirt  heftig.  .  Auf 
Kohle  wird  es  undurchsichtig,  weife,  schwillt  an,  und  schmilzt 
bei  strengem  Feuer  nur  theilweke,  Borax  löst  es  klar  und 
farblos  auf;  ebenso  Phosphorsalz,  jedoch  nur  hei  geringeren 
Mengen  des  Minerals,  gröfsere  bewirken, .  dafs  das  Glas  beim 
Erkalten  unklar  wird.  Soda  reduzirt  das  Blei.  Kobaltsolu- 
tion  färbt  die  Probe  rein  blau. 

Es  ist  in  Salpetersäure  auflöslich. 

Berzelius  l)  hat   das  Bleigummi  von  Huelgoet  in   der 

Bretagne  untersucht,  dessen  spez.  Gew.  =6,4  ist.     Vor  k*r+ 

zem  bat  Dufrenoy  *)  dasselbe  Mineral,  jedoch  mit  einem 

spez.   Gewicht  von  nur  4,88,    von    la  Nussiere   bei  Beaujeu 

analysirt. 
1)  Abo.  Chim.  Phys.  XII.  21.,   auch  Schwgg.  J.  XXVII   65,-2.) 
Ann.  Chim.  Phya.  LIX.  440.  (auch  Jahresb.  XVI.  173.,  und  J,  f. 
pr.  Ch.  VII.  163.). 

Dufrcnoy. 

37,51  42,68 

34,23  38,91 

16,13     oder    18,36 
Phosphors.  Blei    7,79  99,98 

98,54  Quarz   2,11 

97,77 
Da   der  Sauerstoff  der  Thonerde  sowohl   als   des  Was- 
sers 6raal  so  grofs  als  der  des  Bleioxyds  ist,  so  ist  das  Blei- 
gummi ein  wasserhaltiges  Bleioxyd -Aluminat,  enthaltend  l  At. 

Bleioxyd,  2  At.  Thonerde  und  6  At.  Wasser,  =PbÄP  +  6H, 
und   enthält  nach  der  Rechnung: 


Berzelius. 

Bleioxyd 

40,14 

Thonerde 

37,00 

Wasser 

18,80 

Fremdartiges 

2,60 

IM  Bkigummi    -    Blabomm. 

Bldoxyd  1  At.  =  1391,50  =  41,57 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  38,31 
Wasser         6    -    =    674,88  =  20,12 

3354,01       100. 

Bleihornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  in  der  Sufseren 
Flamme  zu  einer  undurchsichtigen  gelben  Kugel,  welche  beim 
Erkalten  citrongelb  und  weife  wird,  und  eine  etwas  kristal- 
linische Oberfläche  zeigt.  In  der  innern  Flamme  reduzirt  sich 
Blei  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  mit  Brausen  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Klaproth  (Beiträge  III.  141.) 
enthält  das  Bleihornerz  von  Matlock  in  Derbyshire: 

colTigirte  Analyse. 

Bleioxyd  85,5  85,5 

Salzsäure  8,5  14,0 

Kohlensäure       6,0  6,0 

100.  105,5 

Berzelius  l)  bemerkte  zuerst,  dafs  Klaproth's  Resultat 
falsch  berechnet  war,  und  das  Fossil  10  p.C.  Chlorwasser- 
stoffsäure enthalte.  Da  Klaproth  aus  100  Theilen  55  Chlor- 
silber erhielt,  so  beträgt  dies  13,56  Chlor  oder  fast  14  p.C 
Chlorwasserstoffsäure.  Ferner  macht  Berzelius  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  Bleioxyd  wahrscheinlich  noch  Salzsäure 
enthalten  habe,  daher  seine  Menge  zu  grofs  ausgefallen  sei. 
1)  Berzelius  in  Schwgg.  J.  XXII.  281. 

Berzelius  schliefst,  dafs  es  eine  Verbindung  von  1  At. 

Chtorblei  und  1  At  kohlensaurem  Bleioxyd  sei,  Pb€l-t-PbC, 

welche  erfordert: 

Chlorblei  51  Bleioxyd  79,22 

Kohlens.  Bleioxyd    79    oder    Salzsäure  12,93 

loa  Kohlensäure         7,85 

100. 
Afhandl.  i  Fys.  IV.  125.  und  Poggend.  Ann.  I.  272. 
Das  reine  Chlorblei  s.  Cotunnit. 


BMbNHT    —    BletoxytL  lf7 

Bleilasur  (Kupferbleivitriol,  Kupferbleispath. 

Diplogeoer  Bleibaryt) 

Die  Bleilasur  von  Wanlockhead  enthält  nach  Brooke 
(Ann.  of  phiL  1822.  Aug.  118.  und  Jährest».  III.  134.): 

Schwefelsaures  Bleioxyd     75,4 
Kupferoxyd  18,0 

Wasser  4,7 

96,1 
oder  gleiche  Atome   dieser  Bestandteile,    entsprechend  der 

•       •  •  •  •  • 

Formel  PbS+CuH,  welche  erfordert: 
Schwefelsaures  Bleioxyd      1  At.  =  J  895,66  =  75,71 
Kupferoxyd  1     -    =    495,70  =  19,80 

Wasser  1     -    =     112,48  =     4,49 

2503,84      100. 

Bleiniere. 

Bindheim  und  Pf  äff  haben  dies  Mineral  analysirt 
Nach  der  Untersuchung  des  Letzteren  enthalt  die  Blei- 
niere von  Nertschinsk  (Schwgg.  J.  XXVII.  1.): 

Bleioxyd  33,10 

Antimonige  Säure  43,96 

Arseniksäure  16,42 


Kupferoxyd 

3,24 

Eisenoxyd 

0,24 

Kieselsaure 

2,34 

Schwefelsäure 

0,62 

Eisen,  Mangan 

und 

ein  unbekannter  Stoff     3,32 

103,23 

Wahrscheinlich 

war 

es  ein  Gemenge  der 

Zersetzungspro- 

«takte  mehrerer  Blei- 

•  und  Antimonerze. 

Bleioxyd,  selenigsaures. 

Im  Kolben  verknistert  es,  schmilzt  beim  Bothglühen  zu 
einem  schwarzen  Liquidum,  und  entwickelt  eine  sehr  geringe 
Menge  Selen;  bei  stärkerer  Hitze  sublunirt  etwas  selenige 
Saure.     In  einer  offenen  Glasröhre  verhält  es  sich  ebenso. 


IM  Bldexyd    —    Bkfahmif. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  Schlacke 
unter  starkem  Selengeruch  und  Reduktion  metallischer  Körner. 
Die  Probe  umgiebt  sich  mit  einem  Blei-  und  weiterhin  mit 
oiaem  Stlenbe6chlag.  In  der  Pincette  färbt  es  die  Flamme 
nicht.  Mit  den  Flössen  erhalt  man  zugleich  Reaktionen  auf 
etwas  Kupfer  und  Eisen.     K ersten. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  in  der  Wärme  ruhig  zu  einer 
schwach  grüngeftrbten  Flüssigkeit  auf. 

Eine    quantitative   Analyse    dieses   seltenen,    auf  Frie- 
drichsglüok  im  Glasbaobgrunde   des  Thürhigerwaldes  vor- 
gekommenen, und  von  Kersten  zuerst  bemerkten  Fossils  fehlt 
bis  jetzt  noch. 
Kersten  in  P  eggend.  Ann.  XL  VI.  277. 

Bleischimmer. 


Vor  dem  Löthrohr  verhält  ei 

■  sich 

wie  Boulangerit,  giebt 

aber   nufserdem    noch    einen  Arsenikgeruch.     Ebenso  gegen 

Säuren. 

Nach  Pf  äff  enthält  dies  Fossil  (von  Nertschinsk): 

oder 

Blei             43,44 

43,44 

Antimon      42,26 

35,47 

Schwefel     17,20 

17,20 

Arsenik         3,56 

3,56 

Eisen             0,16 

99,67 

Kupfer          0,18 

106,80 

»chwgg.  J.  XXVII.  1. 

Der  Ueberschufs  ist  eine  Folge  der  analytischen  Methode; 
der  Antimongehalt  ist  daher  corrigirt  worden;  da  indessen  die 
Voraussetzungen,  worauf  diese  Correktion  beruht,  selbst  nicht 
scharf  genug  sind,  auch  der  Arsenikgehalt  vielleicht  nicht  we- 
sentlich ist,  so  läfst  das  Resultat  noch  keine  Berechnung  zu. 

Bleischweif. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Substanz  ist  gewifs 
nichts  als  ein  unreiner  Bleiglanz;  so  enthielt  der  von  John 


Rkfechweif    —    BMmipboiriiwbMtt.  M9 


anteiraiAte  iUeiaohweif  vo»  Proibram  6  p.G.  Zink»  2,5  p.C. 
Selen  o.  s.  w. 

S.  Bulletin  de  Ferutaa*  X.  429. 

Bleisulphocarbonat  (Halbvitriolblei,  Lanarkit, 

Prismatoidischer  Bleibaryt). 

Tor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  zu  einer 
weiten  Kugel,  welche  reduzirtes  Blei  enthält 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  nur  th eilweise  mit  Brau- 
sen auf. 

Nach  Brooke  enthält  es  (von  Leadhills): 
Schwefelsaures  Bleioxyd     53,1 
Kohlensaures  Bleioxyd        46,9 

100. 

•        •  ■  •  •         •  • 

oder  gleiche  Atome  beider,  PbS+PbC,  und  der  Rechnung 

infolge: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At  =  1895,66  =  53,15 

%     Kohlensaures  Bleioxyd  1     -    =  1670,91  =  46,85 

3566,60      100. 
Kdinb.  phil.  J.  HL  117. 

Bleisulphotricarbonat  (Ternärbleierz,  Axotomer 

Bleibaryt,  Leadhillit). 

Es  schwillt  auf  der  Kohle  ein  wenig  an,  wird  gelb,  aber 
beim  Erkalten  wieder  wetfs,  und  reduzirt  sich  leicht  schon  an 
und  för  sich. 

Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  bleibt  ein  weifser  Rück- 
stand Ton  schwefelsaurem  Bleioxyd. 

Dies  Fossil  (von  Leadhills)  ist  sowohl  von  Brooke  '), 
als  auch  von  Irwing  a),  Berzelius  3)  und  Stromeyer  4) 
untersucht  worden. 
1)  Sdfob.  philo«.  J.  N.  8.  III.  117.  138.    —   2)  ebenda*.  VI.  388.    — 
3)  Jabreab.  III.  134.  —  4)  G6tt  gelehrte  Ans.  18t 5.  113. 

Brooke.       Irwing.      Beraeliu*.      Stromeyer. 

Schwefelsaures  Bleioxyd     27,5        29,0        28,7  27,3 

Kohlensaures        -      -        72,5        68,0        71,0  72,7 

100.  97,0        99,7         100. 


II*  BiewiriphotricjürtMHMt    —    BMvitrioL 

Es  ist  mithin  eine  Verbindung  von  1  At  schwefelsaurem 

■       • • •  •         •• 

und  3  At  kohlensaurem  Bleioxyd,  =PbS+3PbC,  enthaltend: 

Schwefelsaures  Bleioxyd  1  At.  =  1895,66  =    27,44 

Kohlensaures        -      -     3    -    =s  5012,82  =    72,56 

6908,48        100. 

In  den  Angaben  von  Brooke  bei  diesem  Mineral  und 

dem  vorigen  sind  die  Resultate  der  Versuche  wahrscheinlich 

durch  die  Rechnung  corrigirt. 

Anhang.     Halblasurblei  (Cupreous  Sulphato-carbo- 

nate  of  Lead,  Brooke;  Caledonit,  v.  K  ob  eil)  enthält  nach 

Brooke: 

Schwefelsaures  Blcioxyd  55,8 
Kohlensaures  Bleioxyd  32,8 
Kohlensaures  Kupferoxyd   11,4 

Husr 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  es  sich  leicht     In  Salpeter- 
säure löst  es  sich  mit  Brausen  unter  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  auf. 
Edinb.  pbU.  Journ.  III.  117. 

Diese  Angaben  nähern  sich  6  At.  PbS,  4  At  PbC,  3 
At  CuC.    v.  Kobell  giebt  CuC+2PbC+3PbS. 

Bleivitriöl. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  (und  färbt  die  Flamme  blau, 
v.  Kobell);  schmilzt  auf  der  Kohle  in  der  äufseren  Flamme 
zu  einer  klaren  Perle,  welche  beim  Erkalten  milclmeifs  wird; 
in  der  innern  Flamme  wird  er  reduzirt.  Mit  einem  Glase  von 
Soda  und  Kieselsäure  giebt  er  eine  Hepar.  Zu  den  Flüssen 
verhält  er  sich  wie  Bleioxyd. 

Er  ist  in  Säuren  sehr  schwer  löslich ;  Chlorwasserstoffsäure 
zerlegt  ihii  theilweise.  In  Kalilauge  löst  sich  das  Pulver  voll- 
ständig auf. 

Klaproth  l)  untersuchte  den  Bleivitriol  von  Parish  Moun- 
tain auf  Anglesea,  und  von  Wanlockhead  bei  Leadhills,  Jor- 
dan *)  und  Stromeycr  8)  eine  Varietät  (Bleiglas)  von  Zel- 
lerfeld. 
1)  Beiträge  III.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  VIII.  49.  —  3)  Untersuchun- 
gen 226.;  auch  Gilb.  Ann.  XL1V.  209.  XL VII.  93. 
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KUproth. 

Stromerer. 

KUproth. 

Anglesea. 

Waolockhead. 

Bleioxyd               71,0 

72,466$ 

70,50 

Schwefelsäure       24,8 

26,0942 

25,75 

Eisenoxydhydrat    1 ,0 

0,0879 

— 

Manganoxyd          — 

0,0666 

— 

Wasser                   2,0 

0,5087 

2,25 

98,8  99,3481  98,50 

John  untersachte  eine  blaue  Varietät  von  Linares  in  Spa- 
nien, deren  Färbung  von  Kupfer  herrührt, 
fichwgg.  J.  XXXII.  234. 

Es  ist  eine  Verbindung  von   1  At.  Bleioxyd  und  1  At. 

•       •  •  • 

Schwefelsaure,  PbS,  welche  erfordert: 

Bleioiyd  1  At.  =  1394,50  =    73,56 

Schwefelsaure  1     -    =    501,16  =    26,44 

1895,66         100. 

Blende  (Zinkblende). 

Sie  decrepitirt  zuweilen  heftig,  verändert  sich  .im  Feuer 
sehr  wenig,  rundet  sich  nur  an  dünnen  Kanten  etwas  ab  (die 
geschmolzenen  Theile  sind  zuweilen  magnetisch  (v.  Kobell), 
und  giebt  nur  Spuren  von  schwefliger  Säure.  Auf  der  Kohle 
in  der  fiufseren  Flamme  stark  erhitzt,  giebt  sie  einen  Zinkbe- 
schlag.   Von  Soda  wird  sie  reduzirt. 

Gepulvert  löst  sie  sich  in  concentrirter  Salpetersaure  mit 
Zurücklassung  von  Schwefel  auf. 

Die  Blende  ist  schon  vor  längerer  Zeit  mehrfach  unter- 
sucht worden,  z.  B.  von  Proust,  Kidd,  Thomson  '),  Ar- 
fvedson  *).  Berthier  8)  hat  später  eine  blättrige  Varietät 
von  Luchon  in  den  Pyrenäen,  Clarke  4)  und  Löwe  B)  ha- 
ben die  strahlige  Blende  von  Przibram  untersucht,  welche  sich 
durch  ihren  Kadmiumgehalt  auszeichnet,  wie  Strom eyer  zu- 
erst gezeigt  hat;  Damour  hat  die  Blende  von  Nuissiere  bei 
Beaujeu  (Dept.  du  Rhone)  analysirt  6). 
1)  Ann.  of  PMlosophy  (1814)  und  Schwgg.  J.  XVII.  391.  —  2)  Pog- 

gend.  Ann.  I.  02.   —  3)  Ann.  des  Mine«  IX.  419.  und  Jahresb. 

V.  210.  —  4)  Ann.  of  Phil.  1829.    Schwgg.  J.  XXX.  322.  —  6) 

Poggend.  Ann.  XXXVIII.  161.  —  6)  Ann.  des  Mine»  3emeSer. 

XU.  245.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  354. 


IM  Blonde. 


Arfvcdaftn. 

Berthier. 

Löwe. 

Zink            66,34 

63,0 

VI*                         w« 

61,40      62,63 

Eisen            — 

3,4 

2,29        2,20 

Kadmium       — 

— 

1,50        1,78 

Schwefel     33,66 

33,6 

33,15      32,75 

Daraour. 


1,136 


190.  100.        98,34      99,35 

Im  reinsten  Zustande  ist  sie  eine  Verbindung  von  glei- 
chen Atomen  Zink  und  Schwefel,  Zn,  enthaltend: 
Zink  1  At.  =  403,23  =    66,72 

Schwefel    1     -    =  201,16  =    33,28 

604,39         100. 
Berthier  hat  noch  mehrere  Varietäten  analysirt,  welche 
sich  durch   einen   ansehnlichen  Gehalt  an  Eisen   auszeichnen, 

das  als  Schwefelciseu  (Fe)  darin  enthalten  ist,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelzink  in  fe- 
sten Verhältnissen.  Diese  Verbindung  soll  sich  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure ausziehen  lassen,  doch  hat  er  ihre  Zusammen- 
setzung  nicht  angegeben.  Auch  Bouis  x)  und  Lecanu  *)  ha- 
ben neuerlich,  jener  eine  Blende  von  Cabrera  in  den  östli- 
chen Pyrenäen,  dieser  eine  solche  aus  dem  Dept.  der  Cha- 
reute,  untersucht,  welche  einen  ansehnlichen  Eisengehalt  zeigen. 
1)  J.  de  Ca.  m&).  1835.  Avril;  auch  Glocker't  Mineral.  Jahreahefte 
V.  137.  —  2)  J.  de  Pharm.  IX.  457. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  sind 

Lecanu.  Berthier.  Bouis. 

Chcronie     England.      Cogolin.    Argen  tiere.  Cabrera. 

(Charentc).  (Depart.      (Depart. 

du  Var).  de  l'Ardeche). 

Schwefelzink     82,76      91,8        75,5        63,4  67,00 

Scbwefeleisen    13,71  M        17,2        11,6  19,86 

96,47      98,2        92,7        75,0    Zinkoxyd  0,16 

Eisenoxyd  4,00 

Kieselsäure  4,00 

Wasser  u.  Kohlensäure  4,20 

99,22 
Eine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen  scheint  die  von 
Boussingault  beschriebene  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato  bei  Popayan  (Marmatit)  zu  sein,  welche  nach  2  Analy- 
sen enthält: 
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VarietSt  von  Candado        vob  Salto 

Schwefelzink      77,5  76,8 

Schwefeleisen     22,5  83,2 

100.  100. 

was   1  At.  Eisensalfuret  gegen  3  At  Zinksolfaret,  Fe+3Zn, 
entspricht,  in  sofern  diese  Verbindung  erfordert: 
Schwefelzink     3  At.  =  1813,17  =    77,1 
Schwefeleisen    1     -    =    540,37  =    22,9 


2353,54        100. 


Poggend.  An.  XVII. 


BöhnCTZ. 


Die  Bohnerze  sind  in  der  Regel  kiesel-  und  thonerdehal- 
tige  Brauneisensteine.  Das  von  Alting  bei  Kandern  (Baden) 
scheint  jedoch,  nach  Walchner's  Untersuchung,  eine  feste 
Verbindung  zu  sein,  denn  beim  Auflösen  in  Königswasser  schei- 
det sich  die  Kieselsäure  als  Gallerte  aus. 
Walchner  in  Schwgg.  J.  LI.  209.  (Jähret.  VIII.  210.) 

Walchner. 

Kieselsäure  21,66 
Eisenoxydul  62,44 
Thonerde  8,46 

Wasser  7,92 

100,48 
Dies  Bohnerz  durfte  der  Analyse  geinäfs  wasserhaltiges 
5fach  basisches  (sechstel)  kieselsaures  Eisenoxydul,  gemengt 
mit  2fach  basisch  (drittel)  kieselsaurer  Thonerde  sein. 

Durch  geringeren  Eisen-  und  gröfseren  Wassergehalt  ist 
das  von  Klaproth  untersuchte  Bohnerz  aus  dem  Högau  von 
jenem  verschieden.     (Beiträge  IV.  128.). 

Nach  Berthier  sind  die  wesentlichen  Bestandtheile  der 
Bohnerze  (sofern  man  darunter  nicht  Geschiebe  von  Braun- 
eisenstein versteht),  Eisenoxydhydrat  oder  Eisenoxydul,  oft 
beide  gemeinschaftlich,  aber  stets  mit  Thon  (d.  h.  Thonerde- 
silikat)  und  Quarzsand  gemengt.  Zuweilen  enthalten  sie  aber 
auch  reines  Thonerdehydrat,  so  das  Bohnerz  von  Fouta-Dial- 
Ion  hn  westlichen  Afrika,  das  von  Baux  bei  Arles,  worin 
sich  keine  Kieselsäure  vorfindet;   oft  scheinen  sie  gleichzeitig 
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Thonerdesilikat  und  Hydrat  w  enthalten,  wie  die  Bohnerae 
aas  der  Champagne,  und  zum  Theil  aus  Boargogne,  wohin 
unter  andern  das  Bohnerz  von  Mont-Girard  bei  St  Dizier 
gehört,  welches  69,0  Eiscuoxyd,  7,2  Kieselsäure  und  Quarz, 
7,0  Thonerde,  16,0  Wasser  enthält  Wenn  man  dasselbe 
mit  Chlorwasserstoffsäuie  behandelt,  so  löst  sich  der  gröfstc 
Theil  der  Thonerde  auf,  woraus  Berthier  schliefet,  dafs  diese 
Erde  sich  darin  vorzugsweise  im  Zustande  des  Hydrats  befin- 
det, da  die  thonerdereichsten  der  bekannten  Thonerdesili- 
kate  höchstens  die  Hälfte  der  Basis  an  die  Säuren,  mit  Aus- 
nahme der  concentrirten  Schwefelsäure,  abtreten.  Mit  dieser 
Annahme  stimmt  auch  der  Wassergehalt,  denn  das  Eisenoxyd 
und  die  Mehrzahl  der  Thone  enthalten  nur  13  bis  14  p.  C. 
desselben. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Bohncrze  sehr  häufig  mit  Man- 
gansuperoxyd oder  mit  Manganoxydhydrat  gemengt  vorkom- 
men; auch  enthalten  sie  nicht  selten  Phosphorsäure,  was  be- 
sonders von  denen  gilt,  welche  in  Kalkformationen  sich  fin- 
den. Diese  Säure  scheint  in  ihnen  theils  mit  Eisenoxydul, 
theita  mit  Kalkerde  verbunden  zu  sein. 

Berthier  fand,  dafs  einzelne  Körner  mancher  Bohnerze 
(aus  der  Bretagne,  Bourgogne,  Lothringen)  magnetisch  sind, 
wiewohl  sie  sich  im  Aetifsern  von  den  übrigen  nicht  unter- 
scheiden. Dagegen  enthalten  sie  im  innigen  Gemenge  eine 
Verbindung  von  Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxydul, 
die  sich  dem  Chamoisit  nähert,  und  der  sie  ihre  magnetische 
Eigenschaft  verdanken.  So  enthalten  die  magnetischen  Kör- 
ner des  Bohnerzes  von 

Chitillon  Narcy 

(Dcpt.  Cotc  d'Or).         (Dcpt.  Marne). 

Kieselsäure                 2,0  4,6 

Thonerde                    7,0  5,0 

Eisenoxydul              15,3  15,7 

Eisenoxyd                 67,3  70,0 

Wasser                       6,4  1,6 

Thon  und  Quarz       2,0  2,4 

100.  99,3 
Auch  Titaneisen  kommt  in  geringer  Menge  in  den  Bohn- 


Bohnere    —    Bd.  U5 

erzen  vor;  es  ist  cjarin  ganz  unregelmäßig  zerstreut,  und  fin- 
det sich  auch  nicht  in  allen.  Zuweilen  epthabea  sie  kohlen* 
saures  Eisenoxydul,  wie  die  Varietäten  von  Hayanges;  auch 
sehr  kleine  Mengen  von  Galmei. 

B er  (hl er  in  den  Ann.  Chim.  Pbys.  XXXV.  247. 

Bol. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  hart,  und  schmilzt  auf 
der  Kohle  unter  Aufblähen  zu-  einem  dunkelgelben  Email. 
Verhält  sich  gegen  Borax  und  Phosphorsalz  wie  ein  eisenhal- 
tiges Silikat. 

Der  Bol  von  Stolpen  .giebt  im  Kolben  viel  Wasser; 
schmilzt  zu  einem  weifsen  blasigen  Email;  giebt  mit  den  Flüs- 
sen ungefärbte  Gläser,  mit  Phosphorsalz  insbesondere  ein  Kie? 
selskelett 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unvollkommen  zerlegt. 

Löwig;  ')  hat  den  Bol  von  Ettingshausen  und  vom  Cap 
de  Pmdelles,  Wackenroder  *)  den  vom  basaltischen  Säse- 
bühl  bei  Dransfeld,  Zellner  eine  Varietät  vom  breiten  Berge 
bei  Striegau  *)   untersucht,    und  ich   analysirte  die  Varietät, 
welche  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsäulen  von  Stolpen  aus- 
füllt 4). 
1)  Leonhard's  Oryktognosie.  —  2)  Kästner'«  Archiv  XI.  466.  — 
3)  Leooh.  N.  Jahrb.  1835.  467.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLVII. 
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Etüttgs- 

Ctp  de 

SbebfhL 

Striegau. 

Stolpe». 

hausen. 

Prudelle». 

Kieselsäure 

42,00 

41,05 

41,9 

42,00 

45,922 

Thonerde 

24,04 

25,03 

20,9 

20,12 

22,145 

Eisenoxyd 

10,03 

8,09 

12,2 

8,53 

Spur 

Kalkerde 

0,52 

0,45 

— 

2,81 

3,902 

Talkerde 

0,43 

0,50 

— 

2,01 

Spar 

Wasser 

24,03 

24,02 

24,9 

24,00 

25,860 

101,05 

99,14 

99,9 

Kali     0,50 

97,829 

99,97 

In  den  beiden  Analysen  von  Löwig  ist  der  Sauerstoff- 
gehalt  der  Kieselsäure  so  wie  des  Wassers  das  Anderthalb- 
fache von  dem  des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  zusammen, 
and  es  folgt  daraus,  dafs  die  untersuchte  Varietät  1  At.  ein 

8* 
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fach  basische  kieselsaure  Thonerde  (Efeefloxyd)  und  »  At. 
Wasser,  nadi  der  Formel 

AP    I    •• 

Fe2  ) 
enthält 

Berzelius  hat  nach  der  Analyse  von  Wackenroder 

die  Formel  AlSia+6H  mit  etwas  Fe*R8,  aufgestellt. 

S.  Jahresb.  VIII.  222. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse,  welcher  zufolge  der  Bol 
von  Stolpen  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Eisens  auszeich- 
net, giebt  ein  solches  Verhältnifs  des  Sauerstoffs,  dafs  die  Kie- 
selsäure sowohl,  wie  das  Wasser,  doppelt  so  viel  davon  als 
die  Thonerde  enthalten.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Fossil  eine 
Verbindung  von  1  At.  halb  basischer  (zweidrittel)  kieselsaurer 
Thonerde  und  6  At.  Wasser  ist,  nach  der  von  Berzelius 
schon  einem  aus  Basalt  stammenden  Bol  gegebenen  Formel 

AlSi*-|-6H, 
welche  fordert: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =:  48,89 
Thonerde  1  -  =  612,33  =  23,58 
Wasser         6    -    =    674,88  =  27,53 

2471,83       100. 
Zieht  man  den  Kalkgehalt  mit  in  Betracht,  der  vielleicht 
unwesentlich  ist,  was  die  übrigen  Analysen  andeuten,  so  läfst 
sich  die  Formel  CaSi*+3ÄfSi2+24H  aufstellen,  wonach  das 
Fossil  enthalten  müfste: 

Kieselsäure  48,10 
Thonerde  20,07 
Kalkerde  3,71 

Wasser  28,12 

100. 

Bolus. 

Der  Bolus  von  Sinope  ist  von  Klaproth  *),   der  von 
Orawitza  im  Bannat  (Ochran  Breithaupt)  und  ein  anderer 
von  Halsbrücke  bei  Freiberg  (Fettbol  Freiesleben)   sind 
von  K ersten  2)  untersucht  worden. 
1)  Beitr.  IV.  345.  —  2)  Schwgg.  J.  LXVL  31. 
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Beide  sind  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;   der  erstere 
färbt  die  Flamme  grün.     Beide  werden  voll.  .Spuren  zerlegt 

Sinope.        Orawiua.      Halsbrücke. 


Kieselsäure 

32,0 

31,3 

46,40 

Thonerde 

26,5 

43,0 

3,01 

Eisenoxyd 

21,0 

1,2 

23,50 

Wasser 

17,0 

21,0 

24,50 

Borsäure 

— 

Spur 

97,41 

Chlornatrium 

1,5 

96,5 

t 

98,0 

Die  Borsäure  soll  sich  mit  Wasser  ausziehen  lassen,  und 
auch  der  Verlust  daraus  bestehen,  wogegen  Berzelius  be- 
merkt (Jahresb.  XIII.  174.)»  dafe  dies  auch  wohl  Alkali  sein 
könnte. 

Diese  Fossilien  scheinen  Drittelsilikate  von  Thonerde  (Ei- 
senoxyd) mit  veränderlichem  Wässergehalt  zu  sein. 

Boltonit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  wird  weifs. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil,  von  Bolton  in  Mas- 

sachusets: 

Kieselsäure     56,64 

Talkerde         36,52 

Thonerde  6,07 

Eisenoxydul      2,46 

101,69 

Berzelius  hat  dafür  vermuthungsweise  die  Formel 

Fe8  )        ^ 
gegeben. 
Jahresb.  XVII.  205. 

v.  Kobell  setzt  fragweise  Mg'Si*,  mit  Weglassung  der 

Thonerde. 
Grnnfefige  d.  Min.  202. 

Bombit 

Nach  Laugier  besteht  dies  Fossil,  welches  Berzelius 
für  eine  Art  Thonschiefer  zu  halten  geneigt  ist,  aus: 
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Kiesehilure  50,0 

Thonerde  10,5 

Eisenoxyd  mit  Manganoxyd  25,0 
Kalkerde  8,5 

Talkerde  3,5 

Kohle  3,0 

Schwefel  0£ 

100,8 
Aon.  Chim.  Phys.  XXVII.  311.  und  Jahresb.  V.  205. 

Boracit 

Im  Kolben  unveränderlich;  auf  Kohle  schmilzt  er,  schwillt 
an,  und  ist  schwer  klar  zu  erhalten;  die  geschmolzene,  in  der 
Hitze  gelbliche  Perle  krystallisirt  beim  Erstarren  auf  der  Ober- 
fläche nadeiförmig,  und  wird  dabei  w^Jfe  und  undurchsichtig. 

Er  färbt  die  Flamme  grün  (v.  Kobell). 

Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn  klar  auf;  das  Glas  vom 
letzteren  kann  unklar  geflattert  werden,  und  wird  dies  schon 
durch  gröfseren  Zpsatz  des  Fossils.  Von  Soda  wird  er  auf- 
gelöst, und  giebt  bei  der  richtigen  Menge  in  der  Hitze  ein 
klares  Glas,  welches  beim  Erkalten  eint  facettirte  Oberfläche 
erhält,  wie  phosphorsaures  Bleioxyd.  Mehr  Soda  giebt  ein 
klares,  nicht  krystallisirendes  Glas. 

Er  löst  sich  in  ChiorwasserstoffsSure  vollkommen  auf. 

Die  ältesten  Untersuchungen  des  Boracits    röhren    von 
Ilsemann,  Heyer  und  Westruinb  her  l);  der  Letztere 
entdeckte  die  Borsäure  darin,   ohne  jedoch   die  übrigen  Be- 
stand theile  richtig  zu  bestimmen.     Erst  Vauquelin2)  erklärte 
den  Boracit  für  borsaure  Talkerde,  allein  das  Zahlenresultat 
seiner  Analyse  war    ganz    unrichtig.      Pfaff  s)   untersuchte 
den  Boracit  von  Segeberg  in  Holstein  ( 1813),  Stromeyer  4), 
Du  Menil  5)  und  Arfvedson  6)  hingegen  den  von  Lüne- 
burg, und  ich  7)  habe  neuerlich  diese  Versuche,  um  die  For- 
mel des  Fossils  festzustellen,  wiederholt. 
1)  Ilsemann  in  Crell's  Am.  1788.  Bd.  I.     Heyer,  ebenda*.  II. 
Westrumb,  physisch -chemische  Schriften.  Bd.   III.  Heft  1.   — 
2)  Hafiy>s  Tralte  de  Min.  II.  338.    Gilb.  Ann.  XI.  249.  —  3) 
Schwgg.  X  vm.  131.    —    4)  Gilb.  Ann.  XLVlII.  915.    —    *) 


Ar- 

fiamniclaberg. 

fvedson. 

a.                 b. 

30,3 

30,748        31,124 

69,7 

69,252        68,87« 

100. 

100.            100. 
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Cbeni.  FVjrsc&nngen.  dl*  —  6)  Scfcwgg.  J.  XXÜTIfl.  7.  —  7) 

Poggend.  Ana.  XLIX.  445. 

Pfaff.       Stro-  DuMcoil. 

meyer. 

Talkerde      36,3       33  31,11 

Borsäure      63,7        67  64,14 

100.        100.     Kieselsaure    0,50 

Eisenoxid     1,50 
100. 

Erst  Arfvedson  wendete  eine  zuverlässige  Trennungs- 
methode der  Bestandteile  an,  die  Zersetzung  des  Boracits 
nämlich  durch  FluCsspath  und  Schwefelsäure.  Ich  habe  statt 
des  ersteren  die  reine  Fluorwasserstoffsäure  gewählt,  wodurch 
die  Analyse  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  sehr  gewinnen 
mufste.  Zum  Versuch  a.  dienten  kleine  aber  vollkommen 
durchsichtige,  zu  6.  gröfsere  undurchsichtige,  etwas  verwit- 
terte Krjstalle. 

Nach  den  Analysen  von  Arfvedson  und  von  mir  ent- 
hält  die  Borsäure  viermal  so  viel  Sauerstoff  ab  die  Talk- 
erde, und  obwohl  dieses  Verhältnifs  auf  den  ersten  Anblick 
nicht  recht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  es  dennoch  richtig,  der 
Boracit  mithin  eine  vierdrittel  borsaure  Talkerde, 

Mg3B*. 
Das   Ungewöhnliche   dieses   Sättigungsgrades    hat  früher 

»  •        >  *  • 

mehrfach  veranlafst,  den  Boracit  als  ein  neutrales  Salz,  MgB, 
zu  betrachten.  (S.  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  257.  v.  Kobell's  Charakl.  der  Min.  I.  116.  Des- 
sen Grundzüge  der  Min.  162.). 

Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Berech- 
nung beider  Formeln: 

Mg3B4  MgB  | 

Talkerde        30,76  37,21 

Borsäure        69,24  62,79 

10«.  ,    100. 

Berzelius  hat  indessen,  die  Richtigkeit  von  Arfved- 
son* s  Analyse  anerkennend,  die  Vermutbung  aufgestellt,  dafs 
der  Boracit  vielleicht  als 

MgBa+2MgB 
betrachtet  werden  könnte,  und  dabei  an  die  doppelten  elek- 
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irischen  Axen  und  das  eigeBthüniliche  Unsymmetrische  (he- 
miedrische)  in  der  Bildung  der  Krystallflächen  des  Minerals 
erinnert.    (Poggend.  Ann.  XXXIV.  569.)* 

■         •  ■  •  •  •  •  • 

Man  könnte  auch  MgB-f-Mg'B3  6etxen,  wenn  das  erste 

■        ■  •  • 

Glied  für  sich,  das  zweite  in  Verbindung  mit  NaB*  bekannt  ist. 

Borax  s.  Tinkal. 
Borsäure  s.  Sassolia. 

Botryogen. 

Vor  dem  Löthrohr  bläht  er  sich  auf;  giebt  im  Kolben 
Wasser,  beim  Glühen  schweflige  Säure,  und  verhält  sich  dann 
wie  Eisenoxyd. 

Von  Wasser  wird  er  nur  theilweise  aufgelöst;  es  bleibt 
ein  gelber  Ocker  zurück.  Mit  Ammoniak  in  verschlossenen 
Gefäfsen  digerirt,  bleibt  ein,  grünlichschwarzer  Rückstand 
(Oxyd -Oxydul). 

Berzelius  hat  dies  in  Fahlun  in  Begleitung  von  Bit- 
tersalz vorkommende  Mineral  untersucht. 

Afhandlingar  i  Fysik  IV.  307. ,  Schwgg.  J.  XXIII.  44.  u.  Poggend. 

Aon.  XII.  491. 

I.  II.  III. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  6,77  6,85  j        .ft 

Schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  35,85         39,92)  ' 

Schwefelsaure  Talkerde  26,88         17,10         20,8 

Schwefelsaure  Kalkerde  2,22  6,71  — 

Wasser  und  Verlust  28,28        31,42        30,9 

100.  100.  100. 

Berzelius  betrachtet  den  Kalk-  und  Talkerdegehalt  als 
unwesentlich,  und  sieht  das  Mineral  als  ein  wasserhaltiges 
schwefelsaures  Eisenoxydoxydul  an,  in  welchem  die  Schwe- 
felsäure doppelt,  und  das  Wasser  3mal  so  viel  Sauerstoff  als 

die  Basis  enthalten,  nach  der  Formel  Fe^  +  SFeS^  +  SGH. 
Eine  Verbindung  der  Art  würde  erfordern: 

oder 
Schwefelsaures  Eisenoxydul  18,84      Schwefelsäure  32,56 

Schwefelsaures  Eisenoxyd     48,26       Eisenoxydul      10,70 
Wasser  32,90       Eisenoxyd         23,84 

100.  Wasser  32,90 

100. 
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Rotryolith  «•  Dfttolltli. 

Boulangerit  ( Schwefelantimonblei ). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  entwickelt  Anti- 
monrauch und  schweflige  Säure,  und  giebt  auf  der  Kohle  einen 
Bleianflug. 

Von  der  Salpetersäure  wird  er  zersetzt,  hinterläfst  jedoch 
einen  Rückstand.  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn  beim  Kochen 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  vollkommen  auf. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  in  der  Gegend  von  Molie- 
res  im  Departement  Gard  in  Frankreich  aufgefunden,  und  von 
Bon  langer  untersucht  l).     Später  hat  Thaulow  *)  dasselbe 
Fossil  von  Nasafjeld  in  Lappland  analysirt,  und  den  Namen 
Boulangerit  in  Vorschlag  gebracht.     Brom  eis   und  Brüel 
analysirten  Varietäten  von  Nertschinsk  3),  und  Abendroth 
eine  andere  von  Ober -Lahr  in  der  Grafschaft  Sayn- Alten- 
kirchen 4). 
1)  Ann.  des  Sfines  II.  S&r.  VIII.  575.  und  Poggend.  Ann.  XXXVI. 
484.  —  2)  Poggend.  Ann.  XU.  216.  —  3)  Ebenda«.  XLVI.  281. 
XL VIII.  550.  —  4)  Ebenda«.  XL VII.  493. 


Moliircs 

Nlsafjeld. 

Ntruckinslc. 
Bromeis.            Brüel. 

Okor-Lahr 

ttlei 

49,0  oder 

53,9 

55,57 

56,288            53,87 

55,60 

Antimon 

23,2 

25,5 

24,60 

25,037            23,66 

25,40 

Schwefel 

16,9 

18,5 

18,86 

18,215             19,11 

19,05 

Euren 

M 

M 

99y03 

99,540              1,78 

100,05 

Schwefelkies    5,6 

Silber  0,05 

Kupfer  0,8     0^  98,47 

Quarz  0,6  100. 

97,2 
Da   die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und   das 

Blei  hier  aufnehmen,  einander  gleich  sind,  so  ist  das  Fossil 
eine  Verbindung  von  3  At  Schwefelblei  mit  1  At.  des  ge- 
wöhnlichen Seh  wefelan  timöns ,  und  erhält  die  Formel  Pb8Sb, 
welche  erfordert: 

Blei  3  At.  =  3883,50  =  57,780 

Antimon      2    -    =  1612,90  =  24,125 
Schwefel     6    -    ss  1207,00  =  18,095 

6703,40      IM 
S.  ferner  PI umb os tib,  welcher  vielleicht  mit  dem  Bou- 
langerit identisch  ist 
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Eine  ähnliche  Verbindung-  kommt  zu  Kalvola  in  Finn- 
land vor.    Nach  der  Analyse  Ton  Elfving  enthält  dieselbe : 

Blei  37,31 

Antimon  31,34 

Eisen  0,94 

Schwefel  23,76 

Fremde  Metalle        4,50 

97,85 

Elfving  hat  daraus  die  Formel  3Pb-f-2Sb  abgeleitet 
(Jahresb.  VIII.  209.),  welche  erfordert: 

Blei  3  At  =  3883,50  =  40,779 

Antimon      4    -    =^  3225,80  =  33,873 
Schwefel    12    -    =  2414,00  =  25,348 

9523,30      100. 
Die  Formel  dürfte  indefs  wegen  des  suppouirten  Schwe- 
felbleis nicht  sicher  genug  begründet  sein. 

Bournonit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er,  raucht  eine 
Zeitlang,  und  erstarrt  dann  zu  einer  schwarzen  Kugel;  bei 
stärkerem  Feuer  giebt  er  Bleirauch,  und  läfst  eine  Schlacke, 
welche  nach  dem  Entfernen  des  Bleis  durch  Soda  ein  Kupfer- 
koni giebt.  In  einer  offenen  Röhre  entwickelt  er  schweflige 
Säure,  und  beschlägt  die  obere  Seite  mit  flüchtigem  Antimon* 
oxyd,  die  untere  mit  nicht  flüchtigem  und  unschmelzbarem 
antimonigsaurem  Bleioxyd. 

Salpetersäure  löst  ihn  zu  einer  blauen  Flüssigkeit  auf, 
mit  Hinterlassung  von  oxydirtem  Antimon  und  Schwefel«  Kö- 
nigswasser scheidet  Schwefel,  Chlorblei  und  antimonigsaures 
Bleioxyd  aus;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefällt.  Actz- 
kali  entzieht  dem  Mineral  einen  Theil  Schwefelantimon  (v. 
Kobell). 

Der  Bovurnonit  ist  früher  von  Hatchett  l),  sodann  be- 
sonders von  Klaproth  untersucht  worden,,  welcher  Varietä- 
ten von  Clausthal  (a)  und  von  Nanslo  in  Cornwaü  (6)  ana- 
lysirte  *);  der  Bournonit  vom  Pfaffenberge  bei  Neudorf  in 
Harze  ist  in  neuerer  Zeit  von  Meifsner  *),  besonders  aber 
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von  H.  Rose  4)  nach  der  von  diesem  Chemiker  schon  bei 
den  Fahlerzen  angewandten  Zerlegungsmethode  mittelst  Chlor- 
gas u.  s.  w.  untersucht  worden.  Uebereinstimmend  damit  ist 
eine  vonSinding  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Ana- 
lyse des  Bournonits  von  dem  nämlichen  Fundort  Auch  I)  u- 
frenoy  hat  2  Bouruonite,  von  Alais  (n)  und  aus  Mexico  (6), 
zerlegt. 
1)  PfcJJ.  Tranract.  1804.  —  2)  Beiträge  IV.  82.  —  3)  Scbwgg.  J. 

XXVI.  79.  —  4)  Poggend.  Ann.  XV.  573.   —  5)  Ann.  des  Mi- 

nes  III.  Ser.  X.  371. 

Klaprotli.  Mcifsuer.      H.  Rose.     Sinding.  Dufreooy. 

a.  b.  a.  b.  ' 

Blei              42,50  39,0  37,900  40,84  41,3*  38,0  40,2 

Kupfer          11,75  13,5  18,400  12,05  12,68  12,3  13,3 

Antimon        19,75  28,5  20,769  26,28  25,68  2%4  .   28,3 

Schwefel       18,00  16,0  19,863  20,31  19,63  19,4  '   17,8 

Eisen             5,00  1,0  96,622  100,08  99,37  100.  99,6 

96,00  98,0 

Aus  dieser  Uebersiobt  ergiebt  sich,  dafs  Klaproth  bei 
einer  offenbar  unvollkomtnnen  Methode  dennoch  bessere  Re- 
sultate erhielt,  als  nach  ihm  Meifsner,  dessen  Zahlen  ohne 
Zweifel  unrichtig  sind.  Nur  versäumte  Klaproth,  den  durch 
Oxydation  aufgelösten  Schwefel  zu  bestimmen,  daher  dessen 
Menge  bei  ihm  zu  niedrig  ist  Ebenso  unrichtig  sind  Du 
Menil's  Analysen  (Schwgg.  J»  XXXIII.  441.). 

Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon,  Blei  und 
Kupfer  aufnehmen ,  sich  wie  3:2:1  verhalten ,  so  folgt;  dar- 
aus, dafs  der  Bournonit  eine  Verbindung  von  3  At  Kupfer* 
sulfuret,  6  At.  Schwefelblei  und  3  At  gewöhnlichem  Schwe- 

i        tu  i        tu 

felantimon,  ss€u3&b-|-2Pba£b  sei,  für  welche  die  berechnete 

Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  C  At.  ss  7767,00  s=  41,77 

Kupfer  6    -    =  2374,20  ss  12,76 

Antimon        6    -    ss  4838,70  ss  26\0l 
Schwefel      18    -    ss  3621,00  =  19,46 

18600,90      100. 
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Braunbleierz  s.  Buntbleierz. 

Brauueisenstein,  ,     , 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  hinterläfst  rothes  Eisen- 
oxyd;  in  der  äufseren  Flamme  wird  er  gleichfalls  rothbraun; 
in  der  innern  schmelzen  dünne  Splitter  des  faserigen  an  den 
Kanten  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Glase.  Zu  den  Flüs- 
sen verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd  (s.  Eisenglanz). 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  im  reinen  Zustande  leicht 
und  vollkommen  löslich,  oft  aber  bleibt  ein  kieseliger  Rück- 
stand. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  zerfallen  die 
Brauneisensteine  in  zwei  Klassen: 

I.  Der  faserige  Brauneisenstein  (brauner  Glas- 
kopf). 

D'Aubuisson  ')  hat  eine  Abänderung  von  Vicdessos, 

Karaten  *)  eine  von  Willsdruff,  tind  ich  habe  eine  solche 

vom  Elligser  Brink  unweit  der  Carkhütte  im  Brainuchweigi- 

sehen  untersucht. 
1)  Tr»it6  de  Mineralogie.  —  2)  Poggeod.  Ana.  XXVI.  499. 


D'AnbuUson.                             Kernen. 

R. 

oder 

oder 

Eisenoxyd     82 

62,933      85,804 

80,756    86,39 

Manganoxyd  2 

Spur 

— 

Wasser         14 

10,412       14,196 

12,714    13,61 

Kieselsäure      1 

22,200     100. 

4,581  100. 

99 

Thonerde  1,838 

2,634 

Phosphorsäure  1,325           Kalkerde  0,916 

98,708  101,601 

Ferner  hat  v.  K ob  eil  folgende  hieher  gehörige  Varie- 
täten untersucht:  I.  einen  faserigen  Brauneisenstein  von  Ka- 
uiensk  im  Gouv.  Perm.  II.  Dichten  Brauneisenstein  in  After- 
kristallen  von  Schwefelkies  von  Preufs.  Minden.  III.  Pech- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen. 


Brätincisöttsteifc 

i. 

I. 

IL 

•     * 

*                                               r 

111.   . 

Eisenoxyd 

83,38 

82,24 

82,67 

Wasser 

15,01 

13,26 

18,46 

Kieselsäure 

1,61 

4,30 

• 

,  0,67 

Phosphorsäure 

— 

— 

Maugan  ' 

3,00 

100. 

100. 

. 

Kupfer    ' 

.  Sparen 

Kalk       ] 

i          ■ 

f                        1 

100. 

Der  braune  Glaskopf  von  der  Mommel  bei  Suhl  am  Thü- 
ringerwalde gab  mir  in  einem  Versuche  12,90  p.C.  Wasser. 

(Eine  Verbindung  =¥e2W  würde  aus  86,71  Fe  und  13,29  H 
bestehen.) 

Auch  Breithaupt  untersuchte  den  Wassergehalt  dieses 
Fossils.  Ihm  gab  der  faserige  Brauneisenstein  von  Hamm  13,31 
p.C,  von  Neila  13,54  p.C,  von  Raschau  13,93  p.C.  Die  ge- 
glühten Rückstände  hinterliefsen  beim  Auflösen  in  Säuren 
sämmtlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  schleimiger  Kie- 
selsäure. 

In  dem  Brauneisenstein  von  Horhausen  fand  Schönberg 
(J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  107.):  Eisenoxyd  82,27,  Wasser  13,26, 
Kieselsäure  4,50  =  100,03. 

Nach  Breithaupt  gehört  der  Lepidokrokit  zu  die« 
ser  Abtheilung  des  Brauneisensteins,  während  ihn  v.  Kobell 
zu  der  folgenden  rechnet  Der  Erstgenannte  fand  nämlich  iA 
dem  Lepidokrokit  von  Hamm  14,22  p.  C,  und  in  dem  aus  dem 
Badenschen  13,49  p.C.  Wasser. 

Diese  Varietäten  enthalten  im  Allgemeinen  2  At  Eisen- 

.  •  •  •  » 

oxyd  gegen  3  At.  Wasser.  Ihre  Formel  ist  also  FeaH3,  wel- 
che erfordert; 

Eisenoxyd   2  At  =  1956,82  =    85,29 
Wasser        3    -    =    337,44  =    14,71 

2294,26         100. 

IL  Das  Nadeleisenerz,  der  schuppig-faserige 
Brauneisenstein  (Lepidokrokit),  der  Rubinglimmer 
(Pyrosiderit,  Göthit)  und  der  dichte  Brauneisenstein 
(Stüpnosiderit)  u.  s.  w. 


v.  Kobell l),  welcher  zuerst  auf  den  Unterschied  in  der 
Mischung  der  Brauneisensteine  aufmerksam  machte,  hat  fol- 
gende Weher  gehörige  Varietäten  untersucht:  1)  Den  Lepi- 
dokrokit  von  Oberkirchen  im  Westerwald  (nach  Glocker's 
Yermuihnng  war  jedoch  der  Fundort  Oberstein  in)  Forsten- 
thum  Birkenfeld«  S.  Miner.  Jahresh.  IV«  417.);  2)  denselben 
vom  Hollerter  Zug  (diese  Varietät  untersuchte  auch  Bran- 
des *);  3)  den  Göthit  von  Eiserfcld  im  Siegenscben;  4)  den 
Stilpnosiderit  von  Amberg  in  Baiern;  5)  einen  dichten  Braun- 
eisenstein in  Schwefelkicsformen  aus  Sachsen;  6)  einen  solchen 
aus  Maryland;  7)  einen  solchen  vonBeresow.  Hieher  gehören 
auch  nach  der  Analyse  von  Herrmann  9)  die  Afterkrystalle 
von  Brauneisenstein  in  der  Form  des  Schwefelkieses  (Octa- 
eder  und  Leucitoeder),  welche  sich  bei  Lewaschowka  unweit 
Sterlitamak  im  Gouv.  Orenburg  gefunden  haben,  und  von  de- 
nen man  glaubte,  dafs  sie  als  Einschlüsse  in  Hagelkörnern  me- 
teorischen Ursprungs  seien.  Später  hat  auch  Breithaupt 
den  Wassergehalt  einiger  Varietäten  bestimmt  4). 

1)  J.  t  pr.  Chem.  1.  181.  319.  —  2)  Noeggerath,  Gebirge  in  Rheinl. 
Westphalen  I.  358.  —  3)Poggend.  Ann.  XXVIII.  570.  —  4) 
J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  103. 

T.  Lepidokrobit       II.  Lcp'idokrolit  III.  Gothk   1 V.  Stilpnosi- 

ron  vom  Hollerter  Zug.  von  derit  von 

Oberkirchen.    ▼.  Kobell.    R.  Brande«.      Eiscrfeld.         Aiubcrg. 

Eisenoxyd         90,53  85,65  88,00  86,35  86,24 

Wasser               9,47  11,50  10,75  11,38  10,68 

Manganoxyd       —  2,50  0,50  0,51           — 

Kupferoxyd         —  —  —  0,90  — 

Kieselsäure          —  0,35  0,50  0,85  2,00 

Phosphorsaure     —  —  —  —  1,08 

100.  100.  99,75        99,99       100. 

Dichter  Brauneisenstein 
V.  aus  VI.  ans  VII.  von  VIII.  Ster- 

Sachscn.  Maryland.  Beresow.  litarnak. 

Eisenoxyd  86,34  86,32  86,87            90,02 

Wasser  11,66  10,80  11,13            10,19 

Manganoxyd            —  —  —  100,21 

Kupferoxyd             —  —  — 

Kieselsäure              2,00  2,88  2,00 

Phosphorsäure        —  — *  — 

1ÖÖ  100.  100. 
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Breithaupt  fand  im  Nadeleisenerz 

von  Zwickau        10,92  p.C.  Wasser 

-  Woina  10,44     - 

-  Oberkirchen  10,32     - 

In  diesen  Abänderungen   des  Brauneisensteins  ist  1  At 

•  •  •       • 

Eisenoxyd  mit  1  At  Wasser  verbunden,  =^=FeH,  für  welche 
Verbindung  die  Rechnung  ergiebt: 

Eisenoxyd  1  At.  ss    978,41  as=    89,689 
Wasser      1    -    =    112,48  =    10,311 

10941,89        100. 
Chileit  nennt  Breithaupt  einen  Brauneisenstein  ans 
Chile,  welcher  bei  der  Analyse  gab: 

Eisenoxyd         83,5 
Wasser  10,3 

Kupferoxyd        1,9 

Kieselsäure  4^3 

100. 

J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  109. 

Braunit. 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser;  ist  unschmelzbar;  wird 
vom  Borax  und  Phosphorsalz  zu  einem  in  der  äufseren  Flamme 
violetten  Glase  aufgelöst,  welches  in  der  innern  (sehr  leicht 
mit  Hülfe  von  Zinn;  R.)  farblos  wird.  Mit  Soda  auf  Platin- 
blech geschmolzen,  giebt  er  eine  blaugrüne  Masse. 

Das  Pulver  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlor- 
entwickelung auf,  wobei  zuweilen  ein  kieseliger  Rückstand 
bleibt 

Turner  hat  den  Braunit  von  Elgersburg  im  Thüringer- 
walde untersucht,  indem  er  den  Sauerstoffgehalt  durch  Reduk- 
tion des  Minerals  mittelst  Wasserstoffgas  bestimmte;  er  fand: 

oder 
Manganoxydul   86,940  Mangan      67,439 


Sauerstoff 

9,851 

Sauerstoff  29,352 

Baryt 

2,620 

Wasser 

0,949 

Kieselsäure 

Spur 

100. 
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Der  Braunit  ist  also  Manganoxyd,  Mn,  welches  der 

Rechnung  nach  enthält: 

Mangan       2  At  =  691,77  =    69,75 
Sauerstoff    3    -    =  300,00  =    30,25 

991,77        100. 

Turner  In  Poggend.  Ann.  XIV.  221. 

» 

Braunkohle. 

Beim  Erhitzen  verbrennen  die  Braunkohlen,  hinterlassen 
dabei  aber  ziemlich  viel  Asche.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefern  sie  dieselben  Produkte  wie  das  Holz,  jedoch  in 
geringerer  Menge,  und  geben  oft  mehr  als  die  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Kohle. 

Schon  Klaproth  untersuchte  eine  erdige  Braunkohle 
aus  dem  Mansfcldischen,  so  wie  die  sogenannte  Umbra  von 
Köln  1).  In  neuerer  Zeit  bat  sich  Bley  mit  den  Braunkoh- 
len von  Preufslitz  in  Anhalt- Köthcn,  Neu -Gattersleben,  Le- 
bendorf, Aschersleben  und  Gutenberg  beschäftigt  *),  Ber- 
thier  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  verschiedene 
Braunkohlen,  insbesondere  zum  Zweck  ihrer  technischen  An- 
wendung mitgetheifc  8),  Marx  Untersuchungen  über  die  Braun- 
kohle von  Helmstedt  angestellt  4). 

1)  Beiträge  HI.  136.  319.   —   2)  Schwgg.  J.  LX1X.  129.     J.  f.  pr. 

ChQm.  VI.  S3&    —   ,3)  Ann.  Chim<  Phji.  JUX   u.  J.  f.  pr.  Chem. 

VI.  208.  —  4)  Ebenda*.  X.  77. 

Bley  zog  die  Braunkohlen  (von  Preufslitz)  mit  Was- 
ser, Aether  und  Alkohol  aus,  bestimmte  die  PrQdukte  der 
trocknen  Destillation,  so  wie  die  Bestandteile  der  Asche, 
worunter  Kieselsäure  und  Talkerde  vorherrschen.  Unter  jenen 
Produkten  befand  sich  auch  Kreosot,  und  ein  ätherisches  Oel, 
dem  Steinöl  nahekommend.  Aehnlich  verfuhr  Berthier,  der 
den  Gehalt  an  Kohlenstoff  in  6  Varietäten  zwischen  24  und 
45  p.C,  die  .Menge  der  Asche  zwischen  6  und  18  p.C,  und 
die  der  flüchtigen  Substanzen  zwischen  43  und  69  p.  C.  wech- 
selnd fand.  Einige  Varietäten  werden  von  Kali  und  Ammo- 
niak nicht  angegriffen ;  aus  anderen  ziehen  diese  Alkalien  Hu- 
minsäure  aus.  Auch  Marx  fand,  dafs  manche  Braunkohlen 
von  Alkalien  fast  ganz  aufgelöst  werden;  die  Menge  der  Asche 
setzt  er  nur  auf  4,5  p.C. 
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Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  der  BraotikoUen 
hat  Bert  hier  zuerst  die  Anwendung  der  Bleiglätte  vorge- 
schlagen (Tratte  des  essais  par  la  voie  secbe  I.  226.),  mit 
der  man  die  Kohlen  glüht,  und  aus  der  Menge  des  reduzir- 
ten  Bleis  den  Kohlenstoff  berechnet,  wobei  31  Tb.  Blei  einem 
Th.  Kohlenstoff  entsprechen. 

Breislakit. 

Die  chemische  Natur  dieses  kupferhaltigen  Fossils  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

Brunn sp ath  s.  Mesltinapatb. 
Brennerit  6.  Magnesitepailu 

Brevicit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 

Nach  der  Analyse  von  Sonden  enthält  der  Brevicit  von 
Brevig  in  Norwegen: 

Kieselsäure  43,88 
Thonerde  28,39 
Natron  103& 

Kalkerdc  6,88 

Talkerde  0,21 

Wasser  9,63 

99^1 
woraus  Berzelius  die  Formel 

Nas 


k  Si2+3AlSi+6H 
Ca 


entwickelt  hat 

Jabresb.  XIV.  176. 


Brewsterif. 


Lotbrohrverhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 

Er  löst  sich  in  Säuren  auf,  unter  Abscheidung  der  Kie- 
selsäure. 

A.  Connel  bat  den  Brewsterit  von  Strontian  in  Argy- 
leshire  analysirt    Er  fand  darin  Baryt-,  Strontian-  und  Kalk- 

9 
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erde,  aber  kein  Alkilt.  Jene  Erden  wurden  bei  dieser  Ana- 
lyse gemeinschaftlich  durch  kohlensaures  Ammoniak  geftllt,  in 
Salpetersäure  aufgelöst,  abgedämpft,  das  Kalksalz  mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  Rest  durch  Gtthcn  zersetzt,  in  Chlorwasser- 
stoffsäure  aufgelöst,  -  und  Cblorbaryum  und  Chlorstrontium 
durch  Alkohol  getrennt.  S.  Edinb.  N.  phiL  J*  Mo.  XIX.  35. 
und  Poggend.  Ann.  XXI.  600. 

Eine  spätere  Analyse  des  Brewsterits  rührt  von  Thom- 
son her.    Outlines  I.  348. 

Connel.  Tbomjon. 

Kieselsäure  53,666  53,045 

Thonerde  17,492  16,540 

Strontianerde  8,325  9,005 

Baryterde  6,749  6,050 

Kalkerde  1,346  0,800 

Eisenoxyd  0,292  — 

Wasser  12,584  14,735 

100,454  100,175 

Dieser  Zusammensetzung    entspricht   nach   Connel    die 
Formel 

Sr  ) 

8i+4AlSi8+18« 
Ba  ) 

welche,  wenn  man  2  At.  Strontianerde  gegen  1  At.  Baryterde 
setzt,  bei  der  Berechnung  liefert! 

Kieselsäure      15  At  =  8659,65  =  55,85 
Thonerde  4     -    sss  2569,92  =±  16,57 

Strontianerde     2    -     =  1294,58  =    8,35 
Baryterde  1     -  '  =    956,88  =    6,17 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  13,06 

15505,07  100. 
Ein  anderes  Mineral  ist  dasjenige)  welchem  Retzius,  der 
es  untersuchte,  den  Namen:  prehnitartiger  Stilbit  gab 
(es  war  von  Dalsmypen,  einer  der  Faröer  Inseln)  und  wel- 
ches B er zeli us  später  als  Brewsterit  erhielt.  Retzius  fand 
darin: 


'  •    .        ■  t  1 1 »    1  *  i  1 1 


lfrewstertt    —    fitochantft  ISl 


Kieselsäure ' 

58,76 

Tbonerde  • 

17,73 

Kalkerde 

4,50 

Natron 

2,5*3 

Wasser 

18,33 

t  * 


99,85         .-»       . 
woraus  BcrzcJitis  die  Formel 

3ii B    f    •  •  •  ...... 

-      \  Si+4AlSi8+24H 
Ca  ) 

abgeleitet  tat,  welche  mit  Weglassung  des  Natrons  und  eini- 
ger Verschiedenheit  im  Wassergehalt  die  des  Heulandits  ist. 
Jahres!».  IV.  154.  V.  216. 

Brochantit 

■  *     '       * 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kphle  schmilzt  er  zu  einem 
Kupferkorn,  welches  sich  ausplätten  läfst;  in  der  offenen  Glas- 
röhre flieht  er  Wasser  und  schweflige  Säure;  mit  Soda  schmilzt 
er  zu  einer  Metallkugel;  mit  einem  Ueberschufs  der  ersteren 
zusammengeschmolzen,  erzeugt  die  Probe  beim  Befeuchten  mit 
verdünnter  Säure  auf  Silberblech  einen  braunen  Fleck.  Das 
Verhalten  zu  den  Flüssen  ißt  das  de»  Kupferoxyds.  (Magnus) 

In  Wasser  ist  er  unauflöslich;  Säuren  lösen  ihn  auf. 

Magnus  hat  den  Brochantit  von  Retzbanya  untersucht, 
mit  welchem,  wie  aus  den  Angaben  von  Children  erhellt,  der 
von  Ekatherinenburg  identisch  zu  sein  scheint.  . 

Poggend.  Ann.  XlV.  141. 

Magnus. 

■   .!...,..       •  1 

Kupferoxyd         62,626     .     ,66,935 
Schwefelsäure       17,133.  17,426 

Wasser  11,887  11,917 

Zinnoxyd  8,181  3,145 

Bleioxyd  0,030  1,048 

99,856    ,    100,471 

Das  in  dem  Minerale  enthaltene  Zanuoxyd,  welches  bai 

seiner  wechselnden  Menge  wohl  nicht  wesentlich  ist,  löst  sich 

mit  den  übrigen  Bestandteilen  in  Chlorwasserstoffsäure  auf. 

Abgesehen    von    geringen  Beimengungen  von  Rothkupfererz 

9* 
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und  Malachit,  wodurch  der  Gebalt  an  Kupferoxyd  und  Was- 
ser etwas  zu  hoch  ausfüllt,  ist  der  Brochantit  eine  Verbindung 
von   1  At.  zweifach  basisch  (drittel-)  schwefelsaurem  Kupfer- 

oxyd  und  3  At.  Wasser,  der  die  Formel  Cu9S+3H  entspricht, 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kupferoxyd  3  At.  =  1397,10  =  63,94 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  21,55 
Wasser  3     -     =     337,44  a  14,51 

2235,71       100. 
Ueber  ein  Fossil  von  ähnlicher  Mischung  s.  Kupfervitriol. 

Brogniartin  s.  Glauberit 
Bronzit  s.  Augit. 

Brookit. 

Dieses  Mineral  soll  Titan   in    seiner  Mischung  enthalten, 

ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  analysirt  worden. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  162. 

t 

Brucit  s.  Choodrodit  tuid  Magnesiahydrat;. 

Bucholzit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

■ 

Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 
Nach  Brandes  ')   enthält  der  Bucholzit   von  Faltigl   in 
Tyrol  (I.),   und  nach  Tnomson  der  von  Chester  in  Nord- 
Amerika  (II): 

Kieselsäure  46,0  46,40 
Thonerde  50;0  52,32 
Eisenoxyd  2,5  99^0 
Kali  1,5 

100. 
1)  Schwgg.  X  XXV.  125.  ~  2)  Ann.  of  New-York  182&  9. 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so  ist 
der  Bucholzit  drfttelkiesehaure  Thonerde, 

AlSi, 
der  Rechnung  zufolge  bestehend  das: 
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Kiesebäare     1  At  ss  577,31  =  47,38 

Thonerde        1     -    se  642,33  gg  52,67 

1219,64      100. 
S.  ferner  Sillimanit 

Bucklandit. 

Ueber  die  rheinische  Natur  dieses  Minerals  ist  nichts  be- 
kannt   Nach  G.  Rose  gehört  es  wahrscheinlich  zum  Epidot. 
Bleneste  der  KryaUHogr.  170. 

Buntbleierz  (Grün-  und  Braunbleierz). 

I.  Phosphorsaures  Bleioxyd  (Pyromorphit).  Vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  auf  der  Kohle  in  der  äufseren 
Flamme,  und  giebt  beim  Erkalten  ein  dunkles  krystallisirtes 
Korn.  In  der  innern  Flamme  giebt  es  Bleirauch,  färbt  jene 
bläulich  (dasselbe  geschieht  beim  Erhitzen  in  der  Pincette, 
v.  Kobell),  und  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  weifses  Korn 
mit  grofsen  Facetten  von  Perlmutterglanz;  im  Augenblicke  des 
Krystallisireus  glüht  die  Kugel  gelinde  auf.  Zu  den  Flüssen 
verhalt  es  sich  wie  Bleioxvd.  Mit  Borsäure  und  Eisendrabt 
behandelt,  giebt  es  Phosphoreisen  und  metallisches  Blei,  wel- 
ches, nachdem  ersteres  erstarrt  ist,  noch  flüssig  bleibt,  und 
fortgenommen  werden  kann. 

IL  Arseniksaures  Bleioxyd  (Mimetesit).  Auf  Kohle 
schmilzt  es  schwerer  als  das  vorige,  und  reduzirt  sich  leicht 
mit  starkem  Arsenikgerucb.  Schmilzt  man  einen  Krystall  iti 
der  Pincette  am  vorderen  Theile,  so  krystaüisirt  derselbe  nach 
dem  Erkalten  wie  das  vorige.  Zu  den  Flüssen  verhält  es 
sich  wie  Bleioxyd. 

III.  Phosphor-  und  arseniksaures  Bleioxyd 
(Hedyphan).  Bei  Vorherrschen  des  arseniksauren  Bleioxyds 
wird  das  phosphorsaure  nicht  vollständig  reduzirt,  sondern 
bleibt  als  geschmolzene^  krystallisirte  Perle  zurück.  Ein  arse- 
nikhaltiges  phosphorsaures  Bleioxyd  erkennt  man  leicht  an 
dem  Arsenikgerach  bei  der  Reduktion, 

Das  Grünbleierz  von  Beresow  giebt  mit  Phosphorsalz  in 
der  äufseren  Flamme  ein  smaragdgrünes  Glas,  welches  in  der 
innern  Flamme  bräunlich  und  undurchsichtig  wird  (G.  Rose). 
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Die  hieber  gehörigen  Mineiaiiep  sind  sawffki  in  Salpe- 
tersäure als  auch  in  Kaulauge  vollkommen  auflQflfch. 

Klaproth  *),  welcher  die  Phosphorsäure  in  diesen  Mi- 
neralien auffand,  hat  grüne  Abänderung««  des  Fossils  von 
Zschopau,  und  von  Hoffsgrund  bei  Freiburg  in  Breisgau,  das 
Braunbleierz  von  Huelgoet  in  Bretagne,  eine  gelbe  Varietät 
von  Wanlockbead  in  Schottland ,  und  eine  traubige  vom  Ro- 
siers  bei  Pontgibaud  in  der  Auvergne  untersucht;  V.Rose*) 
lieferte  gleichfalls  Untersuchungen  hieher  gehöriger  Fossilien, 
z.  B.  des  arseniksauren  Bleis  von  Joh.  Georgenstadt,  und  Beide 
fanden  schon,  dafs  in  allen  neben  Bleioxyd  und  Phosphor- 
säure auch  etwas  Chlorwasserstoffsäure  enthatten  sei.  Doch 
hielt  man  letztere  für  zufallig ,  und  betrachtete  diese  Bleierze 
als  neutrales  phosphorsaures  Bleioxyd,  bis  Wähler  zeigte, 
dafa  Klaproth' s  Analysen,  wenn  sie  auch  die  Monge  der 
Phosphorsäure  und  des  Bleioxyds  nicht  ganz  richtig  gegebea 
haben,  weil  dieser  Chemiker  die  Pbosphorsäure  aus  dem  Nie« 
derschlag  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  und  das  Bleioxyd  ver- 
mittelst Schwefelsäure  bestimmte,  denuooh  nicht  erlauben,  diese 
Verbindungen  als  neutrale  phosphorsäure  Salze  anzusehen. 
Er  untersuchte  3)  daher  eine  grüne  (I.),  und  eine  weifce  Va- 
rietät von  Zschopau  (II.)»  eine  wachsgelbe  (arsetükbaures  Blei) 
von  Johann  Georgenstadt  (III),  eine  orangerothe  von  Lead- 
hills  in  Schottland  (IV.). 

K ersten  hat  später  4)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  zu 
zeigen  gesucht,  dafs  i$  den  Braunbleierzen  oft  ein  Theil 
des  Chlorbleis  durch  Fhiorcalciuin,  und  des  phosphorsauren 
Bleioxyds  durch  phospborsaure  Kalkerde  ersetzt  sei,  dafs  aber 
Fluor  und  Kalk  erde  stets  zusammen  auftreten,  und  da£s  diese 
Abänderungen  keine  Arseniksäure  enthalten.  Säue  Untersu- 
chungen betreffen: 

I.  Braunbleierz  von  den  Gruben  Sonnenwirbel  und  St 
Niklas  bei  Freiberg  (Breithaupt's  Polysphärit),  II.  traubi- 
ges,  und  III.  krystallisirtes  von  Mies  in  Böhmen,  IV.  kry- 
stallisirtes  von  Bleistadt  in  Böhmen ,  V.  ebensolches  aus  Eng- 
land, VI.  dergl.  von  Poullaouen,  VII,  derbes  ebendaher,  VIII. 
Breithaupt's  Hedyphan  von  Längbanshytta  in  Schweden. 

Eine  Analyse  dos  Grünbleierzes  von  Mechernich   in  der 
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Eifel  gab  Bergemann  *)j  ejne  ältere  vom  arseniksauren  Blei 
▼on  Readrnth  in  Cornwall  lieferte  Gregor. 
1)  Beiträge  III.  146.  n.  ff.,  V.  201.  —  2)  Gehlen1«  N.  Journ.  HJ.  65. 

—  3)  Poggend.  Ann.  IV.  161.  ~~  4)  Bchwgg.  J.  LXIf.  1.  ti. 

Poggend.   Ann*   XXVI.   489«     Ueber  den   Bolyspbftrit  s.   aueb 
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dea  Bleiberge«  204. 
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4   «C|     JHIM. 

Analysen    von  Wähler: 

I.                      IL 

III. 

IV. 

Phosphors.  Bleioxyd      89,943        80,37 

7,50 

88,16 

Chlorblei                         10,054         10,09 

9,60 

9,91 

Arseniks.  Bleioxyd             —              9,01         1 

»2,74 
99,84 

Spar 

99,997         99,47         ! 

*            • 

98,07 

Analyseit  von.  Kersten : 

1.                 11.               }\l. 

IV. 

V. 

Phosphors.  Bleioxyd  77,015     81,651     89,268 

89,174 

89,110 

Chlorblei                    10,838     10,642      9,664 

9,918 

10,074 

Phosphors.  Kalk        11,053       7,457       0,848 

0,771 

0,682 

Flaorcalcium                1,094      0,248      0,219 

0,137 

0,130 

100.          99,998  100. 

100. 

99,996 

VI.              VII. 

VIII. 

Phosphors.  Bleioxyd    89,910     89,931 

i 

Chlorblei                       10,090     10,069 

10,289 

lÖÖ         100      Arseniks.  Bleioxyd  60,100 

Phosphors.  Kalk      15,510 
Arseniks.    Kalk       12,980 


98,879 

Bergemann's  Analyse 

des  von  Mechernich : 

oder 

Bleioxyd              80,209 

Phosphors.  Bleioxyd  92,55 

Pfaosphoraaure     15,230 

Chlorblei                        7,45 

Salzsfture                1,953 

100. 

Wasser                  0,700 

• 

98>092 

Wo  hl  er  sowohl  ab  K  ersten1  haben  die  Phosphorsäure 
ans  dem  Verlust  berechnet,  vreil  die  Methoden  für  ihre  Be- 
stimmung keine  genaue  Resultate  liefern. 

Wohl  er  hat  für  die  von  ihm  untersuchten  Varietateta 
( Grtinbleierxe  )  die  Formel 
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Pb€l+3Pb3      £ 

(  As 

aufgestellt,  wonach  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  sich  ein- 
ander entweder  ganz  oder  in  unbestimmten  Verhältnissen  er- 
setzen können. 

Für  die  sogenannten  Braunbleierze  hatKersten  die 

Formel 


•        •  * 


Pb€l     +3Pb*      p  (bisweilen  indefs  Mos  PbCl+3PVP), 
CaFl  )         Ca»  )      V 

und  für  den  Hcdyphan 

FbCM-S*"   i    j  * 
Ca»  )    (As 

gegeben.     Nach  der  Berechnung  erfordern  die  Formeln: 

Pb€l+3Pb8P  Pb€l+3Pb3As 

Bleioxyd            73,91  \  67,44  ) 

Phosphorsäure   15,79  $  TO,7Ü  23,22  1  S*MH> 

Blei                      7,68  )  6,97  ) 

Chlor               ^^62  f   l0'3°  _2,37  j     9U 

100.  100. 
Bemerkenswerth  ist  der  Chromgehalt  mancher  Abände- 
rungen, z.  B.  derer  von  Beresow,  welcher  sich  auch   auf 

nassem  Wege  finden  läfst 
6.  Rose  in  Poggend.  Ana.  XLVI.  639. 

Buntkupfererz. 

Vor  dem  Löthrohr  läuft  es  auf  der  Kohle  dunkel  an, 
wird  schwarz,  und  nach  dem  Erkalten  roth.  Es  schmilzt  zu 
einer  stahlgrauen,  nach  längerem  Blasen  magnetischen  Kugel, 
welche  spröde,  und  im  Bruche  graulichroth  ist.  Mit  Borax 
und  Soda  geschmolzen,  giebt  es  ein  Kupferkorn.  In  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat; 
letzteres  ebensowenig  im  Kolben.  Geröstet,  zeigt  es  mit  den 
Flüssen  die  Reaktionen  von  Kupfer-  und  Eisenoxyd,  und  mit 
Soda  erhält  man  nach  vollständiger  Abtreibung  des  Schwe- 
fels beide  Metalle  gesondert  reduzirt.  Mit  Salzsäure  befeuchtet, 
färbt  es  die  Flamme  blau,  schon  ohne  vorherige  Schmelzung. 
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Concentrirte  Salzsäure  Ifet  es  auf,  mit  Hinterlassung  «fer 
gröfsten  Tbeils  vom  Schwefel. 

Schon  Klaproth  untersuchte  das  Buntkupfererz  von  Hit- 
terdal  (I.)   in   Norwegen,    und    von   Rudelstadt    in    Schle- 
sien (IL)  ').     Später  hat  Phillips   dasjenige  von  Rofs- Is- 
land,  im  See  von  Killarney  *)t  Berthier  eine  Abänderung 
von  Nadaud  in  Frankreich,  so   wie  ferner  ein  derbes  Bunt- 
kopfererz  von  Montecastelli  in  Toscana,  und  ein  solches  von 
Saint -Pancrasse  (Dept  de  l'Aude)  *),  Brandes  endlich  ein 
sibirisches  analysirt  4). 
1)  Beitrage  II.  281.  —  7)  Ann.  of  Phil.  1822.  297.,  auch  Jahresb.  III. 
133.   —  3)  Ann.  des  Mine«  3eme  »er.  III.  48.,   VII.  540.  556. 
—  4)  Schwgg.  J.  XXII.  354. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  folgende: 


Hitterdal.  -N*d*ad. 

Kupfer        69,5  70,0 

Eisen            7,5  7,9 

Schwefel     19,0  20,0 

Sauerstoff     4,0  97,9 


100. 

Rndektadt.  Rofc-Ialand. 

Kupfer  58  61,07 

Eisen  18  14,00 

Schwefel  19  23,75 

Sauerstoff  5  Quarz  0,50 


Montecastelli. 

67,2 

6,8 

21,4 

Gangart  4,0 

99,4 


Sibirien. 

.61,625 
12,750 

21,655 
3,500 


100. 


99,32        99,530 


St.  Pancraoe. 

59,2 
13/) 

22,8  . 
Gangart  5,0 

"TÖÖT 


Die  neueste  und  ausführlichste  chemische  Untersuchung 
der  Buntkupfererze  verdanken  wir  Plattner  (Poggend. 
Ann.  XL VII.  351.).    Derselbe  anal ysirte  folgende  Varietäten: 

I.  Derbes  Buntkupfererz  von  Sangerhausen. 

U.  Derbes  Buntkupfererz  von  Eisleben. 

III.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube 
in  der  Nähe  des  weifaen  Meeres. 

IV.  KrystaUisirtes  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine  bei 
Camborne  in  Cornwall. 

V.  Derbes  Buntkupfererz  von  der  Grube  Märtanberg  in 
Dalarne  in  Schweden. 

* 

Varrentrapp  hat  gleichfalls  eine  krystallisirte  Ablüde- 


mig  von  ohbekatmtem  .Fundorte  (VI.)  uotennebt    (a.  tu  O. 


372.) 


»• 


•  i 


L 

11. 

III,. 

Kupfer 

71,002 

69,726 

63,029 

Eisen 

6,406 

7,539 

11,565 

Schwefel. 

.  22,584 

22,648 

25,058 

( 

»9,992 

99,913 

99,652') 

IV. 

V. 

VJ. 

Kupfer 

56,763 

56,101 

58,199 

Eisen 

14,843 

17,362 

14,845 

Schwefel 

28,238 

25,804 

26,981 

99,844 

St    0,12» 

100,025 

99,387 
1)  Nahe  übereinstimmend  ist  nach  Hisinger  du  Bontküfferens  von 
Vestanforls  Kirchspiel  in  Westmanland  zusammengesetzt,  nämlich  aus: 

Kupfer         63,334 

Eisen  11,804 

Schwefel     24,696 

99,834 

Afh.  i  Fys.  IV.  362. 

Klaproth  hat  iu  dem  Buutkupfererz  einen  Gehalt  von 
Sauerstoff  angenommen,  obgleich  er  keine  anderen  Gründe 
dazu  hatte,  als  einen  sonst  nicht  erklärbaren  Verlust  in  den 
Analysen,  die  bunte,  auf  Oxydation  deutende  Farbe  des  Mi- 
nerals, die  schwächere  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  die 
kleinere  Menge  des  dabei  entwickelten  Gases,  verglichen  mit 
dem  Kupferglanz.  Später  hat  man  jedoch  allgemein  diese  An- 
sicht verlassen.  Berzelius,  welcher  (a.  a.  O.)  bemerkt, 
dafs  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  wahrscheinlich  oft 
wechsle,  hat  die  Formel 

Fe+€u' 
gegeben,  wonach  berechnet,  die  Zusammensetzung  folgende 
sein  müfete: 

2  At.  =  791,40  =r=  62,68 
1     -    =  339,21  =  13,43 

3  -    =  603,51  =  23,89 


Kupfer 

Eisen 

Schwefel 


1734,12       100. 
Diese  Formel  hat  auch  Phillips  nach  seiner  Analyse  für 
das  Büutkapfererz  gegeben.    Da  indefa  die  Bestandteile,  wie 
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die  Verflache  lehnen,  in  den  Verh&ltnjaeen  so  sehr  von  einei»* 
der  abweichen,  so  war  es  natürlich,  anzunehmen,  dafs  'die  un- 
tersuchten Abänderungen  theils  mit  Kupferglanz,  tbeils  mit* 
Kupferkies  gemengt  gewesen  seien,  Wodurch  der.  höhere,  oder 
niedrigere  Kupfergchalt  bedingt  worden  sei,  was  um,S9  walwv 
scheinlicher  ist,  als  das  Buntkupfererz  bekanntlich  io  der  Re- 
gel von  diesen  Fossilien  begleitet  f  wird,  deren  Beimengung: 
oft  sehr  schwer  zu  entdecken  ist  i 

Plattner,  welcher  bei  der  Trennung  der  Bestandteile, 
die  vorzüglichsten  Methoden  befolgte,  machte  die  interessante 

Beobachtung,  dafs  das  Kupfersulf uret  (€u)  im  Buntkupferera 

nicht  immer  mit  Eisensulfuret  (Fe)  in  verschiedenen  Verhält- 

VI 

nissea,  sondern  auch  mit  Eisensesquisulfuret  (Fe),  tmd  zwar 
ebenfalls  in  veränderlicher  Menge  verbunden  sein  inGsse.  Denn 
es  ergab  sich,  dafs  die  Buntkupfererze,  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  geglüht,  Schwefel  verlieren,  welcher  nur  aus, 
dein  Sesquisulfuret,  und  den  höheren  Schwefelung&ttfen-  de* 
Eisens  ausgetrieben  werden  kann,  wie  H.  Rose  gezeigt  hat. 
Bei  diesen  Versuchen  war  indefs  die  Menge  de6-  ausgetriebe- 
nen Schwefels  stets  etwas  gröfser,  als  sie  es,  nach  der  Aua- 
lyse  der  Probe  berechnet,  hätte  sein  sollen.  Die  geglühte 
Masse  liefs  aber  stets  Theilchen  von  reduzirtem  Kupfer  wahr- 
nehmen, woraus  man  auf  die  Gegenwart  von  etwas  Kupfer- 
oxyd  im  Buntkupfererz  schliefsen  mufste.  Dieselbe  Erschei- 
nung zeigte  aber  auch  der  Kupferglanz  (von  Bogoslo  wsk), 
welcher  beim  Erhitzen  im  Wasserstoffgase  1,663'p.C.  Schwe- 
fel (und  Sauerstoff)  verlor,  wiewohl  sich  eine  Wasserbildung 
wahrscheinlich  wegen  zu  geringer  Menge  vom  erhitzten  Gas- 
strom fortgerissen,  nicht  bemerken  liefs.  Plattner  hat  über- 
diefs  gezeigt,  dafs  dieser  Kupferglanz  kein  schwefelsaures  Ku- 
pferoxyd enthielt. 

Das  Bontkupfererz  von  Sangerhausen  (I.)  verlor  beim'  Glü- 
hen in  Wasserstoffgas  1,0  bis  1,1  p.C.  Nun  beträgt  die  für 
die  gefundenen* Mengen  Kupfer  uud  Eisen  zur  Bildung  von 

€u  und  Fe  erforderliche  Menge  Schwefel  21,85  p.C,  während 
der  Versuch  22,584  angiebt.  Es  bleiben  demnach  0,734  p.C. 
Schwefel  übrig,  welche  ausgetrieben  werden  können;  der  Ver- 
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such  hatte  aber  einen  am  0/296  bis  0,435  p.C  grösseren  Ver- 
last (an  Sauerstoff)  gegeben.  Dies  Buntkupfererz  ist  übrigens 
ganz  gewifs  mit  Kupferglanz  gemengt,  denn  die  erhaltenen 

Zahlen  deuten  auf  €u*  Fe*,  berechnet  zu:  Kupfer  71,2,  Eisen 
6,7,  Schwefel  22,1. 

Das  Buntkupfererz  von  Eisleben  (II.)  müfstc  nach  ana- 
loger Rechnung  22,209  p.C.  Schwefel,  mithin  0,439  austreib- 
baren enthalten,  der  Versuch  gab  0,859  bis  1,034  p.C,  also 
0,42  bis  0,595  p.C.  mehr.     Auch   diese  Varietät  enthält  Ku- 

pferglanz,  denn  die  gefundenen  Bestandteile  geben  €u4Fe, 
=  Kupfer  70,2,  Eisen  7,5,  Schwefel  22,3. 

Das  Buntkupfererz  von  der  Woitzkischen  Grube  (HL) 

müfste,  wenn  nur  Fe  darin  wäre,  22,883  Schwefel  enthalteu; 
der  Versuch  hat  2,175  p.C.  mehr  gegeben;  im  Wasserstoff- 
gase betrug  der  Verlust  2,063  bis  2,657  p.C.    Die  Bestand- 

theile  geben  €u*Fe,  berechnet  zu:  Kupfer  63,4,  Eisen  10,9 
Schwefel  25,7. 

Wenn  nun  die  wahre  Formel  des  Buntkupfererzes,  wie 
sie  aus  der  Analyse  des  krystalltsirten  (s.  das  Folgende)  sich 

ergiebt,  €u8Fe  ist,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Abänderung 
mit  2  At.  €u  gemengt. 

Das  krystallisirte  Buntkupfererz  von  Condorra  Mine 
konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im  Wasserstoffgas 
behandelt  werden;  die  gefundenen  Zahlen  bei  diesem,  so  wie 
auch  bei  den  weniger  reinen  Krystallen  in  VI.,  die  in  der 
Mitte  einen  Kern  von  Kupferkies  enthielten,  scheinen  jedoch 
zu  zeigen,  dafs  die  Normal  misch  ung  des  Fossils  eine  Verbin- 
dung von  Kupfersulfuret  und  Eisensesquisulfuret  in  solchem 
Verhältnifs  ist,  dafs  die  Schwefelmengen  beider  gleich  sind, 

€u3  Fe. 

Diese  Formel  giebt  folgende  berechnete  Zusammensetzung 
für  das  Buntkupfererz: 

Kupfer         6  At.  =  2374,20  =    55,74 
Eisen  2    -    =    678,42  =    15,93 

Schwefel      6    -    =  1207,02  =    28,33 

4259,64        100. 


Buntkupferera    —    Bytownit.  Uü 

Sie  bringt  das  Buntkupfeterz  in  ein  sehr  einfaches  Ver- 

hältnifs  zum  Kupferkiese,  welcher  €uFe  ist,  und  folglich  2  At 
Kupfersulfuret  weniger  enthält. 

Das  Buntkupfererz  von  Märtanberg  mufs,  wenn  man  Fe 
darin  annimmt,  24,574  p. C.  Schwefel  enthalten;  also  1,23  we- 
niger als  es  wirklich  enthält.  Es  verlor  im  Wasserstoffgase 
2,186  bis  2,589  p.C.  Es  enthält  wahrscheinlich  neben  dem 
Kupferoxyd  auch  Eisenoxyd. 

Bustamit. 

Der  Bustamit  Broogniart's  von  Real  de  Minas  de  Fe- 
tela  in  Mexiko  enthält  nach  der  Analyse  von  Dumas  (Bull, 
des  sciences  nat.  1826  Oct.  163.): 

Kieselsäure  48,90 

Mang^inoxydul    36,06 

Kalkerde  14,57 

Eisenoxydul  0,81 

10034 
woraus  er  die  Formel  Ca*^+Mn*Si*  abgeleitet  hat,  welche 
indefs 

CasSi*+2Mn8Si9 
heifcen  mufs,  und  welche  erfordert: 

Kieselsäure  6  At.  =s  2463,86  es  48,06 
Manganoxydul  6  -  =  2675,34  =  37,12 
Kalkerde  3     -    =  1068,06  =  14,82 

7207,26      100. 
Berzelius  ist  geneigt,  dies  Mineral,  welches,  der  Mi- 
schung nach,  auch  zum  Augit  gerechnet  werden  könnte,  als 
zum  rothen  Mangankiesel  gehörend  anzusehen. 
Jabreab.  VII.  177. 

•  * 

« 

Bytownit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  ist  aber  unschmelzbar. 
Nach  2   Analysen   von   Thomson    enthält    dies  Fossil 
(von  Bytown  in  Ober-Canada): 


HB  "■  Bytownit: 


• 

I. 

H. 

K^elsBure 

47,735 

47,400 

Thonerde 

29,695 

29,600 

Kalkerde 

8,800 

9,320 

Eisenoxjd 

3,750 

3,400 

Natron 

7,600 

7,600 

Talkerde 

Spur 

0,400 

Wasser 

2,000 

1,960 

99,580  99,680 

woraus  er  eine  wenig  wahrscheinliche  Formel   abgeleitet  hat. 
Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  Analysen,  so  hat  man 

SatimtofT. 


=  14,93 


Kieselsäure 

47,567 

'  24,7* 

Thonerde 

29,647 

13,84 

Eisenoxjd 

3,575 

1,09 

Kalkerde 

9,060 

2,54 

Natron 

7,600 

1,94 

Talkerde 

0,200 

0,07 

4,55 


Darf  man  Thonerde  und  Eisenoxjd,  so  wie  Kalkerde, 
Tölfcerde  und  Natron  als  isoinprph  betrachten,  so  führt  das 
obige  Verhältnifs  des  Sauerstoffs,  welches  fast  =1:3:5  ist, 
auf  die  Formel 

I     •••  AI   I    •'•• 

Na»    VSi»+3 '...      Si 
Mg3  ) 

Diese  Formel  hat  auch  v.  K  ob  eil  angenommen  (Grund- 
züge der  Min,  191.)-.  „ 

$  er  3 eli,us.  dagegen  deutet  die  Analysen  vorläufig  als 

Na3Si'-+-3AlSi 


•  t 


Jahresb.  XVII.  205. 


•  ■ .  ■ 


.  j 


•  i    ■  t 
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'  ■      »    •.'  ■  •  *.   -    "..•    • .    •     *' 

Caledonit  s.  Pleisulphotricarbonat. 

.  .  -.♦•.' 

Cals.tronbaryt.    : 

So  nennt  ' Sbepard  ein  Fossil  von  Shoharie   in  New 

Yersey,  welches  nach  der  Formel  taC+SrC+2BaS   zu- 
sammengesetzt sein  soll. 

Sillim.  Joiirn.  XXXIV.  161.    Jahresb.  XIX.  309. 

»  i 

Cancrinit.  .       : 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifseri  blasigen 
Glase.  Mit  Phosphorsalz' braust  er,  und  hinterläfst  beim  Auf- 
lösen ein  Kieselskelett.    ' 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  starkem1  Brausen 
leicht  auf,  und  bildet  eine  Gallerte.  Arich  nach  dem  Glühen, 
wobei  der  ganze  Gehalt  an  Kohlensäure  fortzugehen  scheint, 
gelatinirt  er  noch  mit  den  Säuren.    G.  Kose. 

Nach  zwei  Versuchen  von  G.  Rose  enthält  dies  Fossil 
(vom  Ilmengebirge): 

'         1.  2. 


Rieselsäure 

40,59 

40,26 

Thonerde 

28,29 

28,24 

Natron 

17,38 

17,66 

Kali 

057 

0,82 

Kalkerde 

7,06 

6,34 

Kohlensäure. 

6,38 

6,38 

o 


100,27  99,70 

Setzt  mau  für  diese  Mischung  den  theoretischen  Ausdruck: 

Na»Si-|-3ÄlSi  +  CaC!, 
so  wurde  die  Zusammensetzung  sein: 

Kieselsäure  4  At.  —  2309,24  =  38,23 
Thonerde  ,3  -  sa  1926,99  as  31,89 
Natron  .3    -    :*s  1172,70  =  19,41. 

Kalkerde        ,  1    -    =    356,02  =    5,89    .  ,  , 
Kohlensäure    ,1    -  •  y=,  276,44,  ^    4,58     ., 

6041,39      100. 


144  CtttrMt    —    Ceriae  tkuMbtt. 

Hiernach  wäre  der  Cancrinit  eine  Verbindung  von  Ne- 
phelin  (nach  der  älteren  Formel)  mit  Kalkspath,  wie  der  So- 
da lith  eine  solche  Verbindung  von  Ncphelin  mit  Chlorna- 
trium ist,  wenngleich  in  dem  Gestein,  worin  der  Cancrinit 
und  Sodalith  vorkommen,  sich  weder  kohlensaurer  Kalk  noch 
Chlornatrium  gefunden  hat. 

Scheerer  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  des 
Nephelins  gezeigt,  dafs  der  Cancrinit  viel  genauer  die  ange- 
gebene Verbindung  darstellt,  wenn  man  darin  die  neue  von 
ihm  aufgestellte  Formel  des  Nephelins  aufnimmt,  und  auch 
G.  Rose  bemerkt,  dafe  der  oben  gewählte  Ausdruck  nur 
durch  einen  Rechnungsfehler  herbeigeführt  sei»     Die  Formel 

Na'Si+2AlSi+CaC 


erfordert  nämlich 

Kieselsäure 

39,11 

Thooerde 

28,98 

Natron 

17,65 

Kalkerde 

8,03 

Kohlensäure 

6,23 

100. 

6.  Rose  in  Poggead.  Ann.  XL VII.  779.    Scheerer  ebenda«.  XL1X. 
377, 

Vergl.  Sodalith,  insofern  das  früher  als  Cancrinit  bezeich- 
nete Fossil  nichts  als  ein  blauer  Sodalith  war. 


Calait  s.  Kalatt. 

Candit  a.  Spinell. 

Carneol  «.  Quarz* 

Cavolinit  s.  Nephelln. 

Cerin  s.  Allanit. 

Cerine  titanifere. 

Vor  dem  Lifthrohr  schmilzt  er,  und  bläht  sich  auf. 
Von  Säuren  wird  er  leicht  zersetzt. 
Nach  Laugier  enthält  dies  von  Ceylon  gebrachte  Mi- 
neral, welches  dem  Orthit  oder  Gadolinit  gleicht: 


Cerine  titaniffere    —    Cerit.  145 

Kieselsäure         19,00 

Ceroxyd  36,50 

Eisenoxyd  19,80 

Kalkende  8,00 

Thooerde  6,00 

Titansäure  8,00 

Manganoxyd         1,20 

Wasser  11,05 

109,55 
La  agier  schreibt  den  bedeutenden  Uebcrschui*  der  Oxy- 
dation der  Oxydale  zu,  (Ann.  Ch.  Pb.  XXVII.  311.) 

Berzelius  macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dafs  Jies 
nur  4>51  betragen  könne,  wobei  immer  noch  5  p.C.  Ueber* 
schnfs  bleiben,  und  dafs  wahrscheinlich  ein  grofser  Fehler  in 
der  Analyse  vorbanden  sei.    Jahresb,  V.  204* 

i 

Cerit. 

Im  Kolben  gjebt  er  Wasacf ;  auf  der  Kohle  ist  er  unT 
schmelzbar,  und  erhält  eine  schmutziggelbe  Farbe,  Vom  Bo- 
rax wird  er  in  der  äufscren  Flamme  langsam  zu  einem  tief 
dunkelgelben  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten  lichter, 
fast  farblos  wird,  und  in  diesem  Zustande  emailweifs  geflat- 
tert werden  kann;  in  der  inneren  Flamme  zeigt  sich  schwache 
Eisenreaktion.  Phosphorsalz  verhält  sich  ähnlich,  nur  bleibt 
ein  Kieselskelett  ungelöst  zurück.  Soda  löst  ihn  nicht  auf, 
schmilzt  aber  mit  ihm  halb  ,  vi  .einer  dunkelgelben,  schlacki- 
gen Masse. 

Der  gepulverte  Cerit  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  unter 
Abscheidung .  der  Kieselsäure  in  Gallertform  leicht  aufgelöst. 

Die  Kenntnifs  der  Zusammensetzung  des  Cerits  und  die 
Entdeckung  des  darin  enthaltenen  Ceriums  verdanken  wir  theils 
Klaproth,  theils  Berzelius  und  Hisinger,  nachdem  man 
dies  Fossil  früher  für  eine  Abänderung  des  Tungsteins,  B  er g- 
man  es  aber  für  ein  Silikat  von  Eisen  und  Kalkerde  gehalten 
hatte.  Klaproth  nannte  das  rothbraune  Oxyd  des  neuen 
Stoffs  Ochroiterde,  Berzelius  und  Hisinger  schlugen  den 
Namen  Ceriura  für  das  darin  enthaltene  Metall  vor.     Aufeer 

10 


146  Cent: 

Klaproth  !)  und  Hisitiger')  hat  auch  Vauquelin  8)  den 

Cent  untersucht.  > 

1)  Beitrage  IV.  140.  -*■  $)  Afhandltogar  I  Fj*  etc.  III.  287.    Geh- 
len's  N.  Joaro.  11.397.  —  3)  Ann,<iu  nnueum  d'hist.  nat.  V.  405. 

Cfrit  von  der  Baaüaäsgrube  bei  Riddarhyttan. 


KUprotli. 

Vautjuclin. 

Hisinger. 

Kieselsäure 

34,50 

17 

18,00 

C4eroxydul 

60,75 

07 

68,59 

Eisenoxyd 

8,50 

2 

2,00 

Kalkerde 

1,25 

2 

1,25 

Wasser 

5,00 

12 

9,60 

95,00 

100. 

99,44 

Klaproth  giebt  54,5  p.C.  Ceroxyd  an,  woraus  das 
Oxydul  berechnet  ist.  Befremdend  ist  der  grofee  Gehalt  an 
Kieselsäure,  den  er  fand,  und  welcher  seinen  (»rund  viel- 
leicht in  beigemengtem  Quarz  hat  Nach  Hisinger'«  Ana- 
lyse, mit  welcher  die  von  Vauquelin  sehr  gut  überein. 
stimmt,  und  wonach  der  Sauerstoffgehalt  der  drei  Bestand- 
teile derselbe  ist,  hat  Berzelius  den  Cerit  als  eine  Ver- 
bindung von  1  Atom  drittel  (oder  2faeb  basisch)  kieselsau- 
rem Ceroxydal  mit  3  At  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

Ce3Si+3H 

bezeichnet,  welche  letztere  erfordert:    t 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  19,64 
Ceroxydul  3  -  ==  2024,09  =  88,88 
Wasser         3         =    337,44  ==11,48 

2938,84  lbo. 
In  neuester  Zeit  hat  Mos  and  er  indefs  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  dasjenige,  was  man  bisher  für  Ceroxydul  gehal- 
ten hat,  ein  Gemenge  desselben  mit  dem  Oxyde  eines  bis  da- 
hin unbekannten  Metalls,  Lanthanium,  ist,  in  Folge  dessen 
neue  Analysen  dieses  und  aller  ceriumhaltigen  Fossilien  über- 
haupt erforderlich  sind.  ' 

Persöz  will  bei  einer  Analyse  des  Cerits  eine  Beimen- 
gung von  metallischem  Eisen  bemerkt  haben. 
Dingler's  polytechn.  Jonrn.  LVIt.  Heft  I. 


Ceroxydui,  kohlensaures.  147 

Ceroljth  a.  Kerolith. 

Ceroxydui,  kohlensaures. 

Im  Kolben  giebt  es  etwas  Feuchtigkeit,  und  brennt  sich 
zu  braunem  Oxyd.  Zu  den  Flössen  verhält  es  sieh  wie  rei- 
nes Ceroxyd. 

In  Säuren  ist  es  mit  Brausen  löslich. 
Nach  Hisioger's  Analyse  besteht  das  Fossil  (vonBagt- 
näs  Grabe)  aus 

,   ,  Stuerataf%eJ*)t. 

Ceroxydui         75*7  y,2 

Kohlensäure      10,8  7,8 

Wasser  13,5  12,0 

100. 
Rerzelius  nimipt  es  für  neutrales  kohlensaures  Ceroxy- 
dui, CeC;  v.  K  ob  eil  giebt  (Charakteristik  IL  296.)  die  For- 

mel  Ce*C-r-2H  an.  Besser  als  diese  (denn  die  entere  ist 
wohl  nur  irrthfimlieh  dem  Fossil«  beigelegt)  stimmt  unter  Be- 
rücksichtigung der  obigen  SauerBtoffmengen  folgende: 

Ce«C-4-3S 

Vergleichungsweise  stellen  wir  die  Rechnung  nach  bei- 
den Formeln  neben  einander:     „ 

6*C-f2H  Ce3C-|-3H 
Ceroxydui      72,92  70,73 

Kohlensäure  14,93  10,48 

Wasser  12,15  12,79 

100.        .-»  100. 

Die  letztere  Formel  läfst  sich  auch  (CeC-f-S)  «fr- 2  Cell 
schreiben. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Berzelius  ist  dies  Fossil, 
dessen  Analyse  von  Hisinger  wegen  der  geringen  Menge 
kein  ganz  genaues  Resultat  liefern  konnte,  nach  Mosander 
nichts  als  kohlensaures  Lanthan oxyd,  welches  Spuren 
von  Ceroxydui  enthält. 
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Chabasit. 


Chabasit. 

A.    Chabasit  (Levyn,  Mesolin). 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  eines  Zeoliths  im  Allgemei- 
nen; er  krümmt  sich  etwas,  und  schmilzt  dann  zu  einem  klein- 
blasigen,  wenig  durchscheinenden  Email. 

Fein  gepulvert,  zerlegt  ihn  Chloroasserstoffsänre  vollstän- 
dig, indem  sich  die  Kieselsaure  als  ein  schleimiges  Pulver  ab- 
scheidet. 

Berzelins  ')  hat  den  Chabasit  von  Drottning  Grufva 
bei  Gustafsberg  im  Jemtland,  Arfvedsou*)  den  von  Föroe, 
so  wie  einen  anderen  aus  dem  Fassathale  untersucht  Der  er- 
stere  s)  hat  ferner  gezeigt,  dafs  2  Substanzen,  welche  mit  dem 
Namen  Levyn  und  Mesolin  bezeichnet  wurden,  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  zum  Chabasit  gehören.  Später  wurden  von  E. 
Hof  mann  4)  mehrere  Chabasite  untersucht,  auch  von  Tb. 
Thomson  *)  und  Connel 6)  eine  Abänderung  von  Renfrew- 
shire  in  Schottland,  und  endlich  habe  auch  ich  den  Chabasit 
von  Aussig  analysirt.  Der  sogenannte  Levyn  ist  gleichfalls 
von  Connel  analysirt  worden  7). 

1)  Aftandl.  i  Fvb.  VI.  190.  —2)  Jährest»,  in.  147.  —  3.)  ebenda«. 
146.  und  V.  216.  —  4)  Poggend.  Ann.  XXV.  495.  —  5)  Outl. 
1.  334.  —  6)  Edinb.  J.  of  Sc.  1829.  262.  —  7)  Lond.  and  Edhib. 
phiL  Mag.  T.  50.;  auch  Poggend.  Aaa.  XXXIII.  256. 


Von  Parsbo- 

Von  Gu- 

Von 

Firoe. 

rough  in  Neu- 

sufsberg. 

Levyn. 

Me*olin 

scboltland. 

HouBann* 

Benelias. 

AKVedson 

. 

BenetiiM. 

Den. 

Kieselsäure  51,46 

50,65 

48,38 

48,00 

47,50 

Tbonerde     17,65 

17,90 

19,28 

20,00 

21,40 

Kalkerde        8,91 

9,37 

8,70 

8,35 

7,90 

Natron           1,09 

— 

— 

2,86 

4,80 

Kali                0,17 

1,70 

2,50 

0,41 

» 

Eisenoxyd      0,85 

— 

—     Talkerde  0,40 

Wasser        19,66 

19,90 

21,14 

19,30 

18,19 

99,79        99,52       UN). 


99,32       99,79 


Ghabasil: 
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Vom  FutttluJt 

HofmanD. 


Kieselsäure  48,63 


Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

KaÜ 

Wasser 


HoCcoaDD, 

48,18 

19,27 

9,65 

1,54 

0,21 

21,10 


Von  atbendScfel  kei  Aukig. 

Nach  nMineo  Verwehen. 


19,52 
10,22 

0,56 

0,28 
20,70 

99,91     '     99,95      TÖÖT 


a. 
48,363 
18,615 
9,731 
0,255 
2,565 
(20,471) 


4. 

47,369 
17,424 

9,932 


c. 

48,000 

18,395 

9,250 


Von  Kilmalcolm  in  Renfi-ewshirc. 


»n. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


Tto 

48,756 
17,440 
10,468 


1,548 
21,720 

99,932 


Conwh 

50,14 

17,48 
8,47 

2,58 
20,83 


Levyn  von  der  Insel  Skye. 
Coanel. 


46,30 

22,47 

9,72 

1,55 

1,26 

19,51 

Fe  und  Md  0,96 


99,50  

102,07 

B.    Gmelinit  (Sarcqlith,  Hydrolith). 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Chabasit. 

4  t 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird   er  zersetzt,  und  bildet 
eine  vollkommene  Gallerte  (Unterschied  vom  Chabasit). 

Vauquelin1)  untersuchte  den  sogenannten  Sarcolith  von 
Vicenza;  Thomson  *)  und  Connel  8)  tbeilten  Analysen  von 
dem  irländischen  Fossil  mit,  und  ich  habe  gleichfalls  das  letz- 
tere untersucht  4). 
1)  Am.  da  Mas.  IX.  249.  XI.  42.  —  2)  Edtob.  X  of  Sc,  VI.  322.;  auch 
Poggead.  Ann.  XXVIII.  418.  —  3)  Edlnb.  N.  »feil.  J.  1838;  auch 
J.  f.  pr.  Chem.  XI V.  49.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLIX»  211. 


Van  Monlec-    Yon  CasteL 
chio  maggiore. 

Vauquelin. 


Kieselsäure  50,0 

Thonerde  20,0 

Kalkerde  4,5 

Natron  4,5 

Kali  — 

Wasser  21,0 


50,00 

20,00 

4,25 

4,25 

20,00 


"Von  Glenarm  in  der  Graf- 
schaft Aotrim. 
Ccranel.  Rammciaberg. 

«.  b. 

48,56  46,398  46,564 

18,05  21,085  20,186 

5,13  3,672  3,895 

3,85  7,295  7,094 

0,39  1,604  1,873 

21,66  20,412  20,412 


100. 


98,50   Fe  0,11    100,466   100,024 

98,75   . 


160  Cbtbuiu 

Thomson'*  Analyse  kann,  ihrer  offenbare»  Fehlerhaf- 
tigkeit wegen;  nicht  in  Betracht  gelogen  werden. 

Der  Chabasit  und  der  Gmelinit  bilden  eine  Gattung;  bsi 
beiden  verhalt  sich  der  Sauerstoff  der  alkalischen  Baaen  (Cd, 
Na,  K)  zu  dem  der  Thonerde,  des  Wassers  und  der  Kiesel- 
säure =  1:3:6:8;  der  Unterschied  liegt  nur  in  den  re- 
lativen Mengen  jener  Basen,  wonach  man  Kalk -Chabasit 
( Chabasit )  und  Natron -Chabasit  (Gmelinit )  unterscheiden 
könnte.     Aus  jenem  Verhältnis  läfst  sich  die  Formel 

Ca3    )  ' 

j^as   (  ä»+3AlSiM-18H 

k3    ) 

ableiten,  wonach  es  Zweidrittel -Silikate  sind,  welche  den  Cha- 
basit  und  Gmelinit  constituiren. 

Nun  ist  es  aber  auffallend,  dafs  einige  Varietäten,  z.  B. 
die  von  Gustafsberg  und  von  Parsborough  einen  höheren  Kie- 
selsäuregchalt  zfefgeu ,  so ,  dafs  jenes  Sauetstbffverhältnifs  bei 
ihnen  =  1:3:6:9  ist,  und  man  für  sie  difr- Formel 

Ca 

( 

K    )  ,    .  .,  .     » 

bilden  kann,  welche  ein  neutrales  und  ein  Zw  ei  drittel -Silikat 

enthält 

Diese  letzte  Fonpel  hatte  auch  ip  der  Tliat  Berzelius 
nach  seiner  Analyse,  für  den  ChabaMt /aufgestellt,  in  Folge 
der  Versuche  von  Arfvedson  jedoch  vefworfeft,  und  die  zu- 
erst angeführte  gewählt,  indem  er  annahm,  eine  Beimengung 
von  Kieselsubstanz  habe  das  Resultat  «einer  Analyse  modifi- 
cirt.  £.  Hof  mann,  welcher  für  die  Mehrzahl  der  Chabasite 
die  neue  Formel  bestätigte,  fand  nichts  destoweniger  in  dem 
Fossil  von  Parsborough  den  höheren  Kieselsäuregehalt  wieder, 
und  ßah  sich  dadurch  zu  dem  Schlufs  geführt,  dafs  die  ältere 
Formel  allerdings  für  gewisse  Abänderungen  gelte,  wiewohl 
Berzelius  auch  in  Belüg  hierauf  seine  frühere  Einwendung 
in  Erinnerung  gebracht  bat  .,,. 

Jahresb.  XIII.  168. 


Chabash:      i  i\  •  IM 


tt  hat  dife  Erfahrung  toä  Brewster,  dafs  sich 
Dämlich  die  Chabasite  in  optischer  Hinsidtt  m  den  verachte- 
denen  Stellen  eines  Krystalls  verschieden  verhalten,  dadurch 
zu  erklären  gesucht,  dafe  er  annimmt,  die  Krystallfonn  des 
Chabasits  sei  dieselbe,  wie  die  des  Quarzes  (wie  denn  ihre 
Rhomboeder  in  den  Winkeln  einander  sehr  nahe  koinmeu); 
es  giebt  nach  seiner  Ansicht  Chabasite,  welche  mehr  Kiesel: 
säure  enthalten  als4  andere,  weil  diese  Substanz  mit  der  Cha- 
hasitmischung  isomorph  ist,  und  also  in  wechselnder  Menge 
darin  abgesetzt  sein  ka,nn. 
L.  and  Ediöb.  phil.  Mag.  IX.  266.'  '  J 

Es  ist  nun  allerdings  nicht  wohl  an  eine  Isomorphie  zwi- 
schen Kieselsäure  und  einer  ,so  zusammengesetzten  Silikatmi- 
schung zu  denken,  dennoch  aber  mufs  untersucht  werden,  ob 
Quarz  in  reinen  Chabäsitkrystatleij  enthalten  sein  könne.  Ich 
habe  dies  an  dem  Chabasit  von  Aufsig,  als  demjenigen,  wel- 
cher am  reinsten  vorkommt,  zu  ermitteln  gesucht,  aber  gefun- 
den, dafs,  wenn  die  Z/eraetzung  diirsh  Chlorwasserstoffsäure 
vollständig  erfolgt  war;  die  abgeschiedene  Kieselsäure  sich 
immer  in  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  ohne  Rück- 
stand auflöste,  was  die  Abwesenheit  des  Quarzes  darthut.  Frei- 
lich laüfste  dieser  Versuch  noch*  mit  dem  Chabasit  von  Gu- 
stafsberg oder  Parsborough  angeetieHt  wefe-Jen,  um  die  Frftgd 
zu  entscheide«.  *  •,•..'• 

In  ConneTs  Analyse  des  Ginelinil*  ütldiis  mehvetwähdte 

Sauerstoffverhältnifs  =  1:3:7:9,  daher  Derselbe  die  Fonne! 

•    •  •  .  « 

Ca) 

Na      Si+AlSi*+r^ 

k  y        .....  * 

angiebt,  welche,  abgesehen  von  1  AI. 'Wasser,   mit  der  älte- 
ren Formel  des  Chabesite  übereinkommt. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse  des .  sogenannten  -  Levyn 
zeigt  einen  gröfseren  Thonerde-  und  geringeren  Kiesekäure- 
gehalt  als  die  Übrigen.  Contiel  erklärt  wiegen  dieser  und 
der  physikalischen  Differenzen,  den 'Levyn  Cur  ein  vom  Cha- 
basit bestimmt  verschiedenes  Minera),  welches  insofern  eine 
andere  Zusammensetzung  habe,  als  03  die  alkalischen  Basen 


152  Ghabarit    —    Chalilitb. 

hi  Form  voti  Drittefailikaten  und  nur  IS  Afc  Wasser  ;ea Aalte; 
die  Formel  wäre  also 

Ca«  ) 

Nas  [  Si+3AISP-f-lSA. 

K»  ) 
Berzelius  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  die  stär- 
keren  Basen  sich  doch  unmöglich  auf  einer  niedrigeren  Sätti- 
gungsstufe befinden  können,  als  die  schwächeren,  und  Con- 
nel's  Formel  mithin  eine  chemische  Unmöglichkeit  in  sich 
schliefee.  Da  der  Letztere  den  Versuch  nur  mit  10  Gran  des 
Minerals  angestellt  hat,  so  können  die  Resultate  wohl  nicht 
auf  die  gröfste  Genauigkeit  Anspruch  machen,  und  man  darf 
den  Levyn  daher  wohl  zu  dem  Chabasit  rechnen,  um  so  mehr, 
als  auch  d?s  an  ihm  bemerkte  schärfere  Rhomboeder  auf  das 
des  Chabasits  sich  zurückführen  läfst. 
Jährest».  XV.  221. 

Chaloedon  «.  Quarts. 
Chalcollth  s.  Uranit. 

Chalilith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weife;  schmilzt  mit  Borax  zu 
farblosem  Glase  (Thomson). 

Nach  Thomson  enthält  er  (von  Sandy  Brae  in  der  Graf* 
schaft  Antrim  in  Irland): 

Ktesefeäure     39,56 

Thonerde        26,20 

Kalkerde      .  10,28 

Eisenoxyd         9,38 

Natron  2,72 

Wasser  16,66 

101,70 

Thomson,  Outline«  I.  324.    Glocker's  Jahresh.  No.  5.  187. 
Nach  v.  Kobell  und  Berzelius  würde  er  fast 

3NajSi+4FeiSi+12l, 
geben,  und  dem  Thomsonit  nahe  stehen. 
Grundzüge  213.  und  Jahresbericht  XVIt.  206. 


Chamoisit    —    Chüdrenit.  151 

Chamoisit 

Giebt  im  Kolbeu  Wasser;  brennt  sich  vor  dem  Löth- 
rohr  roth. 

Ton  Sauren  wird  er  leicht  zersetzt,  und  hinterläßt  gal- 
lertartige Kieselsäure. 

Der  Chamoisit  von  Chamoisin  enthält  nach  Berthier: 

Kieselsäure  14,3 
Eisenoxydul  60,5 
Thonerde  7,8 

Wasser  17,4 

100,0 
Die  Analyse  zeigte  eine  Beimengung  von  fast  15  p.  Cu 
kohlensaurem  Kalk. 

Ist  es  erlaubt,  ans  dieser  Analyse  eine  Formel  zu  berech- 
nen, so  giebt  sie 

2Fe*Si+Fe*Al+12B, 

und  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure     2  At  =  1154,62  as  13,72 

Eisenoxydul  12    -    =  5270,52  as  «2,02 

Thonerde         1     -    =r    642,33  =  7,63 

Wasser          12    -    =  1349,76  =r  16,03 

8417,23        100. 
v.  Kobell  hat  fragweise 

2Fe*Si+Fe'Al-f-15B. 
Bertbier  in  Aaa.  des  Mine»  Y.  88a  (Schwgg.  /.  XXTO.  245.  und 
Jahreab.  fl.  104.) 

Ckiastolitb  *  Aadalwdt. 

Ghildrenit 

Ein  noch  nicht  genauer  untersuchtes  Mineral  (zu  Tavi- 
stock  in  England  vorgekommen),  welches  nach  Wollaston 
Phosphorsäure,    Thonerde   und  Eisen   zu  Bestandteilen  ha- 
ben soIL 
Haidinger  in  Poggeod.  Ann.  V.  163. 


151  Chlorit. 

■ 
Chlorblei  s.  Bleihoroens  und  Cotunnit. 

:  Chlorit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser ,  und  bei  der  Schmelzhitze 
des  Glases  Fluorwasserstoffsäure.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  schwarzen  Kugel  mit  matter  Oberfläche^  Nath  v.  Ko- 
bell  blättert  er  sich  auf«  wird  theils  weifs,  theils  schwärzlich, 
und  schmilzt  nur  an  sehr  dünnen  Kanten.  Nach  Demselben 
braust  er  mit  Borax  im  Anfang,  und  läßt  sich  dann  zu  einem 
von  Eisen,  selten  von  Chrom  gefärbten  Glase  auf.  Phosphor- 
salz löst  ihn  in  geringerer  Menge  auf;  eine  gröfsere  Menge 
d*r  Probe  hinterläßt  ein  Kaesekkelett.  Soda  löst  ihn  nicht  auf; 
er  schwillt  nicht  damit  an ,  rundet  sich  aber«  an  den  Kauften^ 
auf  Platin  zeigt  er  keine  Manganreaktion.  .    . 

In  dünnen  Blättchen  zerlegt  ihn  die  concenttirte  Schwe- 
felsäure. ChloroassfrstyGyture  greift  ihq  vor  dem  Glühen  fast 
gar  nicht,  nachher  ziemlich  stark  an.    y.  Jtob^lL  \ 

Vom  Chlorit  .besitzen  wir.  aufscr  den  älteren  Untersu- 
chungen vot*.  La  inpa  diu  s,  Vauquelin  pqc}, Berliner  (s. 
unten)  neu^nej  insbesondere  von  v.  KobelL  .  Dqreplbe  ana- 
lysirte  2  Variffliten,-  vom  Gtreiner  im  Zillerthal  und  von  Ach- 
matowsk  bei  Sdatoust  im  Ural  !).  Die  erneuerten  Untersu- 
chungen  des  Chlorits  von  Schwaraenetain  üb  ZilUrthöl,  eines 
anderen  aus  letzterem.  T^ate,  dea;vpn  .Aehmatowsk  und  von 
Raunst  sttmmtlirh  yon  v.  Kqtbell  *),  90  wie  .449  gleichzeitigen 
Analysen  des  Chlorits  vom  Zillerthal  von  ftrfiel,  des  vou 
Achmatowsk  und  vom  St  Gotthardt,  beide  von  Varren- 
trapp  *),  haben  geaeigt,  <fafs  die  Gattung  in  chemischer  Hin- 
sicht in  2  Gattungen  zerfällt f  von.  denen  diejenige,  welche 
die  Varietäten  vom  Schwarzenstein  und  vom  Zillerthal  ent- 
hält ',  von  v.  Ktobell  Ripidolith  genannt  worden  ist.  'Nach 
G.  Roses  Vorschlag  haben  wir  jndefs  diese  Bezeichnung 
jimgeketrrt. 

I)  Kastncr's  Archiv  XII.  42.-2)  J.  f.  pr.  Chem.  XVI,  470.  — 
3)  Poggeod.  Ann.  XLVIU.  185b 
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• 

L    Chlorit 

!  1 

■1     .'     c 

■ 

Acamatowsk.              -fobWaneii- 

• 

Zlllmhal. 

v.  Kobell.           Varrea- 

51CU1. 

v.  Kobell. 

• 

Brucl. 

Saucr- 

Mhr.     «pSter.       tnpp. 

•  • 

i 

•   Stoff. 

Kieselsäure 

31,25    31,14    30,376 

.32,68 

31,46fr 

16,84. 

Thonerde 

18,72     17,14    16,966 

14,57 

16,666 

f  •  7,78 

Talkerde 

32,08    34,40    33,972 

33,11 

32,564 

12,60 

Eisenoxydul 

5,10      3,85      4,374 

5,97 

5,974 

1,36 

Wasser 

12,63    12,20    12,632 

12,10 

12, 125 

.11,04 

Manganoxydul 

-        0,53        — 

0,28 

0,011 

*               *                             P 

* 

Unzers«  Rückst. 

_        0,85        — 

1,02 
99,73 

• 

i      ■ 

99,78  100,11     98,310 

t                                                                                                                          9                                                                • 

99,106  ' 

1 

i 

11.     Ripidolith. 

•                  * 

■ 

<  •       i 

■ 

* 

G  reiner      Ziller-                , 

Rauris. 

St.  Gott-  . 

»  • 

im  Ziller-      thal. 

*                 « 

Larat. 

..  * 

thal. 

T.  KcjbtjlL 

• 

Varrcn- 

Sauer- 

1 

trapp. 

stoff. 

Kieselsäure 

26,51     27,32 

26,06 

25,367 

• 

i^ia- 

Thonerde 

21,81     20,69 

J8.4? 

18,496 

'sW> 

Talkerde 

22,83    24,89 

14,69 

17,086 

6^61 

Eisenoxydul 

15,00     15,23 

2637 

28,788 

6,55 

Manganoxydul 

—        0,47 

0,62 

1 

Wasser 

12,(10    12,00 

10,45 

8,958 

7,9«' 

98,15  100,60      Rückst.  2,24 

98,698 

• 
* 
• 

4 

#  »9,40 

v.  Kobell  zerlegte  den  Chlofrit  durch  ooncentrirte Schwe- 
felsäure,  mit  welcher  das  zerschnittene  Fossil  längere  Zeit  iu 
einem  Platiugcfafs .  digerirt,  hierauf  die  freie  Säure  vertrieben, 
und  das  Ganze  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurde.  •  Die  Ma^sp 
wurde  sodann  mit  verdünnter  Chjorwasscrstoffcäure  gekocht, 
und  die  Kieselsäure  abfiltrirt,  ,  Thonerde  >  Eipen.oxyd;  Reiche 
durch  Ammoniak  gefällt  worden,  wurden  mittelst  kohlensau- 
rer Baryterde  von  der  gleichzeitig  niedergefallenen  Talkerde 
getrennt.  Einige  Varietäten  enthielten  Spuren  von  Alkali,  an- 
dere nichts  davon;  Fluorwasserstoffsäure  liefs  sreh  nicht  auf- 
finden   '  ••«>•  !  "* 

Varrentrap(>  bat'  steh  dagegen  mcfeteu'tneils  dös  koh- 
lensauren Natrottft*  zum  AufecMiefsen  des  möglichst  fein  g6- 


IM  CUorit. 

pulverten  Minerals  bedient  Thonerde  und  Eisenoxyd  wur- 
den durch  zweifach  kohlensaures  Kali  gefällt,  um  die  Talk- 
erde zurückzuhalten,  was  vollkommen  der  Fall  war. 

v.  Kobcll  hatte  anfänglich  den  Chiorit  als  ein  Zwei- 
drittel-SMikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul  betrachtet,  worin 
ein  Theil  der  Kieselsäure  durch  Thonerde  vertreten  werde, 

Fe»  )    (AI* 
Die  Lsomorphie  von  Kieselsäure  und  Thonerde  ist  jedoch 
nichts  weniger  als  erwiesen;  auch  pafste  diese  Formel  nicht 
für  alle  Varietäten. 

I.  Constitution  des  Chlorits.     Nach  v.  Kobell 

•  •  •  •  •  •  •  _•_  • 

verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si :  AI :  Mg  (Fe) :  H  = 
12:6:10:8,  woraus  er  die  Formel 

%  |  »+£  |  »+4M 

herleitet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Theil  des  Eisens  als 
Oxyds  vorbanden  sei'.     Varrentrapp  schreibt  sie  jedoch 

£  j  Si+AlSi+2%«*, 

wodurch  der  Chiorit  mit  dem  Ripidolith  i%  eine  einfachere 
Beziehung  gesetzt  wird. 

Berzelius  ist  geneigt,  für  den  Chiorit  den  Ausdruck 

2Mg3Si+MgÄl+4R 
anzunehmen.     Hiergegen  läfst  sich  einwenden,  dafs  die  Thon- 
erde als  schwächere  Säure  nicht  gut  ab  einen  höheren  Sätti- 
gungsgrad bildend  gedacht  werden  kann. 

II.  Constitution  des  Ripidoliths.  Hier  ist  das 
obige  Sauerstoffverhältnife  nach  v.  Kobell  =9:6:8:6,  und 
die  daraus  abstrahirte  Formel 

Mir2  f  •••  ..... 

3  •*    J  Si+2MgAl+6H. 

Die  Varietäten  vom  Zillerthal  und  von  Rauris  sind  nach  ihm 
Mischungen  zweier  bis  fetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande 
bekannter  Spezies,  nämlich  euiea  Jfrsen-  und ^eines  Talk-Ri- 


Ohlerit.  Hfl 

pidolfiths,  zu  denen  sie  skfc  verhalten,  wie  die  Bitterkalke 
in  Kalkspath  und  Magnesit  Deshalb  zeigt  sich  auch  der  Ri- 
pidolith  von  Bauris  vor  dem  Löthrohr  viel  schmelzbarer  ak 
der  andere;  beide  geben  eine  schwarze  Masse,  die  beim  er- 
sten stark  magnetisch  ist.  Die  Chlorite  unterscheiden  sicfc 
von  jenen  dadurch  >  dafs  sie  sich  weifs  und  trübe  brennen, 
und  zu  einem  graulichgelben  Email  schmelzen.  Die  spezielle 
Formel  fftr  den  Ripidolith  aus  dem  Zillerthal  ist  in  Folge  dessen 

3Mg'Si+2FeÄl+6B, 
nnd  die  danach  berechnete  Mischung : 

Kieselsäure         28,30 
Thonerde  20,99 

Talkerde  25,33 

Eisenoxydul        14,35 
Wasser  11,03 

100. 
Mach  Yarrentrapp  ist  indessen  jenes  Sauerstoffverhält- 
nifs  beim  Ripidolith  =2:1:2:1  zu  setzen,  woraus  die  Formel 

f*    j  Si+A!Si+3MgH 

sich  ergiebt,  welche  sowohl  an  und  för  sich  sehr  einfach  ist, 
auch  in  einer  einfachen  Beziehung  zu  der  des  Chlorits  steht, 
und  nicht  die  Annahme  eines  Aluminats  fordert,  wie  die  von 
v.  Kobell  supponirte.     Die  Analysen  zeigen  überdies,   dafs 

die  Varietäten   von  Rauris    und  .vom  St.   Gotthardt  gleiche 

•  •  •  * 

Atome  Mg  und  Fe,  die  vom  Zillerthal  1  At  Fe  gegep  3  Mg 
enthalten. 

Berzelius  giebt  dem  Ripidolith  die  Formel:. 

2Mg*SiH-Mg*Al+3k 
Berzelins's  Anberftttel«.  1940.  221. 

Die  von  Berthier  untersuchten  Chloritc  scheinen  nie- 
mals rein  gewesen  zu  sein;  sie  gaben  26  bis  50  p. C.  Kiesel- 
säure, 1  bis  20  p.C.  Thonerde,  6  bis  16  p.C.  Talkerde, 
19  bis  24  p.C.  Eisenoxydul,  11  bis  15  p.C.  Wasser;  sie  wa- 
ren theils  aus  der  Kreide  (Grünsand),  thcils  aus  dem  Grob- 
kalk.    Aueh  Turner  untersuchte  den  für  Chlorit  gehaltenen 

des  Grünsandes,   und  fand    darin:    Kieselsäure 


Chlorit      —    Chloritoid. 


48£,  Thdnerde  17,0,  Talkerde  3,8,  EiseaoxyduL  22,0,  Wafr- 
sei»  7A  D*««*  nnd  ähnliche  Substanzen  gehören  «ober  nicht 
zum  CUörit,  Sondern  zu  der  Reihe  von  EisantaydulsiliLaten, 
wohin  der  Hisingerit,  CUorophftit,  Stilpnomdan  a.  8.  w.  ge- 
hören* 
Berthier  In  den  Ana.  de»  Mines  Vi.  4M).  Tarier  im  L.  ud  Ed. 
.pik  Ma«s.  XI.  36. 

Anhang.  Chloritschiefer.  Nach  Yarrentrapp 
(a.  a.  O.)  besteht  der  Chloritschiefer  vom  Pfitschthale  in  Ty- 
rol  aus: 


Kieselsäure 

31,54 

Thooerdc 

5,44 

Talkerde 

41,54 

Eiseuoxjd 

10,18 

Wasser 

a 

9,32 

98,02 

Chloritoid  ( Chloritspath ). 

Für  sich  im  Kolben  decrepitirt  er  nicht,  giebt  etwas  Was- 
ser (wohl  zufällig);  in  der  Zange  und  auf  der  Kohle  ist  er 
unschmelzbar,  wird  nur  etwas  dunkler;  als  Pulver  löst  er  sich 
iqn  Borax  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf;  in  Phos- 
phorsalz ist  er  unauflöslich  (nach  Erdmann  löst  er  sich  darin 
vollkommen  auf);  mit  Soda  bildet  das  Pulver  eine  gelblich 
grüne  Masse r  ohne  jedoch  sich  aufzulösen. 
Fiedler  in  Joggend.  Ann.  XXV.  327. 

Von  Sturen  wird  er  nicht  angegriffen. 

Er    ist  von   Erdmann  und  v.  Bonsdorff  unterfeucht 
worden,  welche  fanden: 

Erdx&ami.  v.  Bonsdorff. 

1.  2. 

Kieselsäure    24,90              24,963    .  27,48 

,  Thoncrde       46,20              43,833  35,57 

'..  Eisenoxjdul  28,89             31,204  27,05 

'                    99,99  100.       \'[  Mn  0,30 

Mg  4,29 
..'       101*tt 


Chkritoid  —  CMmropL  ÜB 

Die  Sauerstoffihengcn  ton  Si,  AI,' Fe  verhalten  sieh  bei 
Erdmann  wie  2:3:1,  wonach  er  die  Formeln 

Fe9Si-l-AlsSi, 

oder  Fes>W2ij$i     .. 
aufstellt. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  man  mit  gröfserem  Rechte  an- 
nehmen dürfe,  eipe  solche  Verbindung  könne  nicht  Bestand 
haben,  da  das  Eisenoxydul  Thoaerde  ganz  ausfallt,  und  die 
Kieselsäure  nicht  hinreicht,  um  mit  dem  Ei^epoxydul  ein  neu-, 
trales  Salz  zu  bilden,  und  sich  daraus  ein  Aluminat  und  ein 
höheres  Silikat,  nämlich 

FcPSP-MFeil1 
bilden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dafs  y.  Bonsdorff  dasieAhe 

Fossil  untersucht  haben  sollte.;  schon  der  Wassergehalt  von, 

Cast  7  p.C.  spricht;  dagegen.    Die  Formel ,  welche  y.  Bons^ 

dorff  aufstellt,  ist  > 

Mg.  j  Si+Al»Si+9H. 

Erdmann  fm  J.  f.  pr.  Chem.  VI.  89.  Berzelias  im  Jahresb.  XVI. 
176.  v.  Boasdorff  is  G.  Rose's  Heise  nach,  dem  Und  L  252.' 
(Ja*resb.  XVJUJ.  233.). 

■  *  • 

Chloromelan  s.  Cronstedtit. 

ChloropaL 

Tor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  wird  erst  schwarz 
und  dann  braun;  mit  Flüssen  giebt  er  Eisenreaction. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  partiell  zersetzt. 
Bernhardi  und  Brandes  untersuchten  %  Abänderungen 
dieses  Fossils  aus  Ungarn. 
Schwgg.  J.  XXXV.  29.  {. 

mmcliligtr  «rdtger   "' 

Kieselsäure    46  45,00 

Eisenoxyd     33  32,00 

Talkerde         2  2,00 

Thonerde        1  0,75 

Wasser 18  20,00 

100.  99,75 


IM  Chleropal    —    Choudrodfit. 

Das  Eisen  ist  in  diesen  Mineralien,  wie  ihr  Verbalten  vor 
dem  Löthrohr  zeigt,  als  Oxydul  enthalten. 

Chlorophaeit  a.  Eisensilikat. 
Cblorospiaell  s.  Spinell. 

Ghondrodit  (Brucit,  Maclureit). 

Im  Kolbert  brennt  er  sich  schwarz  (der  vom  Vesnv  ver- 
ändert sein  Ansehen  nicht.  Plattner),  wird  im  offenen  Feuer 
jedoch  wieder  weift,  schmilzt  aber  nicht,  und  nimmt  eine  milch- 
weifse  Farbe  an,  wfenn  er  frei  von  Eisen  ist.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  bei  starkem  Blasen  Reaktion  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; dasselbe  geschieht  beim  Schmelzen  mit  Phos- 
phorsalz. Borax  löst  ihn  langsam  zu  einem  klaren  Glase,  das 
von  Eisen  wenig  gefärbt  ist;  die  gesättigte  Perle  kann  unklar, 
nicht  mÜchwehV  geflattert  werden,  wobei  sie  kristallinisch 
wird.  Im  Pbosphorsalz  hmterläfst  er  ein  Kieselskelett.  Das 
Glas  opalisirt  beim  Erkalten.  Mit  wenig  Soda  bildet  er  eine 
schwer  schmelzbare  graue  Schlacke,  von  mehr  schwillt  er  an 
und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobalt9olution  befeuchtet  und 
stark  geglüht,  gi?bt  er  eine  schwache  rothe  Farbe;  der  von 
Pargas  giebt  eine  graubraune,  wegen  seines  Eisengehalts. 

Nach  Plattner's  Versuchen  verhält  sich  der  Ghondro- 
dit vom  Vesuv  wie  der  amerikanische,  doch  soll  er  kein  Kali 
enthalten  (Schwgg.  J.  LXIX.  7.). 

Beim  Ucbergiefeen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ent- 
wickelt das  Pulver  Fluorwasserstoffsäure,  und  wird  vollkom- 
men zersetzt.  In  Chlorwasserstoffsänre  ist  er  mit  Ausscheidung 
von  Kieselsäure  auflöslich,  und  giebt  beim  Abdampfen  eine 
Gallerte  (v.  Kobell). 

Der  Chondrodit  von  Pargas  ist  zuerst  von  id'Ohsson 
untersucht  worden  ');  der  nordamerikanische  von  Seybert  *) 
und  neuerlich  von  Thomson  8). 

1)  Schwgg.  J.  XXX.  352.  —  2)  8illi«,  J.  V.  336.  und  Jährest».  IV. 
158.  —  3)  Anoals  of  New -York  IX.  uad  Glocker's  Jahresh. 
HI.  254. 


Chondrodk. 

Von  New-Ye»ey, 

Von  Eden  in,  N«& 

Dach 

nach 

Seybert. 

Tbonuon. 

Kieselsäure 

32,666 

36,00 

Talkerde 

54,000 

53,64 

Eisenoxyd 

2,333 

3,97 

Kaii 

2,108 

— 

Fluorwassersto 

ffsäure     4,086 

3,75 

Wasser 

1,000 

1,62 

tfl 


96,193  98,98 

D'Ohsson  gab  38  p.C.  Kieselsäure,  54  p.C.  Talkerde 
5,1  p.C.  Eisenoxyd  und  0,86  p.C.  Kali  an,  übersah  jedoch 
die  Fluorwasserstoffsäure,  welche  Seybert  auffand.  Dafs  sie 
wirklich  in  dem  Chondrodit  von  Pargas  enthalten  sei,  ist  von 
Berzelius  und  v.  Bonsdorf f  bewiesen  worden. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  des  Kalis  in  der  2ten  Analyse, 
ein  Umstand,  der  die  Kenntnifs  von  der  Zusammensetzung  des 
Chondrodits  bis  auf  Weiteres  noch  unsicher  macht.  Seybert 
und  Berzelius  haben  eine  Formel  aufgestellt,  welche 'die 
des  Topases  ist,  wenn  man  Thonerde  für  Talkerde  setzt;  er 
ist  nämlich  danach  eine  Verbindung  von  1  Atom  basischem 
Fluormagnesium    und  1   Atom    drittel   kieselsaurer    Talkerde, 

*  ■  •  •  • 

=  Mg  Mg  Fl  -+-  3Mg8Si.     (In  Berzelius's  Anwendung  des 
Lfithrohrs  S.  297   steht  durch  einen  Druckfehler  Mg'Si  statt 

m  ■  *  • 

3Mg3Si).    Danach  berechnet,  müfste  er  enthalten: 

Kieselsäure      3  At  =  1731,93  =    36,80  3Si         1731,93  =    36,80 
Talkerde         10    -    =  2583,50  =    54.88  ) 

Magnesium       1    -    =    158,35  -      3,36  j  llM«      ****&  -    60,37 

Fluor                2    -    =»    233,80  =      4,96  FlH      246,28  =      5,23 

4707,58        100.  4820,06        102,40 

v.  Kobell  stellte  früher  vermuthungsweise  die  Formel 

SMgFl+iMg'Si 
auf,  und  berechnete  danach: 


Kieselsäui 

e     35,07 

Talkerde . 

47,07 

•        * 

Magnesium        7,21 

Fluor 

10,65 
100. 

Nach 

dieser  Formel  fällt 

der  Gehalt 

an 
11 

Flufssäure 

viel 

H2  Chondrodit    —    Chonikrit 

zu  hoch  ans.  Wenn  die  Analysen  richtig  6ind,  so  giebt  die 
Formel  zu  viel  Talkerde.    Etwas  näher  kommt 

MgFl-f-3Mg*Si. 
Neuerlich  (Grundzüge  d.  Min.  230.)  hat  Derselbe  vermu- 

•  *  •  • 

thungsweise  Mg  Fl +2  Mg9  Si  gegeben.  Jedenfalls  bedarf  der 
Chondrodit  einer  neuen  genauen  Analyse,  ehe  man  seine  For- 
mel feststellen  kann. 

Chouikrit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Blasenwerfen  leicht 
zu  einem  grauen  oder  grauweifsen  Glase.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Im  Borax  löst  er  sich  schwer  auf;  im  Phosphor- 
salz dagegen  nicht,  obwohl  er  anfangs  damit  braust. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  pulverförmig  ausscheidet,     (v.  K  ob  eil) 

Dies  von  v.  K  ob  eil  als  eine  eigentümliche  neue  Mine- 
ralspezies aufgestellte  Fossil  (von  Elba)  enthält  nach  Demselben: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure      35,69  18,54 

Thonerde         17,12  7,99 

Talkerde  22,50  8,70 

Kalkerde  12,60  3,55}  12,58 

Eisenoxydul       1,46  0,33 

Wasser  9,00  8,00 

9^37 
wonach  er  folgende  Formeln  vorschlägt: 

Mg8 

Ca8  \  Si+2AlSi+6H, 

Fe3 
oder  vielleicht 

Mg8 
3  Ca8  \  Si+APSi-f-6». 

Fe8 

Berzelius  macht  jedoch  zu  der  ersten  Formel  die  Be- 
merkung, dafe  zwischen  dem  Sauerstoflgehalt  der  Basen  (20,57) 


•  •  •      •  • « 
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and   dem  der  Kieselsaure  (18,54)  eine  zn  grofse  Differenz 
herrsche,  und  dafs  das  Fossil  wahrscheinlich  ein  Gemenge  sei, 
t.  Kobell  im  J.  f.  pr.  Chem.  IL  51.   Jahresb.  XV.  208. 

Chromeisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  unveränderlich;  der  nicht  magnetische 
wird,  der  innern  Flamme  ausgesetzt,  magnetisch.  Von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er  langsam,  aber  vollkommen  aufge- 
löst; die  heifse  Perle  zeigt  die  Farbe  des  Eisens,  die  erkal- 
tete die  grüne  des  Chroms,  welche  letztere  nach  der  Behand- 
lung im  Reduktionsfeuer,  insbesondere  auf  Zusatz  von  Zinn, 
sehr  lebhaft  ist  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen;  das 
Alkali  färbt  sich  nicht;  bei  der  Reduktion  auf  Kohle  erhält 
man  Eisen  *).  Mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  geschmolzen, 
erhält  man  durch  Auslaugen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
die  Reaktionen  der  Chromsäure  giebt. 
1)  Mach  Abich  giebt  er,  in  Pulverform  mit  Soda  geschmolzen ,  eine 
gelbliche,  durch  Chromsfture  gefärbte  Schlacke. 

Concentrirte  Mineralsäuren  äufsern  selbst  auf  den  gepul- 
verten Chromeisenstein  wenig  Wirkung;  sie  nehmen  vorzugs- 
weise etwas  Elisen  auf. 

Schon  Klaproth  l)  -untersuchte  den  Chromeisenstein 
von  Krieglach  in  Steiermark;  Vauquelin  und  Berthiet.  *) 
Abänderungen  aus  Frankreich  so  wie  von  Baltimore  und  der 
Isle  ä  Vachea  bei  St.  Domingo;  Pf  äff  eine  andere  aus  Mas- 
sachusets  *);  Laugier  4)  andere  von  Roeraas  in  Norwegen 
und  Sibirien;  Seybert  *)  den  nordamerikanischen  von  den 
Bare  Hills  bei  Baltimore  (a)  und  von  Chester  in  Pensylva- 
nien  (6),  und  endlich  hat  auch  Abich  6)  bei  seiner  Unter- 
suchung der  spinellartigen  Mineralien  die  zuletzt  genannte  Ab- 
änderung analysirt. 
1)  Beiträge  IV.  132.  —  2)  Ann.  Chim,  Phja.  XV IL  59.  und  Jahresb. 

II.  105.  —  3)  Schwgg.  J.  XLV.  101.  —  4)  Ann.  du  Mus.  Whist. 

nat  VI.  —  5)  Silliman's  Journ.  IV.  321.  und  Jahresb.  in.  136. 

—  6)  Poggend.  Ann.  XXIII.  335. 
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Chromefeengteiii. 

Klaproth. 

Vauquelin. 

Berüder. 

körniger  Chr. 

von  Bastide 

der  krystallinische 

aus  Stcierraark: 

de  la  Carrade: 

von  Isfe 

von  Bai 

a  Vaches: 

timore: 

Eisenoxydul    33,00 

34,7 

37,0 

35,0 

Chromoxyd     55,50     Chromsäure  43,7     oxyd  36,0 

51,6 

Thonerde           6,00 

20,3 

21,5 

10,0 

Kieselsäure        2,00 

2,0 

5,0 

3,0 

Glühverlust       2,00 

100,7 

99,5 

99,6 

98,50 

• 

Laugier. 

Seybert. 

a. 

b. 

a. 

b. 

Sibirien  : 

Roeraas: 

Eisenoxydul         24 

25,661 

36,00 

35,14 

Chromoxyd          53 

54,080 

39,51 

51,56 

Thonerde             1 1 

9,020 

13,00 

9,72 

Kieselsäure             1 

4,833 

10,60 

2,90 

Manganoxydul       1 

Talkerde  5,357 

99,11 

99,32 

100. 

98,951 

Abicli. 

derber:                    kryslallisirlrr: 

Eisenoxydul 

18,97 

20,13 

Chromoxyd 

44,91 

60,04 

Thonerde 

13,85 

11,85 

Kieselsäure 

0,83 

— 

Talkerde 

9,96 

7,15 

98,25  99,45 

Mit  dem  Chromeisenstein  aus  Steiermark  stellte  Moser 
einige  Versuche  an  (Schwgg.  J.  XL11.  99.). 

Vauquelin,  welcher  das  Chrom  auch  im  Chromeisen- 
stein zuerst  auffand,  hielt  ihn  für  eine  Verbindung  von  Chrom- 
säure mit  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Lau  gier  zeigte  jedoch, 
dafs  die  Chromsäure  erst  beim  Glühen  des  Chromeisensteins 
mit  Kali  gebildet  werde.  Vauquelin,  Laugier,  Klap- 
roth  und  Berthier  bedienten  sich  des  Kalihydrats  zum  Auf- 
schliefsen  des  Fossils,  was  immer  erst  nach  wiederholter  Be- 
handlung erfolgte;  das  Chromoxyd  wurde  in  der  Regel  durch 
Glühen  des  mit  salpetei saurem  Quecksilberoxydul  erhaltenen 
Niederschlags  bestimmt.  Seybert  wandte  das  Salpetersäure 
Kali  an,  reduzirte  die  Chromsäure  durch  Chlorwasserstoffsäure, 
und  fällte  das  Oxyd  durch  Ammoniak.     Abich  hat  auch  hier 
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den  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschiiefsen  gebraucht,  wozu 
indefs  eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich  ist.  Er  ent- 
deckte zugleich  den  Gehalt  des  Chromeisensteins  an  Talk- 
erde, welcher  bei  den  früheren  Analysen  wahrscheinlich  über- 
sehen wurde.  Dafs  das  Eisen  als  Oxydul  im  Chromeisenstein 
enthalten  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  seiner  Beziehung  zum  Ma- 
gneteisenstein   und   den   spinellartigen   Mineralien   überhaupt. 

Im  reinsten  Zustande  mufs  er  als  ein  Chromoxyd  -  Eisenoxydul, 

•*  • 

Fe  Cr,  betrachtet  werden,  doch  ist  die  Formel  für  ihn  im  ge- 
wöhnlichen Zustande: 

Fe    M  €r 

Mg  )    (  AI 

Vielleicnt  ersetzt  aber  oft  ebensowohl  Eisenoxyd  (Fe) 
einen  Theil  des  Chromoxyds;  es  fehlt  uns  jedoch  bis  jetzt  noch 
an  Mitteln,  die  relativen  Mengen  beider  Oxyde  des  Eisens, 
wenn  sie  in  derartigen  Verbindungen  zusammen  vorkommen, 
zu  bestimmen. 

Chromocker. 

Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  verliert  er  theilweise  die  Farbe, 
schmilzt  nicht,  erhält  aber  eine  schlackige  Oberfläche.  Borax 
löst  das  Chrom  mit  grüner  Farbe  auf,  und  läfst  einen  wei- 
ten schwerlöslichen  Rückstand.  Aehulich  verhält  sich  Phos- 
phorsalz, welches  jedoch  bei  gleicher  Menge  weniger  stark 
gefärbt  wird.  Von  Soda  wird  er  schwer  und  nur  in  gerin- 
ger Menge  aufgelöst;  das  unklare  Glas  gesteht  zu  einem  grau- 
grünen Email. 

In  Kalilauge  ist  er  (wenigstens  zum  Theil)  mit  grüner 
Farbe  löslich,  fällt  aber  beim  Kochen  wieder  heraus. 

Drappiez   hat  einen  aus  Frankreich,  Duflos  ')  einen 
von  Halle,  und  Zellner*)  einen  von  Waidenburg  in  Schle- 
sien untersucht. 
1)  Schwgg.  J.  LX1V.  251.    —    2)  Isis  1834.  637.,  auch  v.  Leon- 
bard's  N.  Jabrb.  1835.  467. 


168  Chromocker    —    Chrysoberyll. 

Drappiea.  Duflos.  Zelber. 

Kieselsäure  64,0  57,00  58,50 

Thonerde  23,0  22,50  30,00 

Chromoxyd  10,5  5,50  2,00 

Kalk-  und  Talkerde ^5  Spuren  — 

100.       Eisenoxyd    3,50  3,00 

Wasser      11,00  6,25 

99,50  99,75 

Das  Wasser  ist  wie  bei  allen  Thonen,  zum  Theil  we- 
nigstens, hygroskopisches.  Im  Allgemeinen  geht  aus  den  Ana- 
lysen hervor,  dafs  das  Fossil  ein  Gemenge  von  Bisilikaten 

der  isomorphen  Basen  (Fe,  €r,  AI)  ist;  =  AI  ] 

•  •  m  I  ■  •  • 


S.  Wolchonskoit. 


Fe  ) 


Chrysoberyll. 

Vor  demLöthrohr  (und,  nach  Klaproth,  auch  im  Feuer 
des  Porzellanofens)  ist  er  unveränderlich.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  langsam  und  schwer  zu  einem  klaren 
Glase  aufgelöst,  welches  beim  Abkühlen  durchsichtig  bleibt. 
Nach  G.  Rose  giebt  der  Chrysoberyll  vom  Ural  ein  schwach 
smaragdgrün  gefärbtes  Glas  (Poggend.  Ann.  XL VIII.  573.). 
Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen,  weder  in  Stücken  noch 
in  Pulverform;  er  wird  dadurch  blos  matt  an  der  Oberfläche. 
Kobaltsolution  färbt  das  Pulver  schön  blau. 

Von  den  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  koh- 
lensauren Alkalien  wird  er  nicht  vollständig  aufgeschlossen, 
daher  nur  Aetzkali  zur  Zerlegung  anwendbar  ist.  Nach  H. 
Rose  läfst  er  sich  indefs  auch  durch  saures  schwefelsaures 
Kali  vollkommen  zersetzen. 

Der  brasilianische  Chrysoberyll  ist  von  Klaproth  '), 
Arfvedson  *)  und  Seybert9)  untersucht  worden,  welcher 
letztere  auch  den  von  Haddam  in  Connecticut  analysirt  hat 
Auch  Thomson  analysirte  den  brasilianischen  Chrysobe- 
ryll *). 
1)  Beiträge  1.  97.-2)  K.  Vetensk.  Acad.  Haodl.  1822.  I.  90.  und 
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Jakresb.  III.  143»,  auch  Scfcwgg.  J.  XXXVIU.  4.  —  3)  Transact. 

of  the  Americ.  phü.  Soc.  of  Philadelphia  II.,  uad  Jahresb.  V.  222. 

Schwgg.  J.  XLII.  228.  —  4)  Outline«  I.  400. 
Klaproth  fand  (1795)  Kieselsaure  und  Thonerde  als 
Hauptbestandteile,  in  Verbindung  mit  etwas  Kalkerde,  und 
Arfvedson's  Versuche  (1822)  gaben  dasselbe  Resultat,  au- 
fser  dafs  er  die  Kalkerde  als  unwesentlich  in  der  Mischung 
erkannte.  Seybert  zeigte  spSter  (1824),  dafs  der  Chryso- 
beryll auch  Beryllerde  enthalte,  neben  etwas  Titansäure,  und 
dafs  die  Verbindung  beider  wegen  ihrer  Neigung,  sich  der 
zersetzenden  Wirkung  des  Kalis  zu  entziehen,  für  Kieselsäure 
angesehen  worden  war,  deren  Menge  im  Fossil  nur  einige 
Procent  ausmacht  (Arfvedson  sagt  indessen,  die  abgeschie- 
dene Kieselsäure  habe  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Kali  sich  in  Wasser  aufgelöst).  Die  Resultate  der  angeführ- 
ten Analysen  waren  folgende: 


Klaproth. 

Arfvedson               Seybert. 

Thonuon. 

Brasilien. 

Con- 
necticut. 

Kieselsäure 

18,00 

18,73        6,00 

4,0 

— 

Thonerde 

71,50 

81,43      68,67 

73,6 

76,752 

Beryllerde 

— 

100,16      16,00 

15,8 

17,791 

Eisenoxyd 

1,50 

Oxydul    4,73 

3,4 

4,494 

Titansäure 

— 

2,67 

1,0     flucht 

Tb.  0,480 

Kalkerde 

6,00 

Glühverl.  0,67 

0,4 

99,517 

97,00 


98,74      98,2 


Seybert  hat  bei  der  Aufstellung  einer  Formel  den  Ge- 
halt an  Eisenoxydul  und  Titansäure  nicht  berücksichtigt,  ob- 
gleich man,  wie  Berzelius  (a.  a.  O.)  bemerkt,  annehmen 
könnte,  das  Mineral  sei  von  Titaneisen  gefärbt,  und  ein  Theil 
des  Eisens  ersetze  als  Eisenoxyd  einen  Theil  Thonerde.  Nach 
Seybert  ist  nämlich  der  Chrysoberyll  1  At.  basisch  kiesel- 
saure Thonerde,  verbunden  mit  2  Atomen  Beryllerde -Alumi- 
nat,  so  dafs  in  beiden  die  Thonerde  4mal  soviel  Sauerstoff 
als  das  andere  Glied  enthält, 

Al4Si+2BeAl4 
welche   Formel   nach   der  Berechnung   folgende  Zusammen- 
setzung ergiebt: 
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Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  5,66 
Thonerde  12  -  =  7707,96  =  75,49 
Beryllerde         2    -    =  1925,04  =  18,55 

10210,31       100. 
Thomson,  welcher  keine  Kieselsäure  fand,  hält  ihn  für 
eine  Verbindung  von  Beryllaluminat  mit  Eisenoxydulaluminat, 

und  auch  Berzelius  bezeichnet  ihn  neuerlich  durch  BeAl6. 
(Lehrbuch  IV.  346.) 

Gegenwärtig  ist  H.  R  o  s  e  mit  Untersuchungen  über  die  Na- 
tur des  Chrysoberylls  beschäftigt,  und  hat  zunächst  gefunden, 
dafs  dieses  Mineral  allerdings  keine  Kieselsäure  enthält 

Chrysolith  8.  Olivin. 

Chrysopras. 

Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  hat  zuerst  Klap- 
roth  richtig  bestimmt  (Beiträge  II.  127.).  Derselbe  fand  in 
dem  Chrysopras  von  Kosemütz: 


Kieselsäure 

96,16 

Thonerde 

0,08 

Kalkerde 

0,83 

Eisenoxyd 

0,08 

Nickeloxyd 

1,00 

Glühverlust 

1,85 

100. 
Danach  ist  der  Chrysopras  ein  von  Nickeloxyd  gefärb- 
ter Quarz,   der  von  jenem  gewifs  sehr  variable  Mengen  ent- 
hält, da  seine  Färbung  sehr  ungleich  ist. 

Cimolit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  wird  er  anfangs  dun- 
kelgrau, nach  stärkerem  Glühen  wieder  weifs.  Borax  löst  ihn 
zur  klaren  hellbraunen  Perle;  Phosphorsalz  giebt  ein  klares 
farbloses  Glas.  Soda  schmilzt  mit  ihm  zu  einem  milchweifsen 
Email  zusammen  (Klaproth  in  seinen  Beitr.  I.  291.). 

Auf  nassem  Wege  verhält  er  sich  wie  die  übrigen  Thon- 
arten. 

Klaproth  fand  in  dem  Cimolit  von  Argen tiera: 
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Kieselsäure 

63,00 

Thonerde 

23,00 

Eisenoxyd 

1,25 

Wasser 

12,00 

99,25 
Dieser  Mischung   gemäfs   ist    der  Cimoüt  wasserhaltige 
neutrale  kieselsaure  Thonerde, 

AlSi3+3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  63,86 
Thonerde  1    -    =    642,33  =  23,69 

Wasser  3    -    =    337,44  =  12,45 

2711,70       11)0. 
Diese  Verbindung  scheint  mehrfach  vorzukommen;  so  be- 
stehen manche  Augite  im  verwitterten  Zustande  (z.  B.  von 
Bilin)  nach  meiner  Untersuchung  daraus. 

Cleavelandit  8.  Albit. 

Cluthalith. 

Ein  von  Thomson  aufgeführtes,  unvollständig  beschrie- 
benes Fossil  aus  dem  Mandelstein  der  Kilpatrikhügel  bei  Dum- 
barton,  dessen  Eigentümlichkeit  sehr  zweifelhaft  ist;  es  ent- 
hält nach  ihm: 


SraeMtoflgeh.lt. 

Kieselsäure 

51,266 

26,63 

Thonerde 

23,560 

11,00  )  , 

Eisenoxyd 

7,306 

2,24  j 

Talkcrde 
Natron 

1,233 
5,130T 

0,47  ) 
1,31  j 

Wasser 

10,553 

9,38 

13,24 


1,78 


99,048 
Thomson'»  Ontl.  I.  339. 

v.  Kobell  giebt  ihm  fragweise  den  Ausdruck 

Fe* 

Na.   )  Si1-*-3AlSi»+9H. 

Mg3 


170  Cölestin. 

Gölestin. 

Beim  Erhitzen  decrepitiren  die  Krystallfragmente;  auf 
Kohle  schmilzt  er  ziemlich  leicht  in  der  äufseren  Flamme  zu 
einer  milchweifsen,  alkalisch  reagirenden  Kugel,  die,  in  der 
inneren  Flamme  erhitzt,  sich  auf  der  Kohle  ausbreitet,  und 
eine  Hepar  bildet. 

Nach  t.  Kobell  färbt  er  die  Flamme  purpurroth.  Als 
eine  empfindliche  Probe  führt  B er zelius  an,  dafs,  wenn  man 
jene  Hepar  in  Salzsäure  auflöst,  die  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet, und  den  Rückstand  auf  einem  Papierstreifen  mit  Al- 
kohol befeuchtet,  die  Flamme  des  letzteren  roth  gefärbt  wird ; 
diese  Reaktion  trifft  selbst  bei  strontianhaltigem  Schwerspath 
ein.  Vom  Borax  wird  er  mit  Brausen  zu  einem  klaren  Glase 
gelöst,  das  beim  Erkalten  gelb  oder  braun,  und  von  einer  grö- 
sseren Menge  unklar  wird.  Vom  Phosphorsalz  wird  er  zur 
klaren  Perle  aufgelöst.  Mit  Soda  schwillt  er  an,  zieht  sich 
in  die  Kohle  und  giebt  eine  Hepar.  Mit  FluCsspath  schmilzt 
er  zu  einem  klaren,  beim  Erkalten  emailwetfs  werdenden  Glase 
zusammen. 

Als  ein  Unterscheidungszeichen  vom  Schwerspath  hat 
v.  Kobell  vorgeschlagen,  %inen  Splitter  des  Minerals  in  der 
inneren  Flamme  zu  glühen,  mit  Salzsäure  zu  befeuchten,  und 
ihn  so  an  den  blauen  Saum  der  Lichtflamme  zu  halten,  ohne 
darauf  zu  blasen,  wodurch  die  Flamme  lebhaft  purpurroth  ge- 
färbt wird  (Journ.  f.  prakt.  Ch.  I.  90.). 

Von  Wasser  und  Säuren  wird  er  wenig  angegriffen. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  der  Auflösung  von  kohlensau- 
rem Alkali,  oder  durch  Glühen  mit  demselben  wird  er  voll- 
ständig in  kohlensaure  Strontianerde  verwandelt. 

Das  Vorkommen  der  schwefelsauren  Strontianerde  er- 
kannte zuerst  Klaproth,  als  er  den  sogenannten  blauen  fa- 
serigen Gips  von  Frankstown  in  Pensvlvanien,  einen  faserigen 
Cölestin,  untersuchte  *).  Später  ist  das  Mineral  insbesondere 
von  Stromeyer  untersucht  worden  a),  und  auch  Brandes 
hat  eine  Analyse  desselben  geliefert  8).  Den  Cölestin  vom 
Eriesee  zerlegte  Bowen  4). 
1)  Beiträge  IL  92.  -  2)  Gftttinger  gelehrte  Anzeigen  1811. 185.,  1812. 


Cölestin. 


171 


114.,  1816.  721.;  Untersuchungen  etc.  203.  —  3)  Schwgg.  X 
XXL  177.  —  4)  Sillim.  J.  IV.  320.  S.  ferner  Döbereiner  in 
Gilb.  Ann.  LYI.  332.    Graner  ebenda«.  LX.  72. 


Klaproth. 

Stromejer. 
Faseriger  Cölestin 

von  Dornburg. 

Strontianerde       58 

56,2650 

Schwefelsäure      42 

42,9524 

Eisenoxyd          Spur 

Oxydul    0,0254 

100. 

Thooerde    0,0508 

Kohlensaurer  Kalk    0,1016 

Bituminöse  Substanz  und  Wasser    0,1054 

99,5006 

Stromeyer. 

blättriger  Cölestin 

verwitterter  Cölestin 

vom  Süntel  bei 

von  Debrself  bei  Alfeld 

Münder. 

im  Hannoverschen. 

Strontianerde             55,1835  j 

97,601 

Schwefelsäure            42,7385  j 

Eisenoxydhydrat         0,0403 

Baryterde         ) 
Schwefelsäure  ) 

Baryterde                     0,8603 

Kohlensaurer  Kalk      0,0153 

Kieselsäure          0,107 

Kalk                              0,3104 

Eisenoxyd           0,646 

Wasser                         0,0497 

Wasser               0,248 

99,1980 

99,577 

Stromcyer. 

Brandes. 

Strahliger  Cö- 

Cölestin 

lestin  von 

ans  dem 

G  irgend. 

Fassathal. 

Strontianerde        56,3546  ) 

92,1454 

Schwefelsäure      43,0757  j 

Eisenoxydhydrat    0,0298       Schwefels.  Baryterde           1,8750 

Kohlens.  Kalk       0,0905      Kieselsäure                           1,0000 

Wasser                   0,1788      Eisenoxyd                            0,5000 

99,7294       Kohlens.  u.  schwefeis.  Kalk  1 ,8333 

97,3537 

Der  Cölestin  von  Wilhelmshötte  bei  Seesen  am  Harz  ent- 
hält nach  meiner  Untersuchung  0,852  p.C.  Kalkerde  Der  von 
Nörten  soll  nach  Grüner  26  p.C.  und  nach  Turner  (Edinb. 
J.  XXIII.  329.)  20,4  p.C.  schwefelsauren  Baryt  enthalten. 


172  Cölestin    —    Condurrit. 

Die  schwefelsaure  Strontianerde,  SrS,  besteht  der  Rech- 
nung zufolge  aus: 

Strontianerde    1  At.  =     647,29  =    56,36 
Schwefelsäure  l    -    =    501.17  =    43,64 

1148,46        100. 

Gommingtonit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 

Nach  Muir  soll  dies  zu  Commington  in  Massachusets 
vorgekommene  Fossil  enthalten: 

Kieselsäure        56,543 

Eisenoxydul      2 1 ,669 

Manganoxydul    7,802 

Natron  8,439 

Wasser  3,178 

97,631 

Thomson,  Outl.  of  Mineralogy. 

Berzelius  hat  danach  vorläufig  die  Formel 

Na3Si*+9  .        Si+3H, 

Mn  ) 


v.  Kobell  dagegen  fragweise 


NaSi+3^  \  Si 
Mu 


berechnet. 


Complonit  s.  ThomsonU. 

Condurrit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure;  es  bleibt  eine  metallische,  Arsenik  haltende  Masse 
von  der  Farbe  des  Kupfers  zurück.  Auf  Kohle  erhält  man 
die  Reaktionen  von  Arsenik  und  Kupfer. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  leicht  auf;  Chlorwasserstoff- 
saure  läfst  metallisches  Arsenik  zurück. 

Faraday  hat  dies  zu  Condurra  (Mine)  in  Cornwall  vor- 
kommende Mineral,  welches  vielleicht  ein  Zersetzungsprodukt 
anderer  ist,  untersucht.  (Phil.  Magaz.  1827.  286.)  Er  fand 
darin: 


Condurrit    —    Cordierit.  17J 

Kupferoxyd  60,498 

Arsenige  Säure  25,944 

Wasser  8,987 

Schwefel  3,064 

Arsenik  1,507 

10O 
wonach  ▼.  K  ob  eil  die  Formel 

Cu6As  +  4H 
aufgestellt  hat,  welche  erfordert : 

Kupferoxyd  6  At  =  2974,18  =    63,78 

Arsenige  Säure     1     -    :±s  1240,08  =    26,58 
Wasser  4     -    =    449,92  =      9,64 

4664,18         100. 

Coquimbit  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Cordierit  (Dichroit,  Jolith,  Pelioin,  Steinheilith, 

dichter  Fahlunit). 

a)  Von  Orrjerfvi  und  Sala.  Schwer  schmelzbar,  an  den 
Kanten  zu  einem  nicht  blasigen  Glase  von  unveränderter  Farbe 
und  Durchsichtigkeit.  In  Borax  und  Phosphorsalz  schwer  lös- 
lich, in  letzterem  ein  Kieselskelett  hinterlassend.  Soda  löst 
ihn  nicht  auf;  ein  geringerer  Zusatz  derselben  giebt  eine  dun- 
kelgraue glasige  Schlacke,  durch  einen  gröfseren  schwillt  er 
an  und  wird  unschmelzbar.  Kobaltsolution  färbt  ihn  schwarz, 
und  an  den  geschmolzenen  Kanten  graublau. 

h)  Von  Fahlun  (harter  Fahlunit).  Im  Kolben  giebt  er 
ein  wenig  Wasser,  verliert  die  Farbe,  wird  weifs,  halb  durch- 
sichtig. Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einein  farblosen,  halbklaren 
Glase.  Mit  Kobaltsolution  giebt  er  nach  dem  Schmelzen  ein 
blaues  Glas.  —  Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirten 
Säuren  angegriffen,  jedoch  nicht  vollkommen  zerlegt. 

Der  Cordierit  ist  zuerst  von  L.  Gmelin  !)  und  Stro- 
meyer  genauer  untersucht  worden  2);  die  Analysen  des  Letz- 
teren betreffen  den  von  Bodenmais  (I.),  den  von  Simiutak  in 
Grönland  (U.),  so  wie  den  sogenannten  Steinheilith  von  Orr- 
jerfvi (III.)  in  Finnland,  wobei  er  zugleich  zeigte,  dafs  der 
harte  Fahlunit  (IV.)  von  Fahlun  (nicht  Hisinger's  Fahlu- 
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nit  oder  Triklasit)  ebenfalls  hieher  gehöre.    ▼.  Bonsdorff 
untersuchte  gleichfalls  den  Cordierit  ron  Orrjerfvi  '),  so  wie 
Lau  gier  den  von  Tvedestrand  bei  Brevig  in  Norwegen  *). 
Endlich  hat  neuerlich  Thomson  2  Analysen  des  von  Orr- 
jerfvi und  von  Connecticut  bekanntgemacht  *). 
1)  Schwgg.  J.  XIV.  316.  —  2)  üntersackangen  etc.  329.  431.  —  3) 
Schwgg.  J.  XXXIV.  369.  —  4)  Ann.  de«  Mine«  2ene  Sex.  L, 
266.  and  Jahresb.  Ylf.  194.  —  5)  Outline«  I.  278. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Wasser 


48,352 

31,706 

10,157 

8,316 

0,333 

0,595 


II. 
49,170 

33,106 

11,454 

4,338 

0,037 

1,201 


III. 

48,538 

31,370 

11,305 

5,686 

0,702 

1,687 


99,459        99,309        99,648 


IV. 
50,247 
32,422 
10,847 

4,004 
Oxyd  0,682 

1,664 
99,866 


▼.  BontdorfT.      Laugtet*. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxdul 

Wasser 


49,95 
33,88 
10,45 
5,00 
0,03 
1,75 
100,06 

Tkomson. 
Connecticut. 


44,0 
30,0 
10,0 
13,2 
0,8 
0,6 


Thomson« 
Orrjerfvi. 

48,525 

31,502 

15,000 

1,610 

0,213 

1,705 


98,6 


98,585 

Gmelin. 
Cabo  de  GaU.     Luchisapkir  an« 

dem  Orient. 


Kieselsaure  49,620 
Thonerde  28,720 
Talkerde  8,640 

Eisenoxydul  11,580 
Manganoxydul  1,508 
Kalkerde  0,228 

100,296 


42,6 
34,4 

5,8 
15,0 

1,7 
1,7 


101,2 


43,6 

37,6 

9,7 

4,5 

Kali  1,0 

34 

99,5 


Brandes  fand  im  Cordierit  von  Bodenmais  16,18  p.c. 
Eisenoxydul  und  0,25  Talkerde  (?)  (Schwgg.  J.  XXVL  90.). 
Bei  der  Wiederholung  seiner  Analyse  fand  er  sogar  19,05  Ei- 
senoxydul und  1,50  Talkerde,  ausserdem  aber  0,75  Borsäure, 
die  keiner  der  übrigen  Chemiker  angiebt  (a.  a.  O.  XXVII.  396.). 


Cordierit  175 

Die  Abänderungen  des  Cordierits  ergeben  sich  nach  die- 
sen Analysen  als  Bisilikate  von  Talkerde,  Eisenoxydul  und 
Manganoxyduly  verbunden  mit  Thonerde-  und  Eisenoxyd -Si- 
likat Auf  diese  Weise  hat  Berzelius  nach  v.  Bonsdorff's 
Analyse  die  Formel 

FesSia+2AlSi+2(Mg8Si»+3AlSi), 
so  wie  för  den  Fahluuit 

•  •  •  •  A»        f       •  •  • 

Mg»Sia+3  -»       Si 

aufgestellt    Die  erstere  giebt  nach  der  Rechnung: 
Kieselsäure    14  At  =  8082,34  =  50,25 
Thonerde         8    -    =  5138,64  =  31,93 
Talkerde  6    -    =  1550,10  —    9,63 

Eisenoxydul     3    -    =  1317,63  =    8,19 

160881,71       100. 
v.  Kobell  schreibt  die  von  Berzelius  gegebene  Formel 

31Yli£     i    •••  ...... 

FeT  I  Si'+8A1SL 

Gerhardt  hat  dagegen  Stromeyer's  und  v.  Boas]- 
dorff's  Analysen  besser  übereinstimmend  mit  der  Formel 

Mg») 

Fe8  [  Si+AlSia 

Mn8) 
gefanden,  wonach  also  der  Cordierit  eine  Verbindung  Ton  Si- 
likaten der  Talkerde,  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  mit  Thon- 
erdebisilikat  wäre.  Diese  Formel  bat  nur  das  gegen  sich,  dafe 
die  Thonerde  mit  mehr  Säure  verbunden  sein  soll,  als  die  übri- 
gen stärkeren  Basen. 

Zusatz,  v.  Bonsdorff  hat  ein  Mineral  von  den  Bis- 
kopsäkern  bei  Abo  beschrieben,  welches  er  zufolge  seiner  Mi- 
schung als  einen  Cordierit  mit  2  At  Wasser  betrachtet  Es  un- 
terscheidet sich  ausserdem  von  diesem  durch  seine  geringe 
Härte.  Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  es  Wasser;  in  der 
Zange  erhitzt,  wird  es  heller,  schmilzt  aber  nicht,  v.  Bons- 
dorff fand  darin: 


176  Cordierit    —    Cotunnit. 

Kieselsäure  45 

Thonerde  30 

Talkerde  9  (mit  einer  Spur  Manganoxydul) 

Eisenoxydul  5 

Wasser  11 

100. 

(Diese  Zahlenwerthe  sind  Approximationen  an  die  wirk- 
lich erhaltenen,  welche  durch  die  zerstörende  Feuersbrunst 
in  Abo  verloren  gingen). 

Die  Formel  ist 

.  o       Si'  +  3AlSi+2H 

welche  erfordert: 

Kieselsäure  45,05 

Thonerde  30,05 

Talkerde  9,00 

Eisenoxydul  5,30 

Wasser  10,60 

KHK 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1827.  156.  n.  Poggend.  Ann.  XVIII.  123. 

Thomson  nennt  dies  Fossil  (Outl.  I.  323.  278.)  theils 
Bonsdorf  fit,  theils  Hydrous  Jolithe. 

Cotunnit. 

Auf  der  Kohle  leicht  schmelzbar,  färbt  die  Flamme  blau, 
verflüchtigt  sich  als  ein  weifser  Rauch,  giebt  einen  ebensol- 
chen Beschlag,  und  hinterläfst  nur  wenig  metallisches  Blei. 
Im  Kolben  schmilzt  er  und  sublimirt  dann;  die  geschmolzene 
Masse  ist  in  der  Hitze  gelb. 

Er  ist  in  einer  grofsen  Menge  Wasser  auflöslich. 
Der  Cotunnit  ist  Chlorblei,  Pb€l,    welches  der  Rech- 
nung zufolge  enthält: 

Blei       1  At  =  1291,50  =  74,52 
Chlor     2    -    ss    442,65  =  25,48 

1737,15       100. 


Couzeranit    —    Grichtonit  177 

Couzeranit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  weifsem  Email;  mit 
Phosphorsalz  zu  einem  milchweifsen  Glase.  Von  Säuren  wird 
er  nicht  angegriffen.     Dufreno  y. 

Dufrenoy  giebt  als  Mittel  zweier  Analysen  des  Cou- 
zeranit's  von  Couzeran  in  den  Pyrenäen: 

Sauerstoflgehalt. 


Kieselsäure           52,37 

26,34 

Thonerde              24,02 

11,24 

Kalkerde               11,85 

3,33 

Talkerde                  1,40 

0,54 

Kali                         5,52 

0,93 

Natron                    3,96 

1,03 

98,55 

Dufrenoy  hatte  die  Formel 

K8    ) ...           Ca  ) 

[  Si*-f-6  . 
Na8)              Mg) 

•■•                    ■■■••• 

Si+6AISi 

berechnet« 

Ann.  des  Mines  2eme  86r.  IV.  327;  auch  Ann.  Chim.  Phys.  XXXVIII. 
280.  n.  Poggend.  Ann.  .XIII.  508. 
Berzelius  bemerkt,  dafs   es  unpassend  sei,  in  derarti- 
gen Verbindungen  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  un- 
gleichen Sättigungsgraden    anzunehmen,    und   giebt  folgende 
Formel: 

Ca 

JJ*/  Si+2A1S 
K 

Na 
Jahresb.  IX.  185. 

v.  Kobell  stellt  die  Vermuthung  auf,  das  Fossil  möge 
vielleicht  zum  Labrador  gehören. 

Crichtonit 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  des  Titaneisens  (s.  dieses). 

Die  Zusammensetzung  dieses  zu  Bourg  d'Oisans  vorkom- 
menden Minerals  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Wollaston 
wollte  darin  Zirkonerde  gefunden  haben,  während  Berzelius 

12 


178  Crichtonit    —    Cronstedtit. 

das  von  Bournon  selbst  erhaltene  als  ein  Titaneisen,  mit  gro- 
fsem  Gehalt  an  Titansaure  erkannte. 

Nach  Drappiez's  Angabe  enthält  der  Crichtonit: 

Kieselsäure  33 

Zirkonerde  46 

Thonerde  14 

Eisenoxyd  4 

Manganoxyd  l 

98. 

Drappiez  in  Ann.  gen.  des  sc.  phys.  Juli  —  Sept.  1819.  19.  u   Jah- 
resbericht 1.  79.  (Schwgg.  J.  XXX.  248.) 

Crocoisit  s.  Rothbleierz. 

Cronstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  das  Spuren  von  Fluorwasser- 
stoffsäure enthält.  Auf  Kohle  oder  in  der  Zange  bläht  er  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  langsam  an  den  Kanten  zu  einem 
schwarzen,  matten  Glase  (einer  grauen  magnetischen  Kugel 
v.  Kobell).  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  aufgelöst, 
und  giebt  die  Reaktionen  des  Eisens  und  Mangans.  Mit  Soda 
auf  Kohle  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  Glas,  das  von  mehr 
Soda  nicht  unschmelzbar  wird,  und  das  bei  gröfserem  Zusatz 
derselben  in  die  Kohle  geht.  Auf  Platinblech  giebt  er  mit 
Soda  Manganreaktion. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt,  indem  die  Kie- 
selsäure sich  gallertartig  ausscheidet. 

Steinmann  hat  den  Cronstedtit  von  Przibram  unter- 
sucht l);  v.  Kobell  zeigte  später,  dafs  die  Analyse  insofern 
einer  Correktion  bedürfe,  als  ein  Theil  des  Eisens  als  Oxyd 
in  dem  Mineral  enthalten  sei,  während  Steinmann  säuiuitli- 
ches  Eisen  als  Oxydul  in  Rechnung  gebracht  hatte,  v.  Ko- 
bell bestimmte  in  einem  Versuch  die  Menge  des  Oxyds  zu 
35,35  p.C,  und  hat  danach  die  übrigen  Zahlen  Steinmann's 
berechnet  3). 
1)  Schwgg.  J.  XXXII.  69.  —  2)  Schwgg.  J.  LX1I.  196. 
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Gronstedtit    —    Gruzit. 

Steinrnann.                         v.  Kobell. 

Kieselsäure 

22,452                   22,452 

Eisenoxydul 

58,853  i  ***  .  g»J 
'         (  Oxydul  27,112 

Manganoxyd 

2,885                     2,885 

Talkerde 

5,078                     5,078 

Wasser 

10,700                    10,700 

179 


99,963  103,577 

Berzelius  hatte  nach  Steinmann's  Analyse  vorschlags- 
wcise  die  Formel 

Mn9  Sia + 3  Fe9  Si2 + 26  H 

9(Mg»Si  4-2Fe9Sia+12B) 

gegeben,  bezeichnend  eine  Verbindung  aus  drittelkieselsaurer 
Talk  erde,  mit  Silikaten  von  Eisen-  und  Manganoxydul,  in 
denen  der  Sauerstoff  der  Basis  zu  dem  der  Kieselsäure  =1£:1 
ist,  und  mit  Krystallwasser,  wobei  er  mithin  das  Eisen  durch- 
gängig als  Oxydul  nahm.  v.  Kobell  hat  in  Folge  der  erwähn- 
ten Untersuchung  die  Zusammensetzung  des  Minerals  durch 

Fe8 

Mn8 

Mg8 
auszudrücken  gesucht. 


Si  +  Fe» 


Gruzit. 

Nach  R.  Thomson  enthält  der  Cruzit  von  Clonmell  in 
Irland: 

Eisenoxyd  81,666 
Thonerde  6,866 
Kieselsäure  6,000 
Kalkerde  4,000 
Talkerde         0,532 

99,064 
In  den  äufseren  Merkmalen  nähert  er  sich  sehr  dem  tho- 
nigen  Rotheisenstein;  die  Krystalle  erinnern  an  Afterkrystalle 
nach  Staurolith formen ;  sollten  es  wahre  Krystalle  sein,  so  wäre 
nach  Glocker's  Bemerkung  das  Eisenoxyd  wohl  dimorph. 
Thomson's  Outlioes  I.  435.    Glocker's  Jahreshefte  V.  153. 

12* 
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Culewrit  s.  Selenquecksilber. 

Cyanit  (Disthen,  Rhätizit). 

Verändert  sich  beim  Glühen  nicht,  wird  bei  strengem  Feuer 
weifs  (der  Rhätizit  wird  anfangs  roth,  später  weifs).  Von  Bo- 
rax wird  er  schwer,  aber  vollkommen  zum  klaren,  farblosen 
Glase  aufgelöst  Phosphorsalz  läfst  ein  Kieselskelett,  welches 
blasig  und  halbdurchsichtig  ist.  Mit  wenig  Soda  schmilzt  er 
theilweise  zu  einer  blasigen,  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
in  der  äufseren  Flamme  schwach  rosenroth  und  an  der  gefärb- 
ten Stelle  klar  ist;  diese  Färbung  verschwindet  durch  starke 
Hitze  und  durch  die  innere  Flamme:  sie  wird  am  besten  auf 
Platindrath  hervorgebracht,  und  ist  bei  dem  Cyanit  vom  St. 
Gotthardt  am  stärksten;  beim  Rhätizit  findet  sie  dagegen  gar 
nicht  statt.  Mit  mehr  Soda  schwillt  er  blos  an,  und  schmilzt 
nicht  mehr.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet,  und  stark  geglüht, 
wird  er  schön  blau. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Säuren 
merklich  angegriffen.  Zum  Aufschliefsen  eignet  sich  am  be- 
sten Aetzkalihydrat. 

Der  Cyanit  ist   schon   vor  längerer  Zeit  von  Saussure 
dem  jüngeren  !),  von  Laugier2)  und  von  Klaproth  3)  un- 
tersucht worden;  in  neuerer  Zeit  hat  sich  Arfvedson  mit  ihm 
beschäftigt  4);  und  auch  Vanuxem  *)  und  Beudant  6)  ha- 
ben Analysen  geliefert. 
1)  Observation«  sur  la  physiqne  XXXIV.  213.  —  2)  Ann.  da  Mus.  V. 
17.   —  3)  Beiträge  V.  6.  —  4)  K.  Vetensk.  Ac.  Handl.  1821.  I. 
148.  und  Jahresb.  11.  97.  (Schwgg.  J.  XXXIV.  203. )  —  5)  Ann. 

des  Mines  111.  Ser.  I.  175.  —  6)  ebendas.  II.  Ser.  V.  310. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Talkcrde 


Saussurc. 

Laugier. 

Arfvedson. 

Krysl.  Cyanit  vom 

St.  Gotthardt. 

30,62 

38,50 

34,33 

54,50 

55,50 

64,89 

6,00 

2,75 

99,22 

2,02 

0,50 

2,30 

— 

ist  4,56 

Wasser  0,75 

100.  98,00 


Beudaot. 

Chenevix. 

Disthen  von» 

Fibrolith  vom 

Zillerthal. 

Orient. 

31,6 

38,00 

67,8 

58,00 

0,2 

Eisenoxyd  0,75 

0,2 

96,75 

Spur 
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Arfvedson. 

Blättriger  C.  von 

Boraas. 

Kieselsäure  36,4 
Thonerde     63,8 

100,2  Kalk 

Kali 
Fluorwasserstoffsäure 

""99,8 

Mit  Arfvedson's  Analysen  stimmt,  nach  Beudant's 
Bemerkung  (Dessen  Mineralogie,  übersetzt  von  Hartmann. 
268. ),  das  Ergebnifs  einer  Untersuchung  sehr  reiner  Krystalle, 
welche  Gillet  de  Laumont  angestellt  hat. 

Von  Airolo  am  Vom  Von  Chcsterfield     Fibrolith  von 

St.  Gotthardt.     St.  Gotthardt.    in  MassachuscU.         Delaware. 
Klaproth.  Vanuxem.  Vanuxem.  Vanuxem. 

Kieselsäure  43,0  42,0  42,56  42,77 

Thonerde      55,0  57,5  57,00  55,50 

Eisenoxyd 0$  99,5  99,56  98,27 

98,5 

Fuchs  erhielt  fast  dieselben  Resultate  wie  Klaproth, 
und  glaubt,  der  Bucholzit  (s.  diesen),  so  wie  der  Fibrolith, 
sei  ein  quarzhaltiger  Cyanit  (Schwgg.  J.  XXXIII.  377). 

Wenn  man  auch  annehmen  darf,  dafs  mehrere,  nament- 
lich die  älteren,  unter  diesen  Analysen,  wegen  der  schwieri- 
gen Zersetzbarkeit  des  Cyanits  zu  unrichtigen  Resultaten  ge- 
führt haben,  und  zu  viel  Kieselsäure  anzeigen,  so  scheint  es 
doch,  dafs  2  Substanzen  als  Cyanit  untersucht  wurden. 

Nach  Arfvedson's  Untersuchungen  ist  der  Cyanit  sechs- 
telkieselsaure Thonerde,  Al3Si,  jedoch,  wie  es  scheint,  immer 
mit  etwas  überschüssiger  Kieselsäure  gemengt;  diese  Formel 
berechnet  sich  nämlich  zu: 

Kieselsäure     1  At.  =    577,31  =    31,006 
Thonerde       2     -    =  1284,66  =    68,994 

1861,97         100. 

v.  K  ob  eil  bemerkt,  dafs  er  vielleicht  in  der  Zusammen- 

« •  •       •  ■  • 

setzung  mit  dem  Andalusit  identisch,  also  Al3Si3  nach  dessen 
früherer  Formel  sei,  wonach  er  enthalten  müfste: 
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Kieselsäure     37,48 
Thonerde        62,52 
"  100. 
Die  von  Bunsen  für  den  Andalusit  gegebene  Formel 
kommt  den  Cyaniten  mit  höherem  Kieselsäuregehalt  näher. 
Später  hat  v.  K  ob  eil  für  den  Cyanit  fragweise  die  Formel 

AlaSi+3AlSi 
gebildet,  nach  welcher  die  berechnete  Zusammensetzung  sein 
würde: 

Kieselsäure    4  At.  =  2309,24  =  41,83 
Thonerde      5  =  3211,65  =  58,t7 

5520,89       100. 

Cymopbau  s.  Chrysoberyll. 
Cyprin  s.  Vesuvian. 

Daoait  s.  Arsenikkies. 

Danburit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  phos- 
phorescirt  er,  und  schmilzt  langsam  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  als  feines  Pulver  nach 
längerer  Zeit  zersetzt. 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral  (von  Danbury  in 
Connecticut): 

Kieselsäure  56,00 

Kalkerde  28,33 

Thonerde  1,70 

Yttererde  (?)  0,85 

Kali  (Natron?)  und  Verlust    5,12 
Wasser  8,00 

100. 
Sillim.  Journ.  XXV.  138.    Poggend.  Ann.  L.  182. 

Zur  Begründung  einer  Formel  ist  eine  genauere  Unter- 
suchung jedenfalls  nöthig. 
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Datolith  (Botryolith). 

I.     Datolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  der  Kohle  schwillt  er 
an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  dichten  klaren  Glase,  das  nach 
der  Reiuheit  der  Probe  farblos,  schwach  rosenroth  oder  eisen- 
grün ist.  Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme  grün  (v.  Ko- 
bell).  In  Borax  löst  er  sich  auf;  im  Phosphorsalz  hinterbleibt 
ein  Kieselskelett,  und  bei  einem  gröfseren  Zusatz  der  Probe 
wird  das  Glas  unklar  und  emailweifs.  Wenig  Soda  löst  ihn 
klar  auf,  mehr  derselben  giebt  ein  beim  Erkalten  unklar  wer- 
dendes Glas,  und  bei  einer  noch  gröfseren  Masse  geht  die 
Masse  in  die  Kohle.  Mit  Gips  schmilzt  er,  jedoch  schwerer 
als  Flufsspath,  zu  einer  klar  bleibenden  Kugel. 

Gepulvert  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  leicht  und 
▼ollkommen  aufgelöst,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Gallertform 
ausscheidet.  Auch  nach  dem  Glühen  verhält  er  sich  auf  die- 
selbe Art. 

Klaproth  gehört  das  Verdienst,  in  diesem  Fossile  die 
Borsäure  nachgewiesen  zu  haben  ');  seine  Analyse  des  Dato- 
lith von  Arendal  stimmt  ziemlich  gut  mit  späteren,  die  von 
Stromeyer  3)  und  Du  Menil  *)  mit  dem  Datolith  von  An- 
dreasberg angestellt  worden  sind,  so  wie  mit  den  meinigen, 
die  den  Datolith  von  beiden  Fundorten  betreffen  4). 
1)  Beiträge  IV.  354.  —  2)Poggend.  Ann.  XII.  155.  Gott,  gelehrte 
Ana.   1828.  81.     Schwgg.  J.   LI.  460.   —   3)  Schwgg.  J.  LH. 

364.  —  4)  Poggend.  Ann.  XLVII.  169. 

Datolith  von  Arendal. 
Klaproth.  Rammclsberg. 

c. 


a. 

b.                                 i 

Kieselsäure    36,5 

37,648 

37,520                   37, 

Kalkerde        35,5 

35,407 

35,398 

Borsäure        24,0 

21,240  (19,873)    21,377  (20,695) 

Wasser            4,0 

5,705 

5,705 

100. 

100. 

100. 

Datolith  von  Andrcaabcrg. 

Stromeyer. 

Rammelsberg.                    Du  Menil 

Kieselsäure 

37,36 

38,177                    38,51 

Kalkerde 

35,67 

35,640                    35,59 

Borsäure 

21,26 

20,315  (19,992)    21,34 

Wasser 

5,71 

5,568                      4,60 

100.  100.  100,04 
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Klaproth  hat  alle  Bestandteile  direkt  bestimmt;  die 
Borsäure  insbesondere  dadurch,  dafs  er  die  vom  Kalk  durch 
kohlensaures  Natron  befreite  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
übersättigte,  zur  Trockne  verdampfte,  die  Borsäure  aus  dem 
Rückstande  mittelst  Alkohol  auszog,  und  denselben  durch  De- 
stillation von  der  Säure  trennte.  Dieses  Verfahren  mufste 
notwendigerweise  einen  Verlust  zur  Folge  haben,  weil  die 
Borsäure  mit  Wasser-  und  noch  mehr  mit  Alkoholdämpfen 
sich  verflüchtigt.  Dafs  Klaproth  jedoch  im  Gegentheil  mehr 
erhielt,  liegt  sicher  daran,  dafs  der  Alkohol  auch  schwefel- 
saures Natron  aufgelöst  hatte. 

Stromejer  fällte,  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure, 
die  zuvor  mit  Ammoniak  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak,  und  berechnete  die  Borsäure  aus  dem 
Verlust,  weil  ihre  direkte  Bestimmung  ihm  nicht  zuverlässig 
erschien.  Die  oben  mitgctheilten  Zahlen  sind  das  Mittel  zweier 
nahe  übereinstimmender  Versuche. 

Du  Menil  hat,  um  die  Borsäure  direkt  zu  bestimmen, 
die  salpetersaure  Auflösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure 
neutralisirt  und  mit  salpetersaurera  Silberoxyd  gefällt,  wel- 
ches er  im  Ueberschufs  zusetzte,  und  das  Ganze  zur  Trockne 
abdampfte.     Beim  Wiederauflösen  blieb  borsaures  Silberoxyd 

•  •  •  • 

zurück,  welches  nach  Du  Menil  Ag9B4  ist.  H.  Rose  hat 
jedoch  gezeigt  (Poggend.  Ann.  XIX.  153.),  dafs  der  Nie- 
derschlag, den  borsaures  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  in  Sil- 

■        ■  •  • 

bersalzen  hervorbringen,  AgB  ist,  und  von  Wasser  in  merk- 
lichem Grade  aufgelöst  wird,  daher  Du  Menil's  Methode 
zur  genauen  Bestimmung  der  Borsäure  keineswegs  genügend 
erscheint. 

Da,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  analytischen  Re- 
sultate des  Datoliths  von  mehreren  Chemikern  eine  verschie- 
dene Deutung  erhalten  hatten,  dennoch  aber  keine  der  auf- 
gestellten Formeln  mit  den  Analysen  übereinstimmte,  so  habe 
ich  den  Datoüth  von  Neuem  untersucht,  um  zu  erfahren,  ob 
vielleicht  ein  Bestandteil  bisher  übersehen  sei,  besonders  ob 
das,  was  man  für  Borsäure  gehalten  hatte,  auch  diese  Sub- 
stanz im  reinsten  Zustande  darstelle. 
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Zu  diesem  Zweck  wurde  das  Fossil  in  einem  verschlos- 
senen  Gefäfse  durch  erhitzte  Chlorwasserstoffsäure  zerlegt,  die 
Flüssigkeit  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  mit  Ammoniak 
übersättigt,  und  die  Kalkerde  sodann  mit  Oxalsäure  gefällt 
Die  beim  Glühen  erhaltene  kohlensaure  Kalkerde  wurde  durch 
Auflösen  in  Chlorwasserstoffsäure  von  einer  geringen  Menge 
Kieselsäure  befreit.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  getrennte  Flüs- 
sigkeit ward  in  einem  Platingefäfs  im  Wasserbade  verdampft, 
und  das  sich  verflüchtigende  Ammoniak  stets  wieder  ersetzt; 
der  Rückstand  wurde,  nach  vollständigem  Austrocknen,  in 
einem  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Borsäure  durch  Auflösen  in  Wasser  von  ein  wenig 
Kieselsaure  getrennt.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  und  Kalk- 
erde enthielten  keine  Spur  Borsäure. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  die  letztere  direkt  zu 
bestimmen,  jedoch  ohne  Erfolg,  denn  ich  fand  dabei  H.  Ro- 
se' 8  Angabe,  dafs  diese  Säure  mit  keiner  Basis  eine  unlös- 
liche Verbindung  eingeht,  bestätigt,  und  habe  vergeblich  das 
von  Du  Menil  vorgeschlagene  salpetersaure  Silberoxyd  an- 
gewendet, welches,  ebenso  wie  Blei-  und  Zinksalze,  immer 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Borsäure  ungefällt  liefs. 

Dagegen  suchte  ich  mich  von  der  vollkommnen  Reinheit 
der  abgeschiedenen  Borsäure,  besonders  von  der  Abwesen- 
heit der  Alkalien,  dadurch  zu  überzeugen,  dafs  ich  sie  mit 
rauchender  Fluorwasserstoffsäure  übergofs,  und  nach  Zusatz 
von  Schwefelsäure  das  Ganze  erhitzte.  Dabei  blieb  nur  ein 
unwägbarer  Rückstand.  (Bei  den  angeführten  Versuchen  zeigt 
die  in  Parenthese  beigefügte  Zahl  die  gefundene  Menge  der 
Säure  an). 

Die  seltene  Uebereinstimmung  aller  Datolithaualysen  ist 
sehr  bemerk enswerth,  und  bürgt  für  die  Richtigkeit  der  Re- 
sultate. 

Mit  Uebergehung  der  früheren  Formeln  (über  die  Deu- 
tung von  Klaproth's  Analysen  s.  Berzelius  in  Schwgg. 
J.  XXII.  300.)  dürfen  wir  uns  hier  auf  die  neuesten  von  Ber- 
zelius (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Ausgabe.  258.)  und 
v.  Kobell  (Grundzüge  der  Min.  232.)  beschränken. 

Nach  Berzelius    wäre    der  Datoüth  eine  Verbindung 
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von  gleichen  Atomen  2fach  borsaurer  Kalkerde,  2facli  kiesel- 
saurer Kalkerde,  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

CaB*+CaSi*-*-H, 

welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure       40,491 


Kalkerde 

24,970 

Borsäure 

30,594 

Wasser 

3,945 

100. 

Hier  sind  10  p.C.  Kalkerde  zu  wenig,  und  ebensoviel 
Borsäure  zu  viel  vorhanden,  so  dafs  die  Aufstellung  dieser 
Formel  nur  auf  einem  zufälligen  Irrthum  zu  beruhen  scheint. 

Nach  v.  K  ob  eil  ist  der  Datolith  eine  Verbindung  von 
2  At.  neutraler  borsaurer  Kalkerde,  3  At  neutraler  kieselsau- 
rer Kalkerde  und  2  At.  Wasser, 

2CaB  +  3CaSi-f-2H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 


Kieselsäure 

37,574 

Kalkerde 

38,619 

Borsäure 

18,927 

Wasser 

4,880 

100. 

Dafs  dies  gleichfalls  nicht  die  Zusammensetzung  des  Dato- 
liths  sein  könne,  zeigen  die  Analysen  mit  gröfster  Bestimmtheit. 

Sucht  man,  um  eine  richtige  Formel  zu  construiren,  zu- 
nächst den  Sauerstoffgehalt  der  Bestandteile  auf,  mit  Zugrun- 
delegung von  Strom eyer's  Analyse,  so  findet  man: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure         37,36  19,412    4 

Kalkerde  35,67  10,019    2 

Borsäure  21,26  14,622    3  * 

Wasser  5,71  5,076    1 

Es  ergiebt  sich  also  das  einfache  Verhältnifs   derselben 
unter  einander  =1:2:3:4,  während  dasselbe  nach  der  For- 
I  mel  von  Berzelius  =1:2:6:6,  und  nach  der  von  v.  Ko- 

bell  =2:5:6:9  sein  würde. 

In  Folge   dessen  läfst  sich  für  den  Datolith  die  Formel 

3CaB  +  Ca3Si4+3H 
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aufstellen.  Wiewohl  dieselbe  ziemlich  einfach  ist,  so  enthält 
sie  ein  ungewöhnliches,  und  selbst  unwahrscheinliches  Silikat 
Sehr  einfach  wird  dagegen  der  Ausdruck,  wenn  man  die  Bor- 
säure nicht  als  Säure,  sondern  als  Basis  betrachtet, 
indem  man  in  diesem  Fall: 

2Ca3Si+B8Sia+3» 
oder,  jedoch  weniger  gut: 

Ca6Si+3BSi+3S 
erhält.  Dafs  schwache  Säuren  den  Charakter  als  Basen  in 
manchen  Verbindungen  an  sich  tragen,  ist  ein  in  der  elektro- 
chemischen Theorie  besonders  hervorgehobener  Punkt,  und  bei 
der  Borsäure  sogar  schon  anderweitig  bekannt,  insofern  (im 
Tartarus  boraxatus)  eine  Verbindung  von  weinsaurem  Alkali 
mit  weinsaurer  Borsäure  angenommen  wird.  Ferner  weifs 
man,  dafs  diese  Säure  fähig  ist,  das  Fluorammonium  zu  zer- 
setzen, und  das  Ammoniak  auszutreiben,  so  wie  man  über- 
haupt  das  Bor  im  Fluorbor  als  den  elektropositiven  Bestand- 
teil anzusehen  hat.  Schmilzt  man  Borsäure  mit  Kieselsäure 
zusammen,  so  löst  sich  beim  Behandeln  mit  Wasser  nur  ein 
Theil  der  letzteren  mit  der  Borsäure  auf.     Dennoch  hat  Ber- 

zelius  der  ersten  Formel  den  Vorzug  gegeben. 
Arsberittels.  1840.  230. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für  jeden  Fall: 
Kieselsäure      4  At,  =  2309,24  =  37,910 
Kalkerde         6    -    =  2136,12  =  35,068 
Borsäure  3    -    =  1308,60  =  21,482 

Wasser  3    -    =    337,44  =    5,510 

6091,40       100. 

II.     Botryolith. 

Vor  dem  Löthrohr  und  auf  nassem  Wege  verhält  er  sich 
wie  der  Datolith. 

Von  diesem  Fossil  hatte  Klaproth  eine,  jedoch  unvoll- 
ständige Analyse  gegeben  (Beiträge  V.  122.);  denn  danach 
sollte  er  (von  der  Kjenlie  Grube  zu  Arendal)  enthalten: 
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Kieselsäure  36,0 

Kalkerde  39,5 

Borsäure  13,5 

Wasser  6,5 

Eisenoxyd  1,0 

96,5 
Ich  habe  daher  dasselbe  Fossil  auf  die  beim  Datolith  an- 
gegebene Art  untersucht  (a.  a.  O.),  und  erhalten: 

a.  b.  Sauerstoff. 

Kieselsäure  36,085  36,390  18,90  2 

Kalkcrde  35,215  34,270  9,62  1 

Borsäure  19,340  18,342  12,61  l\ 

Wasser  8,635  10,224  (als  Verlust)  9,08  1 


99,275 


0,774 


100. 
Nach  den  angegebenen  Sauerstoffmengen  läfst  sich  die 
Formel 

2Ca8Si+B8Sia+6H 
aufstellen,  welche,  wie  man  sieht,  die  des  Datoliths,  mit  ei- 
nem doppelt  so  grofsen  Wassergehalt,  ist,  und  bei 
der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure      4  At.  =  2309,24  =  35,920 
Kalkerde  6     -    =  2136,12  =  33,227 

Borsäure  3     -    =  1308,60  =  20,355 

Wasser  6     -    =    674,88  =  10,498 

6428,84       100. 
Der  höhere  Kalkgehalt  der  Analysen  hat  seinen  Grund 
in  einer  Beimengung  von  Kalkspath. 

Davyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Schäumen. 
Er  enthält  nach  Monticclli  und  Covelli: 


Davyu    —    Davidsonit.  188 

Kieselsäure  42,91 

Thonerde  33,28 

Kalkerde  12,02 

Wasser  7,43 

Eisenoxyd  1,25 

96£9 
Prodromo  della  Hin.  Vesuv.  375.  und  Poggend.  Ann.  XI.  470. 
Legt  man  diese  (freilich  nicht  sehr  genügende)  Analyse 
zum  Grande,  so  ergiebt  sich  nach  Monticelli  und  Covelli 
die  Formel 

Ca8  SP +5  AI  Si  4-2  H, 
oder  1  At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde,  5  At.  drittel  kiesel- 
saure Thonerde  und  2  At.  Wasser,  welches  sich  berechnet  zu: 

Kieselsäure     44,93 

Thonerde        35,69 

*  Kalkerde         11,87 

Wasser  7,51 

100. 
Nach  einer  unter  der  Leitung  von  Mitscherlich  ange- 
stellten Untersuchung  soll  jedoch  der  Davyn  dieselben  Bestand- 
theile  wie  der  Nephelin,  aufserdem  nur  noch  etwas  Chlor  und 
Kalk,  aber  kein  Wasser  enthalten.  In  seinen  Krystallverhält- 
nissen  stimmt  er  gleichfalls  mit  dem  Nephelin  überein,  mit  wel- 
chem er  aus  diesen  Gründen  von  G.  Rose  in  eine  Gattung 
▼ereinigt  worden  ist. 
8.  dessen  Elemente  der  Kristallographie.  160. 

Davidsonit. 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil,  worin  Ri- 
chardson  ein  neues  Metall,  Donium,  gefunden  haben  wollte, 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Breithaupt,  Plattner 
und  Lampadius  nichts  als  Beryll.  Der  Letztere  fandRarin : 
Kieselsäure  66,10,  Thonerde  14,58,  Beryllerde  13,02,  Talk- 
erde 1,16,  Eisenoxyd  0,52,  Wasser  0,80  =  96,18;  das  Feh- 
lende war  Natron  und  Lithion,  welche  man  sonst  im  Beryll 
nicht  angegeben  hat. 
J.  f.  pr.  Gh.  X.  249. 


190  Delvauxit    —    Dermati*. 

Davyt  s.  Thooerde,  schwefelsaure. 

Delvauxit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  verkni- 
stcrt  er,  und  schmilzt  zu  einer  grauen,  stark  magnetischen 
Kugel. 

In  Wasser  zerfällt  er;  von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er 
mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  wobei  durch  eingemengten  Kalk- 
spath  ein  Brausen  entsteht,  und  etwas  Kieselsäure  sich  gal- 
lertartig abscheidet. 

Dumont  hat  dies  Fossil  (von  Bcrneau  bei  Vise  in  Bel- 
gien) untersucht 

rotlibraune  braunschwarze  V.. 

Phosphoriäure         16,04  16,57 

Eisenoxyd  34,20  36,62 

Wasser  49,76  46,81 

100.  100. 

Bei  der  ersten  Varietät  befanden  sich  in  der  untersuch- 
ten Probe  11  p.C.  kohlensaurer  Kalk  uud  3,6  p.C.  Kiesel- 
säure ;  bei  der  zweiten  9,2  kohlens.  Kalk  und  4,4  Kieselsäure. 
Phil.  Magaz.  Ser.  111.  XIV.  474.,  Poggend.  Ann.  XLV11.  496. 
Die  Sauerstoffmengen  in  den  Bestandteilen  verhalten 
sich,  wenn  man  das  Mittel  beider  Analysen  nimmt,  =9,12: 
10,85:42,92.  Danach  könnte  man  den  Delvauxit  für  eine 
Verbindung  von  vierfach  basischem  phosphorsauren  Eisenoxyd 
mit  Wasser,  nach  der  Formel 

•  •  •       ■  «  •  • 

FeaP-*-24H 
halten.     Bei  der  Berechnung  derselben  erhält  man: 
Phosphorsäure       1  At.  =    892,28  =  16,08 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  35,27 

Wasser  24    -    =  2699,52  =  48,65 

5548,62       100. 
Wies  Mineral  enthält  mithin  doppelt  so  viel  Wasser  als 
die  entsprechende  künstlich  bereitete  Verbindung. 

Dermatin. 

Vor  dem  Löthrohr  zerklüftet  er  sich  und  wird  schwarz. 
Ficinus. 


Dermatin    —    Dcweyüt.  191 

Die  Zusammensetzung  des  Dermatins  von  Waldheim  in 
Sachsen  ist  nach  2  Analysen  von  Ficinus: 

1.  2. 

Kieselsäure                           35,800  40,166 

Talkerde                               23,700  19,333 

Eisenoxydul                           1 1 ,333  1 4,000 

Manganoxyd                            2,250  1,166 

Thonerde                                 0,416  0,833 

Kalkerde                                 0,833  0,833 

Natron                                     0,500  1,333 

Wasser  und  Kohlensäure   25,200  22,000 

Schwefelsäure                           —  0,43 1 

100,033  100,095 
Ficinus  in  den  Schriften  der  mlneral.  Gesells.  zti  Dresden  Jf.  215. 
Vergleicht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Kieselsäure, 
Talkerde,  des  Eisenoxyduls  und  Wassers  (in  der  2ten  Ana- 
lyse), so  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich 
dem  des  Wassers,  und  doppelt  so  grofs  als  der  der  Talkerde 
und  des  Eisenoxyduls  zusammengenommen  ist,  so  dafs  sich 
die  Zusammensetzung  durch  die  Formel 

.  g      "Si*+6H 
Fe3   ) 

bezeichnen  liefse.     v.  K  ob  eil  hat  die  Formel 

Mg*Si+4H 

vorgeschlagen. 
Grandzüge  d.  Min.  228. 

Desmin  s.  Stilbit. 

Deweylit. 

■ 

Vor  dem  Löthrohr  stark  verknisternd,  an  den  Kanten  zu 
weifsein  Email  schmelzend;  mit  Borax  zum  farblosen  Glase. 

Shepard  l)  hat  den  Deweylit  von  Middlefield  in  Mas- 
sachusets,  und  Thomson  2)  wahrscheinlich  dasselbe  FossU 
untersucht: 


192  Dcweylit    —    Diadochit 

Shepard.  Thomson. 

Kieselsäure  40,0  41,42 

Talkerde       40,0  25,53 

Wasser         20,0  19,86 

100.  Natron         6,25 

Thonerde    4,47 
Ceroxyd      3,57 
101,1 
1)  Sillim.  Jonrn.  XVIII.  81.  —  2)  Records  of  gen.  Sc.  1836.  Mai 
332.    J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  40. 

Shepard  hält  es  aber  selbst  für  zweifelhaft,  ob  das  Mi- 
neral eine  chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  Talkerdehydrat  sei.  Thomson' s  abweichendes 
Resultat  verbietet  jeden  Vergleich.  Dahin  gehört  auch  Ty- 
son's  Kieseltalkhydrat  von  Cooptown  in  Harford  in  Bal- 
timore, welches  nach  Allen: 

Kieselsäure       43,0 
Talkerde  30,5 

Thonerde  2,0 

Wasser  24,0 

99,5 

enthält. 

v.  Leonhard's  N.  Jahrb.  f.  Min.  1834.  418. 

Dichroit  s.  Cordierit 
Diopaid  s.  Augit. 

Diadochit 

Im  Kolben  giebt  er  (36,5  p.C.)  Wasser,  welches  sauer 
reagirt. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  grün,  bläht  sich 
etwas  auf,  und  schmilzt  nur  an  den  Ecken  zu  schwarzer  we- 
nig magnetischer  Fritte.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reak- 
tionen des  Eisens. 

Dieses,  im  Wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
und  Wasser  bestehende  Fossil  (von  Arnsbach  bei  Schmiede- 
feld am   Thüringer  Wald)  ist  noch  nicht  weiter  untersucht 
worden. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Cd.  X.  503. 


Diaspor.  193 

Diallag  s.  Augit. 

Diaspor. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig,  und  zerfällt  zu  kleinen 
glänzenden  weifscn  Schuppen;  dabei  giebt  er  wenig  Wasser, 
aber  eine  bedeutende  Menge,  wenn  er  fast  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wird.  Auf  Kohle  schmilzt  er  nicht.  Borax  und  Phos- 
phorsalz lösen  ihn  ziemlich  leicht  zu  einem  klaren  farblosen 
Glase.  Von  Soda  wird  er  nicht  angegriffen.  Von  Kobaltso- 
lutioo  wird  er  nach  dem  Glühen  schön  blau  gefärbt. 

Der  Diaspor  von  Kosoibrod  in  Sibirien  decrepitirt  nicht, 
giebt  viel  Wasser,  ist  nach  dem  Glühen  braun,  abwechselnde 
Lagen  grauer  Blätter  und  einer  dunkelrothen  erdigen  Masse 
zeigend.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  von  Eisen  ge- 
färbte Gläser. 

Nach  Fiedler  löst  sich  der  nicht  geglühte  Diaspor  im 
Borax  nicht  auf. 
Poggend.  Ann.  XXV.  325. 

Der  Diaspor   (von  unbekanntem  Fundorte,  nach  Bron- 
gniart    von   Broddbo   in   Schweden)    ist  zuerst  von   Chil- 
dren  '),  der  von  Miask  ist  später  von  Hefs  untersucht  wor- 
den *).     Dufrenoy  hat  neuerlich  sowohl  jenen  (a)  als  den 
sibirischen  (b)  (von  Sisert  bei  Katharinenburg)  analysirt  s). 
1)  Phillips.  Ann.  of  phil.  Jul.  1822.  17.  uod  Jahresb.  III.  140.  —  2) 
Poggend.  Ann.  XVIII.  255.   —  3)  Ann.  des  Mines  III.  Sär.  X. 
577. 

ChUdren.  Dufrenoy.  Hefs. 

a.  6.  a.  b. 

Thonerde       76,06  78,93     74,66      85,44      85,61 

Wasser  14,70  15,13     14,58       14,56       14,39 

Eisenoxydul     7,78     Oxyd  0,52      4,51     100.         100. 

98,54     Kieselsäure  1,39      2,90 
Kalk  1,98       1,64 

97,95  98,29 
Children,  welcher  den  Eisengehalt  für  wesentlich  hielt, 
berechnete  aus  seiner  Analyse  1  At.  Eisenoxydul,  20  At.  Thon- 
erde und  8  At.  Wasser  als  Bestandteile  des  Diaspora.  Ber- 
zelius  zeigte  jedoch,  dafs  der  Eisengehalt  unwesentlich  sei, 
and  sich  durch  Salzsäure  ausziehen  lasse,  worauf  das  Mineral 
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194  Diaspor    —    Dioptas. 

weifs  zurückbleibt  Hefs  bat  durch  seine  Untersuchung  es 
aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  es  ein  Thonerdebydrat  sei,  worin 
der  Sauerstoff  der  Thonerde  das  Sfache  von  dem  des  Was- 
sers ist,  es  also  durch  die  Formel 

•  • »     • 

bezeichnet  wird,  welche  nach  stöchiometrischer  Rechnung  er- 
fordert: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  =    86,10 
Wasser      1    -    =  112,48  =    144» 


75431        100. 

•  •  •        • 

Dufrenoy  glaubt,  der  Diaspor  müsse  durch  Al*ll6  be- 
zeichnet werden;  Berzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  diese  For- 
mel sehr  unwahrscheinlich,  und  l  At  Wasser  entweder  hy- 
groskopisch sei  oder  dem  beigemengten  Kalksilikat  angehöre. 
(Jahresb.  XVIII.  224.) 

Dioptas. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  schwarz.  (Nach 
v.  K  ob  eil  färbt  er  die  Flamme  schön  grün.).  Auf  der  Kohle 
wird  er  in  der  äufseren  Flamme  schwarz,  in  der  innerea  roth, 
ohne  zu  schmelzen.  Borax  löst  ihn  mit  der  Reaktion  des  Ku- 
pfers auf;  wird  das  Glas  gelinde  in  der  äufseren  Flamme  er- 
hitzt, so  färbt  sich  diese  einen  Augenblick  schön  grün,  was 
sich  nicht  bei  fortgesetztem  Blasen,  wohl  aber,  wenn  man  zu- 
vor erkalten  läfst,  wiederholt  In  gutem  Redtoktionsfeuer  er- 
hält man  ein  farbloses  Glas  und  ein  Kupferkorn.  Im  Phos- 
phorsalz  giebt  er  Kupferreaktion  und  hinterläfst  ein  Kiesel- 
skelett Von  Soda  auf  Kohle  wird  er  zu  einem  dunkeln,  un- 
klaren Glase  aufgelöst,  welches  ein  Kupferkorn  einschliefst; 
mit  mehr  Soda  geht  er  in  die  Kohle,  und  läfst  Kupfer  auf  der 
Oberfläche  zurück. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf,  wobei  Kieselsäure  gal- 
lertartig zurückbleibt 

Der  Dioptas  ist  von  Lowitz  und  Yauquelin  ')   und 
später  von  Hefs  *)  untersucht  worden. 
1)  Bullet  univ.  Oct  1835.;  auch  Ann.  des  Mines  XII.  315.  und  Jah- 
resb. VI.  231.  —  2)  Poggead.  Ann.  XVI.  300. 


Dioptas    *—    Diorit. 


195 


Lowict. 

Kieselsäure  33 
Kupferoxyd  55 
Wasser         12 


quelin. 

43,181 
45,455 
11,364 


100.   100. 


a. 

36,60 
48,89 
12,29 
Eisenoxydul  2,00 
99,78 


Hefc. 

b. 

36,851 
45,100 
11,517 
Thonerde  2,361 
Kalkerde    3,386 
Talkerde    0,218 

99,433 
Auch  Vauquelin  hatte  8  p.C.  kohlensauren  Kalk  und 
4  p.C.  Eisenoxyd  gefunden. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  in  den  Analysen 
von  Hefs  doppelt  so  grofs  ist  als  der  des  Kupferoxyds  und 
des  Wassers,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Dioptas  ein 
zweidrittel  kieselsaures  Kupferoxyd  in  Verbindung  mit  3  At. 
Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

Cu3Si2  +  3B, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure  2  At  =  1154,62  s»  38,76 
Kupferoxyd  3  -  =  1487,10  sx  49,92 
Wasser  3    -    =a    337,44  *c  11,32 

2979,16       100. 
I)  In  den  letzten  Ausgaben  von  Berzelins's  Anwendung  des  Lfth- 
ronrs  isi  in  der  Formel  irrthAnHc»  6H  angegeben. 

Diorit  (Grünstein). 

G.  R  o  s  e  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Gebirgsarten, 
welche  mit  den  Namen  Grünstein  und  Grünsteinporphyr  be- 
zeichnet werden,  auch  chemische  Versuche,  besonders  in  Be- 
treff ihrer  Schmelzbarkeit,  angestellt. 

I.  Diorit  (Albit  und  Hornblende).  Der  von  Alapajewsk 
im  Ural  schmolz  im  Platintiegel,  dem  Feuer  des  Porzellanofens 
ausgesetzt,  zu  einem  grünlich  schwarzen,  in  dünnen  Splittern 
grünlichweifseh  durchsichtigen  Glase.  Eine  sehr  hornblende- 
reiche Varietät  von  Nischne-fsetsk  bei  Katharinenburg  schmolz 
im  Koblentiegel  zu  einer  weifsen,  nur  an  den  Kanten  schwach 
durchscheinenden  Masse,  während  titanhaltigps  Eisen  sich  re- 
gulinisch ausgeschieden  hatte. 
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196  Diorit, 

II.  Dioritporphyr.  Die  Grundmasse  desselben  schmilzt 
vor  dein  Löthrohr  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Im  Koh- 
lentiegel schmolz  er  zu  einem  grauen  Glase  mit  einem  titau- 
haltigen  Eisenregulus. 

III.  Hypcrsthenfels  (Labrador  und  Hypersthen).  Der 
Hypersthen  von  Elfdalen,  welcher  viel  Titaneisen  eingemengt 
enthält,  schmolz  im  Kohlentiegel  zu  einer  graulichschwarzen, 
im  Bruch  matten  Masse,  an  deren  Boden  und  Seiten  sich  Ei- 
senreguli mit  Titankrystallen  gebildet  hatten. 

IV.  Gabbro  (Labrador  und  Diallag). 

V.  Augitporphyr.  Die  Grundmasse,  in  welcher  Horn- 
blende- und  Augitkrystalle  liegen,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr 
nur  an  den  Kanten  zu  einem  schwärzlichgrünen  Glase.  Von 
Chlorwasserstoffsäure  wird  ihr  feines  Pulver  unter  Abscheidung 
der  Kieselsäure  aufgelöst,  doch  nur  sehr  schwer.  Der  Augit- 
porphyr von  Muldakajewsk  schmolz  im  Platintiegel  im  Feuer 
des  Porzellanofens  zu  einem  schwärzlichgrünen  durchsichtigen 
Glase,  das  an  den  Rändern  eine  faserige  Structur  besafs.  Im 
Kohlentiegel  schmolzen  die  Augitporphyrc  von  Mostawaja,  Ca- 
vellinskj  und  Nicolajewsk  zu  gelblich-  oder  graulichweifsen 
undurchsichtigen  Massen,  unter  Ausscheidung  von  Titan  ent- 
haltendem Eisen. 

Poggend.  Ann.  XXXIV.  1. 

Bei  der  gemengten  Beschaffenheit  dieser  Gesteine  haben 
Analysen  des  Ganzen  derselben  nur  einen  sehr  beschränkten 
Werth.  Wir  führen  hier  diejenigen  eines  dichten  Grün- 
steins aus  dem  Hodritsch-Thale  bei  Schemnitz  (a),  und  eines 
schwarzen  Grünsteins  (?)  von  letzterein  Orte  (6),  beide 
von  Beudant,  an. 

Ann.  de*  Mlnes  II.  Ser.  V.  300. 


ö. 

b. 

Kieselsäure 

63,2 

60,0 

Thonerde 

14,2 

12,3 

Eisenoxyd 

5,8 

12,3 

Kalk  erde 

2,5 

1,4 

Talkerde 

2,0 

Manganoxvdul  3,1 

Kali 

1,2 

9,6 

Natron 

1,2 

1,1 

Wasser 

0,3 

0,2 

90,4  ')  100. 

1)  Wahrscheinlich  sollen  e»  11,2  p.C.  Kall  »ein. 


Diploit.  19? 

Diploit  (Latrobit). 

Vor  dem  Löthrohr  verliert  er  seine  Farbe,  wird  schuee- 
weifs,  bläht  sich  stark  auf,  und  siutert  am  Räude  zu  einer 
wenig  durchscheinenden  blasigen  Masse  zusammen.  Mit  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  giebt  er  klare  Gläser;  in  dem  letzteren 
bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einer  wei- 
fsen,  blasigen,  durchscheinenden  Perle,  die  durch  mehr  Soda 
schwerer  schmelzbar  wird;  auf  Platinblech  giebt  er  mit  Soda 
Alanganreaktion. 

Der  Diploit  von  Amitok  auf  der  Küste  Labrador  enthält 
noch  2  Analysen  von  Chr.  Gmelin: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Manganoxyd 

Tallerde,  manganhaltig 

Kali 

Wasser 

102,162        98,777 
o.  wurde  mittelst  kohlensauren  Baryts,  b.  mittelst  kohlensau- 
ren Kalis  angestellt.     Ginelin  hat  danach  die  Formel 

K3Si+2Ca3Si+15AlSi 

aufgestellt,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  18  At.  =  10391,58  =  43,42 
Thonerde  15  -  =  9634,95  =  40,26 
Kalkerde  6     -    =    2136,12  =    8,93 

Kali  3    -     =     1769,73  =     7,39 

23932-38      100. 
Wird  Kalkerde  und  Kali  isomorph   angenommen,  so  er- 
hält das  Fossil  den  vereinfachten  Ausdruck: 

Ca*  ) 

V^iCl         ff      ***  ***      •  •  * 

■  m    \  Si-*-&AlSi. 
K8    ) 

Gmelin  in  Poggeod.  Ann.  III.  68. 

Man  sieht  indessen,   dafs  nach  dieser  Formel  der  Thon- 

erdegehalt  viel  gröfeer  sein   miifstc.     Nimmt  man   eiu   Mittel 

ans  beiden  Versuchen,  so  ist: 


a. 

6. 

44,653 

41,780 

36,814 

32,827 

8,281 

9,787 

3,160) 

0,628) 

5,767 

6,575 

6,575 

2,041 

2,041 

Sauentoff. 

43,21 

22,42 

34,81 

16,25 

9,03 

2,08 

0,62 

0,24  1 

3,16 

0,70  1 

6,57 

1,11 

2,04 

196  Diploit    —    Dolerit. 

Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 

Talkerde  ~, —  v,.,  ,   .  -3 

•  Manganoxydul      3,16  0,70  (    ' 

Kali 
Wasser 

"99,44 

Der  Sauerstoff  von  R,  AI  und  Si  verhält  sich  hier  s=l:4:5£; 
setzt  man ,  etwas  willkürlich ,  1:4:5,  so  erhält  man  leicht 
den  Ausdruck 

Ca3 

ks 

.       >Si-*-4AlSi. 
Mna 

Mg» 

Nach  Breit haupt  stimmt  mit  dem  Diploit  in  den  äu- 
fseren  Charakteren  der  von  Nordenskiöld  beschriebene  Am- 
phodelith  Überein  (J.  f.  pr.  Ch.  XIX.  111.).  Die  bisherigen 
Analysen  unterstützen  jedoch  diese  Ansicht  keineeweges. 

Dolerit. 

Der  Dolerit  scheint  im  Wesentlichen  nichts  als  ein  Ge- 
menge von  Augit  und  Labrador,  der  Grundmasse  des  Basalts, 
zu  sein,  weshalb  er  auch  von  Säuren  nur  wenig  angegriffen 
wird. 

Drysdale1)  hat  einen  Dolerit  von  Fifeshire,  und  Auer- 
bach in  meinem  Laboratorium  eine  Varietät  von  Island  un- 
tersucht. 

1)  Edinb.  New  phil.  J.  1833.  XV.  386.,  auch  N.  Jahrb.  f.  Mio.  1835. 476. 


Von  Fifeahire, 

Von  Island. 

Kieselsäure 

45,20 

51,407 

50,763 

Thonerde 

14,40 

12,283 

11,947 

Eisenoxydul 

14,00 

16,342 

17,567 

Kalkerde 

12,70 

9,334 

9,793 

Talkerde 

6,55 

5,828 

5,554 

Natron 

5,22 

1,726 

Wasser 

2,40 

1,056 

• 

100,47 

Manganoxyd  1,594 

99,570 

Dolerit    —    Drielk«  IM 

Die  Analysen  des  isländischen  Dolerits  lassen  eine  be- 
friedigende Deutung  zu.  Geht  man  nämlich  von  den  1,726 
p.C.  Natron  aus,  und  berechnet  daraus  die  Menge  des  La- 
bradors nach  der  Formel  (NaSi+AlSi)  -f-  3(CaSi+AlSi), 

so  bleibt  ein  Silikat  von  Ca,  Mg  und  Fe  übrig,  worin  die 
Basen  halb  so  viel  Sauerstoff  enthalten  als  die  Säure,  wel- 
ches also  nichts  Anderes  als  Augit  ist.  Dieser  Rechnung  ge- 
rnäCs  besteht  jener  Dolerit  aus 

38,18  p.C.  Labrador, 

61,82     -     Augit. 

Dr^elit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  weifsen,  blasi- 
gen Glase.     Dufrenoy. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  braust  er  ein  wenig,  löst  6ich 
aber  nur  zum  Theil  darin  auf. 

Nach  Dufrenoy    enthält   der  Dreelit   von  der  Grube 
la  Nuissiere  unweit  Beaujeu,  Dept.  du  Rböne: 
Schwefelsaure  Baryterde         61,731 
Schwefelsaure  Kalkerde  14,274 

Kohlensaure  Kalkerde  8,050 

Kalkerde  1,521 

Kieselsäure  9,712 

Thonerde  2,404 

Wasser  2,308 

100. 
woraus   sich  indefs  nichts  über  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  entnehmen  Iäfst. 
Dufrenoy  in  Ann.  Ch.  Pfcys.  LX.  102,  und  Jahresb.  XVI.  168.    (J. 
f.  pr.  Gh.  VII.  165.) 

Pyaklasit  *.  Okenit. 
Ilysluit  s.  JFranklinU* 


MO  Edingtonk    —    Eisenglanz. 

Eckebergit  a.  Skapolita. 
Edelforsit  a.  Aedelforait. 

Edingtonit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  dabei  undurchsichtig 
und  weifs.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  etwas  schwer  zu 
einem  farblosen  Glase.     (Turner). 

Er  wird  von  der  Chlorwasserstoffsäure,  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  ganz  vollständig  zerlegt,  indem  sich  Kiesel- 
säure in  Gallertform  abscheidet. 

Turner  hat  dies  Mineral  (von  Kilpatrik  in  Schottland) 
analysirt,  und  gefunden: 


Kieselsäure 

35,09 

Thonerde 

27,69 

Kalkerde 

12,68 

Wasser 

13,32 

88,78 
Nach  Turn  er' s  Bemerkung  besteht  das  Fehlende  wahr- 
scheinlich in  Alkali,  ohne  dafs  er  jedoch  dessen  Natur  näher 
erforscht  hätte,  weshalb  sich  auch  noch  keine  Formel  für  den 
Edingtonit  aufstellen  läfst,  wiewohl  Gerhardt 

Ca9    ) 

Si  +  2AlSi-*-6H 

Naa   ) 

vorgeschlagen  hat. 
Turner  in  Poggend.  Ann.  V.  196. 

Edwardsit  s.  Monazit 

Ehlit  s.  Kupfer;  phosphorsaure». 

Eisenapatit  a.  Triphvlio. 

(Eisenglanz  (Rotheisensteiu). 

Verhält  sich  in  allen  Beziehungen  wie  reines  Eisenoxyd  ; 
nur  zuweilen  enthält  er  Chrom  oder  Titan. 

•  •  • 

Die  Zusammensetzung  des  Eisenoxyds,  =Fe,  ist 
Eisen  2  At.  =  678,41  =  69,34 

Sauerstoff       3    -    =  300,00  =  30,66 

978,41       100. 


Etoaaxyd,  tdrwefelMMra.  2§1 

Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Die  verschiedenen  natürlichen  Verbindungen  von  Schwe- 
felsäure und  Eisenoxyd  geben  im  Kolben  Wasser,  entwik- 
keln  beim  Glühen  schweflige  Säure,  während  sich  der  Rück- 
stand wie  reines  Eisenoxyd  verhält.  Behandelt  man  die  ge- 
glühte Masse,  welche  noch  nicht  alle  Schwefelsäure  verloren 
hat,  mit  Soda,  so  bekommt  man  bei  der  Reduktionsprobe 
gelbe  metallische  Körner  von  Schwefeleisen  (Magnetkies). 


I.     Neutrales 

schwefelsaures 
(Coquimbit). 

Eisenoxyd 

H.  Rose  hat  dies 

im  Distrikt  Copiapo  der  Provinz  Co- 

quimbo  im  nördlichen  Chile  vorkommende  Mineral   analysirt, 

lind  gefunden: 

a.  krysullisirtes. 

l.  feinkörniges. 

Schwefelsäure 

43,55 

43,55 

Eisenoxyd 

24,11 

25,21 

Thonerde 

0,92 

0,78 

Kalk  erde 

0,73 

0,14 

Talkerde 

0,32 

0,21 

Kieselsäure 

0,31 

0,37 

Wasser 

30,10 

29,98 

100,04  100,24 

Der  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  ist  etwas  mehr  als  das 
3fache  von  dem  der  Basen,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
dafs  eine  geringe  Menge  freier  Schwefelsäure  vorhanden  ist 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  gleich  dem  der  Schwefelsäure. 
Demzufolge  ist  das  Salz  neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd 
mit  9  At  Krystallwasser,  nach  der  Formel 

FeS8+9H, 

welche  erfordert: 

Schwefelsäure      3  At  =  1503,51  =  43,028 
Eisenoxyd  1     -    =    978,41  =  28,001 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  28,971 

3494,24       100. 
Die  wässrige  Auflösung  giebt  nach  längerem  Stehen  an 
der  Luft  Krystalle,  welche  nicht  die  Form  des  natürlichen 
Salzes  zu  haben  scheinen.     (H.  Rose.) 


263  Eiseooxyd,  schwefelsaures. 

IL    Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd. 

a)  Blättriges. 

Es  kommt,  wie  das  folgende,  mit  dem  neutralen  zusam- 
men vor,  und  enthält  nach  2  Analysen  von  H.  Rose,  in  de- 
ren zweiter  die  Schwefelsäure  nicht  bestimmt  wurde: 


1. 

2. 

Schwefelsäure 

39,60 

— 

Eisenoxyd 

26,11 

24,56 

Thonerde 

1,95 

0,26 

Kalkerde 

— 

0,12 

Talkerde 

2,64 

3,34 

Kieselsäure 

1,37 

2,62 

Wasser 

29,67 

29,30 

101,34  60,20 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde 
als  neutrale  schwefelsaure  Salze  beigemengt  sind,  fco  ist  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure  das  2£fache  von  dem  des  Eisen- 
oxyds; der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  3mal  so  grofs  als  der 
letztere,  wenn  man  das  Wasser  für  die  anderen  schwefelsau- 
ren Salze  in  Abzug  bringt.  Dies  blättrige  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd kann  folglich  durch 

Fe'S»+18H 

bezeichnet  werden,  wonach  es  im  reinsten  Zustande  enthal- 
ten müfste: 

Schwefelsäure      5  At.  =  2505,85  a  38,627 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  30,164 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  31,209 


• 

6487,31       100. 

b)  Strahliges. 

Von  kaltem  Wasser  wird 

es  schon  unter  Absatz 

basischeren  Salzes  zersetzt     H. 

Rose's  Analyse  gab: 

Schwefelsäure 

31,73 

Eisenoxyd 

28,11 

Kalkerde 

1,91 

Talkerde 

0,59 

Kieselsäure 

1,43 

Wasser 

36,56 

eines 


100,53 


Ekanoxyd,  schwefelsaures.  Wl 

Unter  denselben  Annahmen  wie  zuvor  ist  der  Sauerstoff 
der  Schwefelsäure  das  Doppelte,  und  der  des  Wassers  das 
3|facbe  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxyds,  woraus  hervorgeht, 
dafs  es  2  At.  zweidrittel  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  21  At. 
Wasser,  oder 

2FeS'+21fi 
ist,  in  welchem  Fall  die  Rechnung  giebt: 

Schwefelsäure      4  At  =  2004,68  =  31,702 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  =  30,946 

Wasser  21     -    =  2362,10  sc  37,352 


6323,60       100. 

Berzelius  glaubt,  dies  Salz  sei  ein  Gemenge,  weil  das 
kunstliche  zweidrittel  schwefelsaure  Eisenoxyd  von  kaltem 
Wasser  ohne  Zersetzung  aufgelöst  wird.  Die  Anzahl  der 
Wasseratome  in  dem  untersuchten  setzt  er  auf  20.  Er  ver- 
muthet,  dafs  auch  das  vorige  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  sei. 
H.  Böse  in  Poggend.  Ann.  XXVII.  309.     Jahresb.  XIV.  199. 

e)  Gelbeiscnerz  (Breithaupt). 

Es  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  schwierig,  von 
Königswasser  leicht  aufgelöst  Von  Kali  und  Ammoniak  wird 
es  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zarlegt 

A.     Kalihaltigcs. 

Ich  habe  dies  Mineral,  welches  in  dem  Braunkohlenlager 

von   Kolosoruk   bei  Bilin  in  Böhmen  vorkommt,  untersucht, 

und  darin  gefunden: 

Schwefelsaure  32,1 1 1 

Eisenoxyd  46,736 
Kali  7,882 

Kalkerde  0,643 

'Wasser  und  ein  wenig  Ammoniak.  13,564 

100,936 
Falls  dies  Mineral  nicht,  etwa  als  Residuum  eines  Zer- 
setzungsprozesses, ein  Gemenge  mehrerer  Salze  ist,  so  würde 
man  es  als  eine  Verbindung  von  4  At  drittelschwcfclsaurein 
Eisenoxyd,  1  At.  schwefelsaurem  Kali  und  9  At.  Wasser  be- 
trachten können,  welche  der  Formel 

4FeS+KS+SH 
entspricht,  und  der  Berechnung  zufolge  enthalten  mutete: 


204  Efeenoxyd,  schwefelsaures. 

Schwefelsäure  5  At.  =  2506,85  =  31,238 

Eisenoxyd  4    -  =  3913,64  =  48,788 

KaÜ  1    -  =    589,91  =    7,354 

Wasser  9    -  =  1012,32  =  12,620 


8021,72       100. 


Poggend.  Ann.  XL.III.  132. 


JB.    Natron  haltig  es. 

Ein  solches,  ganz  von  der  Zusammensetzung  des  vori- 
gen,   bei   Modum   in  Norwegen   vorgekommen,   untersuchte 
Scheerer. 
Poggend.  Ann.  XLV.  188. 

Das  Ergebnifs  zweier  Versuche  war: 


Schwefelsäure 

32,42 

32,47 

Eisenoxyd 

49,37 

49,89 

Natron 

5,03 

5,37 

Wasser 

13,13 

13,09 

99,95 

100,82 

Die  nach  der  Formel 

■■■••■             •        •  •  •                ■ 

4FeS+NaS+9H 

berechnete  Zusammensetzung 

ist: 

Schwefelsäure        5  i 

\.t  = 

2505,85  =  32,03 

Eisenoxyd              4 

— 

3913,64  =  50,03 

Natron                    1 

.    — 

390,90  =    5,00 

Wasser                  9 

-    = 

1012,32  =  12,94 

7922,71       100. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  beide  Substanzen  in  der  Zu- 
sammensetzung tibereinstimmen.  Das  Natron  der  letzten  ent- 
hält etwas  Kali.  Beide  sind  wahrscheinlich  aus  Schwefelkies 
entstanden,  und  haben  das  Alkali  aus  ihrer  Umgebung  auf- 
genommen. Die  kalihaltige  Varietät  findet  sich  in  Braun- 
kohle, die  natronhaltige  im  Alaunschiefer. 

Scheerer  hat  noch  ein  anderes  dunkelbraunes  Eisensalz 
beschrieben,  welches  das  vorige  begleitet,  und  sich  im  Allge- 
meinen auch  so  verhält.     Die  Bestandtheile  waren: 

Schwefelsäure       6,00 
Eisenoxyd  80,73 

Wasser  13,57 

100,30 


Eisenoxyd,  schwefelsaures    —    Eisensinter.  3M 

Wolke  man  es  als  eise  einfache  Verbindung  ansehen, 
so  wäre  es  zwanzigfach  basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd 

mit  Wasser,  2(Fe7S)+21H.     Wahrscheinlich  ist  es  Jedoch 

ein  Gemenge,  vielleicht  von  l  At.  Fc*S  (welches  beim  Ver- 

■  •  ■       • 

wittern  des  Eisenvitriols  entsteht),  mit  5  At.  FeH*. 

Ueher  schwefelsaures  Eisenoxyd  s.  ferner  Botryogen,  Vi- 
triolocker. 

Bisenocker  s.  Vitriolocker. 

Eisenoxydul,  arseniksaures  s.  Scorodit. 

Eisenoxydu],  kieselsaures  8.  Hisingerit  und  Eisensilikat. 

Eisenoxydul,  schwefelsaures  s.  Eisenvitriol. 

Eisenrose  s.  Titaneisen. 

Eisensinter  (Eisenpecherz). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  reagirt 
(er  färbt  sich  dabei  schmutzig  grünlich,  und  bekommt  beim 
Erkalten  rothe  Flecken;  v.  K ob  eil).  Bei  anfangendem  Glü- 
hen entwickelt  sich  (in  den  meisten  Fällen)  schweflige  Säure. 
Auf  Kohle  schrumpft  er  zusammen  (schmilzt  ruhig  zu  einer 
eisenschwarzen  magnetischen  Kugel;  v.  Kobell)  und  stöfst 
areenikalische  Dampfe  in  grofser  Menge  aus;  mit  Phosphorsalz 
im  Reduktionsfeuer  behandelt,  giebt  er  nach  Entfernung  des 
Arseniks,  auf  Zusatz  von  Zinn  die  Reaktion  des  Kupferoxy- 
duls. Setzt  man  das  Zinn  hinzu,  ehe  das  Arsenik  fortgeraucht 
ist,  so  wird  die  Perle  schwarz  und  zeigt  nicht  die  Reaktion 
auf  Kupfer  bei  fernerem  Blasen. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  mit  gelblicher 
Farbe  aufgelöst  Auch  durch  Kalilauge  wird  das  Pulver  un- 
ter Abscheidung  von  Eisenoxyd  (selbst  beim  Kochen  jedoch 
nicht  vollständig)  zersetzt. 

Die  erste  Untersuchung  des  Eisensinters,  und  zwar  einer 
auf  der  Grube  „Christbescheerung"  bei  Freiberg  vorgekom- 
menen Abänderung  von  brauner  Farbe,  rührt  von  Klaproth 
her  ').  Zellner  analysirte  eine  gelbbraune  Abänderung  aus 
der  Kohlengrube  Heinrichs  Glück  bei  Nieder- Lazisk  in  Schle- 
sien *).     Strom cy er,  welcher  später  das  Mineral  von  dem- 


SM  EiMorittter. 

Selben  Fundorte,  wie  Klaproth,  untersuchte  *),  hat  gezeigt, 
dafs  es  ArseniksÄure  enthalt,  welche  Klaproth  übersehen 
hatte. :  Auch  Laugier  hat  dasselbe  Fossil  analysirt 4).  End- 
lich hat  K ersten  ein  hieher  gehöriges  Mineral  vom  tiefen 
Fürstenstollen  bei  Freiberg  untersucht  *),  welches  von  weifser 
Farbe  ist,  und  sich  durch  den  Mangel  an  Schwefelsäure  vor 

den  übrigen  auszeichnet 

1)  Beiträge  V.  217.  —  2)  Schwgg.  J.  XIII.  330.  —  3)  Untersuchun- 
gen und  Gilb.  Ann.  LX1.  181.  —  4)  Ann.  Chim.  XXX.  325.  und 
Jabresb.  Vf.  218.  —  5)  Schwgg.  J.  Uli.  176. 


Klaproth. 

Zellncr. 

Stromeyer. 

Lau  gier. 

IkcrstCD. 

Eisenoxyd       \ 

33,0960 

35 

40,45 

Manganoxyd  j  67 

55,00 

0,6417 

Spur 

— 

Arseniksäure  ) 

26,0591 

20 

30,25 

Schwefelsäure      8 

6,25 

10,0381 

14 

— 

Wasser              25 

38,25 

29,2556 

30 

28,50 

100.       99,50        99,0905  99  99,20 

Klaproth  führt  zwar  an,  dafs  das  bei  der  Analyse  er- 
haltene, und  durch  Ammoniak  gefüllte  Eisenoxyd  an  Kalilauge 
nichts  abgetreten  habe;  er  scheint  jedoch  hierbei  weder  Phos- 
phorsäure noch  Arseniksäure,  sondern  vielmehr  eine  Basis,  wie 
Thonerde,  im  Sinne  gehabt  zu  haben;  dasselbe  gilt  von  Zell- 
ner's  Analyse.  Nach  Stromeyer,  welcher  den  Gehalt  an 
Arseniksäure  entdeckte,  und  ihn  auch  in  den  von  Klaproth 
und  Zellner  untersuchten  Abänderungen  nachgewiesen  hat, 
läfst  sich  die  Schwefelsäure  des  Fossils  (der  braunen  Varietä- 
ten) schon  durch  Wasser  ausziehen,  ohne  dafs  sich  Eisen 
gleichzeitig  mit  auflöst,  daher  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Schwefelsäure  ein  zufälliger  Bestaudtheil  dieses,  wahrschein- 
lich durch  Zersetzung  von  Arsenikkies  gebildeten  Minerals  sei. 
Man  darf  dieser  Meinung  um  so  eher  beitreten,  als  Stro- 
meyer's  Analyse  nach  Abzug  der  Schwefelsäure 

Eisenoxyd       37,17 

Manganoxyd     0,72 

Arsenilsäure  29,26 

Wasser  32,85 

100. 
giebt,  und  Kersten's  Analyse  sehr  nahe  kommt.     Die  von 
Letzterem  untersuchte  Varietät  tritt  an  Wasser  nur  Spuren 


Eisemmter    —    Eisenrilikat,  wasserfreies.  M7 

von  Schwefelsäure  ab.  Demzufolge  ist  der  Eisensinter  ein 
dreifach  basisch  arseniksaures  Eisenoxyd,  mit  Wasser,  dessen 
Sauerstoffgebalt  doppelt  so  g-rofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist; 
was  durch  folgende  Formel  bezeichnet  wird: 

Fe*  As +12  H, 
wonach  die  Zusammensetzung  folgende  sein  müfste: 
Eisenoxyd  2  At.  =  1956,82  =  41,23 

Arseniksaure      1    -    sc  1440,08  =  30,34 
Wasser  12    -    =  1349,75  =  28,43 

4736,65      100. 
Berzelius  hat  aus  Stromey  er's  Analyse  unter  der  An- 
nahme, dafs  die  Schwefelsaure  ein  wesentlicher  Bestandteil 
sei,  die  Formel 

FeS*+2FeAs+81H       N 

abgeleitet,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxyd  18,43 

Arseniksäure  18,09 

Schwefelsaure  6,29 

Wasser  57,19 

100. 
Diese  Zahlen  stimmen  aber  keineswegs  mit  Stromeyer's 
Analyse  überein,  nach  welcher,  da  der  Sauerstoff  des  Wassers 
höchstens  3mal  so  grofs  als  der  des  Eisenoxyds  ist,  nur  27 
At  Wassers  berechnet  werden  können,  wofür  sich  dann  fol- 
gende Zahlen  ergeben: 

Eisenoxyd  29,78 

Arseniksäure  29,23 

Schwefelsäure  10,17 

Wasser  30,82 

100. 
wiewohl  auch  dann  noch  sehr  grofse  Differenzen  bleiben.    Je- 
denfalls ist  aber  die  Schwefelsäure  kein  Bestandtheil  der  Ver- 
bindung. 

Eisensilikat,  wasserfreies  (Cblorophaeit,  Eisen- 
glas,  Anhydrous  Silicate  of  Iron  Thoms.). 

Es  giebt  wahrscheinlich  mehrere  Arten  wasserfreies  kie- 
selsaures Eisenoxydul. 
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Der  Chloropbaeit  von  Färöe  ist  vor  dem  Löthrohre 
schmelzbar  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Glase,  und  ver- 
hält sich  im  Allgemeinen  wie  alle  Eisensilikate,  z.  B.  Hisinge- 
rit,  Sideroschisolith. 

Das  Verhältnifs  seiner  Bestandtheile  ist  noch  nicht  genau 
bekannt.    Nach  Berzelius  (Lehrb.  d.  Chemie  IV.  431.)  ist 

er  ein  zweidrittel  Silikat,  Fe3  SP,  und  verwandelt  sich  an  der 
Luft  in  die  Verbindung,  welche  mit  Wasser  verbanden,  als 
Hisingerit  vorkommt. 

Das  vulkanische  Eisenglas  schmilzt  nach  anhalten- 
dem Glühen  auf  der  Kohle  zu  einer  stahlgrauen,  magnetischen 
Kugel.  Von  Chlorwasserstoffsaure  wird  es  zersetzt,  indem 
sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Klaproth 
hat  in  dieser  Substanz,  von  der  es  zweifelhaft  blieb,  ob  sie, 
wie  angegeben  worden,  vom  Vesuv  stammte,  oder  ein  Hüt- 
tenprodukt war,  folgende  Bestandtheile  gefunden: 

Kieselsäure  29,50 

Eisenoxydul  66,00 

Thonerde  4,00 

Kali  0,25 

99,75 
Beiträge  V.  222. 

Demzufolge  wäre  dies  Eisenglas  drittelkieselsaures  Eisen- 
oxydul, Fe3Si,  enthaltend: 

Kieselsäure    1  At.  =    577,31  =  30,47 
Eisenoxydul  3    -    =  1317,63  =  69,53 

1894,94      100. 

Unzweifelhaft  war  dieses  Produkt  eine  krystallisirte  Frisch- 
schlacke, die  Beschreibung  pafst  darauf  sehr  gut,  und  die  che- 
mischen Eigenschaften  sind  gleichfalls  ganz  die  einer  solchen 
Schlacke.     Vergl.  Jedoch  das  Folgende  und  Fayalit. 

Das  von  Thomson  beschriebene  Anhydrous  Silicate 
of  Iron  stimmt  mit  dem  vorigen  in  mehreren  physikalischen 
Kennzeichen,  Farbe,  spec.  Gew.,  und  in  seinem  Verhalten  zu 
Säuren  überein,  sjoll  aber  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unschmelz- 
bar sein,  und  beim  Erhitzen  1,97  p.C.  flüchtige  Theile,  worun- 
ter Ammoniak,  verlieren.     Es  ist  am  Slavcarrach  in  den  Morne 
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Bergen  des  nördlichen  Irlands  vorgekommen,  und  enthält  nach 
Thomson: 

Kieselsäure  29,60 

Eisenoxydul        68,73 
Manganoxydul      1,78 

100,11 
Thomson'«  Outline«  of  Min.  I.  461.  und  Glocker9«  Mio.  Jahresb. 
No.  V.  154. 
Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  die  des  vorigen. 

Eisensteinmark. 

Nach    Schüler    enthält    die  Varietät    von    Planitz   bei 
Zwickau: 

Kieselsäure  41,66 

Thonerde  22,85 

Eisenoxyd  12,98 
Kalkcrde  3,04 

Talkerde  2,55 

Kali  0,93 

Manganoxyd  1,68 

Wasser  14,20 

99,89 
Freieslenen's  Magazin  f.  d.  Oryct.  v.  Sachsen.  Hft  V.  209. 
Untersucht  man  die  Sauerstoffmengen  der  Hauptbestand- 
teile, so  findet  man,  dafs  die  der  Kieselsäure  sich  zu  der 
des  Eisenoxyds  und  der  Thonerde  fast  wie  3:2  verhalten, 
während  der  Sauerstoff  des  Wassers  nicht  ganz  so  grofs  wie 
der  der  letzteren  ist.  Annähernd  würde  daher  dieser  Mischung 
die  Formel 

AI*    )    .. 

>  Si8+6H 
Fe2  ) 

entsprechen. 

Eisenvitriol. 

Sein  Löthrohrverhalten  ist  das  des  schwefelsauren  Eisen- 
0xy4s  (S.  Eisenoxyd,  schwefelsaures). 

Im  reinsten  Zustande  ist  er  in  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen löslich,  und  besteht  aus  neutralem  schwefelsaurem  Ei- 

14 
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senoxydul  mk  6  At.  WaMer,   oder  nach  einigen  Chemikern 
mit  7  At.  desselben  verbunden, 

FeS+6H,  oder  FeS+7H, 
danach  ist  seine  Zusammensetzung: 

oder 
Schwefelsäure  1  At  =  501,17  =  31,03  l  At.  =  29,01 

Eisenoxydul      1     -    =  439,21  =  27,19  1     -    =  25,42 

Wasser  6     -     =  674,88  =  41,78  7     -    =  45,57 

1615,26       100.  100. 

Blaeolfth  8.  Nephelin. 
Klectrum  n.  Gold,  gediegen. 

Embrithit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Zinkenit  oder  Bou- 
langerit. 

Er  besteht  aus  Schwefel,  Antimon,  Blei  (53,5  p.C.)  und 
wenig  Kupfer  (0,8  p.C.)  und  Silber  (0,04  p.C). 

Ist  vielleicht  Bonlangerit,   wiewohl  das  hohe  spec.  Gew. 
(  =  6,3)  dagegen  zu  streiten  scheint. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  443. 

Emmonit. 

Scheint    ein    kalkhaltiger    Strontianit   zu    sein,    wiewohl 
Thomson,   der   das  Fossil   (vou  Massachusets  in  Nordame- 
rika) untersuchte,  darin  eine  chemische  Verbindung  siebt 
Rec.  of  gen.  Sc.  XVI11.  415.    J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  234. 

Epidot. 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Abände- 
rungen verschieden. 

a)  Zoisit  von  Baireuth,  Kärnthen.  Vor  dem  Löthrohr 
schwillt  er  an,  bildet  eine  Menge  Blasen,  welche  bei  stärke- 
rem Feuer  wieder  verschwinden.  Dabei  schmilzt  er  an  den 
äufsersten  Kanten  zu  einem  klaren,  etwas  gelblichen  Glase, 
aber  die  aufgeschwollene  Masse  ist  sehr  schwer  schmelzbar, 
und  bildet  eine  glasige  Schlacke.     Vom  Borax  wird  er  unter 


Epidot.  211 

Anschwellen  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst;  ebenso  vom 
Phosphorealz,  jedoch  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts. 
Von  sehr  wenig  Soda  wird  er  zu  einem  schwach  grünlichen 
Glase  aufgelöst;  vom  Zusatz  der  sonst  gewöhnliche]^  Menge 
schwillt  er  zu  einer  weifsen,  unschmelzbaren  Masse  an;  auf 
Platin  zeigt  sich  Manganreaktion.  Kobaltsolution  färbt  das 
Glas  blau.  Nach  Turner  geben  einige  Varietäten  bei  der  Be- 
handlung mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die 
Reaktion  der  Borsäure 

b)  Pistazit,  von  Bourg  d'Oisäns,  Hellestad,  Arendal, 
Taberg,  Orrijärfvi.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  erst  an  den 
Sufsersten  Kanten,  schwillt  zu  einer  dunkelbraunen ,  blumen- 
koblartigen  Masse  an,  die  bei  stärkerem  Feuer  schwarz  wird, 
und  sich  rundet,  jedoch  nicht  vollständig  in  Flufs  kommt.  Die 
an  Eisen  reichste  Abänderung,  von  Arendal,  ist  am  leichtesten 
schmelzbar.  Gegen  Borax  und  Phosphorsalz  verhält  er  sich 
wie  der  vorige,  doch  sind  die  Gläser  von  Eisen  gefärbt.  Mit 
wenig  Soda  giebt  er  schwer  ein  dunkles  Glas,  mit  mehr  der- 
selben eine  ungeschmolzene  Schlacke. 

c)  Manganepidot  von  St.  Marcel.  Schmilzt  unter  Auf- 
kochen sehr  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase.  Borax  löst  ihn 
unter  Brausen  auf;  das  Glas  ist  in  der  äufseren  Flamme  ame- 
tbystroth,  in  der  inneren  wird  es  in  der  Hitze  gelb,  beim  Er- 
lalten farblos.  Phosphorsalz  zerlegt  ihn  unter  Anschwellen, 
nimmt  aber  nicht  die  Mangalifarbe,'  sondern  die  des  Eisens 
ao,  so  lange  es  heifs  ist.'  Gegen  Soda  verhält  er  sich  wie 
die  vorhergehenden. 

Der  Epidot  wird  von  der  Chlorwasscrstoffsäure  nur  zum 
Theil  zersetzt.  Nach  starkem  Glühen  oder  nach  dem  Schmel- 
zen geben  alle  Varietäten,  als  feines  Pulver  mit  der  Säure 
übergössen,  schon  in  der  Kälte  sehr  bald  eine  Gallerte 
(v.  Kobell). 

Schon  Klaproth  hat  den  krystallisirten  Zoisit  von  der 
Sau- Alpe,  so  wie  den  mürben  von  Radelgraben  in  Kärnthen 
untersucht  ').  Später  haben  sich  Co  11  et  Descotils  und 
Laugier  mit  seiner  Untersuchung  beschäftigt.  Bucholz  *) 
undGeffken  analysirten  die  Abänderung  vom  Fichtelgebirge 
(Baireuth);  Vauquelin  den  Pistazit  von  Arendal8),  und  Cor- 
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dier  4),  Hartwall  *)  uud  Sobrero  6)  den  Manganepidot 
von  St.  Marcel  in  Piemont.  Neuerlich  ist  eine  dichte  grau- 
Hellgrüne  Varietät  aus  dem  Gabbro  von  Grofsarl  im  Salzbur- 
gischen von  Besnard  7),  so  wie  ein  Zoisit  von  Williamsburgh 
in  Massachusets,  und  auch  der  aus  Kärnthen  von  Th.  Thom- 
son untersucht  worden  8),  und  schon  früher  gabBeudant9) 
mehrere  Analysen  vom  Epidot 

1)  Beitrage  IV.  179.;  Y.  4L  —  2)  Gehlen'a  Journ.  I.  200.  —  3) 
Haüy'g  Traite  2eme  edit.  II.  570.    —    4)  Journ.  des  Mine«  XIII. 

130.  —  5)  K.  Vetensjc.  Acad.  H.  1828.  171.  und  Poggend.  Ann. 

XVI.  483.  -r  6)  Arsberattels.  1840.  218.  —  7)  J.  f.  pr.  Chem.  V. 

212.  —  8)  Outlines  I.  271.  —  9)  Ann.  des  Mines  II.  Ser.  V.  313. 

Lau  gier  in  Ann.  du  Mus.  V. 

Der  Thulit  ist  von  C.  Gmelin  untersucht  worden.    Pog- 
gend. Ann.  XLIX.  539. 


a)  Zoisit  oder  Kalk-Epidot. 

ÄU! 

i  Kärnthen. 

Vom  Fichtel- 
gebirge. 

Klaproth. 

Thomson. 

BuchoU. 

krystallisirr. 

o. 
derb. 

Kieselsäure    45 

44                   39,300 

40,25 

Thonerde       29 

32                  29,488 

30,25 

Kalkerde        21 

20                   2-2,956 

22,50 

Eisenoxyd         3 

2,5    "Oxydul  6,480    Oxyd  4,50 

Wasser          — 

—                      1,360 

2,00 

98    Mangan 

Spur                 Spur 
98,5                99,584 

99,50 

Vom  Fichtelgebirge.       Von  Williamsburgh 

Von  Grofsarl 

Geffken. 

Thomson. 

Besnard. 

Kieselsäure         40,03 

40,208 

40,00 

Thonerde            29,83 

25,588 

26,46 

Kalkerde             18,85 

23,280 

20,66 

Eisenoxydul          4,24 

7,680        Oxyd 

6,33 

Manganoxydul      7,55 

Spur          Talkerde  3,60 

100,50 

Wasser  1,708        Kali 

1,50 

98,464 


98,55 
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Pistazit   oder  Kalk-    und   Eiseu-Kpidot. 


Sogenannter 

Thulit 

Von  Arendal 

Von  der  Jose.  St.  Jean              von  Soland  in 

Teilemarken 

nach 

nach 

nach 

Vauquclin. 

BeudanL 
körniger         stängligei 

C.  Gmelin 

m 

Kieselsäure 

37,0 

41,0          40,9 

42,808 

Thonerde 

21,0 

28,9          28,9 

31,144 

Kalkerde 

15,0 

13,6           16,2 

18,726 

Eisenoxyd 

24,0 

13,9           14,0 

2,288 

Manganoxyd 

1,5     Talkerde  0,6         100. 

1,635 

98,5 

100. 

Natron    1,891 

Wasser  0,640 

99,132 

- 

c)  M 

• 

aoganepidot. 

Gordier. 

Hartwall. 

Sobrero. 

Kieselsäure 

33,5 

38,47 

37,86 

Thonerde 

15,0 

17,65 

16,30 

Kalkerde 

14,5 

21,65 

13,42 

Manganoxydul  12,0     Oxyd 

14,08 

18,96 

Eisenoxjd 

19,5 

6,60 

Oxydul    7,41 

94,5     Talkerde  1,82           Manganoxydul    4,82 

100,27   Zion-u. 

Kupferoxyd  0,40 

99,17 

Noch  einige  Analysen  von  Epidot  führt  Thomson  in 
seinen  Outlines  of  Min.  I.  365.  an. 

So  weit  die  vorhandenen  Analysen  reichen,  scheint  es  be- 
wiesen zu  sein,  dafs  sämmtliche  Varietäten  des  Epidots  Drit- 
telsilikate sind,  in  welchen  f  der  Kieselsäure  mit  solchen  Ba- 
sen verbunden  ist,  welche  1  At.  Sauerstoff  enthalten  (Kalk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Talkerde),  die  übrigen  | 
hingegen  mit  3  At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Thonerde, 
Eisenoxyd,  Manganoxyd,  woraus  sich  die  allgemeine  Formel 
des  Epidots  als 

RsSi-f-2RSi 

ergiebt     Namentlich  zeigen  Beudant's   Analysen,  dafs  so- 
wohl Eisenoxyd  als  Oxydul  vorhanden  sein  müsse. 
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•  » ■  • 

Im  Zoisit  ist  R  vorzugsweise  Kalkerde;  R  =  Thonerde, 
doch  auch  zuweilen  Eisenoxyd. 

Im  Pistazit  (Epidot  von  Arendal),  von  dem  es  jedoch 

•  

sehr  an  genauen  Analysen  fehlt,  ist  R  =  Kalkerde  und  Ei- 

■  *  t  m 

senoxydul;  R  =  Thonerde,  vielleicht  auch  Eisenoxyd. 

•  

Im  Manganepidot  ist  R  =  Kalkerde,  Talkerde  und 

•  •  • 

Manganoxydul;  R  =  Thonerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd. 

Gerhardt  hat,  als  besser  übereinstimmend  mit  den  vor- 
handenen Analysen,  für 

den  Zoisit  ^  2CasSi+5-    j  Si, 

*  *  "  \ 

•  » •  ^5t  A       m       •  •  • 

den  Pistazit  Ca3Si  +  4r-.    |  Si   (nach  Vauquelin's 

Analyse), 

AI-) 

m  •  .  *  ••■  V*** 

den  Manganepidot     Ca3Si  +  3Mn  (  Si  (nach  Cordier's 

£e  )  Analyse) 

in  Vorschlag  gebracht.  Hart  wall  hat  jedoch  gezeigt,  dafs 
wenn  Mangan  und  Eisen  als  Oxyde  genommen  werden,  der 
Manganepidot  die  richtige  Formel  der  Gattung  giebt,  insofern 

m  ■   t  ■  ■  •  • 

sich  die  Sauerstoffmengen  von  Si:R:R  verhalten  =  19,35: 
14,53:6,78. 

Sobrero's  Analyse  unterscheidet  sich  von  der  von  Hart- 
wall besonders  durch  die  geringere  Menge  von  Kalk  und  die 
gröfserc  von  Mangan. 

Aus  Sobrero's  Versuchen  hat  sich  ferner  ergeben,  dafs 
nicht  allein  der*  Piemontestsche  Manganepidot  und  der  ibn 
begleitende  Braunstein  etwas  Zinn  enthalten,  sondern  dafs 
dies  Metall  auch  in  allen  anderen  untersuchten  Varietäten  vor- 
kommt, am  meisten,  nahe  1  p.C.  Zinnoxyd,  fand  sich  in  dem 
von  Orrijärfvi  in  Finnland. 

Epistilbit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Stilbit  und  Heu- 
landit. 

Er  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  Hinterlassung 
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der  Kieselsäure  als  feines,  körniges  Pulver;  nach  vorrangige« 
Glühen  wird  er  von  Säuren  nicht  mehr  angegriffen. 

Der  Epistilbit  ist  von  seinem  Entdecker,  G.  Rose,  un- 
tersucht vf orden.     Poggend.  Ann.  VI.  183. 

Die  Resultate  von  2  Analysen  waren; 


Kieselsäure 

58,59 

60,2« 

Thooerde 

17,52 

17,36 

Kalkerde 

7,56 

8,32 

Natron 

1,78 

1,52 

Wasser 

14,48 

Verlust  als  Wasser  12,52 

99,93  100. 

Die  gröfsere  Menge  der  Kieselsäure  iin  zweiten  Versuche 
hatte  ihren  Grund  darin,  dafs  ein  Theil  des  Fossils  durch  zu 
starkes  Trocknen  von  der  angewandten  Säure  nicht  zerlegt 
wurde,  und  bei  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  blieb. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  das  Zwölffache, 
der  Thonerde  das  Dreifache,  des  Wassers  das  Fünffache  von 
dem  der  Kalk  erde  und  des  Natrons  zusammengenommen  ist, 
so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel: 

Si+3AISi*  +  5H. 

Na   ) 

Kalkerde  und  Natron  sind  hier  als  isomorph  betrachtet, 
denn  obgleich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  beide  au 
and  für  sich  nicht  isomorph  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  viel- 
leicht, wie  aus  den  Analysen  der  Mesotype  von  Fuchs  her- 
vorgeht, Natron,  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  verbun- 
den, die  Kalkerde  ohne  Formänderung  vertreten  können,  und 
sich  also  zu  dieser  ähnlich  wie  Ammoniak  zum  Kali  verhal- 
ten. Dann  würden  freilich  nicht  5  At.  Wasser  im  Epistilbit 
enthalten  sein.     (G.  Rose). 

Er  steht  in  der  Mischung  dem  Stilbit  am  nächsten,  wel- 
cher indefs  kein  Natron,  und  dagegen  6  At.  Wasser  enthält. 

Erdharz  s.  Retinit* 

Erdkobalt,    schwarzer. 

Der  schwarze  Erdkobalt  von  Saalfeld  giebt  iin  Kolben 
Wasser;  lauf  der  Kohle  riecht  er  schwach  nach  Arsenik,  schmilzt 
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aber  nicht  Mit  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts 
und  Mangans ;  die  davon  gefärbte  Soda,  für  sich  auf  der  Kohle 
behandelt,  liefert  ein  weifses,  wenig  magnetisches  Metall,  wel- 
ches einer  Perle  von  Phosphorsalz  Eisenfarbe,  und  zugleich 
die  Eigenschaft  mittheilt,  beim  Erkalten  milchweifs  zu  wer- 
den. (Berzelius).  Der  braune  Erdkobalt  von  Saalfeld 
schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Arsenikgeruch  nicht  sonder- 
lieh  schwer  zur  schwarzen  Schlacke.  Im  Kolben  giebt  er  Was- 
ser und  ein  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Mis  den  Flüssen 
giebt  er  die  Reaktionen  von  Kobalt  und  Eisen,  und  mit  Soda 
zeigt  er  einen  geringen  Mangangehalt  (Plattner).  Der  von 
Rengersdorff  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer  undurchsichti- 
gen bläulichen  Schlacke.    (Klaproth). 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Fossil  unter  Chlor- 
entwickelung zu  einer  blauen,  nach  dem  Verdünnen  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Salpetersäure  löst  es  unter  Abschei- 
dung von  etwas  arseniger  Säure  zu  einer  bräunlichen  Flüs- 
sigkeit; die  gelbe  Abänderung  wird  von  Chlorwasserstoffsäure 
theilweise  zu  einer  grünen  Flüssigkeit  aufgenommen,  während 
der  Rückstand,  mit  Salzsäure  gekocht,  eine  rothe  Auflösung 
giebt.  (v.  K ob  eil).  Der  von  Rengersdorff  löst  sich  nach 
Klaproth  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Chlorentwickelung 
zu  einer  anfangs  braunen,  dann  grünen  Flüssigkeit,  während 
ein  weifser  kieseliger  Rückstand  bleibt 

Ucber  die  chemische  Beschaffenheit  der  mit  dem  Namen 
Erdkpbalt  bezeichneten  Mineralien  ist  noch  nichts  Sicheres  be- 
kannt; Klaproth  untersuchte  den  schwarzen  Erdkobalt  von 
Rengersdorff  in  der  Oberlausitz  l),  so  wie  Döbereiner  den 

bei  Saalfeld  vorkommenden  *). 

1)  Beiträge  11.  308.  —  2)  Gilberts  Ann.  LXVJI.  333. 

Klaproth.  Döbercincr. 

Kobalt-  und  Manganoxyd  19,4  Kobaltoxyd       32,05 

Manganoxyd  16,0  Manganoxydul  31,21 

Kupferoxyd  0,2  Sauerstoff            6,78 

Kieselsäure  24,8  Wasser             22,90 

Thonerdc  20,4                                   92,94 

Wasser  17,0 

97,8 


I 


Erdkobalt    —    Erinit.  21? 


Plattner  fand  in  dem  braunen  Erdkobalt  von  Saalfeld 
ausserdem  Eisenoxyd,  arsenige  Säure,  Thonerde  und  Talkerde. 
Schwgg.  J.  LXIX.  9. 

Der  Sauerstoff  inDöbereiner's  Analyse,  welcher  beim 
Glühen  fortgeht  (Klaproth  giebt  den  Verlust  blos  als  Was- 
ser an),^reicht  gerade  hin,  das  Kobaltoxyd  (Co)  in  Super- 

*  •  • 

oxyd  (€o),  und  das  Manganoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln. 
Berzelius  hat  nach   dieser  Analyse    fragweise   die   Formel 

Colin -4-3H  iu  Vorschlag  gebracht  (Dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  3te  Auflage  S.  165.),  worin  nach  dem  so  eben  An- 

geführten  Co  statt  Co  stehen  mufs,  und  worin,  wenn  sie  sich 
der  freilich  sehr  mangelhaften  Analyse  nähern  soll,  statt  3 
Atome  Wasser  deren  6  enthalten  sein  müssen.     Denn  es  giebt 


. 

Döbereiner's 
Analyse. 

die  Formel 

••••••                           • 

€oMn+3B 

die  Formel 

•••■••                          • 

€oMn+6H 

Kobaltsuperoxyd 

Manganoxyd 

Wasser 

35,47 
34,71 

22,90 

43,85 
41,90 
14,25 

38,39 
36,66 
24,95 

93,08  100.  100. 

Weitere  Untersuchungen  des  Erdkobalts  müssen  jedoch 
noch  entscheiden,  ob  man  diese  Zusammensetzung  als  die 
richtige  annehmen  darf. 

Eremit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  hellgelbes  Glas,  welches  durch  Flattern  blasser  und 
emailartig  wird. 

'    Mit  Schwefelsäure  erhitzt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoff- 
säure. 

Dies  Fossil  (von  Connecticut  in  Nordamerika)  ist  viel- 
leicht ein  Fluotitanat. 
Sillim.  Journ.  XXXII.  341.  XXXIII.  70.  Poggend.  Ann.  XLVI.  645. 

Erinit 

Das  Ton  Thomson  so  benannte  Fossil  brennt  sich  vor 
dem  Löthrohr  weifs,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Borax  giebt  es 
ein  farbloses  Glas. 
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Thomson  fand  für  den  Erinit  aus  der  Grafschaft  Antriin 
in  Irland  folgende  Zusammensetzung: 

Sauerstoff.  / 

Kieselsäure  47,036    =     24,45 

Thonerde  18,464     =       8,62 

Eisenoxyd  6,36(1    =       1,94 

Kalkerde  1,000 

Talkerde  Spur 

Wasser  25,280    =     22,47 

Beigemengtes  Kochsalz  0,900 

99,04 
Onttiaes  I.  341.  and  Glocker'»  Jahreghefte  V.  200. 

Dies  Mineral  ist,  wie  schon  G  lock  er  bemerkt,  wahr- 
scheinlich eine  Abänderung  des  Bols.  Die  Zusammensetzung 
scheint  diese  Vermuthung  zu  rechtfertigen,  denn  sie  nähert 
sich  sehr  derjenigen,  welche  der  Bol  von  Stolpen  besitzt,  ab- 
gesehen vom  Eisengehalt;  sie  ist  alsdann 

AI   )  ■  • 

1  Si*+6H 
Fe    ) 

Thomson  hat  die  Formel  6ÄlSi'+Fe'Si4+  16H  an- 
gegeben. 

Schon  früher  war  ein  grünes,   aus  denselben  Substanzen 
bestehendes  Mineral  von  Dunseveric  in  Irland  von  Bryce  mit 
demselben  Namen  belegt  worden. 
Lond.  and  Ed.  pbü.  Mag.  HI.  Ser.  111.  85. 

Erinit  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Erlan. 

Das  bei  Schwarzenberg  im  sächsischen  Erzgebirge  vor- 
kommende Gestein  dieses  Namens  ist  von  Lampadius  '), 
so  wie  von  Chr.  Gmelin  2)  untersucht  worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXX.  258.  —  2)  Schwgg.  J.  XXXVII.  76. 

Gmelin's  Analyse  gab: 

Kieselsäure  53,160 

Thonerde  14,034 

Kalkerdc  14,397 

Natron  2,611 

Talkerde  5,420 

Eisenoxyd  7,138 

Manganoxyd  0,639 

Flüchtige  Theile  0,606 

98,005 


Erian    — 


E*      .»• 


21» 


•  •  •  • 

Nach  Lampadius  wäre  es  nur  Ca8Si. 
Berzelius  ist  geneigt,  es  für  ein  mechanisches  Gemenge 
zu  halten.    Dessen  Jahresbericht  IV.  158. 


Euchroit  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Eudialyt. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  graugrü- 
nen, undurchsichtigen  Glase.  Im  Phosphorsalz  schwillt  die 
sich  ausscheidende  Kieselsäure  so  an,  dafs  die  Perle  ihre  Ku- 
gelgestalt verliert  (Unterschied  vom  Granat).  Soda  löst  ihn 
zu  einem  schwer  schmelzbaren  Glase  auf. 

Mit  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  er,  und  wird  voll- 
ständig zerlegt. 

Trommsdorff  hat  zuerst   (1801)   dieses    Mineral    als 
grönländischen  Hyazinth  untersucht,  und  den  Gehalt  an  Zir- 
konerde  bemerkt;    Grüner  bestätigt  diese  Erfahrung  durch 
eine  vollständige  Analyse  (1803).     Pfaff  und  Stromeyer 
analysirten,  wie  es  scheint,  ohne  Kenntnifs  der  Arbeiten  ihrer 
Vorgänger  den  Eudialyt  von  Neuem  (1820),  wobei  Pfaff 
darin  ein  neues  Metalloxyd  gefunden  zu  haben  glaubte,  wel- 
ches er  Tantaline  nannte,   das  sich  später  jedoch  als  Kiesel- 
säure erwies. 
Trommsdorff  in  Grell'«  Anoden  I.  433.     Grüner  in  Gilb.  Ana. 
XIII.  491.     Pfaff  in   Schwgg.  J.  XXIX.   I.     Stromeyer  in 
Gilb.  Ann.  LX11I.  379.  (anch  Unters,  etc.) 
Gruoer.  Pfaff. 

nd  Tantafioe)    54,10 

11,40 

11,58 

10,80 

7,86 

2,93 

0,30 

1,66 

Kupferoxyd  0,92 

101,55 

Eine  Analyse  Thomson'«  ▼on  einem  nicht  ganz  reinen 

Exemplar  s.  Ootlines  I.  427. 


Kieselsäure 

30,75 

Thonerde 

30,50 

Zirkonerde 

11,00 

Kalkerde 

7,00 

Eisenoxyd 

16,00 

Manganoxyd 

— 

Salzsäure 

— 

Wasser 

2,00 

97,25 


Stromeyer. 

52,4783 
Natron  13,9248 

10,8968 

10,1407 
6,8563 
2,5747 
1,0343 
1,8010 

99,7069 
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Berzelius  hat  nach  Stromeyer's  Analyse  die  Formel 

Ca»Si»+£rSi 
NasSi*+FeSi 

a 

aufgestellt,  wobei  das   Manganoxyd   zum   Eisenoxyd  gerech- 
net ist. 

Eukairit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Entwicklung  von 
Selendämpfen ,  und  giebt  ein  graues,  weiches,  nicht  geschmei- 
diges Metallkorn.  In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  rothes 
Sublimat  von  Selen  und  Selensäure.  Mit  den  Flüssen  erhält 
man  Kupferreaktion. 

In  Salpetersäure  ist  er  auflöslich. 

Mach  der  Analyse  von  Berzelius  besteht  der  Eukairit 
von  Skrickerum  in  Smäland  aus: 

Silber  38,93 

Kupfer  23,05 

Selen  26,00 

Erdigen  Theilen  8,90 

96,88 
Afhandlingar  i  tysik  etc.  Tl.  42.    Schwgg.  J.  XXIII.  477. 

Er  ist  nach  Berzelius  eine  Verbindung  von  Selenku- 
pfer und  Selensilber  nach  der  Formel 

Cu2Se+AgSe, 
welche  erfordert: 

Silber  1  At.  =  1351,61  =  43,16 
Kupfer  2  -  =  791,39  =  25,26 
Selen      2    -    =    989,17  =    31,58 

3132,17         100. 
Man  könnte  den  Eukairit  einen  Silberkupferglanz  nennen, 
worin  der  Schwefel  durch  Selen  ersetzt  ist 


Euklas. 

Vor  dem  Löthrohr  stark  erhitzt,  schwillt  er  an,  und  schmilzt 
in  dünnen  Splittern  zu  weifsem  Email.  Von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  unter  Aufbrausen  aufgelöst;  die  im  letzteren 
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sich  abscheidende  Kieselsaure  ist  weifser  als  gewöhnlich.    Mit 
Soda  giebt  er  beim  Reduktionsversach  Spuren  von  Zinn. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Vauquelin   *)  und  später  Berzelius  ')  untersuchten 
den  Euklas  aus  Brasilien. 
1)  Hauj  Traite  II.  532.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVII.  73. 

Berzelius. 

Kieselsäure  43,22 
Thonerde  30,56 
Beryllerde  21,78 
Eisenoxyd  2,22 
Zinnoxyd  0,70 

98,48 

Der  Sauerstoff  von  der  Si,  AI  und  Be  verhält  sich  = 
3:2:1,  woraus  die  Formel 

BeSi+2AlSi, 
d.  h.   1  At.  drittel  kieselsaure  Beryllerde  verbunden  mit  2  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde,   abgeleitet  ist,  für   welche  die 
Rechnung  ergiebt: 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  43,53 
Thonerde  2  -  =  1284,66  =  32,33 
Beryilerde    l     -    =    962,52  =    24,14 

3979,11         100. 
In  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  232.  u.  Lehrb.  d.  Cb. 

•  ■  •     •  •  • 

IV.  346.  steht  irrthümlich  BeSi*  in  der  Formel,  was  in  viele 
Lehrbücher  übergegangen  ist. 

Gerhardt  setzt  die  Formel 

••  ■ 

•••     ?  Si. 
Be 


Euxenit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  mit  Borax  und  Phos- 
phorsalz giebt  er  gelbe  Gläser,  von  denen  das  letztere  beim 
Erkalten  hellgrün  oder  farblos  wird. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  von  Scheerer  ent- 


SB  Ettx«nit    —    Fahlen. 

hält  dies  Mineral  (von  Jftbter  im  nördlichen  Bergenbuus-Amt 
in  Norwegen): 

Titanhaltige  Tantalsäure   49,66 


Titansaure 

7,94 

Yttercrde 

25,09 

Uranoxydul 

6,34 

Ceroxydul 

2,18 

Lanthanoxyd 

0,96 

Kalkerde 

2,47 

Talkerde 

0,29 

Wasser 

3,97 

98,90 
Die  geringe  Menge  des  Fossils,  so  wie  die  Mängel  der 
Analytischen  Methoden  zur  Trennung  mehrerer  der  hier  ange- 
führten Stoffe  geben  jedoch  den  Zahlen  nur  einen  annähern- 
den Werth. 
Poggead.  Abb.  L.  149. 

Fahlerz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  es  Antimondämpfe, 
schweflige  Säure  und  zuweilen  Arsenik.  Auf  der  Kohle  schmilzt 
es  unter  denselben  Erscheinungen  leicht  mit  geringem  Aufwal- 
len zu  einer  stahlgrauen  Schlacke,  welche  gewöhnlich  auf  den 
Magnet  wirkt,  mit  Borax  ein  graues  Metallkorn  giebt,  welches 
nach  der  Behandlung  mit  Soda  ein  Kupferkorn  liefert. 

Salpetersäure  zersetzt  das  gepulverte  Fossil  unter  Ent- 
wicklung von  salpetriger  Säure,  und  Abscheidung  von  Anti- 
monoxyd (arseniger  Säure)  und  Schwefel;  die  Auflösung  be- 
sitzt eine  bräunlich  grüne  Farbe.  Aetzkali  bewirkt  eine  par- 
tielle «Zerlegung  des  gepulverten  Erzes,  indem  sich  Schwefel- 
antimon oder  Schwefelarsenik  auflösen,  welche  auf  Zusatz  einer 
Säure  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  orangerother  oder  ci- 
trongelber  Farbe  gefällt  werden  (v.  K ob  eil). 

Die  ersten  Schritte  zur  genaueren  Kenntnifs  derjenigen 
Mineralsubstanzen,  welche  man  mit  dem  Namen  Fahlerze  be- 
zeichnet, thatKlaproth  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
mehrerer  Abänderungen,  doch  sind  seine  Resultate  insofern 
nicht  immer  der  wahre  Ausdruck  ihrer  Zusammensetzung,  als 
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die  damals  bekannten  Methoden,  diese  Substanzen  zu  analy- 
siren,  nicht  die  erforderliche  Schärfe  besitzen.  Daher  können 
erst  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  Rose,  welcher  sich 
zur  Analyse  von  Schwefelantimon-  und  Arsenikmetallen  des 
Chlorgases  bediente,  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Zu- 
sammensetzung dieser  in  ihren  Bestandteilen  so  mannigfach 
wechselnden  Mineralkörper  geben. 
Klaproth  in  s.  Beiträgen  I.  177.  IV.  40.  54.  H.  Hos©  in  Poggend. 
Ann.  XV.  576. 

I.  Derbes  Fahlerz  von  der  „jungen  höhen  Birke"  zu  Frei- 
berg nach  Klap'roth. 

II.  Ebensolches  vom  „Kröner"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

III.  Desgleichen  vom  „Jonas"  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

IV.  Derbes  Graugültigerz  von  Kremnitz  in  Ungarn  nach 
Demselben. 

V.  Ebensolches  von  Poratsch  in  Ungarn  nach  Demselben. 

VI.  Ebensolches  von  Annaberg,  und 

VII.  Ebensolches  von  der  Grube  el  Purgatorio  bei  Gual- 
gayoc  in  Peru  nach  Demselben. 

VIII.  Krystallisirtes  Fahlerz  (Klaproth's  Graugültigerz) 
von  Kapnik  in  Ungarn  nach  Klaproth. 

IX.  Ebensolches  von  dort  nach  H.  Rose. 

X.  Ebensolches  von  Gersdorf  bei  Freiberg  nach  Dem- 
selben. 

XL   Ebensolches  von   Markirchen  im  Elsafs  nach  Dem- 
selben. 

XII.  Ebensolches  von  der  Grube  Aurora  im  Dillenburgi- 
schen  nach  Demselben. 

XIII.  Ebensolches  von  der  Grube  Zilla  bei  Clausthal  nach 
Klaproth. 

XIV.  Ebensolches  von  daher  nach  H.  Rose. 

XV.  Desgleichen  von  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach  im 
Fürstenbergiscben  nach  Klaproth. 

XVI.  Desgleichen  eben  daher  nach  H.  Rose. 

XVII.  Desgleichen  von  der  Habacht -Fundgrube  bei  Frei- 
berg nach  Demselben.    m 
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Fahlen. 


I.  K. 

IL  K. 

III.  K. 

IV.  K. 

Schwefel 

10,00 

10,00 

10,00 

11,50 

Antimon 

— 

— - 

1,50 

34,09 

Arsenik 

24,10 

14,00 

15,60 

— 

Kupfer 

41,00 

48,00 

42,50 

31,36 

Eisen 

22,50 

25,50 

27,50 

3,30 

Zink 

— 

— 

— 

_ 

Silber 

0,40 

0,50 

0,90 

14,77 

98,00 

98,00 

98,00 

Thooerde    0,30 

95,32 

v.  k. 

VI.  K. 

vn.  k. 

•  VIII.  K. 

IX.  R. 

Kapoik. 

Schwefel 

26,00 

18,50 

27,75 

28,00 

25,77 

Antimon 

19,50 

23,00 

23,50 

22,00 

23,94 

Arsenik 

— 

0,75 

— 

— 

2,88 

Kupfer 

39,00 

40,25 

27,00 

37,75 

37,98 

Eisen 

7,50 

13,50 

7,00 

3,25 

0,86 

Zink 

— 

— 

— 

5,00 

7,29 

Silber 

— 

0,30 

10,25 

0,25 

0,62 

Quecksilber      6,25 

96,30 

Blei  1,75 

96,25 

99,34 

§ 

98,25 

■ 

97,25 

X.  R. 

XI.  It. 

xn.  r. 

XIII.  K. 

xrv.  R 

Qauathal. 

Schwefel 

26,33 

26,83 

25,03 

21,50 

24,73 

Antimon 

16,52 

12,46 

25,27 

29,00 

28,24 

Arsenik 

7,21 

10,19 

2,26 

_ 

_ 

Kupfer 

38,63 

40,60 

38,42 

37,50 

34,48 

Eisen 

4,89 

4,66 

1,52 

6,50 

2,27 

Zink 

2,76 

3,69   • 

6,85 

— 

5,55 

Silber 

2,37 

0,60 

0,83 

3,00 

4,97 

98,71     Quarz  0,41 

100,18 

97,50 

100,24 

99,44 

XV.  K. 

XVI.  R. 

XVII.  R. 

Wölket. 

Schwefel 

25,50 

23,52 

21,17 

Antimon 

27,00 

26,63 

24,63 

Arsenik 

— 

— 

__ 

Kupfer 

25,50 

25,23 

14,81 

Eisen 

7,00 

3,72 

5,98 

Zink 

— 

3,10 

0,99 

Silber 

13,25 

17,71 

31,29 

98,25 

9901 

98,87 
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Aach  Berthier  hat  mehrere  Fahlerze  analysirt,  so  z.  B. 
das  von  St  Marie- am- Minea,  welches  auch  von  H.  Rose 
untersucht  wurde  (No.  XL).  Er  fand  darin:  S=22,8, 
Sb==4,5,  As=25,8,  Cu=39,2,  Fe=4,5,  Ag=  1,0 =97,0. 
Sehr  auffallend  ist  hier,  in  Vergleich  zu  Rose's  Analyse, 
die  gro£se  Menge  Arsenik  und  geringe  Menge  Antimon;  Zink 
giebt  Berthier  gar  nicht  an  *). 

Ferner  untersuchte  er  ein  derbes  Fahlerz  von  Corbieres 
(Dept  Aveyron),  welches  einkermesbraunes  Pulver  gieb^ 
und  fand:  S  =  25,3;  Sb  25,0;  As =1,5;  Cu=34,3;  Fe =1,7; 
Zn  =  6,3 ;  Ag  =  0,7 ;  Quarz  3,2  =  98,0.    Er  glaubt  dafs  es  ein 

Gemenge  einer  neuen  Gattung,  die  er  durch  (Cu,  Zn,  Fe)4 

+(Sb,  As),  bezeichnet,  mit  gewöhnlichem  Fahlerz  sei  2). 

Jordan  analysirte  ein  Fahlerz  von  Andreasberg,  welches 
in  der  Zusammensetzung  dem  von  Clausthal  nahe  zu  stehen 
scheint,  doch  giebt  die  gewählte  unvollkommene  analytische 
Methode  (wie  auch  bei  Berthier)  keine  grobe  Sicherheit  für 
die  Zahlenwerthe  8). 
1)  Aoo.  des  Mioes  XI.  121.  —  2)  ebenda«.  III.  Ser.  IX.  529.  —  3) 
J.  f.  pr.  Chem.  IX.  92. 

Vergleicht  man  in  den  Analysen  derjenigen  Fahlerze  von 
H.  Rose,  welche  kein  oder  nur  wenig  Silber  enthalten,  die 
Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  Arsenik  zusammen- 

w  in 

genommen  bedürfen,  um  Sb  und  As  zu  bilden,  mit  denen, 

welche  Eisen,  Zink  und  Kupfer  aufnehmen,  wenn  daraus  Fe, 

Zn  und  Cu  entstehen  sollen,  so  findet  sich,  dafs  sie  sich  nahe 
wie  3:4  verhalten;  vergleicht  man  ferner  die  Schwefelmengen 
des  Eisens  und  Zinks  mit  denen  des  Kupfers,  so  stellt  sich  das 
Verhältnis  wie  1:2  heraus,  was  noch  genauer,  den  Resulta- 
ten der  Analysen  entspricht,  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  Theil 

des  Kupfers  als  Cu  vorhanden  ist.     Danach  ergiebt  sich  für 
diese  Fahlerze  (nach  H.  Rose)  die  Formel 

Fe4        Sb  '        Sb 

/      >  {  w    -i-2€u4{  '»    • 

Zn4  H  As  (As 

Berzelius  macht  gegen  diese  Formel  die  Einwendung, 
dafs  das  Yerhältnifs  4 : 3,  unter  den  Schwefelmengen  der  Ba- 
sen und  Säuren  nichts  Analoges  bei  anderen  wohl  bekannten 

15 
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Verbindungen  habe,  und  glaubt,  es  sei  natfirnthe*,  üi  der 
Fovmel  ananehmen ,  dafs  die  H&ifte  der  Baseff  mit  den-  Sau- 
fen sa  verbunden  sei,  dafs  beide  gleiche  Schwcfelmengen  ent- 
halten, die  andere  Hälfte'  so,  dafs  der  Schwefel  der  Basen 
2mal  so  viel  wie  der  der  Staren  betrage,  wobei  dann  frei- 

Seh  das  Verhältnifs  R+2R  nicht  beibehalten  ist. 

Was  nun  die  silberreichen  Fahlerze  (XIV.  XVI.  XVII.) 
betrifft,  so  läfst  sich  ihre  Zusammensetzung  nicht  so  leicht 
erklären,  fiidefs  geben  sie  dieselbe  Formel  wie  die  vorigen, 
wenn  man  annimmt,   dafs  das  Schwefelsilber  das  Schwefelku- 

pfer  ersetzen  könne.    Da  letzteres  nun  aber  €u  ist,  so  raüfste 

jenes  gleichfalls  Ag  sein.  Dann  raüfste  folglich  auch  das  Sil- 
beroxyd dem  Kupferoxydul  in  der  Zusammensetzung  entspre- 
chen, und  das  Atomgewicht  des  Silbers  könnte  nur  die  Hälfte 
von  dem  sein,  welches  man  bisher  angenommen  hat.  Dafür 
spricht  in  der  That,  wie  H.  R  o  s  e  bemerkt,  nicht  nur  die  Aehn- 
lichkeit  des  Chlorsilbers  mit  dem  Kupferchlorör  und  Queck- 
silberchlorür,  sondern  ganz  besonders  der  Umstand,  dafs  in 
Folge  der  Versuche  über  die  speeifische  Wärme  des  Silbers 
von  Dulong  und  Petit  das  Atomgewicht  dieses  Metalls  nur 
halb  so  grofs  sein  raüfste,  als  es  Berzelius  angenommen  hat 
Dieser  Annahme  widerspricht  der  Umstand,  dafs  das  Glas- 

erz  (Ag)  und  der  Kupferglanz  (€u)  nicht  isomorph  in  der 
Natur  vorkommen,  obwohl  andererseits  das  letztere,  künstlich 
dargestellt,  gleichwie  das  Glaserz  in  Formen  des  regulären 
Systems  krystallisirt,  und  auch,  wie  G.  Rose  gezeigt  hat, 
der  Kupferglanz  nach  dem  Schmelzen  dieselbe  Form  annimmt. 

Der  Silberkupferglanz,  welcher  =€u+Ag  ist,  ist,  wie 
G.  Rose's  Beobachtungen  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
haben,  mit  dem  Kupferglanz  isomorph;  daraus  folgt,  dafs  un- 
ter gewissen  Umständen  das  Schwcfelsilber  Ag  mit  dem  Schwe- 
felkupfer €u  isomorph  sein  kann.  Später  hat  H.  Rose  durch 
die  Untersuchung  des  Polybasits,  welcher  von  basischen  Schwe- 
felmetallen nur  Schwefelkupfer  und  Schwefelsilber  enthält,  jene 
Annahme,  dafs  diese  beiden  sich  ersetzen  können,  bestätigt 
gefunden.     G.  Rose  iu  Poggend.  Ann.  XXVIII.  427. 

Berzelius  erinnert  dagegen  an  den  Isomorphismus  ge- 
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wisser  SHber-  uöd  Natronsalze,  so  wie  daran,  dafs  sieb  hier- 
aus nach  der  Herabsetzung  des  Atomgewichts  vom  Silber  für 
das  Natron  und  Natriumsuperoxyd  eine  weniger  wahrschein- 
liche Zusammensetzung  ergeben  würde.    Jahresb.  X.  171. 

Es k wäre  ohne  Nutzen,  zu  untersuchen,  in  wiefern  die 
Analysen  von  Klaproth  der  aufgestellten  Formel  entspre- 
chen, da  sie,  namentlich  in  Betreff  der  Mengen  des  Schwe- 
fels, Antimons  und  Arseniks  nicht  die  hinreichende  Genauig- 
keit besitzen.  Doch  ist  aus  der  Vergleichung  derer,  welche 
mit  Fahlerzen  desselben  Fundorts,  wie  mehrere  von  H.  R  o  s  e 
angestellt  sind,  eine  ziemlich  befriedigende  Annäherung  leicht 
zu  ersehen.  (S.  die  Analysen  der  Fahlerze  von  Kapnik,  Wol- 
fach und  Clausthal).  Sehr  auffallend  bleibt  immer  der  Ge- 
balt von  mehr  als  6  p.C.  Quecksilber,  welche  Klaproth  in 
dem  sogenannten  derben  Graugültigerz  von  Poratsch  in  Un- 
garn fand,  dessen  Zusammensetzung  aufserdem  ganz  die  eines 
Fahlerzes  ist  Nicht  minder  befremdet  die  geringe  Menge 
Schwefel  in  mehreren  Freiberger  Erzen  (I.  —  III.),  so  wie  in 
einem  von  Kremnitz  (IV.),  welche  sämmtlich  derb  waren,  ob- 
gleich die  angegebene  Menge,  welche  kaum  {  der  zur  Schwe- 
felung der  Metalle  hinreichenden  ausmacht,  nach  Klaproth's 
Bemerkung  nur  eine  ungefähre  Schätzung  ist.  Oder  sollte 
der  ungewöhnliche  hohe  Eisengehalt  der  Freiberger  Arten  auf 
eine  Beimengung  von  Arsenikeisen  hindeuten? 

S.  Tennantit. 


Fahfriiiit  (Triklasit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  an 
den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Borax  löst  ihn 
zu  einem  schwach  eistnfarbigen  Glase;  ebenso  Phosphorsalz 
mit  Zurücklassung  eines  Kieselskeletts.  Soda  löst  ihn  nicht  auf. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Fahlunit  von  Fahlun  ist  von  Hisinger  l),  so  wie 
später  vom  Grafen  Trolle- Wachtmeister  -)  untersucht 
worden. 

1 )  AfhADdliflgar  i  Fysik  etc.  IV.  210.  —  2)  K.  Yet.  Ac  Handl.  1827. 
und  Jahresb.  Y11I.  213.,  auch  Poggend.  Ana.  XIII.  70. 
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Fahlunit. 


Huinger. 

i 

Trolle- WackUMiMcr. 
2 

3 

Kieselsäure 

46,79 

*• 
43,51 

44,60 

44,95 

Thonerde 

26,73 

25,81 

30,10 

30,70 

Eisenoxydul 

5,01 

oxyd     6,35 

oxydul  3,86 

7,22 

Talkerde 

2,97 

6,53 

6,75 

6,04 

Manganoxyd 

0,43 

oxydul  1,72 

2,24 

1,90 

Natron 

— 

4,45 

Spur 

— 

Kali 

— 

0,94 

1,98 

1,38 

Kalkerde 

— 

Spur 

135 

0,95 

Flufssäure 

— 

0,16 

Spur 

— 

Wasser 

13,50 

11,66 

9,35 

8,65 

95,43 


100,23       101,79 


101,13 

1.  ist  der  gewöhnliche  braungrüne,  2.  der  schwarze,  3. 
der  krystallisirte  von  der  Lovisegrube. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  ein  von  v.  Bonsdorff 
bei  Abo  gefundenes  Mineral,  welches  nach  dessen  Analyse 
enthält: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxydul 

Talkerde  und  etwas  Manganoxydul 

Wasser 


45,05 

30,05 

5,30 

9,00 

10,60 


100. 
Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sich,  da£s  der  Fahlunit  Zwei- 
drittelsilikate von  Talkerde,  Manganoxydul,  Kali,  Natron  und 
Eisenoxydul,  verbunden  mit  Drittelsilikaten  von  Thonerde  und 
Eisenoxyd  nebst  Wasser  enthält,  nach  der  Formel : 

Mg* 


Mn8 
K8 

Na8 
Fe8 


AI  , 
Si*-|-3;,      Si+6R. 

Fe 


Zugleich  mit  dem  Fahlunit  kommt  zu  Fahlun  ein  anderes 
Mineral  vor,  welches  nach  Trolle-Wachtmeister's  Un- 
tersuchung enthält: 
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r 

59,69 

Tbonerde 

• 

21,70 

Talkerde 

8,99 

Eisenoxydul 

1,43 

Manganoxydul 

1,63 

Kali 

4,10 

Natron 

0,68 

Zinkoxyd 

030 

Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak 

3,20    . 

100,72. 

Es  hat  die  Formel 

des  Fahlunite, 

aber  statt  3  Atome 

Drittelsilikat  2  At  Zweidrittelsilikat,  und  kein  Wasser: 

Mg«] 

Fe8  / 

Mn3> 

Si'+2ÄlSia. 

■ 

K*    \ 

! 

Na8  ] 

• 

Fahlunit,  harter  s.  Cordierit. 

■ 

Fayalit  (Eisenperidot). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  und  ruhig  ohne 
Blasenwerfen,  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  nach  schwef- 
liger Säure,  zu  einer  metallisch  glänzenden  Kugel.  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  giebt  er  Spuren  von  Schwefel.  Mit  den 
Flüssen  liefert  er  ein  Glas,  in  welchem  sich,  besonders  durch 
Zinn,  leicht  ein  Kupfergehalt  erkennen  läfst. 

Mit  starken  Säuren  bildet  er  schon  in  der  Kälte  eine  Gal- 
lerte, während  ein  Theil  unangegriffen  zurückbleibt 

C.  Gmelin  1)  und  v.  Fellenberg  2)  haben  dies  Fos- 
sil (von  der  azorischen  Insel  Fayal)  untersucht. 
1)  Poggend.  Ann.  LI.  160.    2)  Ebenda«.  261. 


Faymlit. 


Danach  enthielt: 


der  durch  ChlorwuMr- 
stoBwurc  aenetzWe  Theil. 
Gm. 


Kieselsäure 
Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Thonerde 

Kupferoxyd 


24,93 

65,84 

2,94 
1,84 

0,60 


Schwefeleisea  (Fe)   2,77 

98,92 


F. 

31,044 

62,568 

0,788 
3,269 
0,322 

Pb  1,708 

Ca  0,428 


Gm. 

58,11 
18,55 

6,67 
12,53 

2,28 


der  tMersetebare 
F. 


«in» 


98,14 


16,284 

49,865 

Mg  18,659 
9,510 
2,097 

0,524 

2,755 
99^694 
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Die  gegenseitigen  Mengen  beider  Tbeile  standen  bei 
Gmelin  in  dem  Verhältnisse  von  84,1  und  15,9,  und  bei 
t.  Fellenberg  =87,26:12,74.  Die  Menge  des  Schwefels 
wurde  von  Gmelin  in  einem  besonderen  Versuche  =  0,86 
p.C.  gefunden,  was  1,03  p.C.  vom  löslichen  Theile  ausmacht 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  dem  durch  Chlorwas- 
serstoffsäure nicht  zersetzbaren  Antheile  des  Fayalits  erhielt 
v.  Fellenberg: 


Kieselsäure 

12,748 

Eisenoxydul 

57,177 

Talkerde 

0,335 

Thonerde 

23,548 

Kopferoxyd 

2,296 

Bleioxyd 

1,842 

Kalkerde 

1,997 

99,943 

Aus  der  Eigenschaft  des  Minerals,  mit  Chlorwasserstoff- 
säure Schwefelwasserstoffgas  zu  entwickeln,  folgert  Gmelin, 
dafs  der  Schwefel  als  Eisensulfuret  darin  enthalten  sei.  Das 
Eisen  ist  als  Oxydul  berechnet  worden,  weil  einerseits  das  Mi- 
neral magnetisch  ist,  andererseits  bei  Annahme  von  Oxyd  ein 
Gewichtsüberschufs  sich  ergeben  würde.    Dafs  aber  ein  Theil 

desselben  wirklich  als  Oxyd  vorhanden  ist,  läfst  sich  aus  der 
gleichzeitigen  Fällung  von  Schwefel  schliefsen,  welche  eintritt, 

wenn  man  aus  der  sauren  Auflösung  das  Kupfer  mittelst  Schwc- 
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felwasserstoffgas  niedföfiMägt   'ladesseo  wurden  die  Mengen 
beider  Oxyde  nicht  bestimmt.     .    . 

Nach  Gmelin's  Anrieht  ist  der  zersetzbare  Antheil  die- 
ses Minerals  im  Wesentlichen  dritteUJeeelsaures  Eisenoxydul, 
gemengt  mit  etwas  Mogneteisen  und  Silikaten  von  Mangan- 
oxydul und  Thonerde.  Danach  wäre  jener  identisch  mit  der 
Friscbschlacke  und  Thomson* s  Aahydrous  Silicate  of  Iron 
(s.  Ejseosilitat). 

Die  <M>  p.C.  Kupfcroxyd  sind  =c 0,479  Kupfer,  welche 
0,12  Schwefel  .bedürfen,  um  Kupfersulfuret  zu  bilden.    Es  blei- 
ben folglich  noch  1,91  p.C  Schwefel  übrig,  welche  mit  1,53 
Eisen  2,44  p.C.  Eisensulfuret  liefern.    Jene  1,53  entsprechen 
aber   1,98  Oxydul,  wodurch  die  Menge   des  mit  Kieselsäure 
verbundenen  sich  zu  €6,11  p.C.   ergiebt.     Nun  ist  allerdings 
die  Menge  dieses  und  des  Manganoxyduls  für  ein  Drittelsili- 
kat etwas  zu  grofs,  und  es  bedarf  noch  einer  genauen  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds,  um  die  davon  abzuziehende  Menge 
von  Magneteisen  festzustellen.     Unstreitig  gehört  die  Thon- 
erde nebst  Meinen  Mengen  der  übrigen  Stoffe  dem  durch  Säu- 
ren nicht  (d.  h.  nur  sehr  schwer)  zerlegbaren  Theile  an.    Was 
die  Natur  desselben  betrifft,  so  glaubt  Gftielin,  ihn  als  ein 
Bisilikat  von  Eisenoxyd,  Mangaiwxyd  und  Thonerde  betrach- 
ten zu  können,  wenn  man  jene  beiden  als  auf  der  höchsten 
Oxydationsstufe  stehend  annimmt    Sollte  dieser  Theil  vielleicht 
auch  Schwefel  in  Verbindung  mit  Kupfer  enthalten? 

Sie  Analyse  von  v.  Felle  üb  erg  zeichnet  sich  durch  den 
Gehalt  an  Talkerde  aus,  giebt  aber  in  Betreff  des  unzersetz- 
baren Theils  so  bedeutende  Abweichungen,  sowohl  in  den  bei- 
den Versuchen,  als  im  Vergleich  mit  denen  von  Gmelin,  dafs 
)ener  Theil,  wenn  sonst  die  Analysen  ein  richtiges  Resultat 
gegeben  haben,  jedenfalls  sehr  gemengter  Natur  ist 

Feder alaun  s.  Alaun  und  Thonerde,  neutrale  schwefelsaure. 

Federerz. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  wie  beim 
Zinkenit 

Nach  H.  Rose  enthält  das  Federerz  von  Wolfsberg  am 
Harz: 
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Schwefel 

19,72 

Antimon 

81,04 

Blei 

46,87 

Eisen 

1,30 

Zink 

0,08 

99,01 
Da  die  Schwefelmengen,  welche  das  Antimon  und  Blei 
hier  aufnehmen,  sich  =3:2  verhalten,  so   ergiebt  sich  dar* 
aus,  dafs  das  Federerz  eine  Verbindung  von  1  AI.  gewöhn- 
lichem Schwefelantimon  und  2  At.  Schwefelblei  ist, 

in  i  i      iii  i 

Sb+2Pb  oder  besser  PbSb+Pb, 
demzufolge  es  enthalten  mfifste: 

Schwefel  5  At.  =  1005,85  =  19,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  30,97 
Blei  2    -    =  2589,00  =  49,71 


5207,75      100. 


Poggend.  Ann.  XV.  471. 


Feldspath  (Orthoklas). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer  zu  einem  halbkla- 
ren blasigen  Glase.  Borax  und  Soda  lösen  ihn  schwer,  jedoch 
vollkommen  auf.  Kobaltsolution  färbt  die  geschmolzenen  Kan- 
ten blau.  Nach  Turner  geben  manche  Abänderungen  die 
Reaktion  der  Borsäure. 

Mach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  der  Feldspath  im 
Porzellanofenfeuer  zu  einem  grauweifsen,  halbdurchsichtigen 
schaumigen  Glase. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  den  Säu- 
ren angegriffen. 

Schon  früher  hat  man  sich  mit  der  Untersuchung  eines 
so  wichtigen  Mineralkörpers,  wie  der  Feldspath  ist,  beschäf- 
tigt Doch  sind  alle  früheren  Analysen  (von  Wiegleb, 
Westrumb,  Morell  u.  A.)  bis  auf  V.  Rose  höchst  un- 
vollkommen; erst  dieser  Chemiker  lehrte  die  wahre  Zusam- 
mensetzung des  Feldspaths  kennen,  indem  er  den  Kali- Ge- 
halt desselben  entdeckte.  Später  sind  die  verschiedenen  Ab- 
änderungen mehrfach  untersucht  worden.    So  der  Adular  von 
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Vauquelin  and  von  Berthier;  der  farbenwandelnde  von 
Klaproth,  der  grüne  sibirische  (Amazonenetein)  vonVau- 
quelin,  der  gemeine  Feldspath  von  G.  Rose,  der  von 
Breithaupt  unterschiedene  Valenzianit  (von  der  Gr.  V*- 
lenziana),  in  welchem  Del  Rio  13  p.C.  eines  Chlormetalls 
gefunden  haben  wollte,  von  Plattner,  Breithaupt's  Mi- 
kroklin  von  Arendal  von  Evreinoff. 

Analysen  vom  glasigen  Feldspath  lieferten  Klaproth, 
Bertbier,  G.  Rose  und  Thomson. 

Endlich  hat  in  neuester  Zeit  Ab  ich  eine  Reihe  von  ge- 
nauen Untersuchungen  der  verschiedenen  Feldspathab&nderun- 

gen  geliefert 
KU»r»ta  io  0.  Beitragen  V.  12.  VI.  242.  345.  Berthier  in  Ana. 
des  Mine*  VII.  n.  III.  8er.  II.  O.  Rose  in  öcheerer'e  Jetira. 
VUL  244.  Poggend.  Ann.  XXVIII.  143.  Breithaupt  in 
Schwgg.  J.  LX.  316.  Plattner  in  Poggend.  Ann.  XLVI.  299. 
Evreinoff  ebenda«.  XLV1I.  196.  Thomson  in  s.  Oatlines  of 
Min.  L  290.    Abich  in  Poggend.  Ann.  L.  125.  341. 

I.    Gemeiner  Feldspath. 


Adular, 

Grüner  F.  aas 

Gem.  F.  von 

nacl 

i 

Sibirien, 

der  Doro- 

Vaaquelia, 

Berthier. 

nach 

theen-  Aue  bei 

Yauquelin. 

Karlsbad, 

■ach 
Klaproth. 

Kieselsäure      64 

64,20 

62,83 

64,50 

Thonerde         20 

18,40 

17,02 

19,75 

Kali                   14 

16,95 

13,00 

11,50 

Kalkerde            2 

— 

3,00 
loxyd  1,00 

Spur 

100. 

99,55      Eisei 

1,75 

96,85 

97,50 

(vCfn«  1.  TOH 

Fleischfarbiger  F. 

(ValencunR) 

(Mükroklio) 

Friedrichswarn 

von  Lomnitz, 

nach 

nach 

in  Norwegen, 

nach 

Platmer. 

EvreinotT. 

nach 

G.  Rose. 

Klaproth. 

Kieselsäure    65,00 

66,75 

66,824 

65,761 

Thonerde      20,00 

17,50 

17,581 

18,308 

Kali                12,25 

12,00 

14,801 

14,060 

Eisenoxyd       1,25 

1,75 

0,087 

Spur 

Kalkerde       Spur 

1,25 

98,25 

— 

1,200 

Wasser            0,50 

99,293 

»9,329 

99,00 


9M  Fifchpith 

II.    Glasiger  Feldspath. 

.  Vdtn -Dmritaafeb  <in>  Swbetgflbirge,  Vo»  Moat  d'Or, 

t  nach  (  nach 

KlaprotL.  Bcrthier.  Berliner. 

Kieselsäure    68,00                    '     66,6  66,1 

Thonerde       15,00                         18,5  10,8 

Kali                14,50                            8,0  6,9 

Eisenoxyd        0,50                            0,6  — 

98,00          Natron       4,0  3,7 

Kalkerde    1,0  Talkerde  2,0 

98,7  98,5 

Vom  Vesuv,  Aus  dem  Pepe- 

nach  rino  voo  Rom, 

G.  Rote,  naek  Klafiroth. 

Kieselsäure  65,52  70,00 

Thonerde  19,15  16,50 

Kali  mit  etwas  Natron  u.  Verlust  14,74  Kali  11,50 

Kalkerde  0,60     Eisenoxyd   0.25 

100-  ,  98,25 

Das  Fossil,  welches  Thomson   als  Eisspath  aus  den 

Laven  des  Monte  Somma  untersucht  hat,  wäre  demzufolge  kein 

Feldspath.     Er  giebt  darin  an:    Kieselsäure  63,56,   Thonerde 

24,06,  Kali  10,03,  Kalk  0,94,  Eisenoxyd  0,92,  Wasser  0,37 

Der  Sauerstoff  von  Kali,  Thonerde  und  Kieselsäure  ver- 
hält sich  wie  1 : 3 :  12.  Der  Feldspath  ist  demnach  neutrale 
kieselsaure  Thonerde,  verbunden  zu  gleichen  Atomen  mit  neo- 
tralem  kieselsaurem  Kali, 

•    •  •  •  •  •«    ■  •  • 

KSi+AlSi3, 
entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Kieselsäure    4  At.  =  2309,24  =    65,21 
Thonerde       1    -    =    642,33  =    18,13 
Kali  1     -    =     589,91  =    16,66 

3541,48  100. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Abich  enthält  aller  im 
Trachyt  enthaltene  Feldspath  neben  dem  Kali  auch  Natron, 
wie  es  Berthier  zuerst  an  dem  glasigen  Feldspath  vom  Sie- 
bengebirge und  C.  Gmelin  von  dem  der  Phonolithe  nach- 
wies.   So  fand  Abich  in  dem  Feldspath  vom  Epomoeo  auf 


Feldspath    ~*    Fergnsonit. 


Iscfaia  6,27  Kall  und  4,1:  JKaMo;  in  dum  des  Baasffipptafls 
6,68  Kali  und  4£6  Hatten;  in  dem  vom  Arto  *uf  Ischia  9,13 
Kali  and  3,49  Natron. 

AB«  aber  lassen  sich  durch  die  Grundfonnel  RSi+ltSP 
bezeichnen,  so  dafs  Kali  und  Natron  als  isomorph  erscheinen. 
Da  aber  der  Albit  alsdann  ganz  dieselbe  Zusammensetzung 
hat,  so  mufs  man,  wie  Ab  ich  bemerkt,  Kali  und  Natron  als 
dimorph  betrachten. 

Berthier  hat  gefunden,  dafs  beim  Zusammenschmelzen 
von  gleichen  Theilen  Feldspath  und  kohlensaurem  Kalk  in 
hoher  Temperatur  fast  zwei  Drittel  des  Kalis  sich  verflüchti- 
gen.   Ann.  Chim.  Phys.  LIX.    J.  t  pr.  Ghem.  VI.  106. 

Anhang.  Mehrere  Arten  von  verwitterten  und  zersetz- 
ten Feldspathkrystallen  sind  von  Gras  so  untersucht  worden, 
nSmlich:  I.  Diejenigen  aus  dem  rothen  Porphyr  bei  Ilmenau. 
II.  Aus  dem  Granit  von  Karlsbad.  III.  Aus  dem  Syenit  von 
Geising  bei  Altenberg. 


Poggend.  Ana. 

XL1X.  881. 

>       >     ! 

Ilmenau. 

Karlsbad.  ' 

Geismg; 

Kohlensaurer  Kalk 

49,458 

— 

— 

Kieselsäure 

23,167 

54,173 

70,789 

Eisenoxyd 

12,528 

1,219 

1,156 

Thonerde 

7,299 

29,936 

17,090 

Talkerde 

0,608 

• 

0,457 

0,653 

Manganoxydul 

0,170 

Kalkerdc 

>  0,588 

0,3*1 

Kali 

2,120 

4,669 

5,864 

Natron 

0,211 

0,414 

0,383 

95,561 

Wasser 

8,513 

3,670 

99,969        »9,956 
Die  Umenauer  Krystalle  enthalten  also  nur  noch  schwache 
Reste  von  Feldspath;   sie  liefsen  bei  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure 32  p.C.  Ungelöstes  zurück. 


Fergusonit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar.;  mit  Borax  und 
Phosphorsalz  giebt  er  nur  schwer  in  der  Wärme  gelbe  Glä- 
ser; das  letztere  ist  im  Reduktionsfeuer  farblos  oder  im  gesät- 


Fcignsomt» 

tigten  Zustande  röthlieh.    Soda  zerlegt  An  ohne  ihn  aufadci 
sen;  bei  der  Reduktion  erhalt  man  Zionkugeln. 

Der  Fergusonit  von  Kikertaursak  unweit  des  Kap  Fare- 
well  in  Grönland  ist  von  Hart  wall  analysirt  worden,  nach- 
dem man  ihn  früher  zum  Tttrotantalit  gerechnet  hatte;  dem- 
zufolge enthält  er: 


Taotalsaure 

47,75 

Yttererde 

414)1 

Ceroxydul 

4,68 

Zirkonerde 

3,02 

Zinnoxyd 

1,00 

Uranoxyd 

0,95 

Eisenoxyd 

0,34 

99,65 

Bei  der  Analyse  wurde  er  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali 
geschmolzen ,  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  Unaufgelöste 
mit  Ammoniumsulfhydrat  digerirt,  welches  das  Zinn  auflöste 
und  einen  Rückstand  hinterliefe,  aus  welchem  durch  Salzsäure 
die  Tantalsäure  abgeschieden  wurde,  während  jene  Zirkonerde 
und  Eisenoxyd  aufgenommen  hatte,  von  denen  die  entere 
nach  der  Sättigung  mittelst  schwefelsauren  Kalis  ausgefällt 
wurde.  Aus  dem  wässerigen  Auszog  wurden  die  Yttererde 
und  das  Ceroxydul  durch  Ammoniak  gefällt,  und  mittelst  schwe- 
felsauren Kalis  getrennt;  die  Flüssigkeit  enthielt  aufserdem 
noch  Eisen-  und  Uranoxyd,  so  wie  ein  wenig  Zirkonerde. 
K.  Vefc  Acad.  HaadL  1828,  167.  and  Poggend.  Ann.  XVI.  479. 

Da  der  Sauerstoff  der  Basen  nach  dieser  Analyse  sich 
zu  dem  der  Säuren  nahe  wie  2 : 1  verhält,  so  ergiebt  sich  für 
den  Fergusonit  die  Formel 

Ce-  |  *> 
wenn  man  die  im  Mineral  enthaltene  Verbindung  der  Tao- 
talsäure  mit  den  übrigen  Oxyden  als  unwesentlich  betrach- 
tet, oder 

•  •  • 

M.  m        •  •  ■  ■  •  • 

•       J  Ta,  gemengt  mit  Fe*  \  Ta. 


Jvergnsoittt   — -    FiiMHrotnmi^  ncunjflfc  sn 

Er   unterscheidet  sieb  mitbin  von  Yttrotantol   dadtudfe, 
dafe  dieser  nor  die  Hälfte  an  Basis  enthält 


Feuerstein. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  des  Quarzes. 
Nach  Klaproth    enthielt    eine  untersuchte  Probe  von 
schwarzgrauer  Farbe: 

Kieselsäure  98,00 

Kalkerde  0,50 

Thonerde  0,25 

Eisenoxyd  0,25 

Flüchtige  Theile       1,00 

100. 
Die  letzteren  möchten  aus  Kohle  und  Wasser  bestehen. 
Klaproth 's  Beiträge  L  43. 

Die  kalkhaltigen  Feuersteine  sind  vor  dem  Löthrohr  theil- 
weise  schmelzbar. 

Fibrolitb  s.  Bucholzit 

Fluorcerium,  neutrales. 

Im  Kolben  giebt  es  etwas  Wasser,  und  bei  der  Schmelz- 
hitze des  Glases  Flufssäure,  indem  es  sich  weife  färbt.  In 
einer  offenen  Röhre  erhitzt,  wird  die  Probe  dunkelgelb  und 
die  entwickelte  Flufssäure  ätzt  das  Glas.  Auf  Kohle  schmilzt 
es  nicht  Zu  den  Flüssen  verhält  es  sich  wie  reines  Ceroxyd. 
Mach  Berzelius  enthält  die  Varietät  von  Broddbo: 
Ceroxyd  82,64 

Tttererde  1,12 

Fluorwasserstoffsäure       16,24 

100. 
Berzelius  nimmt  an,  es  enthalte  Ceroxydul  und  Cer- 
oxyd in  dem  Verhältnisse  von 

Cerfluorür  30,43 

Cerfluorid  69,57 

100. 
wonach  das  Oxyd  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  ent- 
hält, oder  gleiche  Atome  verbunden  sind,  CeFl+€eFl3.    Doch 


Fluorc«im!r  Meutlab»    ~*'   Flnwcarii«».  faüisches. 

scheint  er -es  Bf  Biet  afe  C«M>  getteagt  mit  CeFl*  beirichtet 
zu  haben. 

AfiuuuUingar  i  Fysik  VI.  56.  und  Poggend.  Ann.  I.  28. 

Fluorceriam,  basisches. 

Vor  dem  Löthrohr  unterscheidet  es  sich  von  dem  vori- 
gen dadurch,  dafs  es  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  schwarz, 
und  beim  Erkalten  roth  und  dunkelgelb  wird.     Auch  wird  es 
von  Soda  nicht  so  leicht  zertheilt,  wie  jenes. 
Berzelius  fand  in  dem  von  FinbO: 

Ceroxyd  82,40 

Fluorwasserstoffsäure      10,85 
Wasser  4,95 

100. 
Demnach  ist  es  eine  Verbindung  von  1  At  Cerfluorid 
mit  3  At.  Ceroxydhydrat, 

€eFl3  +  3€eB, 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Ceroxyd  4  At  =  5797,56  =  84,35 

Fluorwasserstoffsäure     6    -    =    738,84  =  10,75 
Wasser  3     -    =    337,44  =    4,90 

6873,84  100. 
Das  Fluorcerium  von  der  Bastnäs-Grube  bei 
ftiddarhyttan  ist  von  Hisinger  untersucht  worden,  welcher 
darin  fand:  Cer-  (und  Lanthan-)  fluorid  50,150,  Cer-  (und 
Lanthan)  oxyd  36,43,  Wasser  13,413.  Wenn  Ce  beide  Me- 
talle bedeutet,  so  würde  dies  Fossil  der  Formel 

€eFl3+€eH4,  oder  (€eFl8+3»)  +  €eH 
entsprechen. .  Es  ist  folglich  das  einfach  basische  Salz. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  1838.  189.    Ärsberättela.  1840.  236. 

Fluorcerium  mit  Fluoryttrium,  CeFl,  Y Fl,  kommt 
zu  Finbo  vor,  ist  ein  Gemenge*  beider,  und  enthält  zugleich 
Kieselsäure. 

Berzelius  hat  das  Verhalten  dieses  und  des  vorigen 
vor  dem  Löthrohr  beschrieben.  S.  dessen  Anwendung  des 
Löthrohrs  S.  296. 


Flufaspatb  . 

Flufsspath. 

Vor  dein  Löthrohr  decrepitirt  er  oft  stark,  phosphores- 
cirt,  und  schmilzt  iu  dünnen  Splittern  zu  einer  unklaren  Masse, 
die  nach  -v~KobelI  in  stärkerem  Feuer  unschmelzbar  und  al- 
kalisch wird,  und  die  Flamme  fast  wie  Strontian  roth  färbt 
Borax  und  Phosphorsah  tosen  ihn  leicht  auf;  ebenso  wenig 
Soda;  eiu  grtffserer  Zusatz  derselben  erzeugt  ein  schwer 
schmelzbares  Email.  Mit  Gyps  oder  Schwerspath  schmilzt  er 
2n  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  anklar  wird. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  fliefst  der  gelbe  Flufs- 
spath bei  starker  Hitze  im  Kohlentiegel  zu  einer  milchweifsen 
Schlacke;  im  Thontiegel  zu  einem  klaren  hellgrünen  Glase. 

In  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslich.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  er 
anter  Entwicklung  der  Fluorwasserstoffsäure  vollkommen  zer- 
setzt 

Nachdem  Scheele  die  Fhifssäure  hn  Flufsspath  entdeckt 

hatte,  untersuchte  Wenzel  seine  Zusammensetzung,  und  fand: 

Flufssäure  32£ 

Kalkerde  56| 

Eisen  und  Thonerde      10| 

TOÖT 

S-  Wenzel's  chemische  Untersuchung  des  Flufsspaths.' 
Dresden  1783. 

Richter,  welcher  ihn  später  untersuchte,  fand  darin: 

Flufssäure        34,85 
Kalkerde,        65,15 

100. 
S.  Richter,  übe»  die  neueren  Gegenstände  der  Chemie, 
4tes  Stück.    S.  25. 

Nächstdein  ist  er  von  Klaproth  lX  vonDavy  und  von 
Berzelius  *)  genauer  untersucht  worden;  Klaproth  analy- 
siTte  eine  derbe  graue  Varietät  von  Gersdorf  in  Sachsen,  Davy 
den  Flufsspath  von  Derbyshire,  und  Berzelius  den  Flufs- 
spath von  Norberg  in  Schweden  und  von  Alston-moor  in 
Cumberland.     Von  Allen  ist  nur  der  Gehalt  an  Calcium  in 

der  Form  von  Kalkerde. bestimmt  worden« 

1)  Beiträge  IV.  360.  —  2)  gchwgg.  J.  XVI.  428.  UM.  167. 


BIO  Flufespath    ~    Fowlerit. 

Klaproth.  Davy.  Benelraf. 

AUtoo-moor.     Norberg . 

Kalkerde   67,7s1)        72,683        72,137        71,77 
I)  Die«  Resultat  wurde  unrichtig,  durch  die  Berechnung  des  Kalkge- 
halts  in  der  koUenMuiren  KaOcerde.    Corrigirt  ist  es: 

Kalkerde  69,37 
Klaproth  untersuchte  ihn  auf  Salzsäure  und  Phosphor- 
säure,  jedoch  ohne  Erfolg.  Dagegen  fand  Berzelius  schon 
0,5  p.C.  phosphorsauren  Kalk  im  Flufespath  von  Derbyshire, 
und  K ersten  giebt  an,  dafs  mehrere  blaue  Abänderungen  des 
Flufsspaths  von  Marienberg  und  von  Freiberg  geringe  Men- 
gen von  Chlorwasserstoffeäure  enthalten.  Poggend.  Ann. 
XXVL  496. 

Der  Flufsspath  ist  neutrales  Fluorcalcium,  Ca  Fl,  und  eot- 
bält  demzufolge: 

oder 
Calcium   1  At  =  256,02  =  52,27    Kalkerde  72,67 

Fluor       2    -    =  233,80  as  47,73    Fluorwasserstoffs.  50,28 

489,82      100.  12%95 

Forsterit 

Seine  Mischung  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt    Nach  Chil- 
dren  soll  er  Kieselsäure  und  Talkerde  enthalten. 
S.  Haidinger  in  Poggend.  Ann.  V.  167. 

Fowlerit 

Nach  Th.  Thomson  enthält  dies  augitartige  Fossil  von 
Franklin  in  New-Yersey: 

Kieselsäure  29,480 

Manganoxydul       50,584 
Eisenoxyd  13,220 

Wasser  3,170 

96,454 
Die  Analyse  ist  in  Betracht  des  Verlustes  nicht  vollstän- 
dig genug,  um  daraus  die  Zusammensetzung  des  Fossils  vx 
berechnen. 

Thomson  in  Ann.  of  the  Lyc.  of  Nat.  «Hist  of  New  «York.  1H.  28. 
and  Glocker's  Hin.  Jahreshette  No.  V.  164. 


Franklinit  241 

Franklinit 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  im  Reduktionsfeuer  eineu 
Zinkbeschlag  auf  die  Kohle  absetzend.  Die  Boraxperle  zeigt 
Manganfarbe  in  der  äufseren  Flamme  (nach  v.  K ob  eil  ist 
das  Glas  stark  von  Eisen  gefärbt;  nach  Abich  roth,  nach  dem 
Erkalten  braun).  Soda  löst  ihn  nicht  auf;  auf  Platinblech  zeigt 
sich  Manganreaktion,  auf  der  Kohle  ein  Zinkbeschlag.  Nach 
Abich  werden  kleine  Bruchstücke,  in  der  Zange  sehr  stark 
in  der  äufseren  Flamme  erhitzt,  plötzlich  mit  weifsem  Glänze 
leuchtend,  und  verbrennen  unter  Umhersprühen  kleiner  Fun- 
ken, während  sich  die  Oberfläche  mit  Blasen  bedeckt. 

Er  wird  in  der  Wärme  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
ständig und  unter  Chlorentwickelung  zu  einer  grünlichgelben 
Flüssigkeit  aufgelöst  Salpeter-  und  Schwefelsäure  greifen  ihn 
nur  schwierig  an. 

Der  Franklinit  ist  von  Berthier  *)  und  Abich  2)  un- 
tersucht worden. 
1)  Add.  des  Mine«  IV.  189.  —  2)  Poggeod.  Ann.  XXIIJ.  342. 

Berthier.  Abich. 

Eisenoxyd       66  68,88 

Manganoxyd  16  18,17 

Zinkoxyd    _JL7  10,81 

99      Kieselsäure    0,40 

Thonerde       0,73 

98,99 

Aufserdem  giebt  Abich  noch  Spuren  von  Talkerde  und 
Kadmium  an. 

Derselbe  hat  das  Eisen  im  Franklinit  als  Oxyd -Oxydul 
angenommen  und  ihn,  analog  dem  Magneteisenstein  und  den 
spinellartigen  Fossilien,  mit 

Fe    j    ,j  Fe 

Zn    S    i  Mn 

bezeichnet.     Er  würde  demzufolge  47,52  p.  C.  Eisenoxyd  und 
2134  p.C.  Oxydul  enthalten. 

Die  frühere  Formel  ZnFe+MnFe  kann  nicht  richtig  sein, 
da  das  Verhalten  des  Franklinks  beweist,  dafs  das  Mangan 
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242  Frankirait 

dariu  im  Zustande  des  Oxyds  enthalten  sein  mufs.  v.  Ko- 
bell  hat  jedoch  im  Franklinit  nur  Spuren  von  Eisenoxydul 
wahrnehmen  können. 

Da  es  möglich  wäre,  dafs  in  dem  Fossil  wirklich  Eisen- 
oxydul ursprünglich  vorhanden  war,  welches  beim  Auflösen 
durch  den  Sauerstoff  des  Manganoxyds  oxydirt  sein  konnte, 
so  stellte  v.  K  ob  eil  direkte  Versuche  in  dieser  Beziehung 
an,  und  fand  in  der  That,  dafs,  wenn  man  zu  einer  Auflösung 
von  Eisenchlorür  Manganoxyd  setzt,  sich  Eisenchlorid  augen- 
blicklich bildet,  wobei  nur  wenig  Chlor  entwickelt  wird,  nach, 
dem  jene  Oxydation  stattgefunden  hat.    Da  nun  Abich  18,17 

Mn  gefunden  hat,  welche  5,83  Sauerstoff  enthalten  und  1,83 

desselben  abgeben,  wenn  sie  sich  in  Mn  verwandeln;  ferner 

die  supponirten  21,34  Fe  =  4,86  Sauerstoff  sind  und  noch 

•  •  • 

2,43  Sauerstoff  bedürfen,  um  Fe  zu  bilden,  so  sieht  man,  dafs 
noch  etwas  Eisenoxydul  übrig  bleiben  müfstc,  und  dafs,  wenn 
wirklich  die  Menge  des  Mangans  etwas  gröfser  wäre,  sich  we- 
nigstens kein  Chlor  entwickeln  könnte. 

Da  dies  Letztere  nun  aber  beim  Auflösen  des  Franklinits 
der  Fall  ist,  so  kann  die  von  Berthier  und  Abich  gege- 
bene Formel  nicht  die  richtige  sein.  v.  K  ob  eil  hat  folgende 
als  möglich  dargestellt: 


Mn 
Fe 

Zn 


Mn 

•  •  • 

Fe 


ZoMn-h4Fe  Zn*  Mna-h&F*¥e. 

Eisenoxyd  72,36  50,27 

Eisenoxydul        ■—  22,56 

Manganoxyd  18,34  Superoxyd  16,83 

Zinkoxyd            9,30  10,34 

100.  100. 

Unter  diesen  giebt  er  der  ersteren  den  Vorzug.  Sie  un- 
terscheidet sich  mithin  von  der  Abich 'sehen  Formel  nur  in 
sofern,  als  ein  Theil  des  Mangans  als  Oxydul  angenommen  ist. 

Schwgg.  J.  LXII.  196.  LXIV.  430. 

Hieher  gebort  wahrscheinlich  der  Dysluit  von  Sterling 
in  New-Yersey,  welcher  nach  Tb.  Thomson  enthalt. 


Franklinit    —    Gadolinit.  348 

ThoncTdc  30,490 

Eisenoxyd  41,934 

Manganoxydul  7,600 

Zinkoxyd  16,800 

Kieselsäure  2,966 

Wasser  0,400 

100,190 
Outlines  of  Min.  I.  220.  uod  Glocker's  Jahreabefte  No.  V.  181. 

Nimmt  man  das  Eisen,  wie  im  Franklinit,  als  Oxyd -Oxy- 
dul an,  so  erhält  man: 

Thonerde  30,490 

Eisenoxyd  27,960 

Eisenoxydul  12,550 

Manganoxydul  7,600 

Zinkoxyd  16,800 

Da  der  Sauerstoffgehalt  des  Zinkoxyds,  Eisen-  und  Man- 
ganoxyduls J  Ton  dem  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  be- 
trägt, so  ergiebt  sich  eine  analoge  Zusammensetzimg  wie  beim 
Franklinit,  und  die  Formel 

Zn     )    t  ■•• 
Mn    ) 

Frugardit  s.  Vesuvian. 
Gabbro  s.  Diorit. 

Gadolinit. 

Die  glasige  Varietät  verglimmt  beim  Erhitzen  sehr  leb- 
haft, indem  sie  etwas  anschwillt  und  leicht  graugrün  wird,  aber 
nickt  schmilzt  (nach  v.  Kobell  wird  sein  qpec.  Gew.  dadurch 
etwas  erhöht;  J.  f.  pr.  Cbem.  I.  91.);  die  im  Bruch  splitteri- 
gen Arten  zeigen  dies  Phänomen  nicht;  sie  schwellen  zu  blu- 
menkohlartigen Verzweigungen  anf,  indem  etwas  Feuchtigkeit 
entbanden  wird.  Borax  löst  beide  Arten  leicht,  Phosphorsalz 
sehr  schwer  und  unvollständig  zu  eisenfarbigen  Glasern. 

Der  Gadolinit  v*n  KÄrarfvet  giebt  im  Kolben  ein  wenig 
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244  Gadolinit. 

Wasser,  brennt  sich  auf  Kohle  weifs,  und  schmilzt  schwer  zu 
einem  dunkel  perlgrauen  oder  röthlichen  trüben  Glase.  Phos- 
phorsalz löst  ihn  mit  Hinterlassung  eines  Kieselskeletts  auf. 
Mit  Soda  giebt  er  Manganreaktion,  was  bei  den  übrigen  Ar- 
ten nicht  geschieht. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt, 
indem  sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet  Nach  dem  Glü- 
hen wird  er  von  Säuren  viel  schwerer  angegriffen. 

Der  Gadolinit  wurde  1794  zuerst  von  Gadolin  unter- 
sucht, welcher  darin  31  p.C.  Kieselsäure,  19  Thonerde,  12 
Eisenoxyd  und  38  einer  neuen  Erde  fand,  deren  Eigenschaf- 
ten mit  denen  der  Thonerde  und  Kalk  erde  Aehnlichkeit  zu 
haben  schienen.     Scheerer's  Journ.  III.  187. 

Im  Jahre  1797  wiederholte  Ekeberg  die  Zerlegung  des 
Gadolinits,  und  gab  als  Resultat:  25  Kieselsäure,  18  Eisen- 
oxyd, 4J  Thonerde  und  47J  der  neuen  Erde,  welche  er  mit 
dem  Namen  Yttererde  bezeichnete. 

Später  untersuchte  Klaproth  sowohl  den  Gadolinit  von 
Ytterby,  als  auch  eine  angeblich  von  Bornholm  herrührende 
Art,  und  fand  darin: 


Yllorbj. 

Bornholn 

Kieselsäure 

21,25 

22,00 

Yttererde 

59,75 

60,00 

Eisenoxydul 

17,50 

16,50 

Thonerde 

0,50 

— 

Wasser 

0,50 

0,50 

99,50 

Manganoxyd  Spur 

«9,00 

Beitrage  III.  52.  V.  173. 

Auch  Vauquelin  beschäftigte  sich  mit  der  Analyse  des 
Gadolinits.  Nachdem  dieser  sowohl  wie  Klaproth  ihre  Un- 
tersuchungen publicirt  hatten,  theilte  Ekeberg  das  Resultat 
neuer  Versuche  mit,  nach  denen  der  Gadolinit  23  Kieselsäure, 
55,5  Yttererde,  4,5  Beryllerde  und  16,5  Eisenoxyd  enthalten 
sollte.    Gilb.  Ann.  XIV.  247.      , 

Berzelius  l)  zeigte  hierauf  (1815),  dafs  der  Gadolinit 
auch  Ceroxydul  enthalte, ,  dessen  Gegenwart  den  früheren  Un- 
tersuchen! entging,  weil  sie  es,  wie  man  namentlich  aus  der 


GuMiah. 
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von  Klaproth  gegebenen  Beschreibung  der  Analysen  sieht, 
für  Tttererde  ansahen.  Der  Gadolinit  ist  in  neuerer  Zeit  noch 
von  Connell  '),  Thomson  und  Steel  3),  und  von  Ri- 
chardson  4)  analysirt  worden. 
1)  AfbandUngar  i  Fisik  IV.  148.  389.  u.  Sctiwgg.  J.  XIV.  33.  XVI. 
404.  XXI.  261.  —  2)  Edinb.  N.  phil.  J.  1836.  June.  —  3)  L.  and 


Ed.  phil.  Mag.  VII.  430. 

J.  f.  pr.  Cb.  VIIT.  44.    — 

4)  Thom- 

s  oii  Ontlioes  I.  410. 

Von  Finbo. 

Von  firoddb 
Berzelii 

t>.                    V 

15. 

on  KSrarfvet. 

Kieselsäure 

25,80 

24,16 

29,18 

Yttererde 

45,00 

45,93 

47,30 

Ceroxydul 

16,69 

16,90 

Oxyd 

3,40 

Eisenoxydul 

10,26 

11,34 

Oxyd 

8,00 

Glühverlust 

0,60 

0,60 

Beryllerde 

2,00 

98,35 

98,93 

Manganoxyd  1,30 

Kalkerde 

3,15 

Wasser 

5,20 
99,53 

Connell. 

Thomson. 

Richardson. 

Kieselsäure 

27,00 

24,330 

24,65 

Yttererde 

36,50 

45,330 

45,20 

Ceroxyd 

14,33 

4,333 

4,60 

Eisenoxyd 

14,50 

13,590 

14,55 

Beryllerde 

6,00 

11,600 

11,05 

Kalkerde 

0,50 

Mangan    Spur 

— 

98,83 

Wasser    0,986 

0,50 

100,169  100,55 

Die  neuesten  Untersuchungen  des   Gadolinits  sind  von 
Berlin  und  von  Scheerer  ausgeführt  worden. 

Glasiger  Gadolinit  von  Ytterby.  Gadolinit  von  Hitterön. 


Berl 


in. 


Scheerer. 


1. 

2. 

Kieselsäure 

25,62 

25,26 

25,78 

Yttererde 

50,00 

45,53 

45,67 

Ceroxydul 

7,90 

6,08 

1,81 

Eisenoxydul 

14,44 

20,28 

11,68 

Kalkerde 

1,30 

0,50 

0,34 

Talkerde 

0,54 

0,11 

Lanthanoxyd  4,75 

Thonerdc 

0,48 

0,28 

Eisenoxyd       1,28 

Kali 

0,19 

0,21 

Beryllerde      9,57 

Natrou 

0,18 

0,20 

100,71 

100,65 


»8,45 
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Diuertatio  Chemie»  aaalysin  OadeUtiaanu*  Ytterbvcnafcq»  exWbeae, 
auet.  JN.  J.  Berlin.  Upsal.  1834.  Auch  Jahresbericht  XVII.  220. 
De  foasiliuin  AUaoit,  Orthit,  Cerin  Gadolinitque  natura  et  indole. 
Commentatio  chemico-mineralogica  auetore  Th.  Scheerer.  Be- 
rolini  1840. 

Diese  Analysen  geben  unter  sich  keine  genügende  lieber- 
einstimmung;  besonders  ist  die  geringe  Menge  des  Ceroxy- 
duls  und  die  grofse  der  Beryllerde  (von  der  auch  schon 
Ekeberg  4£  p.C.  erhielt)  sehr  bemerkenswerth.  Die  Fand- 
orte des  bei  den  Analysen  der  englischen  Chemiker  benutzten 
Gadolinits  sind  nicht  bekannt,  doch  sind  die  beiden  letzten  mit 
einer  und  derselben  Art  angestellt,  welche  angeblich  kleine 
Platinkörner  beigemengt  enthalten  haben  soll. 

Berzelius  halt  den  Gadolinit  von  Ytterby,  Finbo  und 
Broddbo  für  eine  Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Ttter- 
erde  mit  sechstel  kieselsaurem  Cer-  und  Eisenoxydul,  obgleich 
ein  Theil  des  Eisens  gewifs  als  Oxyd  vorhanden  ist,  wie 
schon  die  Farbe  der  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  des 
Gadolinits  andeutet,  und  bezeichnet  ihn  demzufolge  mit 

Fe6Si+2Y3Si 

Ce6Si+2Y3Si, 
woraus  sich  folgende  Zusammensetzung  berechnen  lädst: 

Kieselsäure         23,56 
Yttererde  49,15 

Ceroxydul  16,54 

Eisenoxydul        10,75 

100. 

Nach  Berlin  ist  der  von  ihm  untersuchte  Gadoliuit  ein 
Gemenge  von 

Y3 

Ce8  )  Si  mit  Fe  Fe. 

Fe3 

Berzelius  bemerkt,  dafs  der  stark  glasige  keine  Be- 
ryllerde enthalte. 

Den  Gadolinit  von  Kärarfvet  sieht  er  als  drittel  kiesel- 

•  •  •  __ 

saure  Yttererde,  Y3Si,  an,  gemengt  mit  Silikaten  von  Kalk- 
erde, Beryllerde,  Ceroxydul,  Eisenoxydul  und  Manganoxydul 
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in  wahrscheinlich  unbestimmten  Verhältnissen  and  anbedeu- 
tender Menge.  %Der  Analyse  zufolge  würde  die  untersuchte 
Probe  83,67  p.C.  eigentlichen  Gadolinit  enthalten  haben. 

Wie  die  vorhandenen  Analysen  darthun,  inufs  man  be- 
ryUerdehaltige  und  beryllerdefreie  Gadolinite  unterscheiden. 
Was  die  ersteren  betrifft,  so  enthält  in  ihnen  die  Kieselsäure 
eben  soviel  Sauerstoff  als  die  Basen,  daher  ihre  Zusammen- 

setzung  durch  R3Si  bezeichnet  wird,  worin  R  =  Yttererde, 
Ceroxydul,  Lanthanoxyd  nnd  Eisenoxydul  ist. 

Scheerer  bat  zu  zeigen  gesucht,  dafs,  wenn  man  die 
Beryll  erde,    wie  v.   K  ob  eil    dies   schon   früher  gethan   hat, 

=  Be  setzt,  die  Beryllerde  enthaltenden  Gadolinite  alsdann 
gleichfalls  jener  Formel  entsprechen.  Es  ist  indessen  die 
Menge  dieses  Bestandteils  durch  mehrfache  Versuche  noch 
genauer  festzustellen,  und  zugleich  auf  einen  Gehalt  an  Ei- 
senoxyd Rücksicht  zu  nehmen. 
S.  ferner  Orthit.      , 

Gahnit.   . 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  fast  gar  nicht  aufgelöst.  Als  feines  Pul- 
ver giebt  er  mit  Soda  in  gutem  Reduktionsfeuer  einen  Zink- 
rauch. 

Er  wird  weder  von  den  Säuren  noch  von  den  Alkalien 
auf  nassem  Wege  angegriffen. 

Die  erste  Untersuchung  des  Gahnits  verdanken  wirEke- 

berg  '),  eine  spätere  Vauqueliu  *);    die  Resultate  beider 

weichen  sehr  unter  einander  ab,  was   der  Unvollkommenheit 

der  angewandten  Methoden  zugeschrieben  werden  mufs.    Die 

richtige  Kenntnifs   seiner  Zusammensetzung  ist  aus  Abich's 

Untersuchung  hervorgegangen  3),    wobei   das  Fossil  mittelst 

kohlensaurer  Baryterde  in  heftiger  Glühhitze  aufgeschlossen 

wurde. 

1)   Gehlen's  N.  Journ.  V.  418.    —    2)  Gehlen'«  J.  II.  38.    —   3) 
Poggend.  Ann.  XXIII.  330. 


218 


Gahnit    —    Gay-LtuaH. 


Gvaut  Nord- 

Gahnit  vod  Fahlun 

Amerika 

nach 

nach 

Ekeberg. 

Vauquelin. 

Abiciu 

Abich. 

Thonerde      60,00 

42 

55,14 

57,09 

Zinkoxyd      24,25 

28 

30,02 

34,80 

Eisenoxyd      9,25 

5 

5,85 

Oxydul    4,55 

Talkerde          — 

— 

5,25 

2,22 

Kieselsäure     4,75 

4 

3,84 

1,22 

Mangan  undjSpu- 
Kalkerde    )  ren 

Schwefel  17  Mangan  Spur 
Rückst.  1              100,10 

Mangan  )Spu- 
Kadmiumi  ren 

98,25 

99,38 

97 

Wird  das  Eisen,  nach  Abich,  als  Oxydul  angenommen, 
so  verhält  sich,   wie   in    allen   spinellartigen  Fossilien,   der 

Sauerstoff  der  Basen,  welche  =  R  sind,  zum  Sauerstoff  de- 

•  •  * 

rer,  welche  =  R  sind,  wie  1:3;  der  Gahnit  entspricht  mit- 
hin der  Formel: 

Zn 

Mg  (   AI. 

Fe 

H.  Rose  hat  neuerlich  gezeigt,  dafs  die  im  Gahnit  wie 
in  den  Spinellen  überhaupt  gefundene  Kieselsäure  von  unrei- 
nem Material  oder  den  Reibschalen  herrührte,  und  dafs  sie 
in  reinen  Krystallen  gar  nicht  enthalten  ist,  indem  dieselben, 
im  Stahlmörser  gepulvert,  und  dann  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  geschmolzen,  eine  in  Wasser  vollkommen  auflösliche 
Masse  geben. 
Poggeod.  Ann.  LI.  283. 


Galmei  8.  Kieselzinkers. 

Gay-Lussit. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er,  und  schmilzt  leicht  zu 
einer  trüben  Perle,  welche  alkalisch  reagirt.  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser.  Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  kohlensau- 
rer Kalk. 

Wird   er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  übergos- 


Gay-LiwiL  MB 

sen,  so  löst  sich  nur  eine  geringe  Menge  auf;  nach  vorgän- 
gigem Glühen  zersetzt  er  sich  mit  Wasser  vollständig  in  koh- 
lensaures Natron,  welches  sich  auflöst,  und  kohlensauren  Kalk, 
welcher  zurückbleibt  In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  leicht 
löslich. 

Boussingault  hat  den  Gay-Lussit  von  Lagunilla  bei 
Merida  in  Südamerika  folgendermafsen  zusammengesetzt  ge- 
funden: 


oder 

Kohlensäure 

28,66 

Kohlens.  Natron 

33,96 

Natron 

20,44 

Kohlens.  Kalk 

31,39 

Kalkerde 

17,70 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

Kohlensäure 

1,45 

Wasser 

32,20 

Thon 

1,00 

100.  100. 

Ein  anderer  Versuch  gab  34,5  kohlensaures  Natron,  31,0 
kohlensauren  Kalk,  0,1  Thon,  32,0  p.C.  Wasser. 

Hieraus  folgt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  von 
1  At.  kohlensaurem  Natron,  1  At.  kohlensaurem  Kalk  und  6 
Ai.  Wasser  ist,  nach  der  Formel 

NaC  +  CaC+6H, 
welche  erfordert: 

Kohlensäure        2  At  =  552,87  =  27,99 
Natron  l     -    =  390,90  =  19,80 

Kalkerde  1     -    =  356,02  =  18,03 

Wasser  6    -    =  674,88  =  34,18 

1974,67       100. 
Boussingault  in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXXI.  270.  276.  und  Pog- 
gend.  Ann.  VII.  97.    (Schwgg.  J.  XL VII.  247.). 
Anhang.     Barruel  hat  ein  Fossil   von  unbekanntem 
Fundorte  untersucht,  welches  die  Bestandteile  des  Gay-Lus- 
sits,  nur  in  anderen  Verhältnissen,   enthalten  soll.     Er  fand 
nämlich:   70,0  kohlens.  Kalkerde,    14,0  kohlens.  Natron,    1,0 
Eisenoxyd,  9,7  Wasser,  5,0  Gangart. 

Ann.  Chim.  Phys.  XLII.  313.    Schwgg.  J.  LVIU.  361. 

Vielleicht  war  es  ein  Gemenge  von  Kalkspath  und  Gay- 
Lussit. 


t»  Gedrit    —    Gehlenit. 

Gedrit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einem  schwar- 
zen, etwas  schlackigen  Email.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die 
Reaktionen  des  Eisens. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Fossil  (vom  Thale  Heas 
in  den  Pyrenäen): 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

38,81 1 

20,22 

Eisenoxydul 

45,834 

10,44 

Thonerde 

9,309 

4,29 

Talkerde 

4,130 

1,60 

Kalkerde 

0,666 

0,19 

Wasser 

2,301 

2,04 

101,051 

•  •  •  • 

Dufrenoy  glaubt  demgemäfs  den  Gedrit  für  5Fe*Si* 

•  .  •  •  • 

+Mg3AP-j-3H  halten  zu  dürfen,  wobei  nur  die  Verbindung 
eines  Aluminats  mit  einem  Silikat  ungewöhnlich  ist. 
Add.  des  Mines  HI.  8er.  X.  582.    J.  f.  pr.  Ch.  XI.  132. 

Nach  Berzelius  giebt  die  Analyse  nothdürftig  die 
Formel 

1ti,&       !•••  •       •••  •••••• 

8     5  Sia+6Fe,Si1+2AlSi, 

und  es  gehört  das  Fossil  vielleicht  dem  Hyperstheu  an. 
Jahresbericht  XVIIJ.  231. 

Gehlenit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  Berzelius  unschmelz- 
bar; nach  Fuchs  und  v.  Kobell  schmilzt  er  in  sehr  dün- 
nen Splittern  schwer  zu  einem  grauen  Glase.  Von  Borax  und 
Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwierig  aufgelöst.  —  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure wird  er  selbst  nach  starkem  Glühen  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet. 

Der  Gehlenit  ist  von  Fuchs  '),  Thomson  *)  und 
v.  Kobell  3)  analysirt  werden. 

1)  Schwgg.  J.  XV.  377.   —  2)  Outline«  I.  281.    —   3)  Kastücr's 
Archiv  IV.  313. 
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Danach  enthält  der  Gehlenit  von  Monzoni  im  Fassathale : 

Facba.  v.  KoMl. 

Der  krystallüirte.  Der  derbe. 

Sauerstoff. 


Kieselsäure 

29,61 

15,38       31,0 

39,80 

Thonerde 

24,80 

11,58       21,4 

12,80 

Kalkerde 

35,30   ) 

11 9         37'4 

37,64 

Talkerde 

-     1 

"'9           3,4 

4,64 

Eisenoxydoxydul 

6,56 

oxydul  4,4 

oxyd          2,57 

Wasser 

3,30 

2,0 

Kali           0,30 

99,60 

99,6 

Glfibrerl.  2,00 

99,75 
Thomson' 6  Analyse  kommt  der  von  Fuchs  ganz  nahe. 
Der  krystallisirte  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  eine 
Verbindung  von  drittel  kieselsaurer  Kalkerde  mit  sechstel  kie- 
selsaurer Thonerde  (Eisenoxyd),  nach  der  Formel 

...     , 

.     ...        Ai    i  ••• 
2CaaSiH-  ...        Si. 
Fe2  ) 

Doch  müfste  das  Eisen  als  Oxydul  vorhanden  sein,  und  einen 

Theil  Kalkerde  ersetzen.  % 

Der  derbe  ist  dieselbe  Verbindung,   nur  ist  das  zweite 

Glied  gleichfalls  ein  Drittelsilikat,  der  Formel 

Mg»}      ^Fej 
gemäfs. 

v.  K  ob  eil  stellt  die  Vermuthang  auf,  dafs  beiden  wohl 

derselbe  Ausdruck,  nämlich 

Ca» 

Mg» 

Fe* 
zukommen  dürfte.     Dessen  Charakteristik  I.  130. 


Si4 

•  •  ■ 

AI» 


Gelbeisenerz  s.  Kisenoxyd,  schwefelsaures. 

Gelbbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es  heftig;  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  es  unter  Abscheidung  von  Bleikugeln. 
Borax  löst  es  zu  einem  Glase  auf,  das  in  der  äufseren  Flamme 


2S2  .  Gelbbleien. 

farblos  ist,  nach  dem  Behandeln  in  der  inneren  Flamme  beim 
Erkalten  dunkelbraun  wird.  Phosphorsalz  giebt  ein  grünes, 
oder  bei  einem  grösseren  Zusatz  von  der  Probe  ein  schwar- 
zes undurchsichtiges  Glas.  Mit  Soda  reducirt  es  sich  leicht 
zu  Blei. 

Im  gepulverten  Zustande  wird  es  von  der  Salpetersäure 
beim  Digeriren  zersetzt,  indem  ein  gelblichweifeer  Rückstand 
(salpetersaure  Molybdänsäure)  bleibt,  welcher,  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  auf  Papier  gestrichen,  eine  blaue  Farbe  annimmt 
Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  zu  einer  grün- 
lichen Flüssigkeit  aufgelöst,  während  sich  Chlorblei  abschei- 
det. Auch  durch  Schwefelsäure  wird  es  zerlegt»  und  giebt  eine 
Flüssigkeit,  welche  bei  einer  gewissen  Concentraüon  erkaltend 
eine  lasurblaue  Farbe  zeigt     (Klaproth,  v.  Kobell.) 

Klaproth  fand  zuerst,  dafs  das  Gelbbleierz  von  Blei- 
berg in  Kärnthen,  welches  man  zuvor  für  eine  Wolframver- 
bindung gehalten  hatte,  molybdänsaures  Bleioxyd  sei  l).  Spä- 
ter ist  die  Untersuchung  des  Minerals  von  demselben  Fund- 
orte von  Hatchett  *)  und  Göbel  *)  wiederholt  worden. 
1)  Beiträge  II.  265.  —  2)  Wahrscheinlich  in  d.  Phil.  Transact  -  3) 
Schwgg.  J.  XXXVII.  71. 

Klaproth1 8  Analyse  bedarf  in  Betreff  des  Bleigehalts 
einer  Correkrion ;  er  glaubte  nämlich  gefunden  zu  haben,  dafs 
74  J  Th.  Chlorblei  64,42  Th.  Bleioxyd  entsprechen,  obgleich 
nur  59,23  Th.  des  Oxyds  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

Klaproth.  Hatchett     Göbel. 

Gorrigirt 

Bleioxyd  64,42        59,23  58        59,0 

Molybdänsäure    34,25        34,25  38        40,5 

98,67        93,48      Eisenoxyd   3        99,5 

99 
Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Molybdänsäure  3mal  so  viel 
als  der  des  Bleioxyds  beträgt,  so  ist  das  Gelbbleierz  neutra- 
les molybdänsaures  Bleioxyd, 

PbMo, 

woraus  sich  folgende  theoretische  Zusammensetzung  ergiebt: 

Bleioxyd  1  At  =  1394,50  =  60,81 

Molybdänsäurc     l     -     =    898,52  =  39,19 

2293,02       100. 


Gelbbleierz    —    Gelberde. 
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Es  ist  bekannt,  dafs  die  KiystaHe  des  Gelbbleierzes  von 
Retzbanya  roth  gefärbt  sind.  Johnston  hat  angenommen, 
dafs  sie  chromsaures  Bleioxyd  seien,  da  er  bemerkte,  dafs  sie 
vor  dem  Löthrohr  chromgrüne  Gläser  bilden,  und  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure eine  grüne  Auflösung  geben.  Er  erklärt  die- 
sen Umstand  durch  eine  Dimorphie  des  chromsauren  Bleioxyds. 
G.  Rose  hat  jedoch  sowohl  vor  dem  Löthrohr  als  auf  nas- 
sem Wege  nur  einen  geringen  Chromgehalt  in  dieser  Abän- 
derung aufgefunden,  die  sich  sonst  in  jeder  Beziehung  wie  die 
von  Bleiberg  verhält. 
Jokistoo  im  L.  and  Ed.  phil.  Mag.  XII.  387.  6.  Rose  in  Pog- 
gend.  Add.  XL  VI.  639. 

Anhang.     Basisches  molybdänsaures  Bleioxyd 
von  Paramo-Rico  bei  Pamplona  in  Südamerika. 

Boussingault  fand  darin: 
Bleioxyd  73,8  woraus  er  berechnet: 

Molybdänsäure    10,0     Zweifach  basisch  mo- 

lybdäns.  Bleioxyd     56,7   (Pb8Mo) 
Kohlens.  Bleioxyd 
Chlorblei 

Phosphors.  Bleioxyd 
Chroms.  Bleioxyd 
Bergart 
Bleioxyd 


Kohlensäure 

2,9 

Salzsäure 

1,3 

PhosphorsSure 

1,3 

Chromsäure 

1,2 

Eisenoxyd 

1,7 

Thonerde 

2,2 

Quarz 

3,7 

17,5 
6,6 

5,4  (Pb*P) 

3,6 

7,6 

0,7 


98,1 


98,1 


Ano.  Chim.  Pbys.  XLV.  325.  und  Poggend.  Ann.  XXI.  591. 

Es  läfst  sich  hiernach  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den, ob  das  Mineral  im  Wesentlichen  nur  ein  basisches  mo- 
lybdänsaures Bleioxyd  ist. 


Gelberde. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  sie  unschmelzbar,  brennt  sich  roth, 
und  in  der  inneren  Flamme  schwarz,     (v.  Kobell.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  sie  zum  Theil  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Kühn  besteht  die  Gelberde 
von  Amberg  aus: 


264 


Palliar  da 

Kieselsaure 

33,233 

Eisenoxyd 

37,758 

Tbonerde 

14,211 

Talkerde 

1,380 

Wasser 

13,242 

99,824 
Schwgg  J.  14.  466. 

Hieraus  folgt,  dafs  sie  drittelkieselsaures  Eisenoxyd  mit 

dritteUueselsaurer  Tbonerde  und  Wasser  sei,  entsprechend  dei 

Formel 

AISi+2FeSi+6H, 
welche  erfordert: 


Kieselsäure 

3  At.  =  1731,93  = 

34,58 

Eisenoxjd 

2    -    =  1956,82  = 

39,05 

Tbonerde 

1    -    =    642,33  = 

12,82 

Wasser 

6    -    =    674,88  = 

13,55 

5005,96         100. 
Nach    v.   K  ob  eil    wäre    die,  Gelberde   ein  thonhaltiger 
Brauneisenstein.    Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  305. 

Geokronit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  und  giebt  die  Re- 
aktionen von  Arsenik,  Antimon  und  Blei. 

Nach  L.  Svanberg  besteht  dies  früher  für  Weifegültig- 
erz gehaltene  Mineral  von  Sala  in  Schweden  aus: 


Blei 

66,452 

Kupfer 

1,514 

Eisen 

0,417 

Zink 

0,111 

Antimon 

9,576 

Arsenik 

4,695 

Schwefel 

16,262 

99,027 

Aufserdem  enthält  es  Spuren  von  Silber  und  Wismuth. 
Da  die  Schwefelmenge,  welche  das  Blei  bedarf,  sich  zu  der, 
welche  Antimon  und  Arsenik  aufnehmen,  =  5:3  verhält,  so 
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folgt,  wenn  man  Kopier,  Elften  and  Zink  alt  Sulfurcte  in  Ab- 
zu?  bringt,  die  Formel 

.    m  .     ttt 

9      \  Sb  *     \  Sb  * 

PbM  »>    oderPb     y   H-4Pb. 

v  As  l  As 

Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original) 

* 

Gibbsit. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  ist 
unschmelzbar,  und  verhält  sieh  übrigens  wie  reine  Thonerde. 
In  Säuren  ist  er  auflöslich. 

Der  Gibbsit  von  Richniond  in  Massuchets  ist  zuerst  von 

• 

Torrey  *),  später  von  Thomson  *)  untersucht  worden, 
1)  Bdinb.  phil.  J.  VII.  388.-2)  Outft.  ©f  Min.  I.  222. 

Torrey.  Thomson. 

Thonerde       64,8  54,91 

Wasser  34,7  33,60 

99,5      Kieselsäure    8,73 
Eisenoxyd      3,93 
101,16 
Nach  Torrey's  Analyse  ist  er  ein  reines  Thonerdehy- 
drat  mit  3  At.  Wasser, 

•  •  •     * 

A1H8, 
welches,  der  Rechnung  zufolge,  enthält: 

Thonerde  1  At  =  642,33  =    65,56 
Wasser     3    -,  =  337,44  =    34,44 

979,77        100. 
Thomson's  Analyse  dagegen  zeigt,  wenn  nian  Kiesel- 
saure und  Eisenoxyd  in  Abzug  bringt,  einen  gröberen  Was- 
sergehalt, nämlich  37,96  p.C.  gegen  62,04  p.C.  Thonerde. 

Giesekit  s.  KepheUo. 

Gigantolitb. 

Im  Kolben  gtebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  mit  einigem  Aufschwellen  zu  einer  grünlichen  Schlacke; 
mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  er  eine  schwache  Eisen- 
reaktion. 


266  Gi^nlolith    —    Gilbsrtit. 

Nach  Trolle- Wachtmeister  enthält  der  Gigantolith 
von  Tammela  in  Finnland: 

Kieselsäure  46,27 

Tbonerde  25,10 

Eisenoxyd  15,60 

Talkerde  3,80 

Manganoxydul  0,89 

Kali  •     2,70 

.   Natron  1,20 
Wasser  und  etwas  Ammoniak     6,00 

Fluor  Spur 

IÖi£6 
woraus  er  die  Formel 

RSi+AlSi+H 

abgeleitet  hat,  in  welcher  R  =  Eisenoxydul,  Talkerde,  Man- 
ganoxydul und  Alkali  ist. 
Poggend.  Add.  XLV.  558.  (wo  die  Fosmel  nicht  richtig  angegeben 
ist).    Jahresh.  XIX.  295. 

Gilbertit 

Die  Zusammensetzung  dieses  von  Thomson  nur  unvoll- 
ständig beschriebenen  Minerals  aus  der  Zinngrube  von  Sto- 
nagwyn  bei  St.  Austle  in  Cornwall  ist  nach  Lehunt: 

Sauen  toftgehalt 


Kieselsäure 

45,155 

23,46 

Thonerde 

40,110 

18,73 

Kalkerde 

4,170 

1,17 

Talkerde 

1,900 

0,73 

Eisenoxyd 

2,430 

0,7* 

Wasser 

4,250 

3>77 

98,015 

Thoms.  Oatl.  I.  235. 

Danach  scheint  es,  als  sei  das  Mineral  im  Wesentlichen 
ein  Drittelsilikat  von  Thonerde,  nach  der  Formel 


2  $  \  Si+H. 
Fe 

i 
I 
i 


«iauberft    —    Glfttttasftb.  287 

tilsjaoadia  *  Hannotom  und  Zeagonit. 

Glanzkobalt  e.  Kobaltglanz. 

Glasers  s.  SUberglanx. 

Glauberit  (Brongniartin). 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig,  giebt  wenig  Wasser, 
und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  hepatisch.  Dasselbe 
geschieht  auf  Zusatz  von  Soda. 

Durch  Wasser  wird  er  zerlegt,  indem  sich  schwefelsau- 
res Natron  löst,  und  schwefelsaurer  Kalk  zurückbleibt;  daher 
werden  die  Krystalle  im  Wasser  undurchsichtig.  Durch  eine 
grofse  Menge  Wasser  wird  er  fast  vollständig  aufgelöst. 

Nach  Brongniart  besteht  der  Glauberit  von  Villarubia 

in  Spanien  aus: 

Schwefelsaurem  Kalk        49 

Natron 51 

1ÖÖ. 
Dies  Verhältnis  entspricht  gleichen  Atomen  von  jedem 

Salze,  daher  er  mit 

NaS+CaS 

bezeichnet  wird,  wofür  die  Rechnung  erfordert: 

Schwefelsaure  Kalkerde  1  At  =  857,18  =  49,003 

Schwefelsaures  Natron     1    -    =  892,06  =  50,997 

1749,24      100. 
Broagniart  im  J.  des  Miaes.  XXIII.  5. 

Glaubersalz. 

Im  Kolben  schmilzt  es  in  seinem  Kry stall wasser;  das  was- 
serfreie Salz  schmilzt  auf  der  Kohle,  indem  es  hepatisch  wird. 

In  Wasser  ist  es  leicht  und  vollständig  löslich. 

Es  ist  neutrales  schwefelsaures  Natron  mit  10  At  Kry- 
stallwasser, 

NaS+10H, 
und  enthält  demzufolge: 
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258  ClMMnäk    —    GbükoWh. 

Natron  1  At.  =    390,90  =  19,38 

Schwefelsaure    1    -    =    501,17  =  24,85 
Wasser  10    -    =  1124,80  =  55,77 

2016,87       100. 
Reufs  hat  das  in  der  Gegend  von  Bilin  efflorescireode 
Salz  untersucht,  und  darin  \  schwefelsaure  Talkerde  und  \ 
schwefelsaures  Natron  gefunden,  die  j)eide  hier  in  festen  Ver- 
hältnissen verbunden  zu  sein  scheinen. 
S.  Hochhelm er»§  ehem.  Min.  I.  447. 


Glankolitfa. 

Vor  dem  Lötbrohr  verliert  er  die  Farbe  und  schmilzt  sehr 
ßribwer  nur  an  den  Kanten;  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  ihn 
nur  schwierig  auf.     (Bergemann.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Berge  mann  enthält  der 
Glaukolith  vom  Baikalsee: 

Kieselsäure       50,583 

Thonerde  27,600 

Kalkerde  10,266 

Talkerde  3,733 

Kali  1,266 

Natron  2;9fi5ß 

£fseaoxjdul        0,100 

Manganoxyd       0,866 

Glühverlust         1,733 

99,113 

Die  Quantität  der  Alkalien  ist  nicht  constant,  doch  herrscht 
das  Natron  immer  vor.  Betrachtet  man,  nach  Bergemann, 
nur  Kieselsäure,  Thonerde,  Kalkerde  qnd  AlkaU  afe  wesent- 
liche BestandtheiLe,  so  ergiebt  eich,  daXs  das  Mineral  eine  Ver- 
bindung von  neutralem  kieselsaurem  AlkaU  mit  neutraler  kie- 
selsaurer Kalkerde  und  drittel  kieselsaurer  Thonerde  sei,  nach 
der  Formel 

NaSi+3CaSH-4AlS, 
welche,  verglichen  mit  dem  aus  obiger  Analyse  abgeleiteten 
Resultate,  zu  folgenden  Zahlen  führt: 


Glaukolith    —    Glimmer.  £fp 

Versuch.  Rechnung. 

Kieselsaure    54,58  53,40 

Thooerde       29,77  29,72 

Kalkerde        11,08  12,35 

Alkali               4,57  Natron  4,53 

100.  100. 

Bergemann  in  Poggend.  Ann.  IX.  267. 

Auch  v.  Kobell  hat  diese  Formel  aufgenommen,  nur 
steht  darin  die  Kalkerde  als  Zweidrittelsilikat.  Grundzüge  d. 
Min.  S.  202. 

Glimmer. 

Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  bei  den  verschiede- 
nen Alten  sehr  verschieden. 

Der  zweiaxige  Glimmer  (z.  B.  von  Broddbo  iipd 
Finbo)  giebt  im  Kolben  etwas  Wasser  und  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure; in  der  Flamme  schmilzt  er  zu  einem  graugel- 
ben, blasigen  Glase.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er 
leicht  aufgelöst,  im  letzteren  hinterläfst  er  ein  Kiesehkelety. 
Die  Schmelzbarkeit  ist  bei  Glimmer  von  anderen  Orten  nicht 
dieselbe;  so  war  ein  nordamerikanischer  aus  dem  Granit,  wie 
Berzelius  fand,  höchst  strengflüssig,  wogegen  der  von  Par- 
gas  leicht  zu  einer  milchweifsen  Kugel  schmilzt 

Die  eiaaxigen  Glimmer  gehören  im  Allgemeinen  zu 
den  schwer  schmelzbaren;  sie  liefern  ein  grauliches  oder 
schwärzliches  Glas.  Mit  den  Flüssen  geben  sie  oft  stark  von 
Eisen  gefärbte  Gläser. 

Der  Lithionglimmer  oder  Lepidolith  (z.  B.  der  von 
TJtön)  giebt  im  Kolben  Wasser,  welches  von  Fluorwasser- 
stoffsäure stark  sauer  ist  Auf  Kohle  schmilzt  er  sehr  leicht 
zu  einer  blasigen  farblosen  Perle.  In  der  Pinzette  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  purpurroth  (v.  Kobell);  dasselbe 
geschieht,  wenn  man  ihn  mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammenschmilzt.  Sibirischer 
Glimmer  so  wie  der  Lepidolith  von  Rozena  und  der  von  Utön 
geben  nach  C.  Gmelin  im  letzteren  Fall  eine  grüne  Färbung 
von  Borsäure. 
Poggefld.  Aan.  IX.  177. 
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269  Glimmer. 

Auch  das  Verhalten  der  Glimmer  auf  nassem  Wege  ist 
▼erschieden;  nach  v.  K ob  eil  werden  dünne  Blättchen  des 
zwei ax igen  weder  von  Chlorwasserstoffsäure  noch  von 
Schwefelsäure  merklich  angegriffen;  diejenigen  des  einaxi- 
gen  werden  zwar  von  der  ersteren  nicht  angegriffen,  wohl 
aber  von  der  concentrirten  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt, 
wobei  die  Kieselsäure  in  der  Form  der  Blättchen  weifs  und 
perlmutterartig  glänzend  zurückbleibt;  der  Lithionglimmer 
wird  von  beiden  Säuren  unvollständig  zerlegt,  was  jedoch  voll- 
kommen geschieht,  wenn  er  zuvor  geschmolzen  und  dann  fein 
gepulvert  wurde. 

Wir  besitzen  von  wenigen  Mineralgattungen  so  zahlreiche 
und  genaue  Analysen  wie  vom  Glimmer.    Aufser  den  früheren 
Arbeiten  von  Kirwan,  Chenevix,  Vauquelin  und  Klap- 
roth  müssen  hier  die  wichtigen  Untersuchungen  von  H.  Rose, 
Turner,  v.  Kobell,  und  für  den  LitbiongÜmmer  insbeson- 
dere C.  Gmelin  und  Turner  angeführt  werden.     In  neue- 
ster Zeit  hat  sich  auch  L.  Svanberg  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt. 
Klaproth  in  dessen  Beitragen  I.  279.  II.  191.  V.  64.     R.  Rese  fo 
Schwgg.  Jouro.  XXIX.  282.,  so  wie  ferner  in  Gilb,  Ann.  LXXI. 
13.;  Poggend.  Ann.  I.  75.   Turner  im  Kdinb.  J.  of  Sc.  HI.  und 
VI.  61 ,  und  Jahresb.  VI.  227.  (Poggend.  Ann.  VI.  477.)    ▼.  Ko- 
bell in  Kästner'«  Archiv.  XII.  29.    C.  Gmelin   in  Gilb.  Ann. 
LXIV.  371.,  Poggend.  Ann.  II.  107.  III.  4a  VI.  215.;  so  wie  in 
Schwgg.  J.  XXX.  173.    Kralowansky  in  Schwgg.  J.  LIV. 
.  230.    Regoanlt  in  Ann.  des  Mines  III.  Sex.  XIIL  151.  (J.  f.  pr. 
Chem.  XVII.  488.)    Svanberg  in  d.  Kongl.  Vet.  Acad.  Hand]. 
1839.  155.)  auch  Jahresb.  XX.  222.  (des  Originals) 
Zur  leichteren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  thei- 
len   wir  die  Glimmerarten  nach  ihren  vorwaltenden  Bestand- 
teilen: 1)  in  Kaliglimmer,  welche,  wie  es  scheint,  in  der 
Regel  2  optische  Axen  besitzen;  2)  Magnesiaglimmer,  in 
denen  die  Talkerde  einen  wesentlichen  Bestandteil  ausmacht; 
sie  sind  in  der  Regel  einaxig;  3)  Lithionglimmer,  welche 
sich  durch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Uthiongehalt  und  leichte 
Schmelzbarkeit  auszeichnen. 

I.    Kaliglimmer  (zweiaxige). 
I.  Von  Utftn.    II.  Von  Broddbo  bei  Fahhm;  beide  nach 


GUauner. 


H.  Rose.  III  Von  Broddbo  nach  Svanberg.  IV.  Aus  dor 
Gegend  von  Fahlinx  V.  Von  Kimito  in  Finnland.  VI.  Wei- 
fser  Glimmer  von  Ochotzk  (alle  zweiaxig);  sämrotlick  nach  H. 
Rose.  VII.  Weifser  Glimmer  ans  Sibirien  nach  Klaproth. 
VUL  Brauner  Glimmer  aus  Cornwall  nach  Turner.  IX.  Glim- 
mer von  Abborforfs  in  Finnland  nach  Sv.anberg. 


L 

II. 

III 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

47,50 

46,10 

47,973 

46,22 

46,358 

Thonerde 

37/20 

31,60 

31,690 

34,52 

36,800 

Eiaenoxyd 

3,20 

8,65 

5,367 

6,04 

4,533 

Maagaaoxyd 

1    0,90 

1,40 

1,674 

mit  Talkerde  2,11 

e-,002 

Kaii 

9,60 

8,39 

8,312 

8,22 

9,220 

Füussäure 

0,56 

1,12        Fluor   0,719 

FtaUssfiure   1,09 

0,706 

Wasser 

2,63 

1,00 

3,316 

0,98 

1,840 

101,59 

98,26     Alumni.  0,351 

Titansäure  Spur 

99,518 

99,402 

99,18 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

Kieselsäure 

47,19 

48,00 

36,54 

39,446 

ITftoaerde 

33,80 

34,25 

25,47 

9,270 

Htoenoxyd 

4,47 

4,50 

27,06 

35,781 

Manganoxyd  mit  Talkerde  2,58 

0,50 

1,92    oxydul  2,573 

Kalkerde 

0,13 

— 

0,93 

0,310 

Kali 

8,35 

8,75 

5,475 

5,063 

Flbiss&ure 

0,29 

GlOhv.  1,25 

Flidss.  2,70      Bloor  0,292 

Wasser 

4,07 
100,68 

97,25 

100,095  Calcium0,320 

Eisenoxydul  1,449 

Talkerde  3,288 

99,587 

Bemerkungen.  Auch  Peschier  hat  Analysen  von 
Glimmerarten  bekanntgemacht  (Ann.  Chim.  XXI.  203.;  auch 
Schwgg.  J.  XXXIV.  359.  XLIV.  60.),  und  will  fast  in  allen 
einen  bedeutenden  Gebalt  von  Titansäure  gefunden  haben.  H. 
Rose  hat  indefs  gezeigt,  dafs  diese  Glimmer  entweder  gar 
keine,  oder  nur  sehr  unbedeutende  Mengen  Titansäure  ent- 
halten (so  z.  B.  war  der  von  Ochotzk  ganz  frei  davon);  ja  dafs 
Peschier's  Methode  überhaupt  zur  Auffindung  eines  Titan- 
gehalts gar  nicht  geeignet  war.  Auch  Vauquelin  hat  die 
verschiedensten  Glimmerarten  auf  Titansäure  geprüft,  will  auch 
in  allen  Spuren  davon  (höchstens  1  p.C.)  gefunden  haben. 
Ann.  Chim.  Phys/XXVII.  67.    Schwgg.  J.  XLIV.  57. 

Der  von  Klaproth  untersuchte  sibirische  Glimmer  (VI.) 
ist  vor  dem  Löthrohre  und  im  Feuer  des  Porzellanofens  un- 


Grammer. 


dehn  eltbar;  der  braune  Glimmer  ans  CornwaH,  welchen  Tur- 
ner untersuchte,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  zu  einem 
braunen  Email. 

Der  sogenannte  säulenförmige  Glimmer  von  Neustadt,  wel- 
chen Ficinus  untersuchte,  enthalt  nach  H.  Rose  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure, und  ist  auch  überhaupt  kein  Glimmer,  son- 
dern Pinit    (S.  diesen.) 

II.    Magnesiaglimmer  (einaxige). 

I.  Schwarzer,  oder  vielmehr  dunkelgrüner  Glimmer  aus 
Sibirien;  nach  Klaproth.  II.  Derselbe  (von  Miask)  nach 
H.  Rose.  III.  Derselbe  nach  v.  Kobell.  IV.  Glimmer  von 
Monroe  bei  New -York.  V.  Glimmer  von  Karosulik  in  Grün- 
land; beide  nach  v.  Kobell.  VI.  Glimmer  von  Pargas  in 
Finnland,  nach  Svanberg.  VII.  Glimmer  von  Sala  (soge- 
nannter grobblättriger  Chlorit)  nach  Demselben.  YIIL  Glim- 
mer von  Rosendal  bei  Stockholm  nach  Demselben. 


1. 

11. 

in. 

Kieselsaure 

42,50 

40,00 

43,13 

Thonerde 

11,50 

12,67 

12,83 

Eisenoxyd 

22,00 

19,03 

10,38 

Talkerde 

9,00 

15,70 

16,15 

Manganoxyd 

2,00 

0,63 

Eisenoxydul  9,36 

Kali 

10,00 

5,61 

8,58 

GlOhverlust 

1,00 

Flufesaure  2,10 

Wasser  1,07 

98. 

Eisenhaltige 

100,49 

Titansaure     1,63 

• 

97,37 

+ 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure 

40,00 

41,00 

42,585 

Thonerde 

16,16 

16,88 

21,677 

Eisenoxyd 

7,50 

4,50 

10,394 

Talkerde 

21,54 

18,86 

10,268 

Maoganoxyd 

— 

Eisenoxydul  5,05 

Mn    0,752 

Kali 

10,83 

8,76 

8,452 

Fhussaure 

0,53 

Spur 

Fluor  0,509 

Titansaure 

0,20 

Wasser    4,30 

3,350 

Wasser 

3,00 

99,35 

Kalk  0,257 

90,76 

Calcium  0,557 

98,801 


Gtiouuer. 


m 
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VIII. 

Kieselsaare 

42,646 

• 

44,407 

Tbonerde 

12,862 

16,856 

Eisenoxydul 

7,105 

20,710 

Talkerde 

25,386 

11,259 

Maaganoiydul 

1,063 

0,457 

Kaü 

6,031 

4,050 

Fluor 

0,619 

0,411 

Wasser 

3,17» 

1,131 

Magnesium 

0,356 

Kalkerde    0,901 

Aluminium 

0,102 

Calcium 

i     0,431 

99,160 

101,603 

Bemerkungen. 

Die   Analysen 

L 

und  II. 

von 

Klaproth  und  H.  Rose  mit  denselben  Material  angestellt 
worden.  Der  grofse  Kaligebalt  in  der  ersten  röhrt,  wie  H. 
Rose  gezeigt  hat,  davon  her,  dafis  Klaproth  die  Talkerde 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  ausfällte,  wobei  eine  ansehnliche 
Menge  aulgelöst  bleiben  mufste,  welche  die  Menge  des  Kalis 
vergröfserte.  Dieser  Glimmer  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  nur 
schwer  und  nur  an  den  Kanten. 

III.    Lithionglimmer. 

I.  Lepidolith  von  Rozena  in  Mähren  nach  Klaproth. 

II.  Derselbe  nach  C.  Gmelin. 

III.  Derselbe  nach  Kralowansky. 

IV.  Lithionglimmer   von  Chursdorf  bei  Penig  nach  C. 
Gmelin. 

V.  Ebensolcher  von  Zinnwald  nach  Demselben. 

VI.  Derselbe  nach  Turner. 

VII.  Derselbe  nach  Klaproth. 

VIII.  Desgleichen  von  Altenberg. 

IX.  Desgleichen  von  Utön. 

X.  Desgleichen  vom  Ural. 

XI.  Grauer  aus  Cornwall. 

XII.  Brauner  von  daher;  sämmtlich  nach  Turner. 

XIII.  Lepidolith,  in  Kaolin  vorkommend  (vielleicht  von 
Rozena),  nach  Regnault. 

XIV.  Gelber  Glimmer  (von  unbekanntem  Fundorte)  nach 
Demselben. 
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Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxjd  u. 

Manganoxyd 

Kali 

Wasser  und  Verlust 


i 


i. 

54,50 

38,25 

0,75 

4,00 
2,50 
100. 


II. 

49,060 

33,611 

Talkerde  0,40» 

Manganoxyd  1,402 

4,186 
Lithion  3,592 
Flufssaure  3,445 
Phosphorsaure  0,112 
Wasser  and  Verlust  4,184 


IV. 

Kieselsäure  52,254 

Thonerde  28,345 
Manganoxydul    3,663 

Eisenoxyd  — 

Kali  6,903 

Lithion  4,792 

Flufssaure  5,069 

Wasser  Spur 


V. 

46,233 
14,141 
4,573 
17,973 
4,900 
4,206 
8£30 
0,831 


100. 

VI. 

44,28 
24,53 
1,66 
oxydol  1L33 
9,47 
4,09 
5,14 


49,08 
34,01 
0,41 
1,08 
4,19 
3,58 

3,50 

4,15 
100. 

vn. 

47,00 

20,00 

oxyd  1,75 

oxyd  15,50 

14,50 

98,75 


101,026 

vin. 


101,387 


Kieselsäure 

Thonerde 

Manganoxydul 

Eisenoxydul 

Kali 

Lithion 

Flufssaure 


40,19 
22,79 

2,02 
19,78 

7,49 

3,06 
3,99 

99,25 


IX. 

50,91 

28,17 
1,08 

9,50 

5,67 

4,11 

99,44 


100,50 

X 
50,35 
28,30 

1,23 

9,04 
5,49 
5,20 


99,61 


XL 
50,82 

21,33 

Spur 
9,08 
9,86 
4,05 
4,81 

99,95 


Kieselsäure 

Thonerde 

Manganoxydul 

Eisenoxyd 

Kali 

Lithion 

Flufssaure 


XIL 

40,06 

22,90 

1,79 

27,06 

4,30 

2,00 

2,71 

100,82 


xni. 

52,40 

26,80 

1,50 

9,14 

4,85 
4,40 


XIV. 
49,78 
19,88 

13,22 

8,79 
4,15 
4,25 


99,09  100,07 


Glimmer.  90S 

Bemerkungen.  Der  Lepidolrth  von  Rozena  war  das 
zweite  Mineral,  worin  Klaproth  das  Kali  auffand.  Er  im 
ausserordentlich  leicht  schmelzbar.  C.  Gmelin  entdeckte  den 
Lithiongehalt  in  diesen  Glimmerarten,  und  fand  zugleich,  daf* 
die  Menge  der  Flufssäure  in  ihnen  gröfser  ist  als  in  den  ührU 
gen.  (Eine  Analyse  desselben  Glimmers  hat  Tietzmann  ge* 
geben.  Trommsdorff'sN.  J.  V.  2.  A3.)  Der  Glimmer  von 
Chursdorf  ist  so  leichtflüssig,  dafs  er  schon  schmilzt,  wenn 
man  ihn  nur  in  die  Flamme  hält,  ohne  darauf  zu  blasen.  •  Er 
gtebt  eine  blasige  farblose  Perle,  und  färbt  im  Schmelzen  die 
Flamme  purpurrote  Nach  Brewster's  Untersuchung  ( Edinb. 
G.  of  Sc  IV.  206.)  besteht  er  aus  BlSttchen,  welche  aus  einaxi- 
gen  und  zweiaiigen  Krystallen  zusammengesetzt  sind,  woraus 
man  scbliefsen  könnte,  daf6  er  ein  Gemenge  von  Kali-  und 
Lithionglimmer  sein  dürfte,  was  aber  durch  die  gleichförmige 
Leichtflüssigkeit  aller  Theile  widerlegt  wird.  Sowohl  Gmelin 
als  Turner  haben  den  Glimmer  von  Zinnwald  als  hieher 
gehörig  erkannt;  ich  habe  deshalb  Klaproth's  Analyse  des 
dortigen  Glimmers  hieher  gestellt,  um  so  mehr,  als  dieser  Chemi- 
ker der  leichten  Schmelzbarkeit  des  Minerals  Erwähnung  thut. 
Auch  dieser  Glimmer  färbt  die  Flamme  beim  Schmelzen  purpur* 
roth,  und  bildet  ein  dunkelbraunes  Glas.  Gmelin  analysfrte 
ihn  theils  mittelst  des  kohlensauren  Baryts,  theils  mittelst  des 
kohlensauren  Natrons;  im  letzteren  Falle  erhielt  er  46,094  Kie- 
selsäure, 22,191  Thonerde,  13,841  Eisenoxyd,  2,109  Mangan- 
oxyd, 3,761  Flufssäure.  Gmelin  bemerkt,  dafs,  ungeachtet 
beide  Versuche  mit  Material  von  demselben  Stück  angestellt 
waren,  sich  dennoch  erhebliche  Differenzen  in  den  Mengen 
der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  vorfinden,  was  nur  in  der 
lsomorphie  beider  Körper  seinen  Grund  haben  kann.  Als  die- 
ser Glimmer  einer  starken  Hitze  ausgesetzt  wurde,  verlor  er 
0,831  p.C;  er  wurde  nun  von  Neuem  mit  kohlensaurem  Natron 
geglüht,  und  gab  bei  der  Analyse  8,53  p.  C.  Flufssäure,  was  frei: 
lieh  mehr  als  das  Doppelte  der  zuvor  erhaltenen  Menge  beträgt. 

Turner  trennte  bei  seinen  Analysen  das  Lithion  vom 
Kali  dadurch,  dafs  er  beide  als  Chlormetalle  mit  Platin- 
chlorid behandelte  und  das  Chlorlithium  in  schwefelsaures  Salz 
verwandelte,  während  ihm  C.  Ginelin's  Methode,  die  seh  we- 
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feisauren  Salze  beider  Basen  auf  die  nämliche  Art  zu  Schei- 
den, kein  hinreichend  genaues  Resultat  lieferte.  Es  sind  fer- 
ner bei  Tnrner's  Analysen  bei  Berechnung  des  Kali-  und 
Lithiongeh&Us  die  Annahmen  von  Thomson  zu  Grunde  ge- 
legt, welche  namentlich  in  Betreff  des  Lithionsalzes  unrichtig 
sind;  es  werden  daher  Correktionen  nöthig,  welche  wir  in- 
defs,  da  Turner  das  Detail  nicht  immer  mitgeiheilt  hat,  nicht 
gut  anbringen  können.  Nur  beim  Glimmer  von  Zinnwald 
(TL)  ist  dies  der  Fall,  wo  aus  51,235  Gran  des  Fossils 
7,35  Gran  schwefelsaures  Lithion  erhalten  wurden ,  woraus 
T.  den  Littnongehalt  zu  4,09  p.C.  berechnet,  während  er, 
nach  den  Bestimmungen  von  Berzelius,  nur  3,796  p.C  aus- 
macht Turner  fand  in  keinem  der  untersuchten  Lithion- 
glimmer  Kalkerde,  Talkerde  oder  Titansäure.  Durchs  Glü- 
hen verloren  der  von  Altenberg  und  der  graue  aus  Cornwall 
\  p.C,  der  von  Zinnwald  hingegen  nichts. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  silberfarbigen  Glimmer  von 
Fahlun  auf  nassem  Wege  Borsäure.  (S.  Verh.  des  Lepid. 
v.  d.  L.). 

Was  nun  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  der  Glim- 
merarten  betrifft,  so  schlofe  H.  Böse  aus  seinen  Versuchen, 

dafs  die  zweiaxigen  (Kali-)  Glimmer  sich  durch 

••  •    . 

KSi-M  ■»    I  Si 
Fe  ) 

bezeichnen  lassen,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Ei- 
sen und  Mangan  als  Oxyde  darin  enthalten  sind,  und  die 
Thonerde  zum  Theil  ersetzen.  Er  fand  jedoch,  dafs  der  ei- 
senhaltige Glimmer  beim  Glühen  in  einer  Retorte  grün  und 
magnetisch  wurde,  ohne  dafs  eine  Gasentwickelung  die  Des- 
oxydation des  vermutheten  Oxyds  angezeigt  hätte.  Aufser- 
dem  giebt  diese  Formel  keinen  Aufschlufs  über  das  Verhält- 
nifs  der  Flufssäure  und  des  Wassers  zu  den  übrigen  Bestand- 
teilen des  Glimmers. 

Svanberg  bezeichnet  den  Glimmer  von  Broddbo  durch 

(KSi  +  RSi*  +  2H)  +  3ÄlSi.  d.  h.  als  eine  Verbindung 
von  1  At.  Natronspodumen  und  3  At  Sillimanit.  Der  von 
Abborforfs  giebt  die  Formel 

2R*Si+10KSi+3H. 


Glimmer.  W7 

Dte  eiaaxigen  (Magnesia-)  Glimmer  Würden,  da  in 
ihnen  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  gleich  dem  der  übrigen 

Basen ,  und  ebenso  der  Sauerstoff  der  mit  R  zu  bezeichnen- 

den  gleich  dem  der  mit  R  zu  bezeichnenden  ist,  unter  den- 
selben Beschränkungen  wie  die  erstgenannten,  die  Formel 

K  8     \ 

/  x\  ) 

•  I      *  *  ■  ZXJl       I      *  *  * 

Mg8     Si-t-*       Si 
^.  -    \  Fe  ) 

geben. 

Berzelius  bemerkt  jedoch,  dafs  die  Analysen  (von 
v.  K ob  eil)  mehr  Kieselsäure  ergeben,  daher  wenigstens  das 
Kali  nicht  als  Drittelsilikat  vorhanden  sei  (Jahresb.  VIII.  216.) 

Ueber  die  Formeln  der  Glimmer  von  Pargas,  Sala  und 
Roscndal,  nach  Svanberg's  Ansicht,  s.  Jahresb.  XX.  224. 
(des  Originals). 

Nach  v.  Kobell  giebt  der  Lithionglimmer  von  Churs- 
dorf  nach  Gmelin's  Analyse  die  Formel: 

4AlSi'+KFl*+2LiF], 


welche  erfordert: 

Kieselsäure 

52,08 

Thonerde 

28,96 

Kalium 

5,54 

Lithium 

2,88 

Fluor 

10,54 

100. 
Dessen  Charakteristik  I.  208. 

Hiemit  stimmen  die  Analysen  der  Glimmer  von  Rozena, 
vom  Ural  und  des  grauen  aus  Cornwall  ziemlich  Überein, 
während  die  übrigen  merklich  abweichen. 

Um  noch  des  Gehaltes  an  Fluorwasserstoffsäure  zu  ge- 
denken, so  dürfen  wir  hier  die  desfallsigen  Versuche  H.  Ro- 
se's  nicht  übergehen,  welcher  zwar  gefunden  hatte,  dafs  die 
Menge  dieser  Säure  sehr  verschieden  sei,  dafs  jedoch  die 
am  besten  charakterisirten  Abänderungen,  z.  B.  aus  dem  Gra- 
nit, auch  am  reichsten  daran  sind.  Folgende  sind  von  ihm 
in  dieser  Beziehung  geprüft,  und  mit  abnehmendem  Gehalt 
an  Fluorwasserstoffsäure  aufgeführt: 


208  Glimmer    —    Giottalitli. 

Von  Broddbo,  von  Zinnwald,,  von  Altenberg,  voi*;Mur- 
$in6k,  aus  Sibirien,  sämmtlich  von  grauer  Farbe;  von  Kimito, 
von  Börstiis  Säcken  \n  Roslagen  in  Schweden,  von  Utön,  sämmt- 
lieh  goldgelb;  von  Massachusets ,  aus  Rufsland,  von  Pargas, 
von  Sala. 

Die  (7  bis  8  ersten)  fluorreichen  Abänderungen  verlie- 
ren beim  Glühen  Farbe  und  Glanz;  die  ärmeren  behalten  den 
letzten  mehr  oder  weniger  bei.  Rose  hat  ferner  gezeigt,  dafs 
der  Fluorgehalt  nicht  von  beigemengtem  Flufsspath  etc.  her- 
rühren könne,  und  dafs  er  mit  dem  Eisengehalt  des  Glim- 
mers zu-  oder  abnimmt 

Glottalith. 


Löthrohrverhalten  das  eines  Zeoliths. 

Nach  Thomson 

enthält  dies  Mineral  (wahrscheinlich 

vom 

Clyde  -  Flusse  ) : 

SauerstofPgchatt. 

Kieselsäure      37,014 

19,23 

Thonerde        16,308 

7,61 

Kalkerde         23,927 

6,72 

Eisenoxvd         0,500 

— 

Wasser           21,250 

18,89 

98,999 

Outl.  of  Min.  L  328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ungefähr  gleich  dem 
des  Wassers,  und  das  Dreifache,  sowohl  von  dem  der  Thon- 
erde als  auch  der  Kalkerde  ist,  so  darf  man  daraus  schlie- 
feen,  dafs  1  At.  zweidrittel  kieselsaure  Kalkerde  mit  1  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  9  At  Wasser  verbunden 
sind,  nach  der  Formel 

Ca»Si*+AlSi+9H, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  38,88 
Thonerde  1    -    =    642,33  =  14,42 

Kalkerde  3    -    =  1066,06  =  23,98 

Wasser  9    -    =  1012,32  =  22,72 

4354,64       100. 
und  auch  von  Berzelius  und  v.  Kobell  aufgenommen  ist 
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eneliait  s.  CWtaaftt. 

Göckumit  (Gahnk). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ziemlich  leicht  zu  einem 
gelblichbraunen,  schwammigen  Glase;  mit  den. Flüssen  zeigt 
er  Eisenreaktionen.    Lobo. 

Dies  Fossil,  von  Göckum  bei  Dannemora,  ist  zuerst  von 

Murray  ft),  sodann  von  Berzelius  *)  untersucht  worden, 

und  neuerlich  will  Thomson  a)  ebendasselbe  anal ysirt haben. 

1)  Aftaodl.  i  Fysik  IL  113.  —  3)  Ebenda«.  III.  276.  ood  Sehwgg. 

J.  IT.  230.    —    3)  Ana.  er  New-Xork;  aucti  Leonhajd's  N. 

Jahrb.  1833.  430. 

4  •  ( 

Murray.        Benelius.  Thomson. 

Saucrttoff.  Sataerstoft, 

Kieselsäure  35,87  36,00  18,70  36,680        18,*4 

Thonerde  17,87  17,5»  8,17          1,400 

Kalkerde  34,32  37,65  10,08  25,748         7,23« 

Talkerde  2,78  2,52  o,97            — 

Eisenoxyd  6,75  5,25  1,00  34,460       H>,56 

Manganoxyd  0,31  Spur                          — 

Wasser  0,25  0,36  0,600 

98,15  99,28  97,888 

Da    nach  Berzelius' s    Analyse    der    Sauerstoff   von 

AI  (Fe)  :  Ca  (Mg)  :  Si  beinahe'  =1:1:2  ist,  so  kann 
man  für  das  Fossil  die  Formel 

construiren,  welche  bekannntlich  die  des  Granats  und  Ve- 
suvians  ist.  .  In  der  That  war  das  Fossil  auch  schon  von 
Murray  für  Vesuvian  erklärt  worden. 

Thomson  scheint  etwas  Anderes  untersucht  zu  haben. 
Da  sich  nach  seiner  Analyse  der  Sauerstoff  in  der  Kieselsäure 
zu  dem  der.  Kalkerde  und  des  Eisenoxyds  wie  2\:  1 :  ]£  ver- 
hält, so  ergiebt  sich  möglicherweise  die  Formel 

2Ca»Si+3FeSi, 

welche  erfordern  würde: 

Kieselsaure         36,27 
Kalkerde  26,84 

Eisenoxyd  36,89 

100. 


(H9  G&ckumit    —    Gold,  gediegen. 

Nach  v.  K ob  eil,  welcher  das  Eisen  als  Oxydul  nimmt» 
ist  sie  =Ca'Si+Fe3Si    (Gnmdzflge  d.  Min.  S.  208.). 

GSthit  s.  nrraneinenstein. 

Gold,  gediegen  (  Sflbergold  ). 

Das  wenig  Silber  enthaltende  (doch  nicht  unter  \  p.C.) 
giebt,  vor  dem  Löthrohr  mit  Phosphorsaj?  in  der  inneren 
Flamme  behandelt»  ein  opalisirendes  Glas;  enthält  es  viel  Silber, 
so  wird  das  Glas  ganz  gelb  und  undurchsichtig.  (G.Rose) 

Das  silberhaltige  Gold,  welches  bis  20  p.C.  Silber  ent- 
hält, wird  durch  Königswasser  leicht  zerlegt,  indem  reines 
Chlorsilber  unaufgelöst  bleibt;  bei  einem  gröfseren  Silbergehalt 
geschieht  die  Zersetzung  schwieriger. 

Das  gediegene  Gold  ist  mehrfach  untersucht  worden.    Au- 
faer  den  früheren  Analysen  von  Fordyce  '),    Klaproth  *) 
und  Lampadius  besitzen  wir  die  ausführlichsten  Untersuchun- 
gen darüber  von  Boussingault  3)  und  G.  Rose  4);  Jener 
hat  vorzugsweise  das  gediegene  Gold  aus  Südaiperika,  Dieser 
das  vom  Ural  geprüft. 
1)  Phil.  Trane«*.  1776.  —  2)  Beitrage  IV.  f.  —  3)  Ann.  Chim.  Pbys. 
mXIV.  408.  (Poggend.  Ann.  X.  313.)  -r  4)  PoggenA  Ann. 
XX 1H.  161. 

Klaproth: 

1 )  Elektrum  vom  Schlangenberge 

Boussingault: 

2)  Goldkorn  vom  St.  Rosa  de  Osos 

3)  Krystall  aus  Siebenbürgen 

4)  Desgleichen  von  Marmato 

5)  Desgleichen  von  Titiribi 

6)  Desgleichen  von  Otra  Mina  bei  Titiribi 

7)  Desgleichen  von  der  Grube  Sebastiana 

bei  Marmato 

8)  Korn  von  Trinidad  bei  St.  Rosa  de  Osos 

9)  Desgleichen  von  la  Vega  de  Supia 

10)  Blättchen  von  Ojas  Anchas 

11)  Körner  von  Malpaso  bei  Mariquita 

12)  Desgleichen  von  Rio  Sucio  bei  Mariquita 


Gold. 

Silbtr. 

64 

36. 

64,93 

35,07. 

64,52 

35,84. 

73,45 

26,4a 

74,00 

26,00. 

73,40 

26,60. 

74,40 

25,60. 

82,40 

17,60. 

82,10 

17,90. 

84,5« 

15,50. 

88,24 

11,76. 

87,94 

12,06. 
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ßold.  SM**. 

13)  Desgleichen  voo  Iiana  bei  Vega  de 

Supia                                                             88,58  11,42. 

14)  Von  Baja  bei  Pamplona                              88,15  11,85. 

15)  Ein  Stück  von  S.  Bartolome  bei  Quie- 

bralorao                                                            9l£Q  8,10. 

16)  Blättchen  von  Giron                                    91,90  8,10. 

17)  Von  Bucaramanga                                       98,00  2,00. 

G.  Rose; 

1)  Vörflspatak                                                      60,49  38,74. 

2)  Sirftnowsky  im  Altai                                       60,98  38,38. 

3)  Titiribi  (Krystalle)                                         76,41  23,12. 

4)  Bonischka  bei  Nischne-Tagil                        83,85  16,15. 

5)  Füses  in  Siebenbürgen                                   84,89  14,68. 

6)  Petropawlowsk  bei  Bogoslowsk                     86,81  13,19. 

7)  Gorwchta  bei  Nischne-Tagil                        87,17  12,41. 

8)  Ebendaher                                                       87,70  12,30. 

9)  Ebendaher                                                       87,31  12,12. 

10)  Alexander  Andrejewsk  bei  Miask                 87,40  12,07. 

11)  Czarewo-IHkolajewsk  bei  Miask                 89,35  10,69. 

12)  Newiansk  bei  Nisctee-Tagil                       88£5  10,64. 

13)  Bonischka  daselbst                                       90,76  9,02. 

14)  Ebendaher                                                     91,36  8,35. 

15)  Beresow  (Krystalle)                                    #1,88  8,03. 

16)  Aus  der  Buchara                                         92,01  7,52. 

17)  Czarewo-Nikolajewsk                                  92,47  7,27. 

18)  Perroe-Patflowsk  bei  Katharinenburg         92,60  7,08. 

19)  Beresow                                                        92,80  7,02. 

20)  Katharinenburg  (ein  Kry stall)                     93,34  6,28. 

21)  Beresow                                                        93,78  5,94. 

22)  Bonischka                                                       94,41  5,23. 

23)  Schabrowski  bei  Katharinenburg                  98,96  0,16. 
Fast  alle  von  G.  Böse  untersuchte  Proben  enthielten  noch 

kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Elisen.  Die  Analysen  der  sil- 
berreichen (über  20  p.C. )  wurden  auf  die  Art  gemacht,  dafc 
das  zu  untersuchende  Gold  mit  Blei  zusammengeschmolzen, 
und  die  Legirtmg  mit  Salpetersäure  behandelt  wurde,  wodurch 
sich  das  Silber  mit  dem  Blei  auflöste.    Das  übrigbleibende 


HS  Gold,  gediegen    —    Granat. 

Gold  löste  aich  nun  in  Königswasser  fast  vollständig  auf. 
Boussingault  dagegen  hat  seine  Analysen  meist  durch  Ku- 
pellation gemacht 

Boussingault  glaubte  aus  seinen  Untersuchungen  schüe- 
fsen  zu  dürfen,  dafs  Gold  und  Silber  stets  in  bestimmten  Pro- 
portionen in  gediegenem  Golde  enthalten  seien.     So  geben 
seine  Analysen  folgende  Proportionen: 
die  Analysen  2  u.  3  =  AgAu3  =  64,78  Gold  35,22  Silber 

4  —  7  =  AgAu8  s=  73,4      -      26,6      - 

8  u.  9  =  AgAu*  =  82,14    -      17,86    - 

9  u.  10  =  AgAu6  =  84,71  -  15,29  - 
11—  14  =  AgAu8  =  88,04  -  11,96  - 
15  u.  16  =  AgAul2=  91,7      -        8,3      - 

Allein  G.  Rose's  Untersuchungen  machen  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dafs  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Gold 
and  Silber  als  isomorphen  Körpern  stattfinde,  im  Gegentheü 
steht  man  Uebergänge  von  einem  Verhältnisse  zum  anderen. 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  zugleich,  dafs  die  Kör- 
ner von  einem  und  demselben  Fundorte  oft  eine  verschiedene 
Zusammensetzung  haben,  ein  und  dasselbe  Korn  aber  in  sei- 
nen einzelnen  Theilen  gleich  zusammengesetzt  ist 

Das  im  piemontesischen  Schwefelkies  vorkommende  Gold 
hat  Micbelotti  untersucht,  und  in  5  Proben  4,69  bis  6£9 
p.C.  Silber  gefunden. 
Memorie  deüa  reale  Accad.  delle  Sc.  de  Torino  XXXV.  223«;  andi 
Leoqh,  V.  Jahrb.  1835.  86. 

Eine  eigene  Art  gediegenen  Goldes,  Ouro  poudre  ge- 
nannt, von  Porpez  in  Südamerika,  enthält  nach  Berzeliua: 

Gold  85,98 

Palladium  9,85 

Silber  4,17 

100. 
Dessen  Jabresb.  XV.  205. 

Granat. 

Vor  dem  Lötbrohr  schmelzen  die  verschiedenen  Varietä- 
ten ziemlich  leicht  und  ruhig  zu  einem  Glase,  welches  bei  den 
eisenreichen  schwarz  oder  grau,  bei  den  übrigen  grünlich  oder 
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bräunlich  ist.  In  Borax  sind  sie  löslich,  und  geben  ein  von 
Eisen  oder  von  Mangan  gefärbtes  Glas. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  -werden  sie  nur  unvollständig 
zersetzt;  einige  Arten  können  indefs  durch  Kochen  mit  der 
Säure  eine  vollkommene  Zersetzung  erleiden,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  pulverförmig  abscheidet.  Nach  starkem  Rothglü- 
hen hingegen  werden  die  kalkreichen  von  der  Säure  leicht 
zersetzt,  und  bilden  eine  Gallerte ;  die  übrigen  müssen  zu  die- 
sem Zweck  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  geglüht,  oder  selbst 
geschmolzen  werden. 

Das  zahlreiche  Geschlecht  der  Granaten  ist  vielfach  un- 
tersucht worden,  so  dafs  wir  unmöglich  hier  eine  vollständige 
Darstellung  der  vorhandenen  Analysen  geben  können.  Nächst 
den  älteren  von  Klaproth,  Bucholz,  Laugier,  Simon, 
V.  Rose,  Murray  sind  es  vorzugsweise  die  ausgedehnten  Un- 
tersuchungen vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister,  so  wie 
die  schätzenswerthen  Analysen  von  Hisinger,  v.  Kobell, 
Karsten  nnd  mehreren  Anderen.  Diese  Arbeiten  haben 
säinmtlich  zu  dem  Endresultate  geführt,  dafs  die  Granatfossi- 
lien  Drittelsilikate  von  zwei  Reihen  isomorpher  Basen  sind, 

■ 

von  denen  die  eine,  mit  R  zu  bezeichnende,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Eisenoxydul,  Manganoxydul,  die  andern,  =R,  Thon- 
erde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  enthält,  und  unter  welche  die 
Kieselsäure  gleich  vertheilt  ist,  so  dafs  die  allgemeinste  For- 
mel aller  hieher  gehörigen  Mineralien 

R8Si+BSi 
ist. 

Die  verschiedenen  Varietäten  bestehen  indefs  immer  aus 
mehr  als  zwei  Basen ;  doch  herrscht  gewöhnlich  eine  von  ihnen, 

entweder  R  oder  R  so  vor,  dafs  sie  allein  das  eine  Glied  bil- 
det, und  die  übrigen  Basen  mit  der  anderen  Hälfte  der  Kie- 
selsäure vereinigt  sind.  v.  Kobell  bat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde  und  Mangan- 
oxydul in  jener  Eigenschaft  auftreten,  und  dafs  mithin  alle 
Varietäten  unter  folgende  Formeln  gehören: 
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•  •  •    ••• 


R3    Si+AlSi 

Ra    Si-t-FeS» 

Ca"  Si+R  Si 

Mn8Si+R  Si. 
Wir  wollen  indefs,  am  eine  leichtere  Uebersicht  der  vor- 
handenen Analysen  zu  gewinnen,  die  Granaten  in  Abtheilun- 
gen bringen,  deren  Typen  gewisse  Normalmischungen  sind, 
wie  sie  allerdings  in  der  Natur  fast  nie  im  reinen  Zustande 
vorkommen. 

A   Granaten,  in  deren  Mischung  R  vorzugsweise  Thon- 
erde  bedeutet. 

I.    Kalkgranat, 

vorwaltend   aus  Ca3Si-f-AlSi  gebildet. 


DerberKaneelstein  von 

KaneeUtein  (Essonit) 

Mal«j<i 

>  in  'Wennland 

von  Zeylon 

nach 

nach 

nach            nach 

Arfvedson. 

G.  Gmelin. 

Laugier.     Klaproth. 

Kieselsäure 

41,87 

40,01 

38        38,80 

Thonerde 

20,57 

23,00 

19        21,20 

Kalkerde 

33,94 

30,57 

33        31,25 

Eisenoxyd 

3,93 

3,67 

7          6,50 

Talkerde          ) 

0  Vi          KaU 
°'39          Glüh 

0,59 

97        97,75 

Manganoxydul) 

verl.   0^3 
98,17 

100,70 

Röthlichgelber  Gr. 

GroCralar 

Derselbe 

»vom  St.  Gottkardt 

vom  Wilui 

nach  Trolle- 

nach  Karsten. 

nach  Karsten« 

'Wach&neiiter. 

Kieselsäure 

37,82 

38,25 

40,55 

Thonerde 

19,70 

19,35 

20,10 

Kalkerde 

31,35 

31,75 

34,86 

Eisenoxyd 

5,95 

7,33 

5,00 

Manganoxydul        0,15 

0,50 

0,48 

Talkerde 

4,15 

2,40 

100,99 

99,12 


99,58 


Granat. 
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Brannrother  Gr. 

GraTralar  vom       Weiber  Gr.  v< 

▼on  Friedeberg  in 

Wilui 

Tdlemarken 

Oestr.  Schlesien 

nach 

nach  TrolU- 

nach  Karsten. 

Klaproth. 

Wachtmeüter. 

Kieselsäure 

36,55 

44,00 

39,60 

Thonerde 

18,75 

8,50 

21,20 

Kalkerde 

31,44 

33,50 

32^0 

Eisenoxyd 

6,61 

12,00 

Oxydul  2,00 

Manganoxydul        1,70 

Spur 

3,15 

Talkerde 

4,20 

98,00 

98,25 

99,25 
Arfredson  In  K.  Vet  Ac.  Handl.  f.  1822.  87.  (Jahresb.  III.  151., 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  1.).  C.  Gmelin  im  Jahresb.  V. 
224.  Langier  in  Ann.  du  Mus.  d'hist.  nat.  VII.  336.  (Jahresb. 
VIII.  220.).  Karaten  in  dessen  Archiv  f.  Min.  IV.  388.  Schwgg. 
J.  LXV.  320.  Klaproth  in  dessen  Beitragen  IV.  319.  V.  138. 
Trolle-Wachtmeister  in  K.  Vet.  Ac  Handl.  1823.  und  Pog- 
gend.  Ann.  II.  1. 

Die  Nonnalformel  für  diese  Abtheilung  giebt   folgende 

Zusammensetzung : 

Kieselsaure        2  At.  =  1154,62  =  40,31 

Thonerde  1     -    =    642,33  =  22,41 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  a=  37,28 

2865,01       100. 

An    diese    Abtheilung   schliefst   sich   Nordenskiöld's 

Romanzowit  vom  Kulla  Kalkbruch  im  Kirchspiel  Kimito  in 

Finnland.     (Lötbrohrverhalten  s.  Berzelius  S.  223.). 

Nach  Nordenskiöld  enthält  er; 

Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxydul 

Talkerde 

Flüchtige  Theile  und  Verlust 


41,21 

24,08 

24,76 

7,02 

0,92 

1,98 


100. 
Nach  dieser  Analyse  läfst  sich  die  Formel 

Ca9 

Fe8 
aufstellen,  besonders  wenn  man  annimmt,  dafs  ein  kleiner  Theil 

18* 
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des  Eisens  als  Oxyd  vorhanden  sei.      Denn  die  Sauerstoff- 

......  »  •  »  • 

mengen  von  Si,  AI  und  R  (=  Ca,  Fe,  Mg)  verhalten  sich 
=  21,38:11,2:8,5.    Nordenskiöld  hatte 


CaaSi+2 


? ! « 


Fe   ) 


gegeben. 

Schwgg.  J.  XXXI.  380. 

IL     Talk 

granat. 

Vorwaltend  in  der  Mischung  ist 

Mg3Si+AlSi. 

Schwarzer  Granat 

von  Arendal 

nach 

Trolle-  Wachtmeister. 

Kieselsäure 

42,45 

Thonerde 

22,47 

Talkerde 

13,43 

Kalkerde 

6,53 

Eisenoxydul 

9,29 

Manganoxydul 

6,27 

100,44 
Die  besondere  Formel  für  diese  Abänderung  ist  also 

Mg» 


}  Si+AlSi. 

Ca8   l 

Mns  ) 

III.     Eisengranat, 

•                   •  •  •                       ■■•*•• 

in  dessen  Mischung  FesSi+AlSi  vorherrscht, 

(Almandin)  Granat         Brauner  Granat 

Edler  Granat 

von  Fahlun               vom  Greiner  im 

ans  dem 

nach                            Zillerthal 

Zillerthal 

Hisinger.                  nach  v.  Kobell. 

nach  Karsten. 

Kieselsäure            39,66                      39,12 

39,62 

Thonerde               19,66                      21,08 

19,30 

Eisenoxydul          39,68                      27,28 

34,05 

Manganoxydul         1,80                        0,80 

0,85 

100,80      Kalkerde    5,76 

3,28 

Eisenoxyd  6,00        Talkerde  2,00 

100,04  99,10  *) 

1)  Nächst  Karsten  und  v.  Kobell  hat  auch  Beiidant  diesen  Granat 
untersucht,  und  will  darin  nur  11,8  p.C.  Eisenoxyd,  dagegen  17,8 
Kalk  gefunden  haben.    Ann.  des  Mines  II.  Ser.  V.  312. 


Granat. 
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Edler  Granat 

▼on  Ohlapian 

Ton  Grönland 

ans  Ungarn 

nach  Karsten. 

nach  v.  Kobell. 

Kieselsäure            37,15 

39,85 

40,56 

Thonerde              18,08 

20,60 

20,61 

Eisenoxydul          31,30 

24,85 

32,70 

Manganoxydul        0,30 

0,46 

1,47 

Kalkerde                 0,36 

3,51  Eisenoxyd  5,00 

Talkerde                10,15 

9,93 

100,34 

97,34 

99,20 

Danlcelrother  Gr. 

Ebensolcher 

Hellrolker 

von  Engsö  nach 

von  New -York 

ron  Hallandsäs 

Trolle  -Wachtmeister. 

nach  Denis. 

nach  Dem». 

Kieselsäure        40,60 

42,51 

41,00 

Thonerde           19,95 

19,15 

20,10 

Elisenoxydul      33,93 

33,57 

28,81 

Manganoxydul    6,69 

5,49 

2,88 

101,17       Kalkerde    1,07 

1,50 

101,79      Talkerde    6,04 

100,33 

Schiefriger  Gr. 

Rothbrauner  Gr. 

Orientalischer 

von  Hallandsäs 

von  Klemetsaune 

Granat 

nach 

in  Norwegen 

nach 

Trolle  -  Wachtmeister. 

nach  Dems. 

Klaproth. 

Kieselsäure            42,000 

52,107 

35,75 

Thonerde              21,000 

18,035 

27,25 

Eisenoxydul          25,180 

23,540 

32,33  ') 

Manganoxydul        2,375 

1,745 

0,25 

Kalkerde                 4,980 

5,775 
101,202 

— 

Talkerde                 4,320 

95,58 

99,855 

Klaproth  giebt  36  p.C.  Oxyd  an. 

• 

Hieher  gehört  auch  der  grönländische  Granat,  welchen 
Klaproth  und  Pf  äff  untersucht  haben,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  sogenannten  schaligen  Pyrop  Trommsdorff's 
und  Grün  er 's,  welcher  Eudialyt  ist. 

Die  Normalmischung  dieser  Abtheilung,  der  Formel  ent- 
sprechend, wfirde  sein: 

At.  =  1154,62  =  37,08 
.  =  642,33  =  20,62 
-    =  1317,63  =  4230 


Kieselsäure        2 
Thonerde  1 

Eisenoxydul      3 


3114,61       100. 
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t.  Kobell  in  Schwgg.  J.  LXIV.  283.  Klaproth  in  dessen  Beitr 
n.  22.  V.  131.  Pf  äff  in  Schwgg.  J.  XXI.  233.  Hisinger 
ebenda«.  258. 

IV.     Mangangranat, 

•  * • •  •  *>«•»• 

vorwaltend  aus  Mn8Si+AlSi  bestehend. 


Aus  Nordamerika 
nach  Scybert. 

Kieselsäure  35,83 

Thonerde  18,06 

Manganoxydul     30,96 
Eisenoxydul         14,93 

99,78 


Von  Broddbo 
nach  d'Ohsson. 

39,00 
14,30 
27,90 
15,44 
Zinnoxyd  1,00 
97,64 


d'Ohsson  in  Schwgg.  J.  XXX.  346. 

Die  nach  der  Formel  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure  2  At  =  1154,62  =  36,5 

Thonerde  1     -    =    642,33  =  20,3 

Manganoxydul    3    -    =  1337,67  =  43,2 

3134,62       100. 

•  *  ■ 

B.     Granaten,  in  deren  Mischung  R  vorzugsweise  Ei- 
senoxyd bedeutet 

L     Kalkgranat. 

Allgemeine  Formel:  Ca3Si-f-FcSi. 

Vom  Champlain- 
See  in  Nord- 


Vom  Lindbobruch 

in  Westmanland 

nach 

Hisinger. 


Grüner  Gr. 

v,  Teufels!  eio 

bei    Schwar- 

zenberg  nach 

Karsten. 

36,85 

25,35 

32,32 

4,05 

Manganoxydul  0,95 

99,52  ') 
1)  Ist  schon  von  Wiegleb  (Crell's  Ann.  1788.  I.  200.),  und  von 
Gehlen  (dessen  N.  Journ.  1804.  II.  690.)  untersucht  worden. 


Kieselsäure 

Eisenoxyd 

Kalkerde 


37,55 
31,35 
26,74 


Manganoxydul    4,70 

1ÖÖÜ4 


Amerika 

nach 
Seybert. 

38,00 

28,06 

29,00 

Thonerde  6,00 

101,06 


Granat. 


K» 


Granat  von  Sala 

nach 

Bredberg. 

41.  6. 

Kieselsaure  36,62    36,73  35,10 

Elsenoxyd     22,18    25,83  29,10 

Kalkerde       31,80    21,79  26,91 

Thonerde         7,53      2,78    Manganoxydul  7,08 

Talkerde  1,95    12,44  Kali  0,98 


Gelber      Kbensol- 
Gr.  von     eher  von 

IingbaiM-    Ahenau 
hytta 

nach 

Trolle-  Wachtmeister. 


35,64 
30,00 
29,21 
3,02  Thonerde  2,00 

2,35  Mn  8,15 


Brauner  Gr. 

von  Suhl  am 

Thüringer 

Wald 

nach 

Buchols. 

34,00 

27,84 
30,75 


100,08    99,57 

99,17      100,22 

Cu-Aq  4,25 

101,94 

•  •  ■    •  •  • 

Einen  gröfseren  Gehalt  von  AlSi  zeigen  die 

folgenden: 

Brauner  Gr. 

Grüner 

Schwarzbraune! 

Gr.  von 

von  Hesselkulla 

ebendaher 

von  Arendal 

Franklin  in 

nach 

nach 

nach 

Nord- Amerika 

Trolle- WachtiDeistei 

Deins. 

Perus. 

nach  Thomson. 

Kieselsäure          37,993 

38,125 

40,20 

33,716 

Eisenoxyd           28,525 

19,420 

20,50 

17,640 

Thonerde              2,712 

7,325 

6,95 

7,972 

Kalkerde             30,740 

31,647 

29,48 

22,884 

Manganoxydul      1,615 

3,300 

4,00 

16,704 

100,585 

99,817 

101,13 

98,916 

Brauner  vom  Vesuv 

Melanit  von  Frascati 

nacli 

nach 

Trolle-  Wachtmeister. 

Klaproth. 

Vauquelin. 

Karsten. 

Kieselsäure         39,93 

35,50 

34,0 

34,60 

N 

Eisenoxyd           10,95 

26,00 ') 

25,5 

28,15 

Thonerde            13,45 

6,00 

6,4 

4,55 

Kalkerde            31,66 

32,50 

33,0 

31,80 

Manganoxydul      1,40    oxyd  0,40 

98,9      Talkerde  0,65 

Eisenoxydul          3,35 

100,40 

99,75 

100,94 
1)  Klaproth  giebt  24,25  p.C.  Oxydul  an. 

Hisinger  im  Jahresbericht  11.  101.;  auch  Schwgg.  J.  XXXVII.  431. 
Bredberg  in  K.  Vet.  Ac  Handl.  1822.  I.  63.  (Jährest),  in.  150.; 
auch  Schwgg.  J.  XXXVIII.  11.)  Seybert  in  Silliman's  J. 
Y.  117.  (Jahresb.  111.  150.)  Klaproth  in  s.  Beitragen  V.  168. 
Vauquelin  im  J.  de  Phys.  An.  VIII.  L.  94.  Bucholz  in  Schee- 
rer's  N.  J.  IV.  172.  Thomson  in  Ann.  of  New -York.  1829.  9. 
Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  der  von  Hefe  unter- 
suchte Granat  von  Pitkaranda  in  Finnland,  dessen  Analyse  gab: 
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Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxydul 

32,65 

Kalkerde 

22,88 

Tnonerde 

3,40 

Talkerde 

4,00 

98,48 

worin  ein  Theil  des  Eisens  als 

Oxyd  anzunehmen  ist. 

8.  Kästner'»  Archiv  VI.  321. 

Der  Colophonit  aus  Norwegen  enthält  nach  Richardsou: 

Kieselsäure 

37,60 

Eisenoxyd 

13,35 

Thonerde 

14,40 

Kalkerde 

27,80 

Talkerde 

6,55 

Wasser 

1,00 

100,70 

L.  and  Bd.  phU.  Mag.  XV.  86.    J. 

f.  pr.  Chem.  XVIII.  187. 

Der  allgemeinen  Formel  Ca3Si-ft-FeSi  entspricht  die  Mi- 

schung: 

Kieselsäure    2  At.  = 

1154,62  =  36,08 

Eisenoxyd      1          = 

978,41  =  30,56 

Kalkerde        3    -    = 

1068,06  =  33,36 

3201,09       100. 
Talk-,   Eisen-  und   Mangangranateu  dieser  Reihe,   oder 
Granaten,  in  deren  Zusammmensetzung 

Mg3Si+FeSi,  oder 

Fe3  Si+FeSi,  oder 

Mn3Si+FeSi 
vorherrschen,  scheinen  noch  nicht  vorgekommen  zu  sein. 

Karsten  prüfte  den  Oxydationszustand  des  Eisens  im 
Granat  dadurch,  dafs  er  das  geschlämmte  Fossil  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure digerirte,  und  diese  Auflösung  nach  der  Sät- 
tigung der  freien  Säuren  mit  Kaliumeisencyanür  und  Cyanid 
(  qualitativ )  untersuchte. 

v.  Kobell  hat,  um  den  Oxydationszustand  des  Eisens 
im  Granat  genau  zu  bestimmen,  das  Fossil  vor  der  Analyse 
geschmolzen.  Dabei  verlor  der  Granat  aus  dem  Zillerthal 
0,02  p.C.    und  lieferte  ein  schwarzes,   obsidianartiges  Glas; 


Granat. 
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sein  spec  Gewicht  war  von  4,(14  auf  3,12  gesunken.  Aehn- 
lich  verhielt  sich  der  Almandin  aus  Ungarn.  Der  Melanit 
von  Frmscati  bildete  beim  Schmelzen  theils  ein  schwarzlich- 
grünes  Glas,  theils  kleine  octaedrische  Krystalle.  v.  Kobell 
fand  in  ihm  1,25  p.C.  Eisenoxydul. 

Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dafs  v.  Kobell's  Analysen 
der  Almandine  vom  Zillerthal  und  aus  Ungarn  nicht  genau  der 
supponirteu  Formel  sich  anpassen,   insofern  sich  nämlich  bei 

•  •  •  • 

ihnen  die  Sauerstoffinengen  von  R  und  ft  nicht  wie  1 : 1,  son- 
dern fast  wie  1 :  1£  verhalten,  v.  Kobell  setzt  diese  Abwei- 
chung auf  unvollkommne  Reinheit  dieser  Fossilien,  deren  grö- 
ssere Krystalle  oft  mehrere  andere  in  sich  schliefsen. 

Anhang.  Pyrop.  Beim  Glühen  wird  er  schwarz  und 
undurchsichtig,  beim  Erkalten  gelblich,  dann  wieder  roth.  Er 
ist  schwer  schmelzbar  zu  einem  schwarzen  Glase.  Klaproth 
fand,  dafs  er  im  Kohlentiegel  ein  graues,  trübes  Glas  voller 
Eisenkörner,  im  Thontiegel  eine  dicht  geflossene  undurchsich- 
tige Schlacke  von  streifenweise  brauner  und  grüner  Farbe  gab. 
(Dessen  Beiträge  I.  16.)  Dem  Phosphorsalze  theilt  er  eine 
chromgrüne  Farbe  mit. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vor  dem  Glühen  nicht 
angegriffen,  nach  dem  Schmelzen  nur  unvollkommen  zersetzt. 
(v.  Kobell.) 

Der  Pyrop  aus  Böhmen  ist  von  Klaproth  *),  Trolle- 
Wachtmeister  *)  und  v.  Kobell3)  untersucht  worden. 
1)  BeitrÄge  II.  16.  u.  V.  171.  —  2)  K.  Vet  Acad.  Handl.  1825.  216. 


(  Jahresb. 

VI.  229.) 

—  3)  Kästner'« 

Archiv 

V.  165.  VIII.  447 

IX.  344. 

Pyrop  von  Mcronitz. 

Voro  Sricfelbergi:. 

Klaproth. 

Trolle- Wachtmeister. 

v.  Kobell. 

Kieselsäure 

40,00 

43,70 

42,080 

Thonerde 

28,50 

22,40 

20,000 

Eisenoxyd 

16,50 

oxydul  11,48 

9,096 

Talkerde 

10,00 

5,60 

• 

10,199 

Kalkerde 

3,50 

6,72 

1,993 

Manganoxyd 

0,25 

oxydul  3,68 

oxyd  0,320 

Chromsäure 

2,00  Chromsaures 

Säure  3,013 

100,75 

Chromoxyd  6,52 

Eiseuoxyd  1,507 

100,10 


98,208 


382  Granat    —    Graphit. 

Die  Anwesenheit  des  Chroms  im  Pyrop,  welches  nach 
den  Versuchen    von  Trolle- Wachtmeister    als    braunes 

•  •  •  • 

Oxyd  (€r?)  darin  enthalten  ist,  macht  die  Deutung  der  Ana- 
lysen schwierig.    Man  erhält  inde£s  die  Granatformel,  wenn 

man  dies  Chromoxyd  zu  den  mit  R  bezeichneten  Basen  stellt. 
Dies  kann  gleichwohl  nicht  richtig  sein,  weil  das  weniger  Sauer- 

•  •  • 

Stoff  enthaltende  Oxyd  (€r)  mit  dem  Eisenoxyd  isomorph  ist 
v.  K ob  eil  ist  geneigt,  den  Chromgehalt  als  unwesentlich,  und 
in  Verbindung  mit  Eisenoxyd  als  Chromsäure  zu  betrachten. 

Graphit 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  wenig;  nach  lan- 
gem Blasen  giebt  er  eine  Asche,  welche  die  Reaktionen  des 
Eisenoxyds,  und  zuweilen  die  der  Titansäure  zeigt.  Mit  Sal- 
peter im  Platinlöffel  geschmolzen,  zeigt  er  theilweise  ein  ge- 
ringes Verpuffen,  (v.  Kobell).  Säuren  ziehen  nur  fremd- 
artige Metalloxyde  aus. 

Karsten  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  der  Graphit  nicht,  wie 
man  bisher  glaubte,  ein  Kohlenstoffeisen  sei,  sondern  das  Ei- 
sen nur  beigemengt  enthalte.  Sef ström  hat  Karsten's 
Versuche  wiederholt  und  bestätigt,  namentlich  an  künstlich 
dargestelltem  Graphit. 

Karsten  in  dessen  Archiv  f.  Bergb.  und  Hütt.  XII.  91.    SefstrOm 
in  Poggend.  Ann.  XVI.  168. 

Nach  Fuchs  hinterläfst  der  Graphit  von  Wunsiedel  nur 
0,33  p.C.  Asche,  und  gehört  also  zu  den  reinsten  Arten. 
J.  f.  pr.  Ch.  VII.  353. 

Eine  Untersuchung  mehrerer  Alten  Graphit  ist  von  Prin- 
sep  angestellt  worden: 

1)  Englischer  Graphit  der  besten  Art. 

2)  Graphit  vom  Himalaya. 

3)  Graphit  von  Ceylon,  ungereinigt. 

4)  Derselbe,  grobgereinigt. 

5)  u.  6)  Krystallisirter,  ebendaher. 


1.  2.  3.  4.  *.  6. 

Kohle        53,4  71,6  623  81,5  94,0  98,9 

Eisen           7,9  5,0  —  '    —  —  — 

S^e|36'0  M  »W  M*  J»  _W 

Wasser       2,7  Kieselsäure  1,50  100.  100.  100.  100,1 

100.  100. 

Kd.  N.  phil.  J.  XII.  346.  Glocker's  Jahresh.  No.  in.  220. 


GraubrauDsteinerz  s.  Pyroluait. 

Grauspie fsglanzerz  (Antimonglanz). 

Es  schmilzt  sehr  leicht,  färbt  die  Flamme  dabei  blafsgrün- 
lich,  verflüchtigt  sich,  und  giebt  auf  der  Kohle  vor  dem  Löth- 
rohr  einen  weifsen  Beschlag.  In  einer  offenen  Röhre  erhitzt, 
giebt  es  ein  Sublimat  von  antimoniger  Säure  und  Antimon- 
oxyd, letzteres  erst  später. 

Die  reinsten  Arten  sind  in  Chlorwasserstoffsäure  beim  Er- 
hitzen vollkommen  löslich,  gewöhnlich  bleibt  dabei  ein  Rück- 
stand von  Chlorblei.  Salpetersäure  zerlegt  es  gleichfalls  un- 
ter Abscheidung  von  Antimonoxyd. 

Auch  von  Kalilauge  wird  es  zersetzt;  es  färbt  sich  gelb, 
und  löst  sich  grofsentheils  auf;  setzt  man  zur  Auflösung  eine 
Säure,  so  entsteht  ein  gelbrother  Niederschlag. 

Es  ist  von  mehreren  Chemikern,  unter  anderen  von 
Wenzel,  Proust,  Bergman,  Vauqueiin,  so  wie  spä- 
ter von  Thomson  *),  J.  Davy  *)  und  Brandes  8)  unter- 
sucht worden. 

1)  Ann.  of  Phil.  IV.  97.    Schwgg.  J.  XVII.  396.  —  2)  Phil.  Transact. 
1812.  196.  —  3)  Trommsdorff's  N.  J.  III.  252. 


Gr.  aus  Schottland. 

Thomson. 

Dafy. 

Brandes. 

Antimon  (a.  d.  Verlust)      73,77 

74,06 

73,5 

Schwefel                               26,23 

25,94 

26,5 

100.  100.  100. 


984  Grampiebclaiiften    —    Greenovit. 


Das  Grauspiefsglanzerz  ist  das  dem  Antimonoxyde  pro- 
portionale Schwefelantimon, 

Sb, 
mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Antimon    2  At.  =  1612,90  =  72,77 
Schwefel    3    -    =    603,50  =  27,23 

2216,40      100. 

Greenockit 

Im  Kolben  decrepitirt  er,  und  nimmt  eine  vorübergehend 
karminrothe  Färbung  an.  Vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  auf 
Kohle  geschmolzen,  giebt  er  einen  rothbraunen  Beschlag. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  un- 
ter Entwicklung  von  Schwcfelwasserstoffgas  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Connel  besteht  der  Gree- 
nockit (von  Bishopton  in  Renfrewshire)  aus: 

Kadmium         77,30 
Schwefel         22,56 

99,86 
Demnach  ist  dieses  Mineral  eine  Verbindung  von  gleich- 
viel Atomen  Schwefel  und  Kadmium,  der  künstlichen  entspre- 
chend, = 

Cd, 
insofern  diese  Formel  erfordert  : 

Kadmium     1  At.  =  696,77  =  77,60 
Schwefel      1     -    =  201,16  =  22,40 

897,93       100. 

Brooke  und  Connel  in  Jameson'a  Journ.  XXVIII.  390.    Poggend. 
Ann.  LI.  274. 

Greenovit 

Nach   der  Analyse  von  Cacarrie  soll  dies  zu  St.  Mar- 
cel in  Piemont  vorkommende  Fossil  wesentlich  aus  Titan  und 
Mangan  bestehen. 
CompU  rend.  XI.  234.    Poggend.  Ann.  LI.  290. 


Grüneisengiein.  286 

ßroroilith  s.  Bfjmgmnsiiperoxjdliydrat. 

Grünbleiers  s.  Bnntbleierz. 

Grüneisenerde  s.  Hypochlorit 

Grüneisenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer 
porösen,  schwarzen,  nicht  magnetischen  Kugel. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  auflöslich. 

Nach  der  Untersuchung  von  Karsten  besteht  der  Grün- 
eisenstein aus  dem  Siegenschen  aus: 

Phosphorsäure  27,717 
Eisenoxyd  63,450 
Wasser  8,560 

99,727 
Karsten'»  Arch.  f.  Bergb.  und  Hütt.  XV.  24& 
Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel 

2Fe*P-t-5B, 
welche  erfordert: 

Phosphorsäure  2  At  =  1784,56  =  28,50 
Eisenoxyd  4    -    =  3913,64  =  62,52 

Wasser  5    -    =    562,40  =    8,98 

6260,60      100. 
Es  sind  noch  mehrere  andere  Mineralien  untersucht  wor- 
den, welche  gleichfalls  im  wesentlichen  aus  Phosphorsäure  und 
Eisenoxyd  bestehen. 

So  hat  Vauquelin1)  ein  solches  aus  dem  Dept.  Haute- 
Vienne  untersucht,  welches  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  schwar- 
zen Glase  schmilzt,  und  aus  dessen  Auflösung  in  concentrir- 
ter  Chlorwasserstoffsäure  Goldchlorid  nichts  fällt,  woraus  sich 
die  Abwesenheit  von  Eisenoxydul  ergiebt.  Ein  anderes,  von 
Foucheres,  Dept.  Aube,  dem  vorigen  im  Aeufsern  gar  nicht 
ähnlich,  schmilzt  nach  Berthier,  der  es  analysirte,  zu  einer 
schwarzen  blasigen  Schlacke  *). 
J  )  Abo.  Ctaim.  Phys.  XXX.  202.  —  2)  Ann.  de«  Mioea  III.  Ser.  IX.  519. 

Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Phosphorsäure 
Wasser 


98,91 


Vauquetin. 

Berthier. 

56,20 

51,10 

6,76 

— 

27,85 

17,58 

9,29 

28,57 

100. 

Kieselsäure  1,66 

Grüneisemtein    — ■    Grünerde. 

Bertbier  fährt  an,  dafs  }  des  Wassers  erst  bei  Glüh- 
hitze flüchtig  seien,  und  giebt  die  Formel 

FesP*+25H. 
Fuchs  hat  neuerlich  auf  ein  Eisenphosphat  von  Raben- 
stein bei  Bodemnais  aufmerksam  gemacht,  welches  nach  vor- 
läufigen Versuchen  Eisenoxyd  und  Oxydul,  ersteres  in  über- 
wiegender Menge  (bei  einer  Analyse  38,9  p.C.  Oxyd,  3,87 
p.C.  Oxydul),   aufserdem  Manganoxydul  und  9  bis  10  p.C. 

Wasser  enthält.     Er  hat  es  Mel  an  chlor  genannt 
J.  f.  pr.  Chem.  XVII.  160. 

Auch  der  Kakoxen  (s.  Wawellit)  und  der  Delvauxit  scblie- 
fsen  sich,  ihrer  Mischung  nach,  hier  an. 

Grünerde. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzen,  ma- 
gnetischen Glase. 

Von  den  Säuren  wird  sie  weder  vor  noch  nach  dem  Glü- 
hen angegriffen  (v.  Kobell). 

Die  Analysen  der  Grünerde  vom  Monte  Baldo  im  Vero- 
nesischen  (1),  der  von  Cypern  (2)  und  der  von  Lossofsna  in 
Ostpreufsen  (3)  nach  Klaproth  (Beiträge  IV.  239.  sqq.) 
gaben: 


i. 

2. 

3. 

Kieselsäure 

53 

51,50 

51,00 

Eisenoxyd 

28 

20,50 

17,00 

Talkerde 

2 

1,50 

3,50 

Kali 

10 

18,00 

Natron  4,50 

Wasser 

6 

8 

9,00 

99 

99,50 

Thonerde  12,00 
Kalkerde    2,50 

99,50 
Hisinger  untersuchte  eine  Grünerde  aus  dem  Magnet- 
eisensteinlager des  Grengesberges  in  Dalarne  *).  Bert  hier 
hat  die  grünen  Körner  aus  chloritischer  Kreide,  aus  Deutsch- 
land (woher?)  und  von  Schirmeck  (Dept.  der  Vogesen)  un- 
tersucht; jene  wurden  durch  Kochen  mit  Königswasser  zer- 
legt, unter  Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure,  diese 
wurden   selbst  von  concentrirter  Säure  nicht  angegriffen  '). 


Grünerde    —    Gyps.  387 

Aach  Turner  hat  eine  Analyse  einer  solchen  Substanz  ge- 
liefert (s.  Chlorit). 

1)  Suckow,  die  bedeutendsten  Ers-  und  Gesteinslager  im  schwedi- 
schen  Urgebirge  1831.  50.  —  2)  Ann.  des  Mine«  XIII. 


Dalarnc. 

Deutschland. 

Schinnak. 

Kieselsäure        27,81 

46,1 

57,8 

Thonerde            14,31 

5,5 

6,5 

Eisenoxydul       25,63 

19,6 

7,5 

Talkerde             14,31 

3,8 

19,5 

Manganoxydul     2,18 

Kali  5,3 

u.  Verl.  4,0 

Wasser              12,55 

8,9 

4,7 

96,79 

Quarz  11,5 

100. 

100,7 

Von  der  letzteren  glaubt 

Berthier, 

•             •  •  • 

sie  sei  =  3(FeSi 

5MgSi)+2ÄlSi.    S.  ferner 

'  Augifc 

Grün  stein  s.  Diorit. 

Guayaquillit  s.  Retioit. 

Gummierz  s.  Uranpecherz. 

G  y  p  s. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  trübe  und  weifs,  blättert  sich  auf,  und  schmilzt  zu  einem 
weifsen  Email,  welches  alkalisch  reagirt.  Auf  Kohle  giebt 
er  in  der  inneren  Flamme  langsam  eine  Hepar.  Mit  Flufs- 
spath  schmilzt  er  zu  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten 
emailweifs  wird. 

Er  ist  in  400  —  500  Theilen  Wasser  auflöslich,  und  auch 
in  Säuren  nicht  merklich  leichter.  Durch  Kochen  mit  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Alkali  wird  er  vollkommen 
zersetzt 

Unter  mehreren  älteren  Analysen  des  Gypses  gaben  die 

von  Bucholz: 

Kalkerde  33 

Schwefelsäure  46 

Wasser  21 

~IÜ0. 
Bucholz  in  Gehlen's  N.  J.  V,  159.    V.  Rose  in  Karsten'*  Min. 
Tabellen.  2te  Auü.  8.  53. 


288  Gyps    —    Haarkies. 

Er  ist  neutrale  schwefelsaure  Kalkerde,  verbunden  mit 
2  At.  Wasser, 

CaS+2», 

woföi  die  Rechnung  ergiebt: 

Kalkerde  1  At  =  356,02  =  32,90 

Schwefelsäure      1     -    =  501,17  =  46,31 
Wasser  2     -    =  224,96  =  20,79 

1082,15      100. 


Haar  kies  (Schwefelnickel). 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  entwickelt  er  schweflige 
Säure.  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  giebt  er  eine  zu- 
sammengesinterte, geschmeidige  magnetische  Masse  von  me- 
tallischem Nickel.  (Nach  v.  K  ob  eil  schmilzt  er  zu  einer 
schwarzen  Perle).  Nach  dem  Rösten  verhält  er  sich  zu  den 
Flüssen  wie  Nickeloxyd,  doch  scheint  er  zuweilen  auch  die 


Reaktionen  des  Kobalts  zu  geben. 


Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  in  der  Wärme 
grau  gefärbt,  aber  nicht  stark  angegriffen;  Königswasser  be- 
wirkt eine  vollständige  Auflösung. 

Dies  Fossil  wurde  zuerst  von  Klaproth  untersucht  '), 
welcher  eine  Abänderung  von  Johann  Georgenstadt  als  ge- 
diegen Nickel  bestimmte,  und  seine  Leichtflüssigkeit  der 
Gegenwart  des  Arseniks  zuschrieb,  ungeachtet  er  dasselbe 
nicht  darin  wahrnahm.  Berzclius  zeigte  später  durch  eine 
Untersuchung  vor  dem  Löthrohr,  dafs  der  Haarkies  Schwe- 
felnickel sei,    und  Arfvedson  hat  seine   Zusammensetzung 


näher  ausgemittelt  *). 


i  1)  Beitrüge  V.  231.    2)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1822.  427.  (Poggend. 

Ann.  I.  68.). 

Arfvedson's  Analyse  ergab: 

Nickel         64,35 

Schwefel  34,26 
98,61 
Der  Haarkies  besteht  demnach   aus  1  At  Nickel  und  1 

At.  Schwefel,  =Ni,  und  der  Theorie  zufolge  aus: 


Haarkies    —    Hannotom.  289 

Nickel  1  At.  ss  369,66  =  64,76 

Schwefel      1     -    =  201,17  =  35,24 

570,85      100. 


Haidingerit  s.  Berthierit  und  PharmakolitJi.  ' 

Halblasurblei  s.  Bleisulphocarbonat 
Halloysit  s.  Thonerde- Silicate. 

Harmotom  (Kreuzstein  und  Phillipsit). 

Der  Baryt-Harmotom  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  ohne 
Aufbrausen  ziemlich  schwer  zu  einem  durchscheinenden,  wei- 
fsen  Glase  (einige  Arten  zerfallen  nach  v.  Kobell  wie  Ar- 
ragonit);  der  Kalkharmotom  bläht  sich  etwas  auf;  beide 
geben  im  Kolben  Wasser,  und  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  Zeolithe. 

Beide  werden  im  feingepulverten  Zustande  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  während  sich  die  Kie- 
selsäure bei  dem  Baryt-Harmotom  pulverig,  bei  dem  Kalk- 
Harmotom  gallertartig  abscheidet.     (Köhler.) 

Der  am  frühesten  bekannte  Baryt-Harmotom  ist,  nach- 
dem  Westrumb  und  Heyer  Baryterde  darin  aufgefunden 
hatten,  vielfach  untersucht  worden;  namentlich  von  Klap- 
roth  *),  Tassaert  a),  Wernekink  3),  Du  Menil  4), 
Connel  b),  Thomson  6),  und  ganz  besonders  von  Köh- 
ler 7)  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  ganze  Gattung. 
Ich  habe  gleichfalls  einige  Analysen  von  diesem  Fossil  ange- 
stellt. Der  Kalk-Harmotom  ist  von  "Wernekink8),  der 
ihn  entdeckte,  von  L.  Gmelin  °)  und  von  Köhler  7)  un- 
tersucht worden. 

1)  Beiträge  II.  80.  —   2)  Hafiy's  TraUe*  2eme  edit.  in.  144.  —  3) 

Gilbert's  Ann.  LXXV1.  171.  336.  und  Leonhardt's  Zeitschrift 

II.  25.-4)  Chem.  Forschungen  etc.  380.    —    5)  Ed.  N.  phil. 

J.  1832.  Juli  33.  —  6)  Ann.  of  New -York  1828.  IX.    (Leon- 

aard's  Jahrb.    1833.   425.).    —    7)  Poggend.  Ann.  XXXV11. 

561.  —  8)  Leonh.  Zeitschrift  f.  Min.  1825.  I.  8. 
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»0 


Hirmotom. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

Kali 

Wasser 


Klaprotb. 

49 
16 
18 


15 


a. 


I.     Barytbarmotom. 

Von  Ao4ru»berg. 
KShler. 

4. 

46,626  45,502 

16^23  16,417 

20,324  20,090 

0,256  1,800 

1,025  1,124 

15,030  15,000 


RaromeUberg. 
a.  b. 

48,739  48,683 
17,647  16,833 
19,222        20,086 


98       100,084         99,933 


14,659        14,683 
100,285 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterdc 

Kalkerde  , 

Eisen-  and  Manganoxyd 

Wasser 


Vom  SchuTenoerg 

bei  GieCien 
nach  Wernekink. 

44,79 
19,28 
17,59 

1,08 

0,85 
15,32 

974)1 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

KaU 

Wasser 

II. 


100,267 

Von  Strontian 
nach' 
Konler.  CodocI. 

46,100  47,04 

16,412  15,24 

20,807  20,85 

0,627  0,10 

Kali   0,900  0,88 

15,111  14.M 

99,957      Natron  0,84 

Eisenotyd  OM 

100,11 

Von  Oberstem 
nach  Köhler. 

46,654 

16,544 

19,117 

1,103 

1,103 
15,245 

99,766 


Von  Strontian 
nach  Thomson. 

48,735 
15,100 
14,275 

3,180 

2,550 
14,000 

97,840 

Kalkharraotom. 

Von  Annerode  bei  Gießen 
nach  Wernekink. 


<!. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kalkerde 

KaU 

Eisen-  und  Manganoxyd 

Wasser 


53,07 

21,31 

0,39 

6,67 

0,56 
17,09 

99,09 


* 

48,36 

20,20 

0,46 

5,91 

6,41 

Eisenoxyd   0,41 

17,09 

98,64 


ItM*IHUUmi. 
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iVant  Sttmpel  bei  Muburg 

nach 
L.  Gmelin. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Kali 

Eisenoxyd 

Wasser 


Kahler. 

.  50,445 

21,783 

6,500 

3,949 

16,815 

100,38       100,62        99,492 


ß. 
48,51 

21,76 
6,26 

0,99 
17,23 


48,02 

22,61 

6,56 

7,50 

0,18 

16,75. 


Vom  H*bicht$wttde 

bei  Cassel 

nach  Köhler. 

;  <«## 
23,333 

7,222 

3389 

17,555 
100,221 


Für  den  Barytharmotom   hat  Berzelius    (Jahresb.   V. 
214.)  zuerst  ans  Wernekink's  Analysen  die  Formel 

Ba8Si3-h5AiSi2+24H 
abgeleitet,  also  eine  Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von 
Baryt-  und  Thonerde.     v.  Kobell  stellt  (Charakteristik  I. 
202.)  folgende  auf: 

Ba8  Si» -H 4  AI SP + 18  H. 
Endlich  hat  Kahler,  Ms  den  Ergebnisse*  seiner  Analy- 
sen am  genauesten  entsprechend,  folgende  gebunden: 

Ba*  !   _ 

7AlSi2+36H. 


KJ 


Si< 


Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 

Berzelius.      v.  Kobell.       Köhler. 

44,10 


Kieselsäure 

Thonerde 

Baryterde 

Kali 

Wasser 


20,44 
18,27 


48,14 

17>85 
19,94 


17J19        14,07 


473 
16,8 
19,8 
1,0 
15,1 


100. 


100. 


100. 


Der  Kalkharmotom  hat  mit  Zugrundelegung  von  Wer- 
nekink's erster  Analyse  nach  Berzelius  dieselbe  Formel 
wie  der  vorige,  nur  Kalkerde  statt  der  Baryterde,  also 

CaasY,+5ÄiSi,+24H. 
L.  Gmelin   hat  nach  seinen  Analysen  des  Marburger 
Kreuzsteins  die  Formel 

K»  Si» + 2  Ca3  Si»  +ÄAlSi» + 42  » 

19* 
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berechnet,  welche  Berzelius,  als  genauer  damit  übereinstim- 
mend, in 

K3Si2+2Ca8Si»+10ÄlSi2+45» 
verwandelt  hat.     (Dessen  Jahresb.  VI.  224.).      Dieser  ent- 
spricht auch  Wernekink's    zweite  Analyse,    eine  Wieder- 
holung der  früheren. 

Köhler  dagegen  hat  folgende  gefunden: 


I.A          f     •  ••                                                      • 

1  Si*+4AlSi'  +  18H. 
K*     ) 

Die  Berechnung  dieser  beiden  Formeln  ist  folgende: 

Gmelin  (Beraelitu). 

Köhler. 

Kieselsäure        49,38 

49,7 

Thonerde           21,13 

22,2 

Kalkerde              7,02 

6,7 

Kali                     5,82 

4,0 

Wasser              16,65 

17,4 

100.  100. 

Köhler  hat  in  Betreff  des  Zusammenhangs  der  Mischung 
beider  Fossilien  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Formel  des  Kalk- 
harmotom8  in  der  des  Barythannotoms  enthalten  sei;  denn  die 
Formel  dieses  letzteren  läfst  sich  auch  so  darstellen: 

®*    j  Sia+4ÄlSi*+18H  +  3(B^ 

d.  h.  der  Barytharmotom  ist  eine  Verbindung  von  1  Atom 
Barytkreuzstein  (von  der  Formel  des  Kalkkreuzsteins)  mit  3 
At.  eines  Stilbits  (Desmin  Breithaupt),  worin  die  Kalk- 
erde durch  Baryterde  ersetzt  ist.  Er  sucht  in  der  That  eine 
krystallographische  Abhängigkeit  beider  von  einander  darzu- 
legen, bemerkt  jedoch,  dafs  beide  Fossilien  nicht  isomerisch 
sein  können,  weil  das  eine  Bisilikate,  das  .andere  Triailikate 
enthält 

Cerhardt's  Modifikation  der  Formel  s.  J.  f.  pr.  Ch.  IV.  143. 

Der  Barytharmotom  enthält,  wie  schon  Klaproth  fand, 
wesentlich  keine  Kalkerde,  da  sie  sich  durch  Abwaschen  mit 
schwacher  Essigsäure  entfernen  läfst. 

Anhang.  Als  ein  in  der  Krystallform  dem  Barythar- 
motom   angeblich    gleiches    fossil    ist   hier    der   Morvenit 


von  Thomson  zu  erwähnen,  welcher  in  Begleitung  des  er- 

steren  za  Strontian  vorkommt,  und  nach  Thomson  enthält: 

Kieselsäure  64,755 

Thonerde  13,425 

Kalkerde  4,160 

Eisenoxydul  2,595 

Wasser  14,470 

99,405 
Tk«maon's  Outlines  of  Atta.  1.  351. 

Harringtonit. 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  das  eines  Zeoliths. 
Nach  Thomson  besteht  dies  Mineral  (von  Portrush  im 
nördlichen  Irland)  aus: 


Sauerstoflgehalt. 

Kieselsäure 

44,840 

23,39 

Thonerde 

28,484 

13,30 

Kalkerde 

10,684 

3,00  j 

Natron 

5,560 

1,42  i  4 

Wasser 

10,280 
99,848 

9,13 

Thomson's  Outline«  I. 

328. 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  annähernd  das  6fache, 
der  Thonerde  das  3fache,  und  des  Wassers  das  Doppelte  von 
dem  der  Kalkerde  und  des  Natrons  ist,  so  folgt  daraus  die 
Formel: 

Ca  \ 

.     \  Si+AlSi+2R 

Na  ) 

welche  die  eines  kalkhaltigen  Natroliths  sein  würde.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Harringtonit  weiter  nichts  als  ein  derber 
Mesotyp. 

v.  K  ob  eil  hat  die  Formel 

fa8    ) 

^L^Q  I**"  •••■••  # 

*  ,   1  Si9+3AlSi+6H 
Na8   ) 

wonach  die  Kieselsäure  nur  5mal  so  viel  Sauerstoff  als  Kalk 

und  Natron  enthält    Diese  Formel  ist  die  des  Brevicits,  in 

welchem  jedoch  die  Verhältnisse  von  Kalk  und  Natron  die 

umgekehrten  sind. 
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Auch  Berftelius  hat  einstweilen  diese  Fonel  angenom- 
men,  denn  nur  irrthümlich  kann  das  erste  Glied  irfs  Drittel- 
silikat gesetzt  sein. 

Jahresb.  XVII.  205. 

Hatcnettine  ».  Osokerit. 

Haus  man  u  it  (Scharfmanganerz). 

Er  giebt  im  Kolben  kein  Wasser;  im  Uebrigeo  verhüll  er 
sich  wie  Manganit. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Pulver  in  der  Kälte 
nach  kurzer  Zeit  lebhaft  roth.  In  Chlorwasserstoffsäure  ist 
es  beim  Erhitzen  unter  Chlorentwickelung  auflöslich. 

Turner  hat  den  Hausmanuit  von  Ihlefeld  am  Harz  un- 
tersucht, und  ich  analysirte  eine  schön  krystallisirte  Abände- 
rung von  Ilmenau. 

Turner.  Ramnielsberg. 

Manganoxydoxydul    98,902  Manganoxydul  92,487 

Sauerstoff                     0,215  Sauerstoff    7,004 

Baryterde                      0,111  Baryterde     0,150 

Kieselsäure                   0,337  99,641 
Wasser                         0,435 

100. 

Turner  in  den  Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Edinb.  f.  1827.  (Pog- 
gend.  Ann.  XIV.  222.  im  Auszüge). 

Bei  meiner  Analyse  wurde  das  Mineral  in  Chlorwasser- 
stoffsäure aufgelöst,  und  das  sich  entwickelnde  Chlor  in  eine 
mit  schwefliger  Säure  gesättigte  Auflösung  von  Chlorbaryum 
geleitet;  aus  dem  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts  wurde 
dann  die  dem  Chlor  proportionale  Sauerttoffmengä  berech- 
net Dajs  Mangan  wurde  als  schwefelsaures  Manganoxydul  im 
schwach  geglühten  Zustande  bestimmt. 

Turner  erhitzte  das  Fosbil  zum  Weifsglühen,  und  fand 
dabei  den  (unwesentlichen)  Gewichtsverlust  von  0,215  p.C. 

Der  Hausmannit  rtt  folglich  Manganoxydoxydul 

MnMn, 
wie    dies    schon    von   L.   Gmelin    früher  vermuthet  wurde. 
(Leonh.  Handb.  d.  Oryktognosie.  Schwarzmanganerz  S.  760.) 
Diese  Verbindung  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 


Haasmannit   -*±    Hauyn. 

oder  .  odejt 

Mangaooxyd     68,99   Maüganoxydul  93,044    Mangan      72,18 
Manganoxydul  31,01    Sauerstoff  6,956   Sauerstoff  27,82 

100.  100.  10ÖT* 

Die  geringe  Menge  Sauerstoff,  welche,  nach  der  Erfahrung 
tod  Turner,  das  Mineral  in  der  Glühhitze  abgiebt,  rührt  wahr- 
scheinlich von  etwas  beigemengtem  Oxyd  oder  Hyperoxyd  her. 

Im  ungewaschenen  Zustaude  giebt  es  beim  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  ein  wenig  Chlor,  wovon  die  Ursache  in  beige- 
mengten Chlormetallen  zu  suchen  ist. 

Hauyn  (Nosean,  Lasurstein). 

Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  hieher  gehörigen  Fos- 
silien, indem  die  blaugefärbten  ihre  Farbe  verlieren,  schwer 
zu  einem  weifsen  blasigen  Glase.  Mit  Soda  geben  sie  ein* 
Hepar.  Nach  L.  Gmelin  giebt  der  Layirstein  beim  Erhitzen 
schweflige  Säure  oder  Schwefel. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  werden  sie  zersetzt,  indem  dich 
die  Kieselsäure  in  Gallertform  ausscheidet.  Die  blaugefärbten 
(Hauyn  und  Lasurstein )  entfärben  sich  dabei,  und  entwickeln 
etwas  Schwefelwasserstoffgas,  was  beim  Nosean  nach  Var- 
ren trapp  nicht  der  Fall  ist.  Klaproth  giebt  dagegen  auch 
beim  Nosean  eine  Schwefelwasserstoffentwickelung  an.  Viel- 
leicht war  seiner  Probe  etwas  Hauyn  beigemengt.  Der  La- 
surstein (wahrscheinlich  auch  der  Hauyn)  wird  auch  von  Sal- 
petersäure unter  Entwickeking  von  salpetriger  Säure  entfärbt; 
selbst  nach  dem  Glühen  gelatinirt  er  (v.  K  ob  eil).  Nach  Klap- 
roth und  L.  Gmelin  zieht  Wasser  aus  dem  Lasurstein  schwe- 
felsaure Kalkerde  aus. 

Der  Hauyn  ist  von  Vauquelin  nnd  L.  Gmelin  '),  der 
Nosean  von  Klaproth  •)  und  Bergmann  9),  und  der  La« 
surstein  von  Marggraf,  Klaproth  4)  und  L.  Gmelin  6) 
untersucht  worden.  Eine  neue  Untersuchung  dieser  Fossilien 
besitzen  wir  von  Varrentrapp  6). 

1)1».  Gmelin,  Observationes  oryctognost.  et  dkeat,  de  Hauynae.  Hei- 
delberg. 1814.;  auch  Schwgg.  J.  XIV.  325.  XV.  1.  —  2)  Beiträge 
VI.  371.  —  3)  Bullet,  des  sc.  1823.  III.  406.  —  4)  Beiträge  I. 
189.  —  5)  Scbwgg.  J.  XIV.  329.  —  6)  Poggend.  Ann.  XL1X. 
515. 


Hauyn. 


I.     Nosean 

(▼om  Laachcr  See). 

KUptoth. 

Botfnj 

um. 
k 

Vatreotrapp. 

Kieselsäure  43,0 

••• 

38,50 

37,00 

35,993 

Schwefels.     — 

8,16 

11,56 

9,170 

Tbonerde    29,5 

29,25 

27,50 

32,566 

Natron         19,0 

16,56 

12,24 

17,837 

Kalkerde        1,5 

1,1* 

8,14 

1,115 

Eisenoxyd      2,0                 oxydul  1,50 

1,15 

Eisen  0,041 

Wasser          2,5       Manga: 

aoxyd  1,00 

0,50 

Chlor  0,653 

Schwefel       1,0  Schwefelwassers.  3,00 

1,50 

Wasser  1,847 

98,5 

99,11 

99,59 

99,222 

IL 

HaujD. 

Von  Marino. 

Vod  Niedermendig. 

L.  GmeKn 

1. 

Varrrntrapp. 

Kieselsäure 

35,48 

35,012 

Schwefelstore 

12,39 

12,602 

Thooerde 

18,87 

27,415 

Kali 

15,45 

Natron  9,118 

Kalkerde 

12,00 

12,552 

Eisenoxyd 

1,16 

Eisen  0,172 

Schwefelwasserstoff  und  Verlust     3,45 

Chlor  0,581 

100. 

Schwefel  0,239 
Wasser  0,619 

98,340 

III. 

Lasurstein 

• 

KJaprotb. 

L.  Gmelin. 

Vatrenanp|k 

Kieselsaure        46,0 

49 

45,50 

Schwefelsäure      4,0 

2 

5,89 

Thonerde           14,5 

11 

31,76 

Natron                 — 

8 

9,09 

Kalkerde            17,5 

16 

3,52 

Eisenoxyd           3,0 

4 

Eisen  0,86 

Wasser                2,0 

— 

0,12 

Kohlensäure       10,0 

Talkerde  2 

Chlor  0,42 

97,0 

92 

i 

Schwefel  0,95 

98,11 

Aus  diesen  Analysen,  insbesondere  den  neueren  von  Var- 
rentrapp,   ergicbt  sich  die  grofse   Aehnlichkeit  dieser  drei 
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Fossilien  auch  von  chemischer  Seite,  wiewohl  es  noch  nicht 
möglich  zu  sein  scheint,  ihre  Zusammensetzung  durch  eine  For- 
mel auszudrücken,  schon  deswegen,  weil  es  zweifelhaft  bleibt, 
in  welcher  Verbindung  die  Schwefelsäure  in  diesen  Minera- 
lien  enthalten  sei.    Berechnen  wir  den  Sauerstoffgehalt  von 

•  •  •  • 

Natron  und  Kalkerde  =R,  der  Thonerde  =R,  und  der  Kie- 
selsäure und  Schwefelsäure  (bei  denen  er  in  keine*}  einfachen 

•  •  ■ 

Verhältnifs  zu  stehen  scheint)  ==R,  so  ist  im 

*  •  • »  •  •  • 

R    :    R    :    R 
Hauyn         5,85  :  12,8  :  25,5 
Nosean        4,87  :  15,2  :  24,19 
Lasurstein  3,3    :  14,8  :  27,16 
oder  annähernd  im  ersten  =  1:2:4;  im  zweiten  =  1:3:5; 
im  dritten  =  1:4:8. 

Varrentrapp  hat,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  beide 
Säuren  sich  ersetzen  könnten,  für  den  Nosean,  dem  obigen 
Verhältnifs  gemäfs,  die  Formel 

Na3)  l  SP  ...   (  Si 

CaM  (  S1  (  S 

aufgestellt,  ohne  sie  jedoch  für  gerade  annehmbar  zu  halteu. 
Bei  gleicher  Voraussetzung  würde  der  Hauyn 


Na»  M  Si»  ...   (  Si 

Ca8  )  (  S*  (  S 


sein. 

v.  Kobell  hatte  für  den  Hauyn  nach  Gmelin's  Ana- 
lyse den  Ausdruck 

Ca3Si*-H3AlSi+2KS 
gegeben,  welcher  35,8  Kieselsäure,  12,43  Schwefelsäure,  23,9 
Thonerde,  13,24  Kalkerde  und  14,63  Kali  erfordert.     Dessen 
Charakt  der  Min.  L  216. 

Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Verbindung  der  einzel- 
nen Glieder  dieser  Formel  zweifelhaft  bleibt,  mufs  es  mit  Recht 
auffallen,  dafs  fast  \  des  Fossils  aus  einem  so  auflöslichen  Salze, 
wie  schwefelsaures  Kali  ist,  bestehen  sollte. 

Der  blaufärbende  Stoff  im  Hauyn  und  Lasurstein  ist  eine 
Schwefelverbindung,  wahrscheinlich  von  Eisen,  was  aus  der 
steigenden  Menge  des  letzteren  bei  zunehmender  Intensität  der 
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Farbe  (wie  Varrentrapp  am  künstlichen  Ukramarm  gezeigt 
hat),  und  seinem  Fehlen  in  dem  nicht  Mau  gefärbten  Noeeao 
hervorgeht 
S.  Ittnerit. 

Haydenit. 

Von  diesem  bei  Baltimore  in  den  Vereinigten  Staaten  vor- 
gekommenen Mineral  ist  in  chemischer  Beziehung  nur  bekannt, 
dafs  es  vor  dem  Löthrohr  langsam  zum  gelben  Email  schmilzt, 
und  von  Sauren  zersetzt  wird. 
Levy  im  Institut  1839.  No.  313*  p.  455. 

Haytorit. 

Sein  chemisches  Verhalten  ist  das  des  Quarzes  oder  der 
Kieselsäure. 

Nach   der  Untersuchung  von  Wöhler  besteht  der  Hay- 
torit von  Hay-tor  in  Devonshire  aus: 

Kieselsäure  98,5 

Eisenoxyd  0,2 

Glühverlust  0,5 


99,2 


Poggend.  Ann.  XII,  13jß. 


He  betin  s.  Kieselzinkere. 

HedeabergU  ».  Augit. 
Hedyphan  s.  Buntbleierz. 

Heliotrop. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Quarz. 

In  hoher  Temperatur  brennt  er  sich,  nach  Klaproth's 
Versuchen,  etwas  mürber,  nimmt  eine  grauweifse  Farbe  an, 
und  erhält  an  der  Stelle  der  verschwundenen  rothen  Punkte 
kleine  Höhlungen.     (Beiträge  I.  17.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Brandes  und  Firnhaber 
besteht  der  Heliotrop  aus: 


HeHotrop    —    Helviu. 

Kksobtare  96,35 

Thonerde  0,83 

Eisenoxydul  1,25  /       ., 

Flücktiyea  Theikn   1,06 

99,38 

Schwgg.  J.  XXXV.  40».     . 

HeWio. 

Vor  dem  Löthrobr  auf  der  Kohle  schmilzt  er,  leichter  in 
der  innern  als  äufseren  Flamme,  unter  Aufwallen,  in  jener  zu 
einer  gelben  unklaren  Perle.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reak- 
tion von  Mangan;  mit  Soda  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu 
einer  schwarzbraunen  Hepar. 

Von  der  Chlorwasserstofßäure  wird  er  bei  mäfsiger  Di- 
gestion unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt, und  bildet  eine  Grallette. 

Der  Helvin  ist  zuerst  von  Vogel  l)  untersucht  worden; 
C  Gmelin  9)  fand  bei  einer  sorgfältigen  Wiederholung  die- 
ser Analyse,  dafs  jener  Chemiker  den  Gehalt  des  Fossils  an 
Beryllerde  und  Schwefel,  so  wie  einen  grüften  Theil  des  Man- 
gangehalts übersehen  harte. 

1)  Schwgg.  J.  XXIX.  214.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  53. 

C.  Gmelin. 


1.                                         2. 

Kieselsäure 

33,268                                35,271 

Berjllerde    ,                 j    ^m                                 .8,02« 
mit  etwas  Thonerde  )        '          Thonerde,  Sc  halt.  1,445 

Manganoxydul 

31,817                                29,344 

Schwefelmangau 

14,000                                 14,000 

Elsenoxydul 

5,564                                  7,990 

Glühverlust 

1,155                                   1,155 

97,823                                97,^31 

Berzelius 

hat   hiernach    folgende    Formel    entwickelt; 

wobei  das  Eisen  als  Oxyd  angenommen  ist,  was  mit  der  Farbe 

des  Minerals  und 

dem  Verlust  der  Analyse  sehr  gut  zu  ver- 

einigen  ist: 

t                                                      m                  < 

3MnMn+Mn3Si* 

■  ••        *•«                       •  •  •        ••■ 

2(BeSi+FeSi). 

MO  Hdvin    —    Henfefit. 

Der  Helvin  ist  folglieh  drittelkieselsaures  Beryllerde -Ei- 

senoxyd  mit  zweidrittel  kieselsaurem  Manganoxydul  und  Man- 

ganoxysulfuret. 

Berechnet  man  dafftr  die  Zusammensetzung,  so  ergiebtsich: 

Kieselstore  32,42 

Beryllerde  18,02 

Manganoxydul         25,04 

Schwefelmangan      15,36 

Eisenoxyd  9,16 

100. 
Viel  näher  kommt  jedoch  diese  Formel  den  gefundenen 

Zahlen,  wenn  man  nur  Zweidrittelsilikate  annimmt,  wie  v.  Ko- 

bell  gethan  hat     Sie  ist  alsdann: 

3MnMn+Mn3Sia 

BeSi*+¥eSi*, 
und  die  Rechnung  giebt  in  diesem  Fall: 

Kieselsäure  35,63 

Beryllerde  9,90 

Manganoxydul  27,53 
Schwefelmangan  16,88 
Eisenoxyd  10,06 


100. 


v.  Kobell's  Charakteristik  II.  287. 


Herderit  (Allogonit). 
Die  chemische  Natur  dieses  Minerals  ist  noch  unbekannt. 

Herrerit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  grau,  beschlägt  die  Kohle 
weifs;  in  der  Reduktionsflamme  wird  er  grün.  In  einer  offe- 
nen Röhre  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  sich  zu  durch- 
sichtigen Tropfen  verdichtet. 

Nach  Herrera  soll  dies  Fossil,  von  Albarradon  in  Me- 
xiko, enthalten: 

Tellur  55,58 

Nickeloxyd         12,32 
Kohlensäure        31,86 

99,76 


Herrorlt    —    Hetcpoul«  901 

Eine  nicht  recht  wahrscheinliche  Mischung,  die  jedenfalls 
ein  Gemenge  andeuten  dürfte. 

Shepard  Treatise  on  Minenüogy;  second  park  Newhaven.    J.  f.  pr. 
Oben.  VW.  514. 

Hessenit  s.  Granat 

Hetepozit  (Heterosit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  dunkelbraunen 
Email  mit  halbmetallischem  Glanz  (v.  K  ob  eil);  zu  einer 
schwarzen  Kugel  (Yauquelin);  sonst  verhält  er  sich  im  All- 
gemeinen wie  Triphylin. 

Er  löst  sich  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rückstan- 
des von  Kieselsäure  in  Sauren  auf. 

Dies  zu  Limoges  Torgekommene  Mineral  wurde  zuerst 
von  Yauquelin  l)  und  später  ausführlicher  von  Dufre- 
noy  a  untersacht. 

1)  Ann.  Chim.  Phys.  XXX.  294.  —  2)  ebenda».  XLI.  337.;  auch  Ann. 
des  Mioes.  II.  Sär.  TU.  142.  (Poggend.  Ann.  XVII.  495. 

Nach  Dufrenoy  enthält  es: 


Sauerstoff. 

Phosphorsäure 

41,77 

23,40 

Eisenoxydul 

34,89 

7,93 

Manganoxydul 

17,57 

3,85 

Wasser 

4,40 

3,90 

Kieselsäure 

0,22 

98,85 
Da  der  Sauerstoff  der  Phosphorsaure  6mal,  der  des  Ei- 
senoxyduls 2mal  so  grofs  ist  wie  der  des  Manganoxyduls  so- 
wohl als  des  Wassers,  so  folgt  hieraus  für  den  Hetepozit  die 
Formel: 

2Fe»P*+Mn»F»+5H, 
welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Phosphorsaure   6  At  =    5353,68  =  42,53 

Eisenoxydul     10    -    =    4392,10  =  34,88 

Manganoxydul  5    -    =    2229,45  =  18,12 

Wasser              5    -    a      562,40  =  4,47 

12537,63  100. 


302  Hmltndft    —    ffinngtrit. 

fietBToJclit  0.  Kieaelnangaa. 

Heulandit  (Blätterzeofith,  EozeoKth). 

•  *  *       • 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolftharten. 
Vod  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei  sich 
die  Kieselsäure  in  Form  eines  schleimigen  Pulvers  abscheidet. 

Er  wurde  von  Walmstedt1)  untersucht;  Thomson1) 
hat  eine  weifse  Varietät  von  den  Färöern,  und  ich  habe  eine 
sehr  ausgezeichnet  blättrige  Art  aus  dem  Mandelstein  von  Is- 
land analysirt. 

1 )  Edinb.  phil.  Journ.  VII.  10.  —  2)  Outline«  of  Min.  I.  347. 


Walmstedt. 

Thomson. 

Rammelsbcrg. 

Kieselsäure    60,07 

59,145 

58,2 

Thonerde       17,08 

17,920 

17,6 

Kalkcrcle          7,13 

7,652 

7,2 

Wasser          15,10 

15,400 

16,0 

Eisenoxyd        0,20 

100,117 

99,0 

99,58 
Diese  Analysen  zeigen,  dafs  der  Heulandit  neutrale  Sili- 
kate von  Kalkerde  und  Thonerde  enthalte,  sie  differiren  aber 
im  Wassergehalte;  denn  Walmstedt's  Analyse  liefert 

3CaSi+4AlSi8+18B, 

die  beiden  letzten  hingegen: 

3CaSi+4AISi8+21ii. 

Die  Rechnung  fordert  für 


die  erste  Formel 

die  zweite  Formel 

Kieselsäure    60,47 

59,07 

Thonerde       17,94 

17,53 

Kalkerde          7,46 

7,29 

Wasser          14,13 

16,11 

100. 

100. 

S.  ferner  Stilbit. 

Hisingerit  (Thraulit). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Er  schmilzt  auf  der  Kohle 
nicht,  rundet  sieh  kaum  an  den  Kanten,  wird  aber  magnetisch 
(Nach  v.  K  ob  eil  schmilzt  er  schwer  zu  einer  stahlgrauen 
Perle.)     Der  Hisingerit  von  der  Gillinge  Grube  schmilzt  zu 


Hkugerit 

einem  schwarzen  Glase.    Mit  den  Flüssen  geben  sie  die  Re- 
aktionen des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Säuren  zersetzen  das  Mineral  leicht,  und  scheiden  die  Kie- 
selsäure im  schleimigen  Zustande  ab. 

Der  HisiDgerit  von  Riddarhyttan  ist  von  Hisingier  '), 
und  der  von  der  Gillinge  Grube  in  Södermannland  von  Ber~ 
zelius  analysirt  worden.  Die  Abänderung  von  Rodenraajs 
hat  sowohl  der  Erstere,  als  auch  v.  K ob  eil  3)  untersucht, 
von  welchem  sie  mit  dem  Namen  Thraulit  belegt  wurde. 
1)  Ptggend.  Aas.  XIII.  505..—  2)  eborias.  XIV.  467. 


Riddarhyttan.          Bodenmais. 

Gillinge. 

Hisinger.     v.  Kobell. 

Kieselsäure            36,30      31,775    31,28 

27,50 

Eisenoxydoxydul  44,39      49,869    49,12 

oxyd  51,50 

Wasser                  20,70      20,000    19,12 

11,75 

101^9     101,644    99,52 

Manganoxyd  0,77 

Thonerde  5,50 

Kieselsäure 

35,55 

Eisenoxyd 

30,13 

Eisenoxydul 

13,55 

Wasser 

20,77 

97,02 
Hisinger  hat  für  das  Fossil  von  Riddarhyttan  die  Formel 

FeSi+FeSi+6H 
aufgestellt,  welche  erfordert: 


43,68 


100. 
v.  Kobell  giebt  für  den  Hisingerit  von  Riddarhyttan  die- 
selbe Formel  mit  4  At.  Wasser.    (Grundzüge  d.  Min.  S.  310.). 
Derselbe  hat  gezeigt,   dafs  das  Fossil  von  Bodenmais,  wenn 

man  das  Eiseu  darin  als  Oxyd  annimmt,  FeSi+3H  ist;   da- 
gegen, wenn  man  es  als  Oxydoxydul  ansieht,  die  Formel 

Fe3Si*+3#eSi:+<15!i 
erhalten   wird.     Er  hat  deshalb  geglaubt,  dies  Mineral  von 
dem  von  Riddarhyttan  trennen  zu  müssen.     Nach  dieser  letz- 
teren Formel    erhalten    wir  folgende  berechnete  Zusammen- 
setzung: 


3§4  Hisingerit    —    Holmit 

Kiesdsftute  32,70 

Eisenoxydoxydul         48,19 
Wasser  19,11 

1U0. 
Berzelius  glaubt ,  dafs  der  Grand  zur  Trennung  bei- 
der nicht  hinreichend  erscheine,  und  die  Abweichung  in  den 
Analysen  fremdartigen  Beimengungen  zuzuschreiben  sei.    Des- 
sen Jahresb.  IX.  198. 

Später  hat  v.  K ob  eil  mit  Hülfe  der  Methode  von  Fuchs 
den  Gehalt  an  Eisenoxydul  im  Thraulith  bestimmt,  utid  5,7 
p.C.  gefunden,  wobei  aber  noch  etwas  von  beigemengtem 
Magnetkies  herrührte.     Er  glaubt  in  Folge   dessen,  dafs  das 

Fossil  im  reinen  Zustande  nichts  als  FeSi-f-3H,  und  mit  dem 
Hisingerit,    falls  es  bei  diesem  sich  eben  so  verhält,   iden- 
tisch sei. 
Steh  w  gg.  J.  LXn.  198. 

Aufser  den  mit  besonderen  Namen  bezeichneten  Eisen- 
silikaten (8.  Cronstedtit,  Sideroscbisolith,  Stilpnomelan)  giebt 
es  noch  andere  nicht  genau  bestimmte.  So  hat  z.  B.  Du  Me- 
nü ein  solches  (pulveriges)  vom  „silbernen  Bär"  zu  Andreas- 
berg untersucht,  welches  enthielt: 


Kieselsäure 

41,00 

Eisenoxydul 

26,98 

Thonerde 

6,00 

Kalkerde 

2,73 

Wasser 

23,25 

99,96 
Kästner'«  Archiv  X.  292. 

Ein  wasserfreies  Eisensilikat  von  Slavcarrach  in  Irland 
hat  Thomson  unter  dem  Namen  Anhydrous  Silicate  of  Iron 
beschrieben. 

S.  Eisensilikat,  wasserfreies. 

» 

Holmit« 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  farblos  und  undurchsichtig. 
Nach  Richardson   enthält  der  Holmit  (von  Warwick 
in  Nevr-York): 


Holnrit    —    Honkstein.  305 


Kieselsäure      • 

19,35 

Thonerde 

44,75 

Kaikerde 

11,45 

Talkerde 

9,05 

Zirkonerde 

2,05 

Eisenoxyd 

4,80 

Manganoxydul 

1,35 

Wasser 

4,55 

Fluorwasserstoffsäure 

0,90 

98,25 

Rec.  of.  gen.  Sc.  No.  XVII.  Mai  1836.    J. 

f.  pr.  Ca.  XIV.  38. 

Ueber  die  wahre  Natur  des  Minerals  läfst  sich  schwer 

entscheiden,  da  es  zweifelhaft  bleibt, 

welche  von  den  ange- 

gebenen  Bestandteilen  unwesentlich  sind. 

Honigstein. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Beim 
Glühen  verkohlt  er  ohne  merklichen  Gerach;  auf  Kohle  brennt 
er  sich  zuletzt  weifs,  und  verhält  sich  dann  wie  reine  Thonerde. 

Wird  er  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  anhaltend 
gekocht,  so  reagirt  dasselbe  sauer  und  der  Rückstand  nimmt 
eine  hellgraue  Farbe  an.  In  starken  Säuren  ist  er  leicht  und 
vollständig  löslich,  doch  geschieht  dies  leichter  in  Salpeter- 
säure als  in  Chlorwasserstoffsäure.  Auch  von  Aetzkalilauge 
wird  er  leicht  aufgelöst 

Die  richtige  Kenntnifs  von  der  Natur  dieses  Minerals 
verdanken  wir  Klaproth,  welcher  es  als  eine  Verbindung 
von  Thonerde  mit  einer  neuen,  eigenthümlichen  Pflanzensäure 
erkannte,  der  er  den  Namen  Honigsteinsäure  gab.     (Beiträge 

in.  ii4.) 

Nach  seiner  Untersuchung  besteht  der  Honigstein  aus 

Honigsteinsäure       46 
Thonerde  16 

Wasser  38 

100. 
Später  hat  sich  Wo  hl  er  bei  Gelegenheit  einiger  Ver- 
suche mit  dieser  Säure  auch  mit  der  Analyse  des  Honigsteins 
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beschäftigt l).  Er  fand  deu  Thonerdegehalt  durch  Glühen  des 
Fossils  zu  15  p.  C. ;  durch  Fällung  aus  der  salpetersauren  Auf- 
lösung mit  Ammoniak  zu  14,5  p.C.  Durchs  Erhitzen,  bis  er 
nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  ergaben  sich  41,4  p.C.  Was- 
ser. Die  Menge  der  Säure  bestimmte  Wo  hier  dadurch,  dafs 
er  die  Thonerde  aus  der  Salpetersäuren  Auflösung  nieder- 
schlug, die  Flüssigkeit  neutralisirte,  und  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd fällte.  Durch  die  Analyse  des  honigsteinsauren  Blei- 
oxyds ergab  sich  die  Menge  der  Basis,  und  dadurch  die  der 
Säure.  Auf  diese  Weise  fanden  sich  im  Honigstein  41,4  p.C 
der  Säure,  oder 

Honigsteinsäure        41,4 
Thonerde  14,5 

Wasser  44,1  (als  Verlust) 

100. 
1)  Poggend.  Ann.  VII.  325. 

Der  Sauerstoff  des  Wassers  ist  6mal  so  grofs  als  der 
der  Thonerde,  und  der  der  Honigsteinsäure  das  3fache  vou 
demselben,  woraus,  wenn  man  1  At.  der  Säure,  =C403,  mit 

M  bezeichnet,  för  den  Honigstein  die  Formel 

Ä1M3+18B 
hervorgeht,  für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Honigsteinsäure     3  At.  =  1817,25  =  40,53 
Thonerde  1    -    =    642,33  =  14,32 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  45,15x 

4484,22       100. 
Nimmt  man  hingegen,  in  Folge  der  neueren  Untersuchun- 
gen von  Lieb  ig  und  Pelouze,  die  Honigsteinsäure  als  eine 

Wasserstoffsäure,  C404Ha=M,  so  würde  die  Formel  für  den 
Honigstein 

A1M3  +  15H. 
Hopeit 

Nach  einer  Löthrohruntersuchung  von  Nordenskiöld  soll 
dies  Fossil  Zinkoxyd  und  Kadmiumoxyd  in  Verbindung  mit 
einer  Erde  und  einer  Mineralsäure  enthalten. 
Jahretb.  V.  196.    S.  f.  ▼.  KobelPs  Gnudsfige  d.  Mio   S.  293. 
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Hornblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhalten  sich  die  verschiedenen  Fos- 
silien, welche  man  zu  dieser  Gattung  rechnet,  etwas  verschie- 
den; doch  sind  sie  alle  schmelzbar,  gewöhnlich  unter  Auf- 
schwellen und  Kochen,  zu  einem  grauen,  grünlichen  oder 
schwarzen  Glase;  die  eisenhaltigen  sind  im  Allgemeinen  die 
leichtflüssigsten.  Ihr  Flufssäuregehalt  läfst  sich  vor  dem  Löth- 
rohr  nicht  entdecken. 

Die  eisenreichen  werden  von  Chlorwasserstoffsäure  theil- 
weise  zersetzt,  die  übrigen  jedoch  nicht  sonderlich  angegrif- 
fen. Auch  die  Schwefelsäure  zerlegt  sie  nur  in  geringem 
Grade.  Nach  dem  Glühen  oder  Schmelzen  verhalten  sie  sich 
nicht  anders,     (v.  K ob  eil). 

Die  zur  Gattung  der  Hornblende  gerechneten  Fossilien 
sind  schon  oft  der  Gegenstand  ausführlicher  Untersuchungen 
gewesen,  da  ihr  Vorkommen  als  wesentliche  Bestandtbeile 
mancher  sehr  verbreiteter  Gebirgsarten  sie  zu  den  wichtigsten 
Mineralsubstanzen  stellt.  Aufser  den  älteren  Untersuchungen 
von  Wiegleb,  Laugier  und  Klaproth  sind  diejenigen 
besonders  auszuzeichnen,  welche  v.  Bonsdorf  unternommen 
hat,  weil  dieser  Chemiker  durch  Anwendung  des  Gesetzes 
isomorpher  Ktfrper  die  Mischung  der  Hornblende  mit  den 
chemischen  Proportionen  in  Einklang  brachte.  Nächtsdem  ha- 
ben noch  Hisinger,  Arfvedson,  Vopelius  (den  Anto- 
phjWt),  Kudernatsch  (den  Uralit),  Thomson,  Beudant 
u.  m.  A.  hieber  gehörige  Arbeiten  geliefert. 

Zur  besseren  Uebersicht  der  vorhandenen  Analysen  be- 
merken wir  im  Voraus,  dafs  die  Weher  zu  rechnenden  Fos- 
silien, wenigstens  gröfstentheils,  als  Verbindungen  von  neu- 
tralen Silikaten  mit  Zweidrittel -Silikaten  in  einem  solchen 
Verhältnifs  betrachtet  werden  können,  dafs  die  Säure  in  den 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  in  den  erste- 
ren,  und  das  sie  demzufolge  durch  die  allgemeine  Formel 

RSi+RsSi2 

■ 

bezeichnet  werden  können,  worin  R  meistentheils  Kalkerde, 

seltener  Eisenoxydul;  R*  dagegen  meistens  Talkerde,  seltener 
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Hornblende. 


Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  bedeutet.  Indessen  enthal- 
ten viele  Hornblenden,  besonders  diejenigen  Abänderungen, 
welche  in  basaltischen  Gesteinen  vorkommen,  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  Thonerde,  welche  in  dem  Mafse  zunimmt, 
als  die  Kieselsäure  abnimmt,  und  welche  es  bisher  unmöglich 
gemacht  hat,  die  Zusammensetzung  dieser  Arten  mit  der  der 
übrigen  zu  vereinbaren,  wenn  man  nicht  mit  v.  Bonsdorf 
annehmen  will,  dafs  die  Thonerde  einen  Theil  der  Kiesel- 
säure ersetzen  kann,  und  zwar  so,  dafs  3  At.  Thonerde  2 
Atomen  Kieselsäure  entsprächen.  Aufserdem  hat  v.  Bons- 
dorf in  mehreren  Hornblenden  kleine  Mengen  von  Fluor- 
waserstoffsäure  gefunden. 

A.     Thonerdefreie  Hornblenden. 
I.     Neutrale  kieselsaure  Kalkerde  und  zweidrittel  kiesel- 
saure Talkerde,  CaSi+Mg3Si*;  (Tremolit,  Grammatit,  StraU- 
stein  ). 


Tremolit 

StrahUtein 

\ 

von  Gullsjo 

von 

VOD 

▼om 

ans 

in  Wermland, 

Fahlun. 

Ctiklow». 

Taberg. 

Pensytanien. 

▼.  Bonsdorf. 

Bcudant. 

v.  Bonsdorf 

Sejbot. 

Kieselsäure 

59,75 

60,10 

59,5 

59,75 

56,33 

Kalkerde 

14,11 

12,73 

12,3 

14,25 

10,67 

Talkerde 

25,00 

24^1 

26,8 

21,10 

24,00 

Eisenoxydul 

0,50 

1,00 

Spur 

3,95 

4,30 

Manganoxydul      — 

0,47 

— 

0,31 

— 

Thonerde 

Spur 

0,42 

1,4 

— 

1,67 

Flufssäure 

0,94 

0,83 

— 

0,76 

— 

Wasser 

0,10 
100,40 

0,15 
100,01 



— 

1,03 

100. 

100,12 

100. 

v.  BoDsdorf  in  Scawg 

g.  J.  XXXI 

1.  414.  XX 

XV.  123. 

Beudaot  ia 

den  Ann.  des  Mlnes  II.  S&.  Y.  307. 

Der  Tremolit  von  Fahlun  wurde  schon  früher  von  Hi- 
singer  mit  fast  gleichem  Resultate  untersucht.  Schwgg.  J. 
XXIII.  257. 

Der  obigen  Formel  entspricht  folgende  berechnete  Zu- 
sammensetzung: 


Hornblende. 


an» 


Kieselsäure 
Kalk  erde 
Talkerde 


3  At  =  1731,93  =  60,50 
1  -  =  356,02  =  12,43 
3    -    =    775,05  =  27,07 


2863,00       100. 

Den  Tremolit  von  Tjötten  in  Norwegen  analysirte  Ret- 
zius.     Schwgg.  J.  XXIX.  386. 

Bertbier  hat  den  Strahlstein  von  Chamouny  und  vom 
St  Bernhardt  untersucht.     Ann.  des  Mines  VI.  451. 

IL     Neutrales  kieselsaures  Eisenoxydul  und  zweidrittel 

kieselsaure  Talkerde,  FeSi+Mg3  Si*.    (Antopbyllit). 


Vo 

n  Kongaberg 

;• 

Von  Perth  in 
Ober- Ganada. 

Vopclltu. 

L. 

Gmelio. 

Thomson. 

Kieselsäure 

56,74 

56 

57,60 

Talkerde 

24,35 

23 

29,30 

Eisenoxydul 

13,94 

13 

2,10 

Manganoxydul 

2,38 

4 



Wasser 

1,67 

Kalkerde 

:     2 

3,55 

99,08 

Thonerde    3 

3,20 

101 

Wasser  3,55 

99,30 
Thomson  glaubt,  der  Antophyllit  sei  im  Wesentlichen 

•  •  •  ■ 

nur  Mg3 SP,  doch  könnte   es   noch   zweifelhaft  sein,    ob   er 

wirklich  Antophyllit  untersuchte. 
Vopelius  in  Poggend.  Ann.  XXIII.  355.     L.  Gmelin  in  Leon- 
hard's  Handbuch  d.  Oryktognosie.     Thomson  in  Rec.  of  gen. 
8c.  XVII.    J.  f.  pr.  Gh.  XIV.  39. 
Die  angeführte  Formel  gicbt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  58,79 
Talkerde  3    -    =    775,05  =  26,31 

Eisenoxydul       1     -    =     439,21  =  14,90 

2946,19       100. 
III.      Neutrales   kieselsaures   Natron    (Kalk-,    Talkerde, 
Manganoxydul),  und  zweidrittclkieselsaures  Eisenoxydul. 

Na  Si-r-  Fe8  Si*.     ( Arfvedsonit ). 
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Hornblende. 


Arir+diofiit 

v.  d.  Färöern.  (?)       v.  Grönland. 


Thomson. 

v.  Kobell. 

Kieselsäure 

50,508 

49,27 

Kalkerde 

1,560 

1,50 

Talkerde 

— 

0,42 

Eisenoxydul 

31,548 

36,12 

Manganoxyd 

8,920 

0,62 

Thonerde 

2,488 

2,00 

Natron  mit  Sparen  von 

Kali        — 

8,00 

Chlor 

— 

0,24 

Wasser 

0,960 
95,964 

98,17 

Thomson  in  a.  Outl. 

of  Min. 

I.  483.    v.  Kobell 

im  J.  t  pr.  Ch. 

XIII.  3. 

. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  würde  für  jene  For- 
mel sein: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  50,34 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  38,30 
Natron  1     -    as    390,90  =  11,36 

3440,46       100. 
Es  ist  dies  folglich  die  einzige  Abänderung,  welche  ein 
Alkali  in  beträchtlicher  Menge  enthält,  wiewohl  schon  Pf  äff 
in  einer  Hornblende  von  Arendal  11  p.C.  Kali  gefunden  zu 
haben  angiebt.     Schwgg.  J.  XVIII.  73. 

B.     Thonerdehaltige  Hornblenden. 

o 

(Grammatit  von  Aker,  gemeine  Hornblende,  Strahlstein, 
Uralit). 


Grammatk 

von  Aker. 

v.  Bonsdorf. 

Kieselsäure  47,21 
Kalkerde  12,73 

Talkerde  21,86 

Eisenoxydul  2,28 
Manganoxydul  0,57 
Thonerde  13,94 

Flufssäure  0,90 

Wasser  0,44 

99,93 


Hornblende 
▼on  Pargas. 
Derselbe. 

45,69 
13,83 
18,79 
7,32 
0,22 
12,18 

1,50 
99,53 


Dieselbe. 
Hisinger. 

41,50 
14,09 
19,40 

7,75 

0,25 

15,75 

0,50 
97,24 


Von  der  Kienrud- 

grubt  zu  Kongsberg. 

Kuderoatsch. 

49,07 

10,33 

20,29 

9,77 

9,24 


98,70 


Hornblende. 
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Hornblende  von    Hornblende 

Hornblende  ans 

Slattroyran  bei            von 

dem  Gabbro  von 

Fahlun. 

Nord  mark. 

la  Prese  im  Veltlin. 

Hisinger. 

v.  Bonsdorff. 

Kudernatsch. 

Kieselsäure        47,622 

48,83 

45,31 

Kalkerde             12,694 

10,16 

10,49 

Talkerde             14,810 

13,61 

manganhaltfg  14,28 

Eisenoxydul       15,778 

18,75 

15,93 

Manganoxydul     0,323 

1,15 

— 

Thonerde             7,378 

7,48 

11,88 

Flufssäure               — 

0,41     Kieselsäurehaltige 

Wasser                   — 

0,50 
100,89 

Titansäure 

0,66 

98,605 

98,55 

Uralit  vom 

Schwarze  Hörn-                Hornblende 

Baltymsee  bei 

blende  v.  Kirchspiel     von  Nora 

von  Lindbo 

Catharinenburg. 

Garpenberg 

in         in  West- 

inWest- 

Schweden. 

manland. 

manland. 

Kudernatsch. 

Hisinger. 

Klaproth. 

Hisinger. 

Kieselsäure      53,03 

53,50 

42,00 

45,376 

Kalkerde          12,47 

4,65 

11,00 

13,919 

Talkerde          12,90 

11,35 

2,25 

16,337 

Eisenoxydul     16,37 

22,52 

30,00 

7,740 

Manganoxydul    — 

0,35 

0,25 

1,500 

Thonerde           4,56 

4,40 

12,00 

13,818 

99,35      Wasser  0,60 

0,75 

0,226 

97,10 

Kali  Spur 
98,25 

98,916 

Basaltische  Hornblende 

Hornblende  (Ar- 

aus  dem  Ful- 

vom Vogels- 

von  Bilin 

fvedsonit, 

daischen. 

bcrg  in  der 

in  Böhmen. 

Brooke)  von 

Wetterau. 

Grönland. 

Klaproth. 

v.  Bonsdorf. 

Struve. 

Arfvedson. 

Kieselsäure        47,00 

42,24 

40,08 

41,81 

Kalkerde             8,00 

12,24 

11,01 

11,55 

Talkerde             2,00 

13,74 

13,50 

11,20 

Eisenoxydul      15,00 

14,59 

oxyd  13,69 

19,50 

Manganoxydul    — 

0,33 

— 

1,47 

Thonerde          26,00 

13,92 

17,59 

12,14 

Wasser               0,50 

97,06 

Kali  1,89 

97,67 

98,50 

Natron  0,96 

Flufssäure  1,10 

Wasser  0,18 

100. 


£12  Hornblende. 

Hisinger  in  Schwgg.  J.  XXXI.  289.  Kader nattch  in  Poggend. 
Ann.  XXXVII.  585.  Klaproth  in  s.  Beitrügen  V.  150.  Struve 
in  Poggend.  Ann.  VII.  350.  Arfvedson  in  Berzel.  Jahresb. 
IV.  149. 

Auffallend  ist  der  geringe  Talkerdegehalt  in  den  Klap- 
roth'sehen  Analysen,  um  so  mehr  als  aus  der  Beschreibung 
des  analytischen  Verfahrens  nicht  hervorgeht,  dafs  eine  be- 
deutende Menge  dieser  Erde  bei  der  Thonerde  oder  dem  Ei- 
sen geblieben  sein  könnte. 

Zu  den  thonerdehaltigen  Hornblenden  gehören  die  mei- 
sten Arten  von  grüner  und  schwarzer  Farbe. 

Die  Fluorwasserstoffsäure  ist  nach  v.  Bonsdorf  mit  Kalk 
verbunden,  und  zwar  1  At.  Fluorcalcium  mit  so  viel  von  den 
Silikaten,  dafs  die  Menge  des  Kalks  in  diesen  das  Fünffache 
ist;  in  diesem  Falle  würde  die  Mischung  solcher  Hornblen- 
den durch 

CaFl+5(CaSi+Mg8Si*) 
ausgedrückt. 

Anhang.  Asbest.  Das  Löthrohrverhalten  ist  im  All- 
gemeinen das  der  Hornblende.  Der  Asbest  aus  der  Taren- 
taise  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  emailartigen  graulichen 
Kugel,  die  keine  glasige  Oberfläche  hat.  Zu  den  Flüssen  ver- 
hält er  sich  wie  der  Tremolit  von  Gullsjö.  Der  Asbest  von 
Koruk  in  Grönland  schwärzt  sich  in  der  Platinzange,  und 
schmilzt  äufserst  schwer  zur  schwarzen  matten  Perle;  mit 
Soda  auf  Kohle  giebt  er  eine  bräunliche  Schlacke,  mit  Phos- 
phorsalz in  der  äufseren  Flamme  ein  gelbes,  in  der  inneren 
ein  farbloses  Glas,  welche  beide  beim  Erkalten  unklar  wer- 
den.    (Lappe.) 

Auch  Klaproth  bemerkte,  dafs  die  verschiedenen  As- 
bestarten, dem  Feuer  des  Porzellanofens  ausgesetzt,  sich  nicht 
gleich  verhalten.  Der  Asbest  aus  Grönland  und  vom  Taberg 
bildeten  im  Kohlentiegel  eine  geflossene  schmutzig  perlgraue 
Schlacke  mit  Eisenkörnern;  der  berggrüne  Asbest  aus  Sibirien 
hingegen  war  nicht  geschmolzen ,  wiewohl  sich  Eisen  reducirt 
hatte.  Im  Thontiegel  waren  die  beiden  enteren  zu  einer  grün- 
lichen, zum  Theil  nadeiförmig  krystallisirten  Schlacke  geflossen. 
Beiträge  I.  5. 


Hornblende. 
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Die  mit  dem  Namen  Asbest  (Amianth)  bezeichneten  Mi- 
neralsubstanzen scheinen  keine  selbstständig«  Gattung  zu  bil- 
den, wie  ihr  chemisches  Verhalten  andeutet,  und  es  dürfte,  wie 
Breithaupt  bemerkt  hat,  wohl  angemessener  sein,  den  Na- 
men Asbest  für  einen  Zustand  zu  gebrauchen,  in  welchen 
ganz  verschiedenartige  Mineralien  übergehen  können.     Dafs 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  haben  die  Analysen  mehrerer 
früher  hieher  gerechneter  Substanzen  gelehrt,  welche  ihrer  be- 
sonderen Natur  wegen  jetzt  vom  Asbest  getrennt  worden  sind. 
(S.  Bergholz,  schillernder  Asbest,  Pikrosrain,  Fibrolith).    Des- 
sen ungeachtet  scheinen  die  wenigen  Analysen,  die  wir  von 
Asbesten  besitzen,  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Substanz  der 
Hornblende  gerade   am   leichtesten    in   diesen  Zustand   über- 
geht    Von  der  Art  ist  der  Asbest  aus  der  Tarentaise,  wel- 
chen v.  Bonsdorf1),  und  der  von  Koruk  in  Grönland,  wel- 
chen Lappe  3)  untersuchte.     Hefs  3)  gab  die  Analyse  eines 
krystallisirten  (?)  berggrünen  Asbests  von  Pitkaranda  am  La- 
doga-See.     (Aeltere  Analysen  rühren  von  Bergman,  Che- 
nevix,  Yauquelin  her.) 

1)  Schwgg.  J.  XXXV.  140.   —  2)  Poggend.  Ann.  XXXV.  486.  — 
3)  Kästner'«  Arcb.  VI.  321. 


Koruk. 

58,48 
0,04 

31,38 
9,22 

0,88 

Töö7~ 


Pitkaranda.  Sauerstoff. 

45,57  23,67 

4,40  1,23 

23,40  9,05 

19,73  4,49 

3,00  i,4« 
Waascr  2,00 

98,10 


Tarentaise. 

Kieselsäure  58,20 

Kalkerde  15,55 

Talkerde  22,10 

Eisenoxydul  3,08 

Thonerde  0,14 

Manganoxydul  0,21 

Fluorwasserstoffsäure    0,66 
Wasser  0,14 

100,08 

Der  Asbest  ans  der  Tarentaise  ist  demnach  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Tremolit  von  Gullsjö  identisch;  seine 
Formel  mithin 

v-i3    f    •  ■  •  •  •  ■ 

fe  \  si+Mgr'Si*. 

Der  Asbest  von  Koruk  besitzt  ganz  die  Zusammensetzung 
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des  AntophyUite,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafe  er  2  At 
Talkerdesilikat  enthält,  der  Formel 

Fe  Si +2  Mg3  Si' 
gemSfs,  welche  erfordert: 

Kieselsaure      5  At.  =  2886,55  =    59,20 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =    31,79 

Eisenoxydul     1    -    =    439,21  =      9,01 

4875,86        100. 
Die  Zusammensetzung-  des  Asbest  von  Pitkaranda  ist  schwer 
zu  deuten;  sieht  man  von  der  Thonerde  ab,  so  verholt  sieb 
der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  der  Säuren  wie  2:3,  was 
die  Formel 

Fe' 

Mg»  \  Si 

Ca2 

geben  würde. 

Zum  Asbest  gehört  wahrscheinlich  auch  Breithaupt's 
Metaxit  und  Kymatin.    S.  Schwgg.  J.  LXIII.  375. 

Hornsilber  >.  Silbe rhornerz. 

Humboldtilith. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  schwer,  ohne  undurchsich- 
tig zu  werden. 

Von  den  Säuren  wird   er  zersetzt  uud  bildet  eine  Gal- 
lerte.    Auch  im  geglühten  Zustande  zeigt  er  dies  Verhalten. 
Der  Humboldtilith  vom  Vesuv  ist  von  Monticelli  und  Co- 
rel li  '),  so  wie  von  v.  K  ob  eil  *)  untersucht  worden. 
1)  Prodromo  della  Min.  Vesuv.  375.  und  Jahresbericht  VII.  191.  —  2) 
Schwgg.  J.  LXIV.  293. 


Mont.  u.  Cov. 

v.  KobelL 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

54,16 

43,96 

21,83 

Kalkerde 

31,67 

31,96 

8,97 

Talkerde 

8,83 

6,10 

2,36 

Thonerde 

0,50 

11,20 

5,23 

Eisenoxydul 

2,00 

2,32 

0,53 

97,16 

Natron  4,28 

1,09 

Kali 

0,38 

0,06 

100,20 
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Abgesehen  von  dem  Alkaligehalt  zeigt  die  zweite  Analyse 
so  viel  Thonerde,  dafs  sie  keine  Vergleichang  mit  der  ersten 
zuläfst.    Doch  haben  Monticelli  nnd  Covelli  daraus  die 

•  •••  •         •  • • 

Formel  Ca8Si2H-MgSi  herleiten  wollen,  die,  wie  Berzelius 
bemerkt,  wohl  schon  deswegen  nicht  richtig  sein  kann,  da  die 
Talkerde  als  schwächere  Base  hier  kein  neutrales  Silikat  bil- 
den darf.    y.  Kobcll  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

Ca*  ) 
3NaSi+5AlSi+12Mg*     Si 

Fe*  ) 
berechnet 

Biese  Formel  ist  indessen  nicht  recht  wahrscheinlich;  viel 
einfacher  wird  sie,  wenn  man  das  Alkali  den  übrigen  Basen 
hinzurechnet,  denn  in  diesem  Fall  verhalten  sich  die  Sauer- 

•  •  •        •        •  •  • 

stoffmengen  Ton  8:R:Si  fast  =  1:2:4,  woraus  man 

3R'Si+AlSi 
herleiten  kann. 

Humboldtit  (Oxalit,  Eisenresin). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  erhitzt,  wird  er  zuerst 
schwarz,  dann  roth.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens. 

In  Säuren  ist  er  leicht  auflöslich;  auch  von  den  Alkalien 
wird  er  zerlegt,  indem  sich  Eisenoxydul  mit  grüner  Farbe  ab- 
scheidet, welche  bald  in  eine  rothbraune  übergeht. 

Der  Humboldtit  wurde  anfänglich  für  honigsteinsaures  Ei- 
sen gehalten. 

Mariano  deRivero  zeigte,  dafs  diese  Mineralsubstanz 
aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilin,  oxalsaures  Ei- 
senoxydul  sei,  bis  jetzt  das  einzige  Vorkommen  der  Oxalsäure 
im  Mineralreich.  Nach  seiner  Angabe  besteht  der  Humbold- 
tit aus: 

Oxalsäure  46,14 

Eisenoxydul        53,86 

100. 
Note  rar  une  combinaison  de  l'acide  ozalique  avec  le  fer  etc.  par  Ma- 
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riano  de  Rivero»  Ann.  Ch.  Phva.  XVIII,  207«;  aucfc  Sek w gg.  J. 
XXXIII.  426.    Breithaupt  in  Gilb.  Ann.  LXX.  426. 

Die  von  Rivero  angegebene  Zusammensetzung  ist  inde£s, 
meinen  Versuchen  zufolge,  ganz  unrichtig,  da  das  Fossil  eine 
ansehnliche  Menge  Wasser  enthält.  Ich  fand  nämlich  in  dem 
Humboldtit  von  Kolosoruk: 

Eisenoxydul  41,13 

Oxalsäure  42,40 

Wasser  (Verlust)       16,47 

100. 
Thomson,  welcher  die  Gegenwart  der  Oxalsäure  in  die- 
sem Fossil  bezweifelt,   und  darin  eine  neue  Säure  vermutbet, 
scheint  Gelbeisenerz  gehabt  zu  haben,  welches  schon  oft 
mit  dem  Humboldtit  verwechselt  worden  ist. 

Outlines  1.  469. 

Da  die  Sauerstoffmengen  der  Oxalsäure,  des  Eisenoxyduls 

und  des  Wassers  sich  wie  3:1: 1,5  verhalten,  so  ist  der  Hum- 
boldtit neutrales  oxalsaures  Eisenoxydul  mit  l\  At.  Wasser, 

Fe€-t-l£H  oder  2Fe€+3H, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Eisenoxydul  2  At.  =  878,42  =  41,404 
Oxalsäure  2  -  =  905,75  =  42,691 
Wasser  3    -    =    337,41  =    15,905 

2121,61         100. 
Es  ist  bemerkenswert!!,  dafs  die  künstliche  Verbindung 

2  At.  Wasser  enthält. 

8.  Poggend.  Ann.  XLVI.  283. 

Humit. 

Ein  noch  unvollständig  bekanntes  Mineral,  welches  vor 
dem  Löthrohr  unschmelzbar  ist,  nach  G.  Rose  Flufssäure  ent- 
hält, und  vielleicht  mit  dem  Chondrodit  identisch  ist,  wohin 
es  schon  von  Monticelli  und  Covelli  gerechnet  wurde. 

Huraulit. 

Er  ist  sehr  leicht  schmelzbar  zu  einer  schwarzen,  metal- 
lisch glänzenden  Kugel.  Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  (Du- 
frenoy.) 


Harautit    —    Huronit.  SI7 

In  Säuren  ist  er  auflöslich. 

Nach  Dufr^noy  enthalt  der  Huraulit  von  Limoges: 

-  Sauerstoff! 

Phosphorsäure  38,00  21,0 

Eisenoxydul  11,10  2,5 

Manganoxydul  32,85  7,2 

Wasser  18,00  15,2 

99,95 

Der  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  ist  dreimal  so  grob 

als  der  des  Eisenoxyduls,  der  der  Phosphorsäure  ist  doppelt, 

und   der  des  Wassers   1£  mal  so  grofs  als  der  jener  beiden 

Oxyde  zusammengenommen,  woraus  sich  die  Formel 

3  Mn*  Pa  +  Fe5  P* + 30  H 
ergiebt,  wonach  die  theoretische  Constitution  des  Minerals  fol- 
gende wäre: 

Phosphorsäure         36,52 

Eisenoxydul  11,24 

Manganoxydul         34,98 

Wasser  17,26 

100. 
Dufreooy  in  d.  Ana.  Chim.  Phys.  XU.  337.;  auch  Ann.  des  Mlnes  II. 
Ser.  VII.  137.  und  Poggend.  Ann.  XVII.  493. 
Eine  frühere  unvollkommene  Zerlegung  lieferte  Vauque- 
lin;  s.   Ann.  Chim.  Phys.  XXX.   302.     (Im  Jahresb.   X.  178. 
ist  die  chemische  und  die  mineralogische  Formel  irrthümlich 
aus  1  At  Mangansalz  und  3  At  Eisensalz  gebildet) 

Huronit 

Beim  Glühen  wird  er  graulichweifs.  Vor  dem  Lftthrohr 
ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  ein  grünliches  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen.     (Thomson) 

Nach  Thomson  enthält  dies  angeblich  neue  Mineral 
(vom  Huronsee  in  Nordamerika): 

Saaerstofigehalt. 

Kieselsäure  45,80 

Thonerde  33,92 

Kalkerde  8,04 

Eisenoxydul  4,32 

Talkerde  1,72 

Wasser  4,16 

~97£6 
Thomson'!  OutL  of  Min.  1.  384. 


3K  Huronü    —    Hydrobortctt 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  (fatal,  der  der  Thon- 
erde  4mal  so  grofe  ist  als  der  der  latomigen  Basen  zusammen- 
genommen,  der  des  Wassers  dem  letzteren  aber  gleich  ist,  so 
läfst  sich  daraus  folgende  Formel  construiren: 

Ca8  ) 

Mg8!  Si»+4Al"ä+3B. 

Fe8  ) 
d.  h.  der  Thomson' sehe  Huronit  besteht  aus  Zweidrittelsili- 
katen von  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul,  mit  drittelkiesel- 
saurer Thonerde  und  Wasser. 

Diese  Formel  haben  auch  Berzelius  und  v.  Kobell 
aufgenommen. 

Hyalith. 

Nach  v.  Kobell's  Versuchen  (dessen  Charakteristik  I. 
253.)  enthält  der  Hyalith  von  Waltech  nur  gegen  4  p.C. 
Wasser,  welches  er  erst  in  starker  Rothglühhitze  verliert,  ohne 
zu  verknistern,  wie  die  Opale  in  der  Regel  zu  thun  pflegen. 

Hyalosiderit  s.  Olivin. 
Hyazinth  s.  Zlrkon. 

Hydrargyllit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
er  weifs  und  undurchsichtig,  blättert  auf,  leuchtet  aufserordent- 
lich  stark,  schmilzt  aber  nicht.  Mit  Soda  schmilzt  er  nicht  zu- 
sammen. Mit  Kobaltsolution  giebt  er  ein  schönes  Blau.  6. 
Rose. 

In  heifser  Chlorwasserstoff-  und  Schwefelsäure  ist  er  etwas 
schwer  auflöslidi. 

Er  scheint,  nach  G.  Rose,  nur  aus  Thonerde  und  Was- 
ser zu  bestehen.    (Fundort:   Slatoust  im  Ural.) 

Poggend.  Ann.  XLVIII.  564. 

Hydroboracit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu   einem  klaren,  ungefärbten  Glase,  welches  beim 
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Erkalten  sich  nicht  trabt;  die  Flamme  färbt  er  dabei  etwas 
grün.     Hefs. 

Er  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich,  welches  davon  eine 
alkalische  Reaktion  annimmt.  In  Chlorwasserstoffsäure  und 
Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  leicht  auf;  aus  den 
nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösungen  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten Borsäure  aus. 

Der  Hydroboracit  vom  Kaukasus  enthält  nach  2  Analy- 
sen von  Hefs: 


1. 

2. 

Kalkerde 

13,74 

13,298 

Talkerde 

10,71 

10,430 

Borsäure 

49,22 

49,922 

Wasser 

26,33 

26,330 

ioo.  loa 

Die  Borsäure  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  aus  dem 
Verlust. 

Der  Sauerstoff  der  Kalkerde  ist  =  dem  der  Talkerde, 
der  der  Borsäure  4mal,  und  der  des  Wassers  3mal  so  grofs 
als  der  jener  beiden  zusammen,  woraus  sich  die  Formel 

Ca3B4  +  Mg8B4+-18H 
ergiebt,  und  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist; 
Kalkerde  3  At.  =  1068,06  =  14,52 

Talkerde  3    -    =    775,05  =  10,53 

Borsäure  8    -    =  3489,64  =  47,43 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  27,52 

7357,39      100. 

Hefs  in  P eggend.  Ann.  XXXI.  49. 

Berzelius  hat  neuerlich  (Anwendung  des  Löthrohrs 
3te  Aufl.  S.  248.)  für  den  Hydroboracit  die  Formel 

•        •  •  •  •  •••  • 

CaB  +  MgB+6H 
angegeben,  welche  indefs  von  den  Resultaten  der  Analyse 
außerordentlich  abweicht,  ungeachtet  sie  sehr  einfach  ist. 
Da  nun  meine  Versuche  über  den  Boracit  Arfvedson's 

■  •  •  • 

Formel  Mg*B4  bestätigt  haben,  so  ist  es  um  so  weniger  zwei- 
felhaft, dafs  auch  der  Hydroboracit  diesen  Sättigungsgrad 
enthalte. 


320  Hydromagnesit    —    Hydrophit. 

Hydromagnesit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  giebt  im  Kolben 
Wasser,  und  verhält  sich  wie  reine  Talkerde.  In  Säuren 
löst  er  sich  mit  starkem  Brausen  auf,  wobei  gewöhnlich  etwas 
Kieselsäure  zurückbleibt. 

Der  Hydromagnesit  von  Hoboken  in  New-Yersey  ist 
vom  Grafen  Trolle  -Wachtmeister  *),  und  der  von  Kumi  auf 
Negroponte  von  v.  K  ob  eil  *)  untersucht  worden. 

Trolle  -  Wachtmeister.  v.  Kobell. 

Talkerde  42,41  43,96 

Kohlensäure  36,82  36,00 

Wasser  18,53  19,68 

Kieselsäure  0,57  0,36 

Eisenoxyd  0,27  100. 

Bergart  1,39 

99,99 
1)  K.  Vet.  Ac.  Handl.  1827.  S.  17.  und  Jahreab.  VIII.  225.  —   2)  J. 
f.  pr.  Ch.  IV.  80. 
Der  Hydromagnesit  ist  in  seiner  Mischung  mit  der  so- 
genannten Magnesia  alba  identisch,  für  welche  die  Formel 

3(MgC+H)+MgH 
gilt,  welche  erfordert: 

Talkerde  4  At  =  1033,40  =  44,68 

Kohlensäure      3    -    =    829,31  =  35,86 
Wasser  4    -    =    449,92  =  19,46 

2312,63      100. 

Hydrophit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar,  und  giebt  die  Reaktion  der  Vanadinsäure.  (La- 
gerhjelm.) 

Das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  serpentinartige  Fos- 
sil von  Taberg  in  Smäland  besteht  nach  L.  Svanberg  aus: 

Kieselsäure  36,193 

Eisenoxydul  22,729 

Manganoxydul  1,660 


Talkerde 

21,082 

Thonerde 

2,895 

Yanadiusäure 

0,115 

Wasser 

16,080 

100,754 
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Abgesehen  von  den  wahrscheinlich  zufälligen  Beimengun- 
gen pafst  für  diese  Mischung  die  Formel 

&*  I  *+* 

obgleich  der  Gehalt  an  Thonerde  und  Vanadinsäure,  welche 
gleichfalls  sowohl  mit  Kieselsäure  als  mit  den  Basen  verbun- 
den sein  können,  die  Berechnung  noch  sehr  unsicher  macht 
Svanberg  selbst  hat  den  Ausdruck 

**}  *+l*«f !  Si-HH. 
Fe3  )  Fe8  ) 

vorgeschlagen. 

Jahresbericht  XX.  203.  (im  Original). 

Hypersthen  s.  Augit. 
Hypersthenfels  a.  Diorit 

Hypochlorit  (Grüneisenerde). 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  schwärzlichbraun,    schmilzt 
jedoch  nicht.     Auf  der  Kohle  giebt  er  einen  gelblichen  Be- 
schlag.   Mit  Soda  erhält  man  spröde  Metallkörner. 
In  Säuren  ist  er  unauflöslich. 

Nach  Schüler  besteht  das  Fossil  von  Scbneeberg  aus: 

Kieselsäure  50,24 

Thonerde  14,65 

Wismuthoxyd  13,03 

Eisenoxydul  10,54 

Phosphorsäure  9,62 

Mangan  Spuren 

98,08 

Schüler,  de  ferro  ochraceo  rirldl  et  aliis  quibnsdam  fossilibns,  hoc 
Domine  comprebeosis.  Jenae  1832.  und  Schwgg.  J.  LXVI.  41. 
Das  Resultat  der  Analyse  und  die  natürliche  Beschaffen- 
heit dieser  Grüneisenerde  deuten  auf  ein  Gemenge,  vielleicht 
ein  Residuum  eines  Zersetzungsprozesses. 

Hypostilbit  s.  StUbit. 
Hystatit  s.  Titaoetsen. 
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332  Jameftonit    — 

Jamesonit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhftk  er  sich  ähnlich  dem  Zinkenit; 
aber  nach  dem  Fortblasen  des  Antimons  find  Bleis  bleibt 
eine  Schlacke,  welche  die  Reaktionen  des  Eisens  mit  einer 
Spur  Kupfer  zeigt. 

Auch  auf  nassem  Wege  verhalt  er  sich  wie  Zinkenit  und 
ähnliche  Fossilien. 

H.  Rose  hat  den  Jamesonit  aus  Cornwall  *),  und  Graf 
Schaffgotsch    eine  Abänderung  von  Valencia   d'Alcantara 
in  der  Provinz  Estremadura  untersucht  *). 
1)  Poggend.  Ann.  VIII.  99.  —  2)  Ebenda».  UXVIIL.  408. 


H.  Bok. 

Schaffgotsch. 

I. 

IL 

III. 

Schwefel 

22,15 

22,53 

21,785 

Blei 

40,75 

38,71 

40,35 

39,971 

Antimon 

34,40 

34,90 

33,47 

32,616 

Eisen 

2,30 

2,65 

2,96 

3,627 

Kupfer 

0,13 

0,19 

0,21 

Wismuth  1,055 

Eisen-  n.  zinkhalti- 

Zink 

0,421 

ges  Blei 

— 

0,74 

99,475 

99,73    99,72 

Da  das  Schwefelantimon  in  diesem  Mineral  doppelt  so 
viel  Schwefel  als  das  Schwefelblei  enthält,  so  folgt  hieraus 
die  Formel 

*       tit  i     m  i 

Pb8Sb*  oder  besser  2PbSb-f-Pb, 

der  zufolge  der  Jamesonit  enthalten  müfste: 

Schwefel  9  At.  =  1810,50  =  20,28  oder: 

Blei  3    -    =  3883,50  —  43,63  Schwefelblei         50,3 

Antimon  4     -    a  3225,80  =  36,19  Schwefelantimon  49,7 

8919,80      100.  100. 

Jaspi*  «.  Quans. 

lchtby ophthalm  s.  Apophylttt. 

Idecras  s.  Vesuviao. 

Idrialin  (Quecksilberbranderz). 

Beim  Erhitzen  schmilzt  er  nach  Schrötter  bei  200  bis 
240°  R.,  entwickelt  Quecksilber-  und  Schwefeldämpfe,  so  wie 


1  Idrialin  85B 

Ölbildendes  Kohlenwasserstoffgas,  und  hinterläfst  einen  koh- 
ligen ,  porösen  Rückstand.  Schon  an  der  Kerzenflamme  ent- 
zündet «r  sich,  und  brennt  unter  Entwicklung  von  Rauch 
und  schwefliger  Säure,  eine  braunrothe  Asche  zurücklassend. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieser  Mineralsubstanz  ist  das 
von  Dumas  entdeckte  Idrialin,  welches  darin  nach  &  ehr  öf- 
ter mit  Zinnober  und  Kieselsäure,  Thonerde,  Schwefelkies, 
Gips,  Kalk,  gemengt  ist.  Derselbe  fand  in  einem  Versuche: 
77,320  Idrialin,  17,847  Sinnober,  2,750  anderweitige  Beimen- 
gungen. 

Das  Idrialin  läfst  sich  durch  Olivenöl,  Terpentinöl,  Kreo- 
sot u.  s.  w.  in  höherer  Temperatur  ausziehen.  Dumas  wandte 
theils  kochendes  Terpentinöl  an,  theils  erhitzte  er  das  Fossil 
in  einem  Strom  von  Kohlensäure,  wobei  die  Idrialindämpfe 
mit  etwas  Quecksilber  weggeführt  wurden,  von  welchem  sich 
das  Idrialin  durch  Auflösen  in  heifsem  Terpentinöl  und  Kry- 
stallisiren  befreien  liefs. 

Nach  Dumas  ist  es  schwer  schrofkbar,  und  wird  bete} 
Sublimiren  zum  grofcen  Theil  zersetzt;  in  Wasser  ist  es  gar 
nicht,  in  Alkohol  und  Aether  höchst  Wenig  löslich;  von  war- 
mer concentrirter  Schwefelsäure  wird  e$  mit  blauer  Farbe  auf- 
gelöst 

Seine  Zusammensetzung  ist  nach: 

Dumas.  Schrötter. 

Kohlenstoff        94,9  94,50  —  94,80 

Wasseretoff  JvL  5,19  —    5,49 

100.  99,69      100,2» 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  3  At.  Kohlenstoff  ge- 
gen 2  At.  Wasserstoff,  =C8H*,  wonach  die  berechnete  Mi- 
schung folgende  ist: 

Kohlenstoff        94,84 
Wasserstoff  5,16 

100. 

Dumas  in  Ann.  Ch.  Phys.  L.  193.  und  Jahresb.  XII.  179.     Schröt- 
ter in  Baum  gar  tner'a  Zeitschrift  III.  245.  IV.  5. 
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324  Jeffersonit    —    Indianit. 

Jeffersonit. 

Tor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Kugel. 
Von  den  Säuren  wird  er  wenig*  angegriffen.    Nach  an- 
haltendem Kochen  löst  Königswasser  etwa  ^  des  Fossils  auf. 

Nach  der  Analyse  von  Keating  enthalt  der  Jeffersonit 
von  Sparta  in  New-Yersey: 

Kieselsäure  56,0 

Kalkerde  15,1 

Manganoxydul      13,5 
Eisenoxydul  8,9 

Zinkoxyd  1,0 

Thonerde  2,0 

Gltthverlust      lfi 

97,5 
(Keating  giebt  10  p.C.  Eisenoxyd  an;  die  Farbe  des 
Minerals  zeigt  aber,  wieBerzelius  und  auchBerthier  be- 
merken, dafs  es  als  Oxydul  darin  enthalten  sei). 

Da  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  das  Dreifache  von  dem 
der  Basen  ist,  so  erscheint  der  Jeffersonit  als  neutrales  Sili- 
kat derselben,  und  läfet  sich  durch 

Ca  ) 

Mnj  & 

Fe) 
bezeichnen,  wiewohl  seine  äufseren  Kennzeichen  ihn  dem  Augit 
nahe  stellen. 
Edlnb.  phll.  J.  VII.  317.  and  Jahresb.  III.  148.;  ferner  auch  Ann.  des 
Mines  VII.  415.    Schwgg.  J.  XXXVI.  181. 

Ilmenit  s.  Titanelsen. 
Uralt  a.  Lievrit. 

Indianit 

Chemisches  Verhalten  im  Allgemeinen  dem  des  Labradors 
ähnlich. 

Er  ist  von  Chenevix  und  später  von  Laugier  unter- 
sucht worden.    Nach  Letzterem  enthält 


Indianit    —    Jodquecksilber.  325 

der  rotbe  der  weibe 

Kieselsäure  42,00  43,0 

Thonerde  34,00  34,5 

Kalkerde  15,00  15,6 

Natron  3,35  2,6 

Eisenoxyd  3,20  1,0 

Wasser  1,00  1,0 

98,55  97,7 

Mem.  du  Mus.  d'htet.  nat.  VII.  341. 

Berzelius  hat  danach  (Jahresb.  VIII.  213.)  die  Formel 

Na»  j  SI+3A1Si 
gegeben.  Vom  Labrador  unterscheidet  sich  der  Indianit  mit- 
hin schon  dadurch,  dafs  bei  jenem  das  erste  Glied  der  For- 
mel neutrale  Silikate  enthält  Wohl  aber  würde  dies  die  (äl- 
tere) Formel  des  Nephelins  sein,  worin  der  gröfste  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk  ersetzt  wäre. 

Indikollth  s.  Tarmalln. 

Jodsilber. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  leicht,  färbt 
die  Flamme  purpurroth,  und  hinterläCst  ein  Silberkorn. 

Nur  von  sehr  concentrirter  Salpetersäure  und  Chlorwas- 
serstoffsäure wird  es  unter  Entwicklung  von  Jod  aufgelöst 

Die  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  genau  bekannt,  doch 
giebt  Vauquelin  18,5  p.C.  Jod  darin  an. 

Das  künstlich  darstellbare  Jodsilber,  AgJ,  besteht  aus: 
Silber  1  At  =  1351,61  =    46,11 
Jod      2    -    =  1579,50  =    53,89 

2931,11         100. 
während  eine  Verbindung  aus  gleichen  Atomen,  AgJ,  77,4 
Silber  gegen  22,6  Jod  enthalten  würde. 

Jodquecksilber. 

Ob  das  nach  del  Rio  natürlich  vorgekommene  Jod- 
quecksilber die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Jodids  be- 
sitze, ist  noch  unbekannt,  jedoch  wahrscheinlich. 


326  Irid- Osmium. 

Johann it  b.  üranvitriol. 
Jolit  •.  Cordierit 

Irid-Osmium. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  au  und  für  sich  unveränderlich; 
mit  Salpeter  stark  geglüht,  entwickelt  es  Dämpfe  von  Osmium- 
bioxyd;  einige  Körner  (IrOs3  oder  IrOs4)  geben  beim  blo- 
ssen Erhitzen  schon  diese  Reaktion.  Nach  G.  Rose  riecht 
das  von  Newiansk  gar  nicht,  das  von  Nischne-Tagil  sehr  stark 
nach  Osmium,  wenn  man  sie  vor  dem  Löthrohr  glüht. 

Es  wird  von  keiner  Säure  merklich  angegriffen. 

Wie  das  Löthrohrverhalten  und  die  Zusammensetzung 
zeigt,  müssen  2  verschiedene  Arten  unterschieden  werden: 

I.  Osmium-Iridium  (Minas  Geraes  in  Brasilien,  Ne- 
wiansk, Catharinenburg  im  Ural). 

II.  Iridium -Osmium  (Nischne-Tagil  und  Catharinen- 
burg). 

I.  II. 


Ans  Brasilia 

i          Von  Cktharinen- 

VonCadunn 

nach 

bürg  nach 

barg  nach 

Thomson. 

Berxelius. 

Berzeliu*. 

Iridium        72,9 

46,77 

25 

Osmium       24,5 

49,34 

75 

Eisen             2,6 

0,74 

100 

100. 

Rhodium  3,15 
100. 

Abgesehen  von  Thomson' s  Analyse,  welche  in  den  re- 
lativen Mengen  der  Bestandteile  wahrscheinlich  nicht  zuver- 
lässig ist,  ist  das  Osmium -Iridium  vielleicht  eine  Verbindung 
beider  zu  gleichen  Atomen,  IrOs;  das  Iridium -Osmium  dage- 
gen eine  Verbindung  von  1  At.  Iridium  mit  3  bis  4  Atomen 
Osmium. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach: 

IrOs.  IrOs».  IrOs4. 

Iridium     49,78        24,83         19,86 
Osmium   50,22        75,17        80,14 
100.  100.  100. 


Iridium,  gediegen    *~    feopyr.  3SW 

Iridium,  gediegen  (  Platin -Iridiunh). 

Svanberg  hat  das  Iridium  von  Nischne-Tagil  und  IPrin- 
sep  ein  ähnliches  von  Ava  in  Hinterindien  untersucht. 
Svanberg  im  Jabresb.  XV.  205. 

Prinsep. 

on  (  UDgefä^re  Angabe 


Svanberg. 

Iridium 

76,80 

Platin 

19,64 

Palladium 

0,89 

Kupfer 

1,78 

99,1 1 

Wenn  Platin  und  Iridium  isomorph  sind,  so  tritt  hier  das- 
selbe Yerhältnifs  wie  beim  gediegenen  Gold  ein. 

Eine  sehr  platinreiche  Abänderung  aus  Brasilien  enthielt 
nach  Svanberg: 


Iridium 

27,79 

Platin 

55,44 

Rhodium 

6,86 

Palladium 

0,49 

Eisen 

4,14 

Kupfer 

3,30 

Osmium 

Spur 

98,02 
Iteriri  a>  THaaeiaea. 

Isopyr. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  ruhig  zu  einer  magneti- 
schen Kugel;  auf  Platindraht  erhitzt,  färbt  er  die  Flamme  grün; 
im  Phosphorsalz  läfst  er  ein  Kieselskelett  zurück.  (Turner.) 

Von  den  Säuren  wird  er  nur  schwierig  angegriffen  und 
unvollkommen  zerlegt. 

Nach  Turner  enthält  der  Isopyr  aus  Cornwall: 

Kieselsäure  47,09 

Thonerde  13,91 

Eisenoxyd  20,07 

Kalkerde  15,4» 

Kupferoxyd  1,94 

98,44 
Edlnb.  New  palL  J.  N«.  VL  265.;  auca  Poggesd.  Ann.  XII.  334. 


3BB  feopyr    —    Ittaerit 

Aus  der  Farbe  des  Minerals  dürfte  man  schÜefeen,  wie 
auch  Turner  schon  bemerkt,  dafs  das  Elisen  (wenigstens  theil- 
weise)  als  Oxydul  darin  enthalten  sei.  Jene  20,07  p.C.  Oxyd 
entsprechen  aber  18,02  p.C.  Oxydul.  In  diesem  Fall  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  6mal,  der  der  Thonerde  l£mal  so 
grofs  als  der  des  Eisenoxyduls  und  der  Kalkerde;  und  man 
kann  das  Mineral  als  eine  Verbindung  von  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde  und  Eisenoxydul  mit  zweidrittel  kieselsaurer 
Thonerde  betrachten,  nach  der  Formel 

,  Ca  |  

2  fe  j  Si+AlSi* 

v.  Kobell  hat  statt  dessen 

•  •  •         ^  c  ■  ■  *  ■ 
CaSi-f*  — ,  (  Si 

GnmdzOge  d.  Min.  193. 

Ittnerit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt  er  leicht  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure  zu  einem  blasigen  undurchsichtigen 
Glase. 

Er  wird  von  Säuren  mit  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas aufgelöst,  und  bildet  dabei  eine  vollkommene 
Gallerte. 

Nach  C.  Gmelin  enthält  der  Ittnerit  vom  Kaiserstuhl 
bei  Freiburg  im  Breisgau: 

Kieselsäure  34,016 

Thonerde  28,400 

Kalkerde  7,266 

Natron  12,150 

Kali  1,565 

Eisenoxyd  0,616 

Schwefelsäure  2,860 

Chlorwasserstoffsäure  0,751 

Wasser  und  Schwefelwasserstoff        10,759 

9p88 
C.  Gmelin  in  Schwgg.  J.  XXXVI.  74$  Jafaresb.  in.  1W. 
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Er  scheint  also  überhaupt  dem  Hauyn  Tom  Laacher  See 
sehr  nahe  zu  stehen,  womit  die  Art  und  Menge  der  Bestand* 
theile,  den  bedeutenden  Gehalt  des  letzteren  an  Schwefelsäure 
ausgenommen,  ziemlich  übereinstimmt.  Die  übrigen  Bestand- 
teile stehen  unter  sich  in  einem  Verhältnifs,  welches  durch 

die  Formel  Ca8Si+2NasSi+9AlSi  ausgedrückt  werden  kann. 
Gmelin  fand,  dafs  sich  aus  dem  Fossil  durch  Wasser  schwe- 
felsaurer Kalk  ausziehen  läfst.  In  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Schwefelsäure  im  Fossil  in  dieser  Verbindung  enthalten  sei, 
müssen  4,89  p.C.  schwefelsaurer  Kalk  berechnet  werden. 

Junckerit. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  im  Ganzen  wieSpath- 

eisenstein. 

Von  Säuren  wird  er  leicht  und  mit  Brausen  aufgelöst 
Nach  Dufrenoy  enthält  dies  Mineral  von  Poullaouen 

in  der  Bretagne  nach  2  Analysen: 


1. 

2. 

Eisenoxydul    47,9 

53,6 

Kohlensäure    30,0 

33,5 

Kieselsäure      16,8 

8,i 

Talkerdc            3,9 

3,7 

98,6 

98,9 

Abgesehen  von  den  übrigen  unwesentlichen  Bestandtei- 

len geben  dieselben 

Eisenoxydul 

61,5 

Kohlensäure 

38,5 

100. 
Demzufolge  ist  der  Junckerit  neutrales  kohlensaures  Ei- 

■  ■  ■ 

senoxydul,  FeC,  welches  der  Rechnung  nach  enthält: 
Eisenoxydul       1  At.  =  439,21  =    61,37 
Kohlensäure       1    -    =  276,44  =±=    38,63 

715,65        100. 
Dufrenoy  in  Ann.  Cb.  Pby«.  LVI.  198;  auch  Poggend.  Ann.  XXXIV. 
661.;  auch  J.  L  pr.  Cbem.  III.  261. 

Dies  Mineral  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  es  nach  der 
Angabe  von  Dufrenoy  in  der  Form  des  Arragonits  erscheint, 
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woraus  hertorgehen  würde,  dafe  das  kohleoBaure  Eisenoxydul 
gleich  dem  kohlensaurem  Kalk  dimorph  wäre. 

Kakoxen  s.  Wawellit 

Kalait  (Türkis). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  decrephirt  heftig,  wäh- 
rend er  schwarz  wird;  die  Flamme  färbt  er  grün,  schmilzt 
nicht;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Kupfers 
und  Eisens. 

Er  ist  in  Säuren  auflöslich. 

Er  wurde  früher  für  Thonerdehydrat  gehalten,  bis  Ber- 
zelius  durch  das  Löthrohrverhalten  zeigte,  dafs  er  aus  phos- 
phorsaurer Thonerde  und  Kalkerde,  durch  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd und  Kupferoxydhydrat  gefärbt,  bestehe. 

Nach  den  Analysen  von  John  und  Zellner  enthält  der 
Kalait  von  Jordansmühle  in  Schlesien: 


John. 

Sauerstoff. 

Zellocr. 

Phosphorsäure 

30,90 

17,31 

38,90 

Thonerde 

44,50 

20,78 

54,50 

Kupferoxyd 

3,75 

1,5 

Eisenoxydul 

1,80 

oxyd   2,8 

Wasser 

19,00 

16,89 

1,0 

99,95  98,70 

JohD   Im   Bull.   oniv.   d.   Sc  nat.   1827.   440.     Zöllner  ia  d.  Isis. 
1834.  637. 

Wenn  man  von  dem  Kupfergehalt  absieht,  welcher  wahr- 
scheinlich nicht  constant  ist,  so  zeigt  die  Analyse  von  John, 
dafs  der  Sauerstoffgehalt  der  Phosphorsäure  und  des  Was- 
sers gleich  ist,  der  der  Thonerde  aber  sich  zu  jenem  wie  6 : 5 
verhalte.    Daraus  läfst  sich  die  Formel 

(Al«F»+9«)+2ÄIH3 
construiren,  d.  h.  der  Kalait  ist  im  Wesentlichen  ein  Wa- 
wellit mit  dem  halben  Wassergehalt  des  gewöhnlichen,  ver- 
bunden mit  2  At.  Thonerdehydrat  (Gibbat). 

In  Zellner's  Analyse  verhält  sich  der  Sauerstoff  der 
Phosphorsäure  zu  dem  der  Thonerde  wie  21,78:25,45,  also 
ebenfalls  wie  5 :6i  allein  es  ist  kein  Wassergehalt  angegeben, 
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so  dafs  die  gefundenen  Zahlen  vielleicht  für  das  entwässerte 
Fossil  gelten. 

Kalksalpeter  (Nitrocalcit). 

Nach  Shepard's  Untersuchung  enthält  dies  in  Kalk- 
höhlen von  Kentucky  in  Nordamerika  efdorescirende  Salz: 

Kalkerde  32,00 

Salpetersäure      57,44 
Wasser  10,56 

100. 
Shepard,  TreaOse  oa  Mineralogy  IL  %  p.  84. 

Demnach  scheint  es  neutrale  salpetersaure  Kalkerde  mit 
1  At  Krystallwasscr  zu  sein, 

•       •  •  •  • 

CaK+H, 
und  müfete  alsdann  enthalten: 

Kalkerde  1  At.  =  856,02  —  31,08 

Salpetersäure       1    -    ss  677,04  =  59,10 
Wasser  1    -    =  112,48  =    9,82 

1145,54      100. 

Kalkspath. 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  kaustisch,  und  zeigt 
dabei  ein  starkes  Leuchten;  im  Uebrigen  verhält  er  sich  wie 
reine  Kalkerde. 

In  Säuren  ist  er  mit  starkem  Brausen  leicht  und  voll- 
kommen auflöslich. 

Die  natürliche  kohlensaure  Kalkerde  ist,  besonders  in 
früherer  Zeit,  oftmals  untersucht  worden.  Wir  wollen  des- 
halb nur  einige  Analysen  besonders  reiner  und  ausgezeichne- 
ter Abänderungen  hier  namhaft  machen. 

I.  Kalkspath  von  Andreasberg  nach  Stromeyer. 

II.  Isländischer  Doppelspath  nach  Bucholz. 

III.  Derselbe,  nach  Stromeyer. 

IV.  Schieferspath  von  Schwarzenberg  in  Sachsen  nach 
Demselben. 

Stromeyer  in  Güter  t's  Abu.  XLV.  225.    Untersuchungen  0.  52. 
Bncholn  n  Gehlen'»  N.  Jonrn«  IV.  426. 
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1. 

IL 

HL 

IV. 

Kftlkerde                             55,9802 

56,5 

56,15 

55,00 

Kohlenafture                       43,5635 

43,0 

43,70 

41,66 

Eisen-  und  Bfanganoxyd     0,3563 

— 

0,15 

Bfanganoxyd  3,00 

Wasser                                0,1000 

0,5 

100. 

99,66 

100.  100. 

Die  reinsten  Arten  der  Gattung  sind  neutrale  kohlen- 
saure Kalkerde, 

*     « • 

CaC, 

für  welche  die  Rechnung  erfordert: 

Kalkerde  1  At.  =  356,02  =  56,29 

Kohlensäure        1    -    =  276,44  =  43,71 

632,46       100. 

Da  die  Kalkerde  mit  der  Talkerde,  dem  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul isomorph  ist,  so  darf  es  nicht  befremden,  Abän- 
derungen von  Kalkspath  zu  finden,  welche  mehr  oder  weni- 
ger von  diesen  Basen  enthalten.  Nach  Breithaupt  zeigen 
sie  in  Folge  dessen  Unterschiede  in  den  Winkeln  der  Rhom- 
boeder,  und  im  spec.  Gewicht.  Lampadius  hat  einige  der- 
selben untersucht.    S.  Schwgg.  J.  LIV.  249.  LV.  129. 

Es  möchte  hier  noch  die  Untersuchung  des  blauen  Kalk- 
steins vom  Yesuv  durch  Klaproth  (Beiträge  Y.  91.)  zu  er- 
wähnen sein,  weil  nach  derselben  dies  Fossil  einen  ansehnli- 
chen Wassergehalt  und  viel  weniger  Kohlensäure  zeigt,  als 
die  übrigen  Kalksteinarten. 

Klaproth  fand  es  nämlich  bestehend  aus: 
Kalkerde  58,00 

Kohlensäure  28,50 

Wasser  11,00 

Erdigen  Beimengungen     2,25 

~99/75 
Wenn  dies  Verhältnifs  wirklich  begründet  ist,  so  stehen 
die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,    der  Kalkerde  und  der 
Kohlensäure  in  der  Proportion  von  2:3:4,  woraus  für  die- 
sen Kalkstein  die  Formel 

2CaC+CaH* 
folgen  würde,  d.  h.  er  wäre  eine  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Kalk  mit  Kalkhydrat,  was  bei   einem  Produkt  vulka- 
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irischer  Eruptionen  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich  sein  dürfte. 
In  der  That  verwandelt  sich,  der  Angabe  von  Fuchs  zu- 
folge, gebrannter  Kalk  an  der  Luft  in  eine  solche  Verbindung. 


Kalktrisilikat  s.  Aedelforsit 
Kaneelstein  s.  Granat. 

Kaolin   (Porzellanerde). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  weifses  durchscheinendes  Glas. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 
Die  Porzellanerde  ist  schon  oft  der  Gegenstand  chemi- 
scher Untersuchung  gewesen. 

Aufeer  den  älteren  von  Klaproth  und  Vauquelin  sind 
hier  insbesondere  die  von  Fuchs,  Bertbier  und  Forch- 
hammer zu  erwähnen. 
Gehlen  in  Schwgg.  J.  I.  447.    (Ueber  Entstehung  der  PorzeUan- 
erde, besonders  der  von  Passau).    Bert  hier  in  Ann.  Ch.  Phys. 
XXIV.  107.,  auch  Ann.  des  Mines  IX.  404.     Forchhammer  Im 
Jahresb.   XV.   218.      Poggend.  Ann.  XXXV.  331.     Kuhn  in 
Schwgg.  J.  LVII.  34.     ßley  im  J.  f.  pr.  Gh.  V.  313. 


St.  Yrieix  bei  Limoges                                 Aue  bei  Schneeberg 
nach                                                                nach 
Bcrthier.                 Forchhammer.                                   Kühn. 

Kieselsäure 

46,8 

48,68                             47,645 

Thonerde 

37,3 

36,92                            35,972 

Talkerde 

Spur 

u.  Mangan  0,52            Kalkerde    1,570 

Kali 

2,5 

Natron  0,58    Kali,  Talkerde, 

Wasser 

13,0 

13,13    Schwefelsäure  Spuren 

99,6 

99,83              Wasser  13,181 

98,368 

Berliiier. 

Ane  bei  Schneeberg                             ScdKtz  bei  Meifseii 
nach                                                     nach 
Forchhammer.               Berthier. 

Kieselsäure 

43,6 

44,29                 58,6 

Thonerde 

37,7 

37,57                  34,6 

Eisenoxyd 

1,5 

Kohlensaurer  Kalk  0,30    Talkerde  1,8 

Kali 

— 

Rückstand  5,12           Kali  2,4 

Wasser 

12,6 

13,02                    — 

95,4 


100,30 


98,9 
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Kaolin, 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kohlens.  Kalk 

Kali 

Wasser 


Mcifscn 

nach 

IWdi- 

haininer. 

46,46 

36,37 

1,22 

1,47 


Fuchs. 

43,65 

35,93 

1,00 

0,88 


13,61     18,50 


Pastan 
nach 

Forakhanimcr. 

43,30 
33,58 

2,59 

Rückst  3,32 
16,46 


99,13    99,96 


99/25 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kohlensaurer  Kalk 
Eisen,  Mangan  u.  Talkerde 
Kali 

Wasser 
Rückstand 


Born- 

holm 

nach 

Farch- 

haramer. 

42,76 
35,93 

0,28 

3,49 

0,10 

13,08 

_3#i  100. 
99,49 


Morl 

bei  Halle 
IMCD 

Dem*. 


Ton  5um- 
Tmpex  (DepL 
Vor)  nach 
Berthicr. 

55,8 

26,0 

Eisenoxyd  1,8 

Talkerde  0,5 

Kali  8,2 

748 

«09,9 

Gntenberg 
bei  Halle 
nach 
Blej. 


46,80  39,625 

36,83  45,000 

0,55  0,067 

3,11  Kohlens.  Talk.  3,320 

0,27  Manganoxyd  0,187 

12,44  10,000 

98,199 


Forchhammer  hat  bei  seinen  Analysen  die  Kieselsäure 
des  Kaolins  von  dem  mechanisch  beigemengten  Sand  getrennt, 
worauf  man  früher  keine  Rücksicht  genommen  hatte.  Diese 
Trennung  geschah  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron, 
wobei  der  Sand  zurückblieb,  hingegen  die  durch  Zersetzung 
der  Porzellanerde  vermittelst  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kie- 
selsäure sich  auflöste.  Er  ist  der  jetzt  ziemlich  allgemein  herr- 
schenden Ansicht,  dafs  die  Porzellanerde  ein  Produkt  der  Zer- 
setzung des  Feldspaths  sei,  und  glaubt,  in  Folge  seiner  Un- 
tersuchungen annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  im  reinen  Zustande 
ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  nach  der  Formel 

« •  •      •  •  •  • 

Al*Si«+6H 
sei,  woraus  die  Normalmischung: 
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Kieselsäure       47,088 
Thonerde  39,283 

Wasser  13,739 

100. 
folgt.    Ihre  Bildung  stellt  er  so  dar: 

3  At.  Feldspath  =  Al8Si°+K8Si'  geben 

»#•    •  •  • 

nach  Abzug  der  Porzellanerde  =  AlaSi4 

•    •  •  • 
K'Si8 

Diese  letztere  Verbindung,  welche  bei  der  Zersetzung 
des  Feldspath6  ausgewaschen  sein  mufs,  hat  Forcbhammer 
künstlich  dargestellt  Unter  den  verschiedenen  Porzellanerden 
war  die  von  Schneeberg  die  reinste,  denn  sie  enthielt  nur  6 
p.C.  Sand  beigemengt 

^^  •    •  •  • 

Berthier  nahm  diese  Verbindung  schon  früher  als  KSi' 

an,  indem  er  z.  B.  den  Kaolin  von  St.  Yrieix  als  AlSi  betrach- 
tete. Die  Abweichung  in  den  Analysen  sucht  er  theils  in  der 
ungleich  vorgeschrittenen  Umbildung,  theils  in  einer  unver- 
meidlichen Beimengung  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer. 

Diese  Annahmen  gelten  für  sämmtliche  Arten  der  Por- 
zellanerde nach  Forchhammer,  so  wie  auch  der  Tiegel- 
thon  von  Grofs-Almerode  und  der  erdige  Lenzinit  von  Kall 
dahin  gehören;  nicht  aber  für  die  Porzellanerde  von  Passau, 
von  deren  Entstehung,  wie  Fuchs  gezeigt  hat,  nicht  Feld- 
spath, sondern  der  Porzellanspath  die  Ursache  ist  In 
der  That  giebt  sie  nach  Forchhammer  die  Formel 

Al*Si3+6H, 
wonach  ihre  Zusammensetzung  wäre: 

Kieselsäure  46,92 

Thonerde  34,81 

Wasser  18,27 

100. 

Der  Thon  von  Gutenberg  bei  Halle  giebt  nach  Bley's 

Analyse  die  Formel  2AlSi+3H. 

Auch  Fournet  lutt  aus  seinen  Untersuchungen  für  die 

•  •  ■    *  ■  •  • 

meisten  Porzellanerden  die  oben  angegebene  Formel  APSi4 
abgeleitet,  doch  ist  er  der  Ansicht,  dafs  diejenigen,   welche 
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sich  einem  Drittelsilikate  nähern  (z.  B.  die  von  St.  Yrieix), 
in  dem  Zersetzungsprottesse  am  weitesten  vorgeschritten  seien. 
Ann.  Chim.  Pbjs.  LY.  925.;  ancn  Jahres*.  XV.  WO.  und  J.  f.  pr.  Ch. 
II.  350. 

Fournet,  welcher  die  Zersetzung  feldspathiger  und  über- 
haupt vulkanischer  Gesteine  in  Porzellanerde  (wofür  man  lie- 
ber Thonerdesilikat  setzen  möchte)  naher  erörtert,  sucht  zu 
zeigen,  dafs  die  Verwitterung  der  Mineralsubstanzen  haupt- 
sächlich auf  einer  Neigung  derselben  zum  Dimorphismus  be- 
ruhe, insofern  die1  Theilchcn  des  Gesteins  nach  der  Bildung 
einem  fortdauernden  Streben  nach  Veränderung  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  unterworfen  sind;  er  vergleicht  sie  in  dieser  Be- 
ziehung mit  der  arsenigen  Säure,  welche  im  frischen  Zustande 
eine  glasige  Masse  bildet,  in  welcher  mit  der  Zeit  sich  die 
Theilchen  anders  gruppiren,  so  daCs  sie  undurchsichtig  wird. 
Dies  Beispiel  scheint  sehr  unpassend  gewählt  zu  sein.  Denn 
die  Veränderung  in  der  Masse  der  arsenigen  Säure  beruht  auf 
dem  Krystallisiren  einer  zuvor  amorphen  Substanz,  Ganz 
etwas  Anderes  ist  es,  wenn  krystallisirte  Mineralien,  wie 
Feldspath,  verwittern,  ein  Vorgang,  zu  dessen  Erklärung  der 
Einflufc  von  Wasser,  so  wie  Sauerstoff  und  Kohlensäure  der 
Luft  ausreichen  dürfte.  Nach  dem  Eintritt  der  mechanischen 
Verwitterung  folgt  eine  chemische  Einwirkung,  welche,  wie 
Fournet  darzuthun  bemüht  ist,  ganz  besonders  von  der  Koh- 
lensäure der  Luft  abhängt,  deren  grofser  Einflufs  schon  frü- 
her von  Bischof  in  seinem  trefflichen  Werke  über  Mine- 
ralquellen genügend  hervorgehoben  ist,  und  durch  die  Meta- 
morphose der  Feldspath-  und  Augitkrystalle  (s.  diese  beiden 
Mineralien)  so  schön  bestätigt  wird. 

Berthier  hat  bei  erneuerten  Versuchen  über  den  Kao- 
lin die  Analyse  desselben  ähnlich  wie  Forchhammer  so  be- 
wirkt, dafs  er  das  Fossil  mit  einem  starken  Ueberschufs  von 
concentrirter  Schwefelsäure  einige  Zeit  fast  bis  zum  Sieden 
erhitzte,  dann  mit  vielem  Wasser  verdünnte,  das  Klare  ab- 
gofs,  und  den  Rest  mit  kaustischem  Alkali  kochte,  wodurch 
die  durch  die  Schwefelsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  auf- 
gelöst wurde.  Der  nicht  angegriffene  Theil  wurde  ausgewa- 
schen, in  der  Wärme  mit  Schwefelsäure  oder  Chlorwasser- 
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stof&äure  digerirt,  wiederum  ausgewaschen,  getrocknet,  und 
geglüht.  Auf  diese  Art  fand  Berthier,  dafs  das  in  dem 
Kaolin  von  Limoges  enthaltene  Kali  nicht  unmittelbar  durch 
Säuren  ausgezogen  werden  kann,  während  diese  den  gTÖfsten 
Theil  der  Talkerde  auflösen.  Zugleich  überzeugte  er  sich,  dafs 
dieser  Kaolin  etwa  16  p.C.  eines  kali-  und  talkerdehaltigen 
Feldspaths  enthält,  überhaupt  fand  er: 

den  Kaolin  im  Ganzen 


aus: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Wasser 

Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Kali 


36,25 

33,35 

2,40 

12,00 

10,84 

3,06 

0,54 

1,56 


84,00  Thonsilikat 


16,00  Feldspath 


100. 

das  Th 

onsilikat  für  sich  aus: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

43,05           22,39 

Thonerde 

40,00            18,68 

Talkerde 

2,89             1,10 

Wasser 

14,06            12,60 

100. 
zusammengesetzt. 

Für  diesen  letzteren,  als  den  eigentlichen  Kaolin,  giebt 

er  die  Formel  2AlSi+3H,  gemengt  mit  MgSi+H.  Auch 
der  Kaolin  von  Karlsbad  enthält  nach  Berthier's  Untersu- 
chung im  Wesentlichen  Thonerde- Drittelsilikat,  mit  1  Atom 
Wasser  verbunden  (der  Analyse  zufolge:  Kieselsäure  61,4, 
Thonerde  23,2,  Talkerde  0,5,  Wasser  13,8).  —  In  dem  Kao- 
lin von  Seignaux  bei  Tarascon  (Dept.  Arriege)  fand  er  das 

Thonerdesilikat  mit  Al4Si6+6H  nahe  übereinstimmend,  und 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs  dieser,  wie  der  Kaolin  von 
Pauiiers,  der  Zersetzung  von  Natronspodumen  (Oligoklas)  sei- 
nen Ursprung  verdanke. 
Ann.  Chim.  Phys.  LX.    J.  f.  pr.  Gh.  X.  28. 
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I. 

II. 

40,15 

39,55 

36,20 

38,05 

1,75 

1,45 

11,65 

12,50 

9,50 

8,70 

988  Kaolin    —    Karpholith. 

Boase  sachte  dagegen  darzuthun,  dafs  der  Antheil  des 
Kaolins,  welchen  Berthier  für  Feldspathsubstan*  erklärt  hat, 
nichts  als  Talk,  sei,  der  dem  Feldspatb,  aus  dessen  Zersetzung 
die  Porzellanerde  hervorgeht,  beigemengt  gewesen  sei,  und 
keine  Veränderung  erlitten  habe. 

Boase  fand  in  dem  Kaolin  von  Breage  (I)  und  St  Ste- 
phens (IL)  in  Cornwall  nach  der  Methode  von  Berthier: 

Kieselsäure 

Thonerde 

Talkerde 

Wasser 

Unlöslichen  Rückstand  und  Talk 

"99,25       100,25 

L.  and  Ed.  phil.  Magaz.  1837.  Mai.    J.  f.  pr.  Cd.  XI.  146. 

Analysen  mehrerer  Porzellanerden,  jedoch  nur  als  Ganze 
zerlegt,  von  Halle  lieferte  Steinberg;  J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  51. 

A.  Brongniart  hat  die  Untersuchungen  von  Kaolin  mit- 
getheilt,  welche  in  Sevres,  besonders  von  Laurent  und  Ma- 
la guti,  angestellt  worden  sind.  Sie  betreffen  die  Abände- 
rungen von  St.  Yrieix,  Marcus  im  Arriege-Dept.,  St.  Ste- 
phens in  Cornwall,  Chiesi  auf  Elba,  Borgmanero  in  Piemont, 
Passau,  Auerbach,  Meifsen,  Halle,  Prinzdorf  in  Ungarn,  Zi- 

sansky  bei  Petersburg. 
Compt.  rend.  Vif.  1085.    J.  f.  pr.  Ch.  XVII.  118. 

Karpholith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  mit  etwas  Flufssäure;  auf 
Kohle  schwillt  er  an,  und  schmilzt  zu  einem  bräunlichen 
Glase;  mit  den  Flüssen  giebt  er  Manganreaktion. 
Von  Säuren  wird  er  kaum  angegriffen. 
Der  Karpholith  ist  zuerst  von  Steinmann  '),  sodann 
von  Stromeyer  2)  untersucht  worden,  welcher  den  Gehalt 
an  Flufssäure  entdeckte. 

1)  Schwgg.  J.  XXV.  413.,  und  „Chemische  Untersuchung  des  Kar- 
pholiths.  Prag  1819."  —  2)  Untersuchungen  der  Mineralkörper. 


Karptafth    — 
iStonmUttii« 

Kieselsäure        37,53  36,154 

Thonerde           26,47  28,669 

Manganoxyd      18,33  19,160 

Eisenoxyd            6,27  oxydul   2,290 

Kalkerde               —  0,271 

Wasser              11,36  10,780 

Flufssäure             —  1,470 

99,96  98,794 

Bcrzelius  bat  aus  diesen  Analysen  die  Formel 

•  t   j  Si+3AlSi+6H 

abgeleitet,  und  nimmt  an,  dafs  sieb  die  Flufssäure  mit  dem 
ersten  Silikat  zu  einem  Fluorsilikat  verbunden  babe.  Dessen 
Jahresb.  II.  99. 

Karphosiderit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  roth;  auf  der  Koble  schmilzt 
er  zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Kugel;  im  Kolben  giebt 
er  etwas  Wasser. 

Er  ist  wahrscheinlich  ein  wasserhaltiges  basisch  phosphor- 
saures Eisenoxyd,  doch  kennt  man  seine  Mischung  nicht  näher. 

Kerolith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  schwarz»  Vor  dem 
Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  schwach  roth,  schmilzt  aber 
nicht.    Im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett. 

Mach  einer  von  Maak  unter  der  Leitung  von  Pf  äff  an« 
gestellten  Analyse  enthält  der  Kerolith  von  Framkeostein  in 
Schlesien: 


Kieselsäure 

37,950 

Thonerde 

12,179 

Talk  erde 

18,019 

Wasser 

31,000 

99,148 
Pf»ff  in  Schwgg.  J.  LV.  242.    Breithanpt  ebenda«.  304. 

Der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  3mal,  der  des 
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Wassers  5mal,  und  der  der  Thonerde  eben  so  grofs  als  der 
Sauerstoff  der  Talkerde,  woraus  folgt,  dafs  der  Kerolith  zwei- 
drittelkieselsaure  Talkerde  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  und 
Wasser,  nach  der  Formel 

Mg'SP+AlSi  +  lSB, 
enthält,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  ist: 
Kieselsaure      3  At.  =  1731,93  =    35,81 
Thonerde         1     -    s=    642,33  s     13,28 
Talkerde  3    -    =    775,05  =     16,03 

Wasser  15    -    =  1681,20  =    34,88 

11830,51         100. 

Keuper. 

Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Glieder  des  fränkischen 
Keupers  von  Bibra  s.  J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  21.  80. 

Kibdelophan  g.  Titaneisen. 

Kieselkupfer  (Kieselmalachit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  der  Dioptas. 
Feine  Splitter  färben  die  Flamme  grün,  ohne  zu  schmelzen, 
(v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  es  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure 
abscheidet. 

Das  Kieselkupfer  aus  dem  Dillenburgischen  wurde  von 
Ulimann  *),  das  von  Sommerville  in  New-Yersey  sowohl 
von  Bowen9)  als  auch  von  Bert  hier  8),  und  das  sibirische 
von  Bogoslowsk  von  v.  Kobell  4)  nnd  von  Berthier  ana- 
lysirt.  Berthier  hat  aufserdcm  eine  Abänderung  von  Cana- 
veilles  bei  Prades  in  den  Ost -Pyrenäen  untersucht. 

1)  Syst.-tabell.  Uebersicht  der  Min.  275.  —  2)  Sillim.  Am.  Jouro. 
VIII.  118.  Schwgg.  X  XL1II.  314.  —  3)  Ann.  Chim.  Pby«.  U. 
395.   Schwgg.  J.  LXV1II.  199.  —  4)  Poggend.  Ann.  XV 111. 254. 


Siegen 

Sommerville. 

Canaveilles. 

Bogoslowsk. 

IM- 

Bo- 

Berthier.                  Berthier. 

Ber- 

t. Ko- 

mann. 

wcn. 

liner. 

bell. 

Kieselsäure   40 

37,25 

35,4 

26,0 

35,0 

36,54 

Kupferoxyd   40 

45,17 

35,1 

41,8 

39,9 

40,00 

Wasser         12 

17,00 

28,5 

23,5 

21,0 

20,20 

Kohlensäure    8 

— 

Bergart  1,0 

2,5 

1,1 

2,10 

100. 

99,42 

100. 

Eisenoxyd  2,5 

3,0 

1,00 

Kohlensäure  3,7 

100. 

99,84 

100. 
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Damour  hat  -  die  Untersuchung  eines  mit  Brautieisensteia 
sehr  verunreinigten  Kupfersilikats  aus  Sibirien  mitgetheiltj 
Add.  des  Mioes  m.  Ser.  1837.  245.    J.  f.  pr.  Chem.  XHI.  351. 

Ullmann's  Analyse,  so  wie  eine  ältere  des  Sibirischen 
von  Klaproth,  deuten  auf  ein  Gemenge  mit  Malachit;  Bo~ 
wen  hat  aus  der  seinigen  die  Formel 

Cu8Sia+3Ä 
berechnet,  wozu  indefs  der  Wassergehalt  nicht  pafst,  welcher, 
der  Analyse  zufolge,  5  At.  ausmachen  würde. 

v.  K  ob  eil  hat  für  das  Kieselkupfer  von  Bogoslo wsk  und 
das  von  Bowen  untersuchte  die  Formel 

Cu8Si»+6H 
aufgestellt,  welche  auch  Berthier  für  das  von  Canaveilles 
annimmt,  während  er  für  das  von  Sommerville  die  ziemlich 
schlecht  passende  Formel 

Cu*Sia+12H 

giebt. 

Diese  beiden  liefern  bei  der  Berechnung: 


Ca*Si'+6B. 

Cu»Sia+12B. 

Kieselsäure 

34,82 

28,93 

Kupferoxyd 

44,83 

37,26 

Wasser 

20,35 

33,81 

100.  100. 

Die  von  Bowen  gegebene  Formel,   welche  auch  Ber- 

zelius  (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.,  178.)  dem  Kie- 

•  *  •  •  • 

selmalachit  beilegt,  Cu3Si+3B,  pafst  nicht  auf  die  angeführ- 
ten Analysen,  denn  sie  giebt: 

Kieselsäure         24,03 

Kupferoxyd         61,91 

Wasser  14,06 

100. 

Kieselmangan. 

I.   Rother  Mangankiesel  (Rothbraunsteinerz)  s.  Augit. 

II.     Schwarzer  Mangankiesel. 
Im  Kolben  giebt  dies  Fossil  viel  Wasser;  auf  der  Kohle 
schwillt  es  an,  und  schmilzt  zu  einem  im  Reduktionsfeuer  grü- 
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Ben ,  im  Oxydationsfeuer  schwanen  Glase.  Mit  den  Flüssen 
giebt  es  die  Reaktionen  des  Mangans ,  Eisens  und  der  Kie- 
selsäure. 

Er  ist  in  Säuren  (auch  in  Salpetersäure)  unter  Abschei- 
dung von  Kieselsäure  leicht  auflöslich. 

Klaproth's  Analyse  des  schwarzen  Mangankiesels  von 
Klappernd  in  Dalekarlien  gabt 

Kieselsäure  25,0 

Manganoxydul  55,8 

Wasser  13,0 

93,8 
Beiträge  IV.  137. 

Klaproth  giebt  60  p.C.  Oxydoxydul  an,  wonach  jene 
553  P*C*  berechnet  sind.  Beim  Auflösen  in  Salpetersäure  ent- 
stand ein  Brausen,  woraus  man  schliefaen  könnte,  dafs  koh- 
lensaures Manganoxydul  beigemengt  waj,  dessen  Kohlensäure 
den  Verlust  bei  der  Analyse  hervorbrachte. 

Es  ist  nach  Berzelius  drittelkiesclsaures  Manganoxydul 
mit  3  At  Wasser« 

Mn8Si+3H, 

woraus  folgende  theoretische  Zusammensetzung  folgen  würde: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  25,63 
Maoganoxydul  3  -  =  1337,67  =  59,40 
Wasser  3    -    —    337,44  =  14,97 

2252,42       100. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Analyse  ist  diese  Zusammensetzung 
nicht  zu  verbürgen. 

Dieselbe  Verbindung,  jedoch  wasserfrei,  und  von  braun- 
rother  Farbe,  von  Franklin  in  New-Yersey,  enthält  nach 
Thomson: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

29,64 

15,38 

Manganoxydul 

66,60 

14,93 

Eisenoxyd 

0,92 

Wasaer 

2,70 
99,86 

OuU.  I.  *14. 

• 

Kieselmangan. 


Dies  Mineral  wftre  demnach 

Mn*&, 
wonach  die  Rechnung  liefert: 

Kieselsäure        1  At.  =    577,31  sss  30,15 
Manganoxydul  3    -    =  1337,67  ara  69,85 

1914,98  100. 
Sbepard's  Troostit  kann  man  zufolge  der  Analyse 
von  Thomson  (Outl.  I.  519.),  wenn  man  vom  Wasserge- 
halt abriebt,  als  eine  Verbindung  von  I  Ab  drittelkieselsaurem 
Eisenoxyd  und  2  At  drittelkieselsaurem  Manganoxydul  be- 
trachten. 

Zum  Kieselmangan  müssen  wahrscheinlich  auch  diejeni- 
gen Fossilien  gerechnet  werden,  welche  bei  Elbingerode  am 
Harz,  vorkommen  und  Allagit,  Rhodonit,  Photizit,  Hornman- 
gan  vl  s.  w.  genannt  wurden.  Es  sind  meistenteils  Gemenge 
von  Kieselmangan  und  kohlensaurem  Manganoxydul.  Nur  der 
Photizit  und  das  muschlige  Hornmangan  sind  nach  Du  Me- 
nü frei  von  Kohlensäure;  die  Zusammensetzung  des  ersteren 

•         •  •  • 

■  •  ■  • 

nähert  sich  MnSi*,  die  des  letzteren  Mn'Si. 

Du  Menil  la  Gilbert'«  Ann.  LXf.   190.    Sohwgg.  J.  XXXI.  210. 
Brandes  in  Schwgg.  J.  XXVI.  121. 

Ferner  stellen  wir  hieher  die  Manganoxydsilikate 
von  St.  Marcel  (Beudant's  Marccline,  Breithaupt's  He- 
teroklin)  und  von  Tinzen  in  Graubtindten,  deren  jenes  von 
Berzelius  und  neuerlich  von  Ewreinoff,  das  letztere  von 
Berthier  untersucht  wurde. 


^ 

Von  St.  Marcel. 

V.n  1 

'inten. 

BeneUu«. 

Ewreinoff. 

a. 

b. 

a. 

b. 

Kieselsäure     15,17 

10,30 

10,02 

15,4 

12,0 

Manganoxyd  75,80 

85,86 

85,88 

oxydul  70,7 

58,9 

Eisenoxyd        4,14 

3,72 

3,05 

1,0 

1,0 

Tbonerde         2,80 

Kalk.  0,62 

0,60 

Thonerde  1,0 

1,0 

97,91 

Kali  0,44 

0,44 

Sauerstoff  6,1 

5,6 

100,94 

99,99 

Quarz  2,8 

19,0 

97,0    97,5 
Berthier  in  d.  Ann.  Chim.  Ptaya.  LI.  79.;  auch  Jahresb.  XIII.  154. 
Ewreinoff  in  Poggend.  Ann.  XLIX.  204. 

Bertbier  betrachtet  da«  Mineral  von  Tinzen  als  ein  ba- 
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sisches  (Sechstel-)  Silikat  vdn.  Manganoxydoxydul,  welches 
letztere  er  für  eine  besondere  Oxydationsstufe  halt. 

Berzelius  glaubt  jedoch,  dafs  es  wohl  nur  ein  Gemenge 
von  Manganoxydulsilikat  mit  Oxyd  oder  SuperOxyd  sei.    Zwar 

•  •  •  •  •  •  • 

würde  in  einem  Fall  die  Formel  Mn3Si  +  3Mo  auf  die  gefun- 
denen Zahlen  passen,  doch  fand  sich  bei  anderen  Analysen 
verhältnifsmäfsig  mehr  Sauerstoff  im  Maaganoxyd,  als  dazu 
erforderlich  wäre. 

Das  Silikat. von  St.  Marcel  ist  Aach  Berzeliuß  neuntel- 

kieselsaures  Manganoxyd,  Mn8Si,  und  müfste  derogemäfs  nach 

der  Rechnung  enthalten: 

Kieselsäure        1  At  ä    577,31  «  16,25 
Manganoxyd      3    -    x=s  2975,32  =  83,75 

3552,63  100. 
Ewreinoff  fand,  dafs  das  von  ihm  untersuchte  Fossil, 
welches  von  Breithaupt  Heteroklin  genannt  worden  war, 
sich  ohne  Veränderung  glühen  läfst;  dafs  es  heim  Glühen 
in  .Wasserstoffgas  8,95  p.C.  verliert,  und  dann  Manganoxy- 
dul enthält.  Seine  Constitution  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  da 
das  Manganoxyd  Sinai  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure 
enthält. 

Kieselschiefer. 

■ 

Diese,  dem  .Thonschiefer  untergeordnete,  fast  nur  aus 
Quarzsubstanz  bestehende  Gebirgsart  ist  mehrfach  untersucht 
worden. 

Du  Menil's  Zerlegung  des  jaspisartigen  Kieselschiefers 
von  Bockendorf  bei  Freiberg,  von  den  Feuersteinklippen  bei 
Schierke  am  Harz,  und  vom  steilen  Stieg  bei  Hasserode  in 
Schwgg.  J.  XXVIII.  238.;  zweier  Varietäten  vom  Büchen- 
berge  bei  Elbingerode,  ebendas.  XXIX.  160. 

Vauquclin's  Analyse  des  Probirsteins  (lydischen  Steins) 
in  den  Ann.  Chim.  Phys.  XXI.  317.  XXIV.  377.;  Schwgg. 
J.  XU.  88. 

Kieselsinter. 

Das  chemische  Verhalten  ist  das  des  Quarzes. 

Der  Kieselsinter,  welcher  sich,  aus  dem  Wasser  des  Gei- 


Ktetelsi&ter. 


au 


sers    auf  Island  absetzt,  ist  von  Klaproth  '),  K ersten  *) 
und  Forchhammer  3)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  n.  109.  —  2)  Schwgg.  J.  LXVI.  27.  —  3)  Poggend. 
Ann.  XXXV.  331. 

Klaproth.  K  erste».  Forckhamraer. 

98,00  94,01  84,43 

1,50  1,70  3,07 

0,50  —  1,91 

100.         Wasser  4,10  7,88 

Talkerde  1,06 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 


99,81 

KaK  und  Natron  0,92 
Kalkerde  0,70 

99,97 
Forchhammer  bemerkt,  dafs  die  Abweichung  der  ana- 
lytischen Resultate  aus  der  veränderlichen  Mischung  des  Sin- 
ters entspringe,  und  dafs  nach  den  seinigen  die  Sauerstoff- 
mengen der  stärkeren  Basen  zu  denen  des  Wassers  und  der. 
Kieselsäure  sich  wie  1 : 8 :  48  verhalten,  so  dafs  der  Sinter  der 

künstlich   darstellbaren  Verbindung  KSi16+16H    entspricht, 
jedoch  nur  8  At.  Wasser  enthält. 

Zellner  hat  einen  Kieselsinter  von  Kohren  in  Sachsen 
untersucht,    und   in    einer  weifsen  Varietät  desselben  93,25 
Kieselsäure*  3,00  Wasser,  2,00  Thonerde,  1,25  Eisenpxyd  ge- 
funden. 
Schwgg.  J.  XIU.  328. 

Kieseiguhr.  Von  den  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
sekundären  Kieselsäurebildungen  läfst  sich  in  Betreff  ihrer  Mi- 
schung nur  sagen,  dafs  sie  vorwaltend,  aus  dieser  Säure  und 
aus  Wasser  besteben,  in  Verhältnissen,  die  gewifs  überall  sehr 
veränderlich  sind. 

Beispielsweise  führen  wir  die  Analysen  der  Kieseiguhr 
von  Isle  de  France  (a)  und  der  von  Sta.  Fiora  (des  Ftorits) 
(b)  von  Klaproth  l)>  so  wie  die  einer  zu  Ceyssat  bei  Pont- 
gibaud  im  Dept.  Puy  de  Dome  vorkommenden  Abänderung 

von  Fournet  *)  an. 

1)  Beitrüge  Y.  112.  YI.  348.  —  2)  Ann.  de  l'Auvergne  V.  289.  und 
Leonhard's  Jahrb.  f.  M.  1832.  423. 
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Kiaprotk. 

Fonmat. 

Kieselsäure 
Wasser 
Thonerde 
Eisenoxyd 

72,00 

21,00 

2,50 

2,50 

98. 

79 

12 

5 

3 

99. 

87,20 

10,00  (mitKohlene.u.or 

1                       2,00     ga°*  Sub8tanz') 

Sand  mit  Kalk- 
u.  Talkerde  0,80 

100. 

Kieselwismuth  (Wismuthblende, 
Arsenikwismuth  ). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  schmilzt  es  unter  Auf- 
wallen leicht  zu  einer  braunen  Perle,  während  sich  ein  gelb- 
lichbrauner Beschlag  um  die  Probe  absetzt;  mit  Soda  giebt  es 
regulinisches  Wismuth ;  im  Phosphorsalz  hinterläfst  es  ein  Kie- 
selskelett.    (Kersten.) 

Nach  Breit haupt  geben  manche  Varietäten  vor  dem 
Löthrohr  Arsenikgeruch  (Schwgg.  J.  L.  307.). 

Von  den  Säuren  wird  das  Kieselwismuth  zersetzt,  indem 
sich  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet;  die  Zerlegung  ge- 
schieht durch  Chlorwasserstoffsäore  leichter  als  durch  Salpe- 
tersäure. Mit  Schwefelsäure  im  Platintiegel  erwärmt,  läfst  sich 
eine  geringe  Menge  Flufssäure  wahrnehmen. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  Hüne  fei  d  untersucht1), 
die  Beimengung  anderer  Substanzen,  wie  Wismuthocher  und 
Quarz,  verhinderte  jedoch  die  richtige  Bestimmung  seiner  che- 
mischen Natur.  Später  hat  Kersten  eine  Analyse  des  reinen 
krystallisirten  Fossils  angestellt  *),  und  dabei  den  Gehalt  an 

Flufssäure  uud  Phosphorsäure  aufgefunden. 
1)  Schwgg.  J.  LIII.  85.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXVII.  81. 

Kersten  fand  im  Mittel  von  2  Versuchen: 


Kieselsäure 

22,23 

Wismuthoxyd 

Phosphorsäure 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Wasser  und  Flufssäure 

69,38 
3^1 
2,40 
0,30 
1,01 

Flufssäure  und  Verlust 

1,37 

100. 


Kieselwismuth    —    Kieselzinkerz  847 

Hiernach  verhält  sich  der  Sauerstoffgehalt  des  Wismuth- 
oxyds  zu  dem  der  Kieselsäure  fast  wie  1:1J;  der  der  Phos- 
pborsäure  hingegen  ist  \  von  dem  des  Wismuthoxyds«  K  er- 
sten hat  die  Formel 


• • *    ••» 


6BiSia+^  1  P+BiFl 

Fe  ) 

gegeben;  allein  das  Wismuthoxyd  mufs  nach  der  Entdeckung 

des  Superoxyds  als  Bi  betrachtet  werden.  Läfst  man  das  Ei- 
sen als  nicht  wesentlich  fort,  so  könnte  man  das  Kieselwis- 
muth auch  als 

5Bi8Slf+Bi4P, 
gemengt  mit  einem  Wismuthfluosilikat,  ansehen.     Für  diese 
Formel  giebt  die  Rechnung: 

Kieselsäure  22,72 

Wismuthoxyd  73,77 

Phosphorsäure  3,51 

loa- 

KieseUiokerz. 

A.    Wasserhaltiges  (Kieselgalmei). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt  es 
nur  schwer  an  den  Kanten,  und  giebt  sowohl  für  sich,  als 
auch  mit  Soda  einen  geringen  Beschlag;  mit  Kobaltsolution 
befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  grün  und  an  den  gesdunok 
zenen  Kanten  blau. 

Von  den  Säuren  wird  es  leicht  zersetzt,  und  die  Kiesel- 
säure gallertförmig  ausgeschieden;  auch  in  Aetzkalilauge  ist 
es  gröfstentheils  auflöslich,     (v.  Kobell). 

Wir  besitzen  vom  Kieselzinkerz  Analysen  von  Berze- 

lius  *),  Smithson3),  Berthier8)  undTroost4),  welcher 

Letztere  das  von  Franklin  in  New-Yersey  untersucht  hat. 

1)  K.  Vet  Acad.  Handl.  1819.    Schwgg.  J.  XXX.  318.  —  B)  Philo*. 

TraneacÜons  f.  1803.  I.  12.  —  3)  Journ.  des  mines  XXVIII.  341. 

—  4)  BuU.  uoiv.  dea  «q*  1825.  AoAt. 
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Von  Limburg 
nach 


Kieselsäure 
Zinkoxyd 

Wasser 

Blei-  u.  Zinnoxyd 
Kohlensäure 


BerxeHus. 

24,893 

66,837 

7,460 

0,276 
0,540 

99,916 


Bwthier. 

25,0 

66,0 

9,0 

100. 


An«  dem 

Breitgau 

nach  - 

Denis, 

25,5 
64,5 
10,0 

100. 


Von 
Retzbanya 

nach 
ämttbtoo. 

25,0 
68,3 

<M 

97,7 


Demzufolge. ist  es  wasserhaltiges  drittelkieselsaures  Zink- 
oxyd, nach  der  von  Berzelius  construirten  Formel 

2Zn8Si+3H, 

welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  25,59 
Zinkoxyd  6    -    =  3019,36  =  66,93 

Wasser  3    -    =    337,44  =     7,48 

4511,42       100. 

B.    Wasserfreies  (Williamit,  Hebetin). 

Es  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  das  vorige. 

John  hat  wasserfreie  Zinksilikate  von  Raibel  in  Kärn- 

then  und  aus  England  untersucht;  Vanuxem  und  Keating 

analysirten  eine  Abänderung  von  Franklin  in  New-Yersey  l), 

und  Thomson  neuerlich  Levy's  Williamit  *). 
1)  Sil  lim.  Amer.  Joarn.  —  2)  Outline«  of  Min.  I.  545. 

Vanuxem  u.  Keating.  Thomson. 

Kieselsäure  25,00  26,97 

Zinkoxyd  71,33  68,77 

Manganoxyd  2,66  Thonerde     0,66 

Eisenoxyd  0,67  1,48 

99,66     zink-  u.  eisenhaltige  Thonerde  0,78 

Wasser      1,25 
99,91 
Hieraus   ergiebt   sich,    dafs    es   drittelkieselsaures    Zink- 
oxyd sei, 

•  •  •  • 

Zn"Si, 
entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

Kieselsäure        1  At.  =    577,31  =  27,53 
Zinkoxyd  3    -    =  1509,68  =  72,47 

2086,99      100. 


Kfflirit    —    Kirvnuiit  949 

Killinit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schmelzbar. 
Nach  der  Untersuchung  von  Bark  er  besteht  dies  den 
Spodumen  von  Killincy  in  Irland  begleitende  Fossil  aus: 


Kieselsäure 

52,49 

Thonerde 

24,50 

Kali 

5,00 

Eisenoxyd 

2,49 

Manganoxyd 

0,75 

Kalk-  und  Talkerde 

0,50 

Wasser 

5,00 

90,73 

Ann.  de«  Mines  XII.  272. 

Die  Analyse  ist  viel  zu  unvollständig,  als  dafs  sich  über 
die  chemische  Natur  des  Minerals  Etwas  sagen  liefse. 

Kirwanit. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  sich  schwarz,  und  schmilzt 
theilweise;  mit  Borax  und  Soda  giebt  er  dunkelbraune  Glä- 
ser.    (Thomson.) 

Nach  Thomson  enthält  der  Kirwanit  von  den  Mourne- 
Bergen  im  nördlichen  Irland: 


Sauerstoflgehalt. 

Kieselsäure 

40,50 

21,04 

Thonerde 

11,41 

5,32 

Kalkerde 

19,78 

5'65  i  IC 

Eisenoxydul 

23,91 

5,44  ) 

Wasser 

4,35 

3,86 

99,95 

Outl.  of  Min.  J.  378. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  l£mal,  der  der  Kalk- 
erde und  des  Eisenoxyduls  zusammen  3mal,  und  der  der  Kie- 
selsäure 6mal  so  grofs  wie  der  Sauerstoff  des  Wassers  ist, 
so  folgt  daraus  für  den  Kirwanit  die  Formel 

pftj  ) 

3  Fe«      Si+AlSi+2ft 


380  KntfaBt    —    Kobtkblfilhe. 

Klebschiefer  s«  Peliwchiefer. 

Knebelit. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht 
Ton  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt,  wobei  sich 
Kieselsäure  als  Gallerte  ausscheidet. 

Nach  der  Analyse  von  Döbereiner  besteht  der  Kne- 
belit (von  unbekanntem  Fundort)  aus: 

Kieselsäure  32,5 

Eisenoxydul  32,0 

Manganoxydul      35,0 

99,5 
Da  der  Sauerstoff  der  beiden  Oxyde  unter  sich,  der  der 
Kieselsäure  aber  beiden  zusammen  gleich  ist,   so   ist  das  Mi- 
neral   eine   Verbindung    von   drittelkieselsaurem   Eisen-    und 
Manganoxydul  nach  der  Formel 

FeaSi+Mn8Si, 

welcher  folgende  theoretische  Mischung  entspricht : 

Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  30,32 

Eisenoxydul      3    -    =  1317,63  =  34,58 

Manganoxydul  3     -    =  1337,67  e=  35,10 

3809,92       100. 

Schwgg.  J.  XXI.  49. 

Kobaltblüthe. 

Im  Kolben  giebt  sie  Wasser,  aber  kein  Sublimat,  dabei 
färbt  sie  sich  bläulich  (nach  K ersten  färben  sich  die  rothen 
Krystalle  der  Kobaltblüthe  von  Schneeberg  beim  Erhitzen 
grün).  Auf  der  Kohle  verbreitet  sie  Arsenikdämpfe,  und 
schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  schwarzgrauen  Kugel 
von  Arsenikkobalt.  Mit  den  Flüssen  giebt  sie  die  Reaktio- 
nen des  Kobalts. 

In  Säuren  löst  6ie  sich  leicht  zu  einer  rosenrothen  Flüs- 
sigkeit auf,  welche  indefs  bei  Anwendung  von  concentrirter 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Hitze  blau  erscheint. 

Von  ätzender  Kalilauge  wird  das  gepulverte  Mineral  in 
der  Wärme  theilweise  zersetzt,  wobei  es  sich  bläulichgrau 
färbt,  während  die  Flüssigkeit  eine  saphirblaue  Farbe  besitzt 


Kobaltblüthe.  361 

Die  Kobaltblüthe  Ton  Riecheisdorf  hat  Bacholz  *),  und 
die  van  AUemont  in  dem  Dauphine  Laugier  untersucht  a). 
1)  Gehlen'»  Journ.  d.  Ch.  IX.  308.  — -  2)  Men   du  Mos.  d'aist.  nat. 
IX.  233. 

Buckolz.  Laugier. 

Arseniksäure         37  40,0 

Kobaltoxyd  39  20,5 

Wasser  22  24,5 

98,100   Nickeloxyd  9,2 
Eisenoxyd    6,1 

~iop 

Aus  der  Analyse  von  Bucholz  hat  Berzelius  die  Formel 

Co8As+6H 

abgeleitet  (Lehrbuch  Bd.  IV.  461.),  welcher  als  berechnete 

Zusammensetzung  entspricht: 

Arseniksäure  1  At.  =  1440,08  =  40,84 
Kobaltoxyd  3  -  =  1406,97  =  39,97 
Wasser  6    -    =    674,88  =  19,19 

3521,93       100. 

Die  entsprechende  Formel  hat  Vogel's  Analyse  des 
Blaueisenerzes  geliefert,  welches  mit  der  Kobaltblüthe  iso- 
morph ist. 

Neuerlich  giebt  Derselbe   indefs    (für  die  Kobaltblüthe 

von  Schneeberg)  die  Formel  Co6As+5H  (Anwendung  des 

Löthrohrs  3te  Aufl.  S.  267.),  welche  aber,  wenigstens  mit  den 

angeführten  Analysen,   keineswegs  übereinstimmt,    denn    sie 

erfordert: 

Arseniksäure  l  At.  =  1440,08  =  33,12 
Kobaltoxyd  5  -  =  2344,95  =  53,94 
Wasser  5    -    =    562,40  g  12,94 

4347,43       100. 
Lau  gier' s  Analyse  führt  auf  die  Formel 

CoaAs+90, 
wenn  man  nämlich  annimmt,  dafs  das  Nickeloxyd  und  Eisen- 
oxydul einen  Theil  des  Kobaltoxyds  ersetzen.    Diese  Formel 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  dem  Nickelocker  zukommt 
Nach  K ersten  kommt  zu  Schneeberg  auch  dies  Arseniat 

im  wasserfreien  Zustande,  von  grüner  Farbe,  vor. 
N.  Jahrb.  f.  Mio.  1836.  216. 


SS2  Kobaltblütfee    —    Kobaltglanz. 

Es  kommt  auch  KobaltbiQthe  vor,  weld*e  ein  arsenig- 
saures  Kobaltoxyd  von  noch  nicht  näher  bekannter  Zusam- 
mensetzung ist.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  da- 
durch, dafs  sie  beim  Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure  giebt.  Nach  v.  Kobell  nimmt  das  Pulver 
durch  Uebergiefsen  mit  Kalilauge  eine  violette  Farbe  an. 

Kobaltglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  geröstet,  giebt  er  ein  Sublimat 
von  arseniger  Säure,  und  entwickelt  schweflige  Säure;  auf  der 
Kohle  giebt  er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  dann  zu 
einer  grauen,  schwach  magnetischen  Kugel;  mit  den  Flüssen 
zeigt  er  Kobaltreaktion. 

Nach  Berthier  verliert  er  beim  Erhitzen  30  —  40  p.C 
an  Gewicht,  es  verflüchtigt  sich  Schwefelarsenik,  dessen  Menge 
um  so  gröfser  ist,  je  höher  und  anhaltender  die  Temperatur 
war.  Anfangs  verwandelt  er  sich  ziemlich  leicht  in  CoS+ 
CoAs,  unter  Verlust  von  32  p.C.  Realgar.  Bei  weiterem 
Erhitzen  verflüchtigt  sich  daraus  der  Schwefel,  und  es  bleibt 
Co* As  übrig,  wiewohl  selbst  in  sehr  hoher  Temperatur  im- 
mer noch  5  bis  6  p.C.  Schwefel  im  Bückstande  blieben. 

Ann.  Chim.  Phys.  LXII.    J.  f.  pr.  Cb.  X.  15. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  beim  Erwärmen  unter  Ab- 
scheidung von  arseniger  Säure  auf. 

Schon  Klaproth  untersuchte  den  Kobaltglanz  von  Tu- 
naberg  l),  allein  durch  fehlerhafte  Trennungsmethoden  des 
Arseniks  und  Kobalts  irregeleitet,  übersah  er  den  Schwefel- 
gehalt und  fand  nicht  das  wahre  Yerhältnifs  jener  beiden  Me- 
talle; erst  durch  Stromeyer's  Analyse  des  Kobaltglanzes 
von  Skutterud  in  Norwegen  wurde  die  wahre  Zusammensetzung 
des  Minerals  ermittelt  2). 
1)  Beiträge  II.  302.  —  2)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1817.  S.  72.; 
auch  Schwgg.  J.  XIX.  336. 


Schwefel 

20,0840 

Arsenik 

43,4644 

Kobalt 

33,1012 

Eisen 

3,2324 

99,8*10 


Kobaltgtarc    —    Kobaltkies.  818 

Danach  hat  Berzelius  für  den  Kobaltglanz  die  Formel 

CoS^CoAs* 

aufgestellt,  woraus  sich  folgende- Zusammensetzung  «rgiebt: 

Schwefel  2  At  c=  403,33=  19,35 

Arsenik.  2    -    =  940,08  =p  45,18 

Kobalt  2    -    a  737,98  =  35,47 

2080,39      100. 
Kobaltkies. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  er  nach  v.  K ob  eil,  nach 
Berzelius  dagegen  nicht.  Beim  Erhitzen  giebt  er  schweflige 
Säure,  und  in  der  inneren  Flamme  schmilzt  er  zu  einer  grauen, 
innen  bronzegelben,  magnetischen  Kugel.  Mit  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kobalts. 

Er  ist  in  Salpetersäure  beim  Erwärmen  bis  auf  den  Schwe- 
fel vollkommen  auflöslich. 

Hisinger  l)   hat  den   Kobaltkies  von  Riddarhyttan  in 

Westmanland,  Wernekink  *)  den  von  Muse»  im  Siegen- 

sehen  untersucht. 

1)  Afliandliogar  i  Fisik  IO.  319.;  auch  Schwgg.  J.  II.  248.  —  2) 
Analyse  1.  in  Schwgg.  J.  XXXUL.  306.  II.  in  Leonhard's  Zeit- 
schrift f.  Min.  1826.  Juli. 

Hisinger.  Wernekink. 

I.  II. 

Schwefel  38,50  41,00  42,52 

Kobalt  43,20  43,86  53,35 

Kupfer  14,40  4,10  0,97 

Eisen  3,53  5,31  2,30 

Bergart  0,33  0;67  98,87 

~99$6  94,94 

Hisinger  untersuchte  ein  mit  Kupferkies  gemengtes  Fos- 
sil. Nach  Abzug  desselben  führt  diese  Analyse,  so  wie  die 
zweite  von  Wernekink,  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kobalt- 
kies ein  aus  2  At.  Kobalt  und  3  At.  Schwefel  zusammenge- 
setztes Schwefelkobalt, 

m 

Co, 

sei,  wonach  die  berechnete  Mischung  folgende  wird: 

Schwefel  3  At.  =  603,50  =  44,98 

Kobalt  2    -    =  737,98  —  55,02 

1341,48      100. 
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364  Kobaltvitriol. 

KobaltvitrioL 

Im  Kotben  giebt  er  Wasser,  und  bei  starkem  Globen 
schweflige  Säure;  übrigens  verbalt  er  sich  wie  Kobaltoxyd. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich,  wobei  zuweilen,  nach  Win- 
kelblech, ein  geringer  Rückstand  von  arseniksaurem  Man- 
ganoxydul bleibt 

Von  dem  Kobaltvitriol  von  Bieber  im  Hanauischen  be- 
sitzen wir  eine  ältere  Untersuchung  von  Kopp  '),  und  eine 
neuere  von  Winkelblech  *). 

1)  Leonhard's  Handbuch  S.  114.  —  2)  Ann.  der  Pharm.  XHI.  265. 
(J.  f.  pr.  Ca.  VI.  02.) 

Kopp.  Winlwlbleoh. 

Schwefelsäure         19,74  29,053 

Kobaltoxyd  38,71  19,909 

Wasser  41,55  46,830 

100.  Talkerde    3,864 

09,656 
Aus  der  Analyse  von  Kopp  scheint  Berzelius  die  Formel 

Co8S+8H  (A) 
abgeleitet  zu  haben,  obwohl  jene,  wie  schon  v.  Kobell  be- 

merkt,  mit  dem  ungewöhnlichen  Verhältnis  Co3S+8B  (B) 
näher  übereinstimmt. 

Winkelblech  nimmt  in  Folge  seiner  Analyse  an,  dafs 
das  untersuchte  Fossil  eine  Verbindung  von  1  At  schwefel- 
saurer Talkerde  mit  3  At  neutralem  schwefelsaurem  Kobalt- 
oxyd und  28  At  Wasser  sei,  entsprechend  der  Formel 

MgS+3CoS+28S.  (C) 
Bei  der  Berechnung  ergeben: 


A. 

B. 

c. 

Schwefelsäure 

17,85 

21,43 

29,396 

Kobaltoxyd 

50,10 

40,10 

20,632 

Wasser 

32,05 

38,47 

46,183 

100. 

100. 

Talkerde    3,789 

100. 

Winkelblech  hat  aufserdem  gezeigt,  dafs  das  Salz 
nicht  eine  blofse  Mengung,  sondern  ein  wirkliches  Doppel- 
salz ist 


Kobattvibiol    —    Erteilt.  SK 

Wenn  der  Kobaltvitriol  mit  dem  Bitteraals  isomorph  wäre, 
so  könnte  seine  aas  Winkalblech's  Analyse  abgeleitete 
Formel  mit  gleichem  Recht 

Co  }  ••• 

geschrieben  werden.  Doch  scheint  es,  dafs  die  Krystalle,  wel- 
che man  beobachtet  hat,  2-  und  Igliedrig  sind,  und  denen 
des  Eisenvitriols  nahe  kommen,  was  allerdings  die  Annahme 
von  7  At  Wasser  in  diesen»  italze  unterstützen  würde. 

Beudant  erwähnt  einer  Analyse  von  Phillips,  welche 
sehr  nahe  mit  der  von  Kopp  übereinstimmt,  falls  nämlich 
nicht  diese  irrthümlich  gemeint  sein  sollte. 

Kobellit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er,  und  beschlägt  die  Kohle 
gelb,  wobei  er  sich  grofsenthefls  verflüchtigt,  während  ein 
weifses  Metallkorn  zurückbleibt. 

In  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  Setterberg  besteht  dies  Mineral  (von  der  Ko- 
baltgrube Hvena  in  Schweden)  aus: 

Schwefelantimon  12,70 

Schwefelblei  46,36 

Schwefelwismuth         33,18 

Schwefeleben  (Fe)       4,72 
Schwefelkupfer  1,06 

Gangart  1,45 

9#,4» 
Danach  ist  die  Formel 

Fe8Sb«-H2PbBi 
entworfen  worden,   woraus  folgende  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

2  At.  Schwefelantimon  =  4432,80  =  11,96 
12  -  Schwefelblet  =  179474)6  =  48,43 
12    -    Schwefelwisamth     =  13057,00  =  35,24 

3  -    Schwefeleisen  es     1621,11  ae    4,37 

37058,87      100. 
23* 


3M  KrteMit    —    Kollyrit 

Dafs  das  Eisen  eines  wesentlichen  Beafaodthetl  ausma- 
che, läfet  sich  daraus  schlief gen,  dafs,  wenn  man  das  Fossil 
in  Chloroasserstoffsäure  auflöst,  und  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas  fällt,  der  Niederschlag  nicht  mehr  in  jener  Säure  auflös- 

lich  ist. 
Jahresbericht  XX.  205.  (des  Originals). 

Kokkolith  a,  Augit. 

Kollyrit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Lüthrobr  ist  er 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  aufgelöst,  und  beim  Abdampfen 
scheidet  sich  Kieselsäure  in  Gallertform  ab. 

Wir  besitzen  Untersuchungen  dieses  Minerals  von  Klap- 
roth  r)>  Berthier  2)  und  Kersten  •). 

1)  Beitrage  I.  257.     —    2)  Ana.  Cfaim.  Phys.  XXXII.  392.     —    3) 

Schwgg.  J.  LXI.  24. 

Vom  Stephan! -Schacht     Von  Ezquerra  Von  Weisscnfcls 

so  Schemnite  nach  nach 

nach  Klaproth.  Berthier.  Kersten. 

Kieselsäure  14  15,0  23,3 

Thonerde  45  44,5  42,8 

Wasser  42  40,5  34,7 

101.  100.  100,8 

In   den  beiden   ersten  Analysen  ist  das  Yerhältnifs   des 

•  •  ■       •  •  •  • 

Sauerstoffs  von  Si :  AI :  H  =  1 : 3 :  4£ ;    es  läfst  sich  mithin  aus 
ihnen  die  Formel 

Al'Si-t-1511 
ableiten.     Danach  ist  der  Kollyrit  also  ein  Neuntel -Silikat, 
und  enthält  zufolge  der  Berechnung: 

Kieselsäure        l  At.  ==    577,31  =  13,77 
Thonerde  3    -    =  1926,99  =  45,97 

Wasser  15    -    =  1687,20  =  40,26 

4191,50       100. 
Vielleicht  ist  der  Ausdruck  (AlSi+9K)  +  2AlH8  passender. 
Kersten  hat  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

•  •  •      •  •  •  * 


KoUyrit    —    Korund.  357 

aufgestellt»  welche  aber  stillt' 6  At.  Wasser  15  enthalten  nrafs, 
da  das  oben  erwähnte  Sauerstoff*  erhähnife  hier  =1:1£:2£  ist 

Kolophonit  s.  Graaat. 
Konlt  s.  Bitterapath. 

Korund. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  in  Borax  und 
Phosphorsalz  ist  er  schwer  zu,  einem  klaren  Glase  auflöslich. 

Er  wird  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Alkali  auilöslich  gemacht,  was  nur  bei  Anwen- 
dung von  Aetzkali  und,  wie  H»  Rose  neuerlich  gezeigt  hat, 
sehr  gut  durch  saures  schwefelsaures  Kali  gelingt,  mit  welchem 
er  leicht  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen .  Masse 
zusammenschmilzt 

Die  Analysen  vpn  Klaproth  lehrten  die  wahre  Natur 
des  Korunds  zuerst  kennen.  (Dessen  Beiträge  I.  47.  81.). 
Später  untersuchte  Chenevix  mehrere  orientalische  Abände- 
rungen.   (Phil.  Transact  1802.  327.). 

Kbprdth 


Korund 

Orientalischer 

*u 

i  China 

i.         am 

i  Bengalen. 

Sapphir. 

Thonerde 

84 

89,50 

98,5 

Eisenoxyd 

7,5 

1,25 

1,0 

Kieselsäure 

6,5 

5,50 

Kalkerde    0,5 

98.  96,25  100. 

Später  fand  Muir  bei  der  Analyse  einer  krystallisir- 
ten  Abänderung,  aufser  Thonerde,  nur  1,54  p.C.  Kieselsäure, 
welche  dem  Verlust  der  Reibschale  entsprachen.  Thomson, 
Outlines  I.  212. 

Neuerlich  hat  H.  Rose  durch  überzeugende  Versuche 
dargethan,  dafs  der  Korund  keine  Kieselsäure  enthält,  und 
dafs  die  von  den  früheren  Untersuchern  gefundene  in  der 
Regel  wohl  von  den  Reibschalen  und   dem  in   Anwendung 

gebrachten  Kalihydrat  herrührte.    . 
Poggend.  Aon.  LI.  279. 

Demzufolge  ist  der  Korund  reine  Thonerde, 

•  •  • 

M, 


Kocutd    —    KrohydoliÜL 

und  nur  ab  zufällig  sind  Eisenoxyd  (von  eingesprengtem  Ma- 
gneteisen), Kieselsfiure  cl  a.  w.  zu  betrachten» 

Tennant's  Untersuchung  des  Smlrgels  s.  im  J.  de  Phys.  LV.  128. 
Gilb.  Ann.  XII.  249. 

Koupholith  a.  Prehnit 
Kreuz  steift  s.  Harmotom. 

Krokydolith  (Blaueisenstem). 

Vor  dem  Löthrohr  bildet  er  eine  braune  schlackige  Masse, 
welche  schwierig  zu  einer  Kugel  (liefst;  Borax  löst  ihn  mit 
Eisenfarbe;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett 

Nach  Stromeyer  schmilzt  er  in  starker  Rothglühhitze 
sehr  leicht  zu  einem  schwarzen,  etwas  blasigen,  magnetischen 
Glase;  dünne  Fasern  schmelzen  schon  in  der  Flamme  einer 
Weingeistlampe,  was  ihn  vom  Asbest  unterscheidet 

Beim  Schmelzen  in  Wasserstoffgas  verwandelt  er  sich  in 
ein  eisengraues  Glas,  welches  beim  Uebergiefsen .  mit  Salz- 
säure Wasserstoffgas  entbindet,  ohne  dafs  die  Sauren  aber 
sonst  eine  merkliche  Einwirkung  Zeigten. 

Schon  Klaproth  zerlegte  dies  am  Oranje  Rivier  in  Süd- 
afrika vorkommende  Fossil  \),  und  neuerlich  sind  zwei  Va- 
rietäten von  ebendaher  vpn  Stromeyer  analysirt  worden1). 
1)  Beiträge  VI.  237.  —  2)  Gftt.  gel.  Anzeigen  1831.  S.  1585.;  Mich 

Poggend.  Ann.  XX11L  153.    (Schwgg.  J.  LXIV.  50.). 

AsbetUrtiger  Faseriger 


nacli 

i  Klaproth. 

nach  Stromeyer. 

Kieselsäure 

50,0 

50,81                  51,64 

Eisenoxydul 

40,5 

33,88                  34,38 

Manganoxyd 

— 

0,17                    0,02 

Talkerde 

— 

2,32                    2,64 

Kalkerde 

1,5 

0,02                   0,05 

Natron 

5,0 

7,03                    7,11 

Wasser 

3,0 

5,58                    4,01 

100.  99,81  99,85 

Berzelius  hat,  nach  Stromeyer's  Analysen,  die  Formel 

Na8     ) 

*v*  I  Si4+3Fe8Si*-|-xH 

Mg8   ) 

construirt,  den  Wassergehalt  wegen  der  Differenz  um  l£p.C. 


Ki-okjdoiUh     —    Kryolith* 

aber  unbestimmt  gelassen.     Er  erinnert  an  die  Aehnlichkeit 

mit  der  Achmitmischung. 
Itortea  Jahresbericht  XII.  167. 

Kryolitk 

Er  schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme;  vor  dem  Löthröhr 
fliefst  er  leicht  und  gesteht  zu  einem  weifseu  Email;  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  er  die  Reaktion  der  Flufssäure;  in  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  ist  er  leicht  auflöslich. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  unter  Entwik- 
kelung  von  Fluorwasserstoffsäure  bis  auf  einen  geringen  Rück- 
stand vollkommen  aufgelöst;  Chlorwasserstoffsäure  löst  ihn 
theilweise  auf. 

Abildgaard  erkannte  Flufssäure  und  Thonerde  im  Kryo- 
iith,  aber  erst  Klaproth  ')  zeigte,  dafs  derselbe  auch  eine 
grofse  Menge  Natron  enthalte,  welches  auch  Vauquelin  9) 
bei  einer  Analyse  des  Fossils  übersehen  hatte.  Eine  spätere 
genauere  Untersuchung  verdanken  wir  Berzelius  3). 

1)  Bekr*ge  IIL  207.  —  2)  Jean,  de  Phyeique.  An.  Till.  Frimaire.  — 

3)  Vetenak.  Acad.  Handl,  t  1823,,  auch  Poggend.  Ann.  I.  42. 


Klaproth. 

Berzelius. 

oder 

Thonerde                           24 

24,40 

Aluminium  13,00 

Natron                               36 

44,25 

Natrium       32,93 

Flufssäure  und  Verlust     40 

Fluor           54,07 

100.  100. 

Die  geringere  Menge  Natron  bei  Klaproth  scheint  ei- 
nem Fehler  in  der  Bestimmung  zugeschrieben  werden  zur  müs- 
sen ;  denn  wenn  man  auch  seine  Rechnung  nach  der  jetzt  be- 
stimmten Zusammensetzung  des  kohlensauren  Natrons  corri- 
girt,  so  erhält  man  nur  36,6  p.C.  Natrop.  Berzelius  gab 
in  Folge  seiner  Analyse  die  Formel 

3  Na  Fl + AI  Fl8, 
welcher  folgende  theoretische  Zusammensetzung  entspricht: 

oder 
Aluminium  2  At  «s    342,33  =  13,07       Thonerde       24,54 
Natrium       3    -    =    872,70  =  33,35      Natron  44,79 

Fluor  12     -    =  1402,80  =s  53,58      Fluor wasser- 

2617,83      100.  stoffsäure      56,44 

125,77 


960  Kupferantimonglanz    —    Kupferblau. 

Kupferantimonglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht,  giebt  auf  der  Kohle 
Antimonrauch  und  hinterläfst  ein  Metallkorn,  welches  nach 
längerem  Schmelzen  mit  Soda  ein  Kupferkorn  giebt;  mit  Flüs- 
sen giebt  er  die  Reaktionen  dieses  Metalls. 

Nach  der  Analyse  von  H.  Rose  besteht  der  Kupferanti- 
mooglanz  (von  Wolfsberg  am  Harz)  aus: 


Schwefel 

26,34 

Antimon 

46,81 

Kupfer 

24,46 

Eisen 

1,39 

Blei 

0,56 

99,56 
Nimmt  man  an,  dafs  das  Eisen  von  beigemengtem  Ku- 
pferkies, und  das  Blei  von  Federerz,  den  Begleitern  des  Mi- 
nerals, herrührt,  60  findet  sich,  dafs  der.  Schwefelgehalt  des 
Schwefelantimons  das  Dreifache  von  dem  des  Schwefelkupfers 
ist,  daher  beide,  zu  gleichen  Atomen  verbunden,  die  Formel 

€u+Sb 
geben,   welcher   folgende   berechnete   Zusammensetzung   ent- 
spricht: 

Schwefel  4  At.  =    804,66  =    25,06 

Antimon  2    -    =  1612,90  =    50,26 

Kupfer  2    -    =    791,39  =    24,66 

3208,95        100. 
H.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XXXV.  361. 

Kupferblau. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  schwarz.  Zu  den 
Flüssen  zeigt  es  die  Reaktionen  des  Kupfers  und  der  Kiesel- 
säure. 

Es  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  (ohne  Brausen)  löslich. 
(Plattner). 

Es    ist   ein   wasserhaltiges    Kupfersilikat,    welches   nach 
Plattner  36,3  p.C.  Kupfer,  =  45,5  p.C.  Kupferoxyd,  enthält. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  511. 


KopfergUu.  Ml 

Kupferbleivitriol  s.  Bleilasur. 
Kupferblüthe  s.  Bothkupfererz. 

Kupferglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  bläulich, .  schmilzt 
auf  der  Kohle  unter  Entwickelang  von  schwefliger  Säure  in 
der  äufeeren  Flamme  leicht,  in  der  inneren  erstarrt  er;  mit 
Soda  geschmolzen,  Bleibt  ein  Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel in  der  Wärme  vollkommen  aufgelöst 

Der  Kupferglanz  ist  unter  anderen  von  Klaproth  (I. 

derber. von  Rothenburg;  IL  ebensolcher  von  der  Gumeschefs- 

koi  Grube  bei  Katharinenburg)  l)  und  von  Ullmann  (einp 

Varietät  aus  dem  Siegenschen)  *)  untersucht  worden.     Eine 

Abänderung   aus    den  United  Mines   in  CornwaÜ  analysirte 

Thomson  8). 
1)  Beiträge  II.  276.  IV.  37.  —  2)  Syst.-tabell.  Uebersicht  243.  —  3) 
Outl.  of  Min.  I.  599. 

Klaproth.  Ullmann.       Thomson. 

I.  II. 

Schwefel    22,00  18,50        19,00        20,62 

Kupfer       76,50  78,50        79,50        77,16 

Eisen  0,50  2,25  0,75  1,45 

99,00      Kieselsäure  0,75  1,00        99#3 

100.  100,25 

Demzufolge  ist  der  Kupferglanz  eine  Verbindung  von  2 
At.  Kupfer  und  1  At.  Schwefel,  Kupfersulfuret,, 

€u, 
und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Schwefel  1  At.  =  201,17  =ä    20,27 

Kupfer  2    -    =  791,39  =    79,73 

992,56         100. 
Chenevix  will  in  einer  Abänderung  84  Kupfer,  4  Ei- 
sen, 12  Schwefel  gefunden  haben. 

Lampadius  untersuchte  einen  Kupferglanz  von  der 
Grube  „Junge  hohe  Birke"  bei  Freiberg,  welcher  durch  ei- 
nen Gehalt  von  18,5  p.C.  Schwefelsilber  ausgezeichnet  war. 
Schwgg.  J.  XXVI.  283. 


SB  Kupferglans    —    Kupferkies. 

Plattner  hat  gezeigt,  dafs  der  Kupferglanz  (von  Bogos- 
lowsk)  gleich  dem  Buntkupfererz,  beim  Erhitzen  in  'Wasser- 
stoffgas 1,66  p.C.  am  Gewicht  verliert,  indem  sich  dabei  eine 
kleine  Menge  metallisches  Kupfer  bildet.  Er  enthält  also  et- 
was Kupferoxyd,  jedoch  nicht  als  schwefelsaures  Salz.  Pog- 
gend.  Ann.  XL VII.  337. 

Kupferglanz,  prlsmatoidischer  8.  AntimoakiipferglaUB. 

Kupfer  gl  immer  s.  Kupferoxyd,  arseniksaures. 

Kupfergrfln  s.  Kieselkupfer. 

Kupferindig. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  der  Kupferglanz, 
doch  bleibt  er  in  der  inneren  Flamme  flüssig. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  auf. 

Nach  der  Untersuchung  von  Wa  lehn  er  besteht  der  Ku- 
pferindig von  der  Grube  Haus  Baden  bei  Badcnweiler  aus: 

Schwefel  32,640 

Kupfer  64,773 

Eisen  0,462 

Blei  1,046 

98,921 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  dies  Fossil  eine   Verbinduog 

von  gleichen  Atomen  Kupfer  und  Schwefel,  Kupferbisul- 

furet,  ist, 

Cu, 
wofür  die  Rechnung  giebt: 

Schwefel  1  At.  =  201,17  =s  33,70 

Kupfer  1     -    =  395,69  =  66,30 

696,86      100. 
Wal  ebner  in  Scnwgg.  J.  XLIX.  1&8. 

Covelli  über  den  Kupferindig  vom  Vesuv,  s.  Ann.  Chira. 
Phys.  XXXV.  105. 

Kupferkies. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  ähnlich  dem  Bontku- 
pfer'en. 

Von  concentrirter  Salpetersäure,  oder  leichter  von  Kö- 
nigswasser wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwefel  aufgelöst 


JKfcfrferki«.  918 

Def  Kupferkies  ist  mehrfach  untersucht  vtonleift 
Hisinger  untersuchte  eine  Varietät  von  Westaufor  Efikrf- 
grube  l);  H.  Rose  eine  Varietät  vom  Ramberg  m  Sayaschen, 
(a)y  und  eine  andere  aus  dem  Ftiretenbcrgisehen  (b)  *);  Hart- 
wall eine  von  Orrijärfvi  in  Finnland  a);  Phillips  4)  und 

Berthier  5)  analysirten  mehre  andere  Varietäten.    • 

1)  Berselius  In  Schwgg.  J.  XV.  432.  —  2)  Gilbert'*  Aon.  LXX1I. 
185.  —  3)  Leonhard's  Handbuch  646.  —  4)  Ann.  of  Phil.  III. 
1822.  April.  296.  —  5)  Ann.  des  Mines  VIII.  341.  489. 


H.  Rose. 

Hutwall. 

Phillip». 

a. 

b. 

(krjtull.)                             (iraobig.) 

Schwefel  35,87 

36,52 

36,38 

35,16                       34,46 

Kupfer      34,40 

33,12 

32,20 

30,00                       31,20 

Eisen        30,47 

30,00 

30,03 

32,20                       30,80 

Quarz         0,27 

0,39 

2,23 

2,64   Erdige  Beim.  1,10 

101,01 

100,03 

100,79 

100.        Pb,As,VerL  2,44 

100. 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Annahme,  dafs  der  Kupfer- 
kies eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen  Kupfersulfuret  und 
Eisensesquisulfuret,  also 

CuFe 

sei,  demgemäfs  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Schwefel  4  At.  =  804,66  =  35,37 

Kupfer  2    -    =  791,39  =  34,81 

Eisen  2    -    =  678,41  =  29,82 


2274,46       100. 

Berthier's  Analysen 

gaben  folgende  Resultate: 

Bcrthki 

■ 

1. 

2. 

3. 

4.                         5. 

Schwefel    32,0 

36,3 

32,0 

33,6                  30,8 

Kupfer        32,6 

32,1 

33^ 

31,2                  34,0 

Eisen          29,2 

31,5 

30,0 

32,2                 32,0 

Gangart        3,2 

99,9 

2,6 

1,6        Quarz  2,0 

97,0 

97,9 

98,6          Verl.  1,2 

100. 


1)  Von  Allagne  in  Piemont,  derb. 

2)  Von  Allevard,  Dept.  Isere,  derb. 

3)  Aus  Sachsen,  derb,  sehr  rein. 

4)  Von  unbekanntem  Fundort,  sehr  rein. 


384  Kupferkies    —    Knpferlasur. 

5)  Kupferkies'  von  Combelles  bei  S.  Sauveur,  Dept.  de 
la  Lozere. 

Phillips  betrachtete  den  Kupferkies  als  eiae  Verbindung 
von  1  At  Kupferbisulfuret  und  2  At.  Eisensulfuret, 

Cu+2Fc, 

der  Rechnung  zufolge: 

Schwefel  34,78 

Kupfer  34,78 

Eisen  30,44 

,     .     .  10«. 

.    Schon  Bert  hie?  fand,  dafa  er  beim  Glühen  im«  Kohlen 

tiegel  9  p.C.  verliert  (J  seines  Schwefelgehalte),  woraus  er 

schlofs,  er  müsse  eine  höhere  Scbwefelungsstufe  enthalten,  und 

könne  nicht,  wie  Berte lius  früher  für  Kupferkies  und  Bunt- 

kupfererz  annahm,,  Fe -t-Cu  sein.    Berthier  nimmt  übrigens 
Phillips's  Formel  an. 

Kupferlasur. 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle 
schmilzt  sie  vor  dem  Löthrobr,  und  reduzirt  sich  zu  einem 
Kupferkorn ;  in  der  Zange  färbt  sie  die  Flamme  schwach  grün. 

Die  Kupferlasur  ist  sowohl  iu  Säuren,  und  zwar  mit  Brau- 
sen, als  auch  in  Ammoniak  auflöslich. 

Klaproth  untersuchte  die  strahlige  Kupferlasur  aus  den 
Turjinschen   Gruben   am  Ural   l)  und   Phillips9),    so  wie 
Vauquelin  8)  eine  Varietät  von  Chessy  bei  Lyon. 
1)  Beiträge  IT.  31.  —  2)  Jonrn.  of  the  Royal  lost.  IV.  276.  —  3) 
Ann.  du  Mos.  XX.  1. 


1 

Klaproth. 

Pkiiiips. 

Vauquelin. 

Kupferoxyd 

70 

69,08 

68,5 

Kohlensäure 

24 

25,46 

.  25,0 

"Wasser 

6 

5,46 

6,5 

100.  100.  100. 

Demzufolge  ist  sie,  nach  Berzelius,  eioe  Verbindung 
von  neutralem  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupferoxydhy- 
drat, nämlich 

2CuC+CuH, 
wofür  die  berechnete  Mischung,  ist: 


AiopiCKiaBiir  .  —    mipüfm— gMMpit/*  dro 

Kupferoxyd      3  At  =±  1487,00  =    69,09 

Kohlensaure    2    -    =    552,87.«=    25,69 

Wasser  1     -    =s     112,48  s      5,22 

2152,44         100. 
Berzelius  in  Schwgg.  J.  XX11.  285. 


Kupfermanganerz. 

«  •  *   « 

Giebt  üb  Kolben  viel  Wasser  und  decrepitirt;  vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  es  nicht,  und  giebt  mit  den  Flüssen  die  Re- 
aktionen des  Mangans  and  Kupfers. 

In  Chlörwasserstoffsäure  ist  es  mit  Chlorentwickelung  auf- 
löslich. 

Das  Kupfermanganerz  von  Schlackenwalde  ist  von  K er- 
sten untersucht  worden. 

Schwgg.  X  LXVI.  1. 

Manganoxyd  74,10 

Kupferoxyd  4,80 

Eisenoxyd  0,12 

Wasser  20,10 

Gips  1,05 

Kieselsäure  0,30 

100,17 

K ersten  betrachtet  es  als  ein  neues  Hydrat  aes  Man- 

•  •  •  • 

ganoxyjls,  Mo -H 2 H,  gemengt  mit  Kupferoxyd;  Berzelius 
bemerkt  indefs,  dafs  das  Kupferoxyd  hier  gewifs  mit  dem  Man- 
ganoxyd eben  so  gut  chemisch  verbunden  sei,  wie  Baryt  und 
Kali  in  gewissen  anderen  Manganerzen  {Psilonielan,  Hqidin- 
ger);  der  dadurch  gebundene  Theil  des  Manganoxyds  ist  dann 
nicht  als  Hydrat  darin.  Berzelius  giebt  vorschlagsweise  die 
Formel  CuÄu*+6MnH3,  oder  besser  CuMn3H9+3Mn'H3. 
(Jahresb.  XIII.  163.)  v.  K  ob  eil  bemerkt  aber  (GruadzQge 
der  Min.  324.),  dafs  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Druckfeh- 

lere  in  dieser  Formel  CuMn*  stehe,  und  dafs  es  CuMn  hei- 
fsen  müsse.     In  der  That  giebt  jene  bei  der  Berechnung  78 

p.C.  Manganoxyd,  während  die  nach  CuMnH*+3Mn*Hs  be- 
rechnete Mischung  ist: 


IkUpiGnpaBgUM?*      —      ILIipMniKW. 

Manganoxyd       73,87 
Kupferoxyd  5,24 

Wasser  21,39 

100. 


Kupfernickel. 

Im  Kolben  giebt  er  nur  auf  Kosten  der  Luft  ein  gerin- 
ges Sublimat  von  arseniger  Säure  (Unterschied  vom  Arsenik- 
nickel). Auf  der  Kohle  schmilzt  er,  giebt  Arsenikdämpfe  und 
eine  spröde  weifse  Metallkugel;  nach  dem  Rösten  giebt  er 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels,  und  zuweilen  die 
des  Kobalts. 

In  concentrirter  Salpetersäure  ist  das  gepulverte  Mineral 
fast  vollkommen  mit  grüner  Farbe  auflöslich;  beim  Erkalten 
oder  Abdampfen  scheidet  sich  arsenige  Säure  aus.  In  Königs- 
wasser löst  es  sich  leicht  und  vollständig  auf. 

Den  Kupfernickel  von  Riecheisdorf  untersuchten  Stro- 
meyer1)  undPfaff3),  und  den  von  Allemont  Berthier  9). 
1)  Göttinger  gelehrte  Aox.  1817.  204.  —  2)  ächwgg.  J.  XXII.  256. 
—  3)  Ann.  Chim.  Phys.  XIII.  52.;  auch  Aon.  des  Mine«  IV.  467. 


Stromeyer. 

Berthier. 

P&ff. 

Arsenik 

54,726 

48,80 

46,42 

Nickel 

44,206 

39,94 

48,90 

Eisen 

0,337 

Kobalt  0,16 

Eisen  0,34 

Blei 

0,320 

Antimon  8,00 

Blei  0,56 

Schwefel 

0,401 

2,00 

0,80 

99,990  99,90  97,02  * 

Die  Analysen  von  Stromeyer  und  Berthier,  letztere 
nach  Abzug  von  lOp.C.  beigemengtem  Schwefelantimon,  zei- 
gen in  Uebereinstimmung  mit  mehren  anderen,  dafs  der  Ku- 
pfernickel eine  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und  Nickel  be- 
stehende Verbindung, 

NiAs, 
sei,  für  welche  die  Rechnung  fordert: 

Arsenik  1  At.  =  470,04  =  55,98 

Nickel  1     -    =  369,68  =  44,02 

839,72      100. 


Knpfcrakkni.  90 

Bert  hier  hült  den  Antimongehalt  für  wesentlich,  besott- 
ders  aus  dem  Grunde,  weil  das  Fossil  von  AUemont  in  sehr 
hoher  Temperatur  fast  nichts  davon  abgiebt. 

Derselbe  Chemiker  hat  ein  dem  Kupfernickel  von  Alle- 
mont  sehr  ähnliches  Fossil  von  Baien  (Dept.  Basses  -Pjrenees) 
untersucht,  und  darin  gefunden: 


Arsenik 

33,0 

Antimon 

27,8 

Nickel 

33,0 

Eisen 

M 

Schwefel 

2,8 

Quarz 

2,0 

100. 
Wenn  man»,  mit  Bertbier,  den  Schwefel  als  Sb  berecb- 

m 

net,  so  werden  dazu  7,5  Antimon  erfordert,  und  10,3  Sb  ge- 
bildet Alsdann  zeigt  es  sich,  dafs  Antimon  und  Arsenik  zu- 
sammen zu  Nickel  und  Eisen  in  dem  Verhältnifs  gleicher  Atome 
stehen.  Denn  da  eine  Verbindung,  =NiSb,  aus  31,43  Nickel 
und  68,57  Antimon  besteht,  so  erfordern  20,3  Antimon  9,3 
Nickel  und  bilden  29,6  NiSb.  Da  ferner  33  Arsenik  25,95 
Nickel  erfordern,  um  58,95  NiAs  zu  bilden,  so  besteht  das 
Fossil  aus: 

Arseniknickel  58,95 

Antimonnickel  29,60 

Schwefelantimon  1 0,30 

Quarz  2,00 

100,85 
Es  scheint  mithin,  als  werde  ein  Theil  des  Arseniks  inj 
Kupfernickel  wirklich  zuweilen  durch  Antimon  ersetzt,  so  dafs 
die  Formel  im  Allgemeinen 

sein  mfifste. 
Ann.  des  Mine«  III.  Ser.  VII.  537. 

S.  ferner  ArseniknirkeL 
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Kupferoxyd,  arsenik«-  und  phospkorsaures. 

A.  Arseniate. 
I.  Olivenit. 
Im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  auf  der  Kohle  schmilzt 
er  mit  Detonation  und  Entwickelung  Von  Arsenikdämpfen  zu 
einem  äufserüch  braunen,  innen  weifsen,  etwas  spröden  Regu- 
lus;  in  der  Pincette  geschmolzen,  krystallisirt  der  Olivenit  beim 
Erkalten,  wie  das  phosphorsaure  Bleioxyd.     (v.  K  ob  eil) 

In  Salpetersäure  und  auch  in  Ammoniak  ist  er  auflöslich. 
Von  Aetzkalilauge  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kupferoxyd 
zersetzt. 

Von  dem  Olivenit  aus  Cornwall  besitzen  wir  unter  ande- 
ren Analysen  von  Klaproth  (des  nadeiförmigen  Olivenits  von 
Carrarack)  l),  von  Chenevix  (des  faserigen)  *)  und  eine 
neuere  von  v.  K  ob  eil  (des  krystaliinischen)  3).    Richard- 
so  n  untersuchte  gleichfalls  dasselbe  Fossil  4). 
1)  Beiträge  m.  18a  —  3)  Philosoph.  Träumet  1801.  199.  u.  Geh- 
len's  N.  allg.  J.  d.  Chem.  11.  136.  —  3)  Poggend.  Ann.  XVIII. 
249.  —  4)  Thomson'«  Outl.  of  Min.  1. 


Kupferoxyd  50,62 
Arseniksäure  45,00 
Wasser  3,50 


henevix. 

v.  Kobell. 

Richardjon. 

56,2      66,65 

39,9      39,80 

3,9        3,55 

50,0 
29,0 
21,0 

56,43 

36,71 

3,50 

99,12     100.      Phosphors.  3,36     100.       100. 

100. 
Die  von  den  ersteren  Beiden  angewandten  analytischen 
Methoden  erlauben  nicht,  aus  den  Resultaten  genaue  Schlüsse 
auf  die  Zusammensetzung  der  untersuchten  Substanzen  zu  zie- 
hen, um  so  mehr,  als  ein  möglicher  Gehalt  an  Phosphorsäure 
nicht  berücksichtigt  wurde.  Doch  gehört  die  von  Chene- 
vix untersuchte,  ihrer  Zusammensetzung  nach,  mehr  zum  Eu- 
chroit.  v.  Kobell  trennte  Kupfer  und  Arsenik,  nachdem  beide 
mit  Schwefelwasserstoff  gefällt  worden,  mittelst  kaustischen 
Kalis,  und  nahm  den  Verlust  der  Analyse  für  Arseniksäure. 
Er  fand  keine  arsenige  Säure  in  dem  Mineral.  Da  der  Sauer- 
stoff des  Kupferoxyds  sich  zu  dein  beider  Säuren  =4:5  ver- 
hält, so  leitet  er  daraus  die  Formel 

■  •  • 
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•  •  ■  • 

oder  Cu4P+6Cu4As  her,  wobei  das  Wasser  als  unwesent- 
lich betrachtet  ist.  Es  scheint  indefs,  dafs  es  zur  Zusammen- 
setzung gehört,  die  in  diesem  Falle  nach  t.  Kobell  sich  mit 

(Cu4P+8S)+6Cu4As 
bezeichnen  läfst. 

6.  Rofce  ist  geneigt,  statt  dessen  den  viel  wahrscheinli- 
cheren Ausdruck 

•       \  As 
Cu4  j  -  +H 

zu  setzen.     (Elemente  der  Krystallogr.  164.) 

II.  Euchroit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  wird  gelblich  grün  und  zer- 
reiblich;  übrigens  verhält  er  sich  wie  der  vorige. 

Nach  Turner  enthält  der  Euchroit  von  Libethen: 

Kupferoxyd         47,85 

Arseniksäure        33,02 

Wasser  18,80 

99,67 
Edinb.  phil.  Journ.  No.  IV.  301.    Schwgg.  J.  XLV.  233. 
Berzelius  hat  daraas  die  Formel 

Cu4As+8Ä, 
v.  Kobell  dagegen 

Cu4As+7H, 
abgeleitet.     Bei  der  Berechnung  geben 

Kupferoxyd 

Arseniksäure 

Wasser 

100.  100. 

Vielleicht  dürfte  die  letztere  richtiger 

(Cu*As+5H)+2CuH 

geschrieben  werden. 

III.  Erinit. 

Die  chemische  Charakteristik  dieser  Gattung  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  vollständig. 

Nach  einer  approximativen  Analyse  von  Turner  enthält 
der  Erinit  (aus  der  Grafschaft  Limerik  in  Irland): 
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die  erste: 

die  zweite: 

45,87 

47,1 

33,31 

34,2 

20,82 

18,7 

870  Kvpteosyd,  arsenik-  and  photphonaves. 


Kupferoxyd 

59,44 

Arseniksäure 

33,78 

Wasser 

5,01 

Thonerde 

1,77 

100. 

Add.  of  Phil.  1828.  IV.  154.;  auch  Poggend.  Ann.  XIV.  228. 
Der  Analyse  entspricht  ziemlich  genau  der  Ausdruck: 

Cu6As+21l, 

welcher  erfordert: 

Kupferoxyd  59,82 
Arseniksäure  34,75 
Wasser  5,43 

100. 

IV.     Kupferschaum. 

Vor  dem  LOthrohr  decrepitirt  er  sehr  stark  und  schmilzt 
zu  einer  nicht  krystallinischen  Perle;  übrigens  verhält  er  sich 
wie  die  vorigen. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich ;  beim  Behandeln  mit 
Aetzammoniak  bleibt  ein  weifiser  Rückstand  (kohlensaure  Kalk- 
erde) ungelöst,    (v.  Kobell) 

Nach  der  Analyse  von  v.  Kobell  enthält  die  strahlig 

blättrige  Varietät  von  Falkenstein  in  Tyrol: 

Kupferoxyd  43,88 

Arseniksäure  25,01 

Wasser  17,46 

Kohlen«.  Kalk  13,65 

100. 

Ist  der  kohlensaure  Kalk  zufällig,  so  gilt  die  Formel 

Cu'As+lOR  (genauer  98); 
ist  er  aber  wesentlich,  worauf  sein  Vorkommen  selbst  in  den 
reinsten  Stücken  und  die  1  At.  gleichkommende  Menge  hin- 
deuten, so  entsteht 

(Cu6As+10H)  +  CaC. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Rechnung: 

Kupferoxyd  43,67 

Arseniksäure  25,37 

Wasser  19,82 

Kohlen«.  Kalk  11,14 

100. 
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Y.    Kupferglimmer. 

Verhalt  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  der  vorige. 

In  Säuren,  so  wie  in  Ammoniak,  ist  er  vollkommen  auf- 
löslich. 

Die  Analyse  des  Kupferglimmers  aus  Cornwall  von  Che- 

nevix  (s.  Olivenit)  gab: 

Kupferoxyd  58 

Arscuiksäure  21 

Wasser  21 

"Töo. 

Diesen  Zahlen  entspricht  die  Formel 

Cu8As+12H, 

wonach  die  theoretische  Zusammensetzung  ist: 

Kupferoxyd  58,71 
Arseniksäure  21,31 
Wasser  19,98 

100. 

Es  wird  auch  hieher  eine  Analyse  Vauquelin's  bezo- 
gen (Journ.  des  Mines  No.  55.  562.),  welche  bei  der  gro- 
fsen  Verschiedenheit  von  der  obigen  nicht  wohl  demselben 
Mineral  zukommen  kann.  Sie  gab  39  Kupferoxyd,  43  Arse- 
niksäure, 17  Wasser 

VI.     Linsenerz. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  nicht;  verhält  sich  sonst 
wie  die  vorigen. 

Löst  sich  in  Säuren  und  in  Ammoniak  auf. 

Nach  Chenevix  enthält  das  Linsenerz  aus  Cornwall: 

Kupferoxyd  49 

Arseniksäure  14 

Wasser  35 

~ 98 

Am  nächsten  stimmt  damit  die  Formel 

Cu10As+30H, 
welche  erfordert: 

Kupferoxyd  50,73 
Arseniksäure  14,73 
Wasser  34,54 

100. 

Ganz  abweichend  ist  dagegen  das  Resultat  einer  Analyse, 
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welche  Graf  Trolle-Wachtmeister  mit  dem  hellblauen 
krystallisirten  arseniksauren  Kupfer  aus  Cornwall  (Linsenerz) 
angestellt  hat  (Kongl.  Vetensk.  Acad.  HandK  f.  1832.  80.; 
auch  Jahresb.  XIII.  177.)     Derselbe  fand: 


Kupferoxyd 

35,19 

Thonerde 

8,03 

Arseniksäure 

20,79 

Phosphorsäure 

3,61 

Eisenoxyd 

3,41 

Kieselsäure 

4,04 

Gangart 

2,95 

Wasser 

22,24 

100,26 
und  giebt  dafür  die  Formel 

2AlBa+3Cu4AsH8, 

•    •  •  • 

*  •  •  •   •  •  •  • 

worin  etwas  Cu  durch  Fe,  und  As  durch  P  ersetzt  ist.  Diese 
Mischung  ist  für  das  reine  Fossil  sehr  unwahrscheinlich;  je- 
denfalls bedarf  die  Gattung  einer  erneuerten,  mehrfachen  Un- 
tersuchung. 

VII.     Strahlerz. 

Der  chemische  Charakter  ist  unvollkommen  bekannt. 

Nach  Chenevix  sind  die  Bestandteile: 


Kupferoxjd 

Eisenoxyd 

Arseniksäure 

Wasser 

Kieselsäure 

22,5 
27,5 
33,5 
12,0 
3,0 

98,5 
Sämmtliche  Kupferarseniate,  welche  Chenevix  untersucht 
hat,  verdienen,  wie  schon  Berzelius  bemerkte,  eine  erneu- 

erte Prüfung. 

Berzelins  in  Schwgg.  J.  XXII.  289. 

B.  Phosphate. 
Vor  dem  Löthrohr  färben  sie,  nach  Berzelius,  die 
Flamme  nicht,  nach  v.  K ob  eil  schwach  grün,  mit  Salzsäure 
befeuchtet,  schön  blau;  sie  schmelzen  mit  schwarzer  Färbe  zu 
einer  Kugel,  welche  ein  Kupferkorn  enthält.  Mit  Blei  zu- 
sammengeschmolzen, erhält  man  einen  Kupferregulus,  und  eine 
krystallisirende   Schlacke   von   phosphorsaurem  Blei,   welche 
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nach  Entfernung  des  ersteren  sich  zu  einer.  Kugel  zusammen- 
schmelzen läfst- 

In  Salpetersäure,  so  wie  in  ätzendem  Ammoniak  sind  sie 
leicht  auflöslicb. 

I.     Libethenit. 

Berthier  untersuchte  zwei  Varietäten   des  Fossils   von 
Libethen. 


krystallisirt. 

derb. 

Kupferoxyd         43,9 

61,8 

Phosphorsäure     28,7 

22,8 

Wasser                  7,4 

9,0 

100. 

Kohlensäure  1,0 

• 

Eisenoxyd  1,6 

99,2 

Ann.  4es  Mioes  VIII.  334. 

Hieher  gehört  auch,  wenigstens  der  Mischung  nach,  der 
Ehlit,  oder  das  phosphorsaure  Kupfer  von  Ehl  bei  Rhein- 
breitenbach, welches  nach  Bergemann  enthält: 

Kupferoxyd  65,990 

Phosphorsäure        24,931 
Wasser  9,058 

99,979 
Iu  zwei   anderen  Versuchen  fand  er  8,56  und  8,93  p.C. 
Wasser  bei  65,74  und  64,85  p.C.  Kupferoxyd. 
Schwgg  J.  UV.  305. 

Berzelius  hat  die  Formel 

Cu4P+2R 

aus  Berthier's  Analysen  abgeleitet,  während  G.  Rose  an- 
nehmen zu  können  glaubt,  dafs  sie 

• « 
*  •  •  •  • 

Cu4P+H 
sei,   dafs  Libethenit  und  Olivenit  isomorph  seien,  und  Ber- 
thier in  seiner  Analyse  den  Wassergehalt,   den  er  nicht  di- 
rect  bestimmte,  zu  hoch  angegeben  habe.     (S.  Olivenit.) 
Beide  Formeln  geben  bei  der  Berechnung: 

•■•■  ■  ■  ■••  • 

Cu«P-t-2H  Cu«P-+-H. 

Kupferoxyd         63,96  66,37 

Phosphorsäure     28,78  29,86 

Wasser                  7,26  3,77 

100.  100. 
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Der  Wassergehalt  der  letzten  Formel  ist,  wie  man  sieht, 
viel  geringer,  als  die  Analysen  angeben. 

II.     Phosphorochalcit. 

Dies  Mineral,  vom  Yirneberg  bei  Rheinbreitenbach,   ist 

schon  Ton  Klaproth  *),  später  von  Lynn  *)  und  von  Ar- 

fvedson  s)  analysirt  worden. 

3)  Jah- 


1)  Beiträge  m.  201.   — 

2)  Edinb. 

phil.  Journ. 

IX.  213.    • 

resb.  IV.  143. 

Klaproth. 

Lynn. 

ArfrcdmD. 

Kupferoxyd 

68,13 

62,847 

68,20 

Phosphorsäure 

30,95 

21,687 

24,70 

Wasser 

— 

15,454 

5,97 

99,08  99,988  98,87 
Klaproth  bestimmte .  die  Phosphorsäure  durch  Fällung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  wobei  kein  genaues  Resultat  erhal- 
ten werden  konnte,  abgesehen  davon,  dafs  die  Berechnung 
des  Gehalts  an  Phosphorsäure  im  Niederschlage  nicht  ganz 
richtig  ist  Auf  einen  Wassergehalt  scheint  Klaproth  das 
Mineral  nicht  geprüft  zu  haben.  Da  sämmtliche  Analysen  von 
einander  beträchtlich  abweichen,  so  ist  die  wahre  Zusammen- 
setzung als  noch  nicht  genau  bestimmt  anzusehen.  Nach 
Lynn's  Analyse  sind  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile 
einander  gleich,  woraus  die  Formel 

Cu5P+5H 
folgt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kupferoxyd  5  At  =  2478,50  =  63,01 
Phosphorsäure  1  -  =  892,28  =  22,69 
Wasser  5     -    =    562,40  =  14,30 

3933,18      100. 
Berzelius    bemerkt  indefs   zu   Lynn's  Analyse  (Jah- 
resbericht IL  105.),   dafs  die  Bestimmung  der  Pbosphorsäure 
wahrscheinlich  nicht  gauz  richtig,  und  die  Formel  wohl 

Cu6P4-6H 
sei,  doch  hat  er  später  die  erste  Formel  wieder  aufgenommen. 
(Anwendung  des  Löthrohrs  S.  271.). 

Ar  fvedson' 8  Analyse  ergiebt  ebenfalls  gleiche  Sauer- 
stoffmengen im  Kupferoxyd  und  in  der  Phosphorsäure,  aber 
der  Sauerstoff  des   Wassers    ist  noch  nicht  die   Hälfte  von 
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jenen,  wovon  der  Grund  darin  liegt,  dafs  einzelne  Theile  der 
untersuchten  Probe,  welche  geschwärzt  waren,  ihr  Wasser 
verloren  hatten. 

Anhang.  Kühn  hat  ein  phosphorsaures  Kupfer- 
oxyd von  Hirschberg  im  Voigtlande  untersucht,  welches  der 
Formel 

CueP-f-3H  oder  CusP+3CuH 
sehr  nahe  kommt.     Denn  es  enthält: 

Versuch.  Rechnung. 

Kupferoxyd  71,73  70,75 

Phosphorsäure         20,87  21,23 

Wasser  7,40  8,02 

100.  100. 

Llebig'a  und  Wfthler's  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIV.  218. 
III.  Thrombolith. 
Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  und  wird  schwarz, 
Die  Flamme  färbt  er  blau,  dann  grün.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  leicht  zur  schwarzen  Kugel,  breitet  sich  dann  aus,  und 
zeigt  Kupferkörner.  Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  er  die 
Reaktionen  der  Phosphorsäure. 

Nach  Plattner  enthält  der  Thrombolith  (von  Retzbanya 
in  Ungarn): 


Sauerstoff. 

Kupferoxyd             39,2 

7,9 

Phosphorsäure        41,0 

22,9 

Wasser                    16,8 

14,9 

97,0 

nach  einer  approximativen  Analyse. 

J.  f.  pr.  Gh.  XV.  321. 

Annähernd  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  wie  3 :  10: 6, 
woraus  die  Formel 

Cu*P»+6H 
hervorgeben  würde,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  3  At.  =  1487,09  =  37,68 

Phosphorsäure       2    -    =  1784,57  =  45,22 
Wasser  6    -    =    674,88  =  17,10 

3946,54      100. 
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Kupfer  exyd,  salz  saures  s.  Atakamit. 
Kupferschaum  s.  Kupferoxyd ,  arseniksaures. 

Kupferschwärze. 

Vor  dem  Löthrohr  reduzirt  sie  sich  zum  Kupferkorn, 
wobei  einige  Varietäten  mit  Aufwallen  aufserdem  eine  blau* 
graue  Schlacke  geben,     (v.  Kobell). 

In  Säuren  ist  sie  leicht  auflöslich ;  in  Ammoniak  oft  nicht 
ganz  vollständig. 

Die  Kupferschwärze  ist  ein  aus  der  Zersetzung  anderer 
Kupfererze  hervorgegangenes,  oft  mit  Eisen  und  Mangan  ver- 
unreinigtes Kupferoxyd,  dem  zuweilen  auch  kohlensaures  Ku- 
pferoxyd beigemengt  ist. 

Mach  der  Angabe  von  Du  Menü  enthält  die  Kupfer- 
schwärze von  Lauterberg  am  Harz: 

Kupferoxyd         11,51 
Eisenoxyd  28,99 

Manganoxyd       30,05 
Wasser  29,45 

100. 
Dessen  ehem.  Forsch.  S.  311. 

Kapfersmaragd  s.  Dioptas. 

Kupfervitriol. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  weifs;  auf  der 
Kohle  wird  er  leicht  reduzirt. 
Er  ist  in  Wasser  auflöslich. 
H.  Rose's  Analyse  des  Kupfervitriols  von  Copiapo  in  Chile  s.  Pog- 
gend.  Ann.  XXVII.  318. 

Er  ist  neutrales  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  5  Ato- 
men Wasser, 

CuS-f-5B, 
und  besteht,  der  Rechnung  nach,  aus: 

Kupferoxyd  1  At.  =  495,70  =  31,72 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =  32,14 
Wasser  5     -    =  562,40  =  36,14 

1559,27       100. 
Anhang.     Berthier  hat  ein  basisch  schwefelsau- 
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res  Kupferoxyd  aus  Mexiko  analysirt,  welches  dem  Bro- 
chantit  nahe  kommt.     Es  enthält: 

Sauerstoff. 

Kupferoxyd         66,2  13,35 

Schwefelsäure     16,6  9,93 

Wasser  17,2  15,29 

100. 
Ann.  Cbim.  Phys.  L.  360.    Schwgg.  J.  LXVI.  286. 
Er  leitet  daraus  die  Formel 

Cu4S-f-4H 
ab,  welche  erfordert: 

Kupferoxyd  4  At.  =  1982,78  =  67,58 
Schwefelsäure  1  -  =  501,17  =s=  17,09 
Wasser  4    -    =    449,92  =  15,33 

2933,87       100. 

Kupfer  wismutherz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  Schwefel  und  ein  wei- 
fses  Sublimat;  auf  Kohle  spritzt  es,  giebt  einen  Wismuthbe- 
schlag,  und  nach  dem  Rösten  und  Einschmelzen  mit  Soda  ein 
Kupferkorn. 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf;  Wasser  bewirkt  in  der  (nicht  allzusauren)  Flüssig- 
keit eine  weifse  Fällung. 

Nach  der  Untersuchung  von  Klaproth  enthält  das  Ku- 
pferwismutherz von  der  Grube  Neuglück  zu  Wittichen  im  Für- 
stenbergischen: 

Wismuth  47,24 

Kupfer  34,66 

Schwefel  12,58 

94,48 
Beiträge  IV.  9i. 

Klaproth  glaubte,  der  Verlust  bestehe  zum  Theil  in 
Saaerstoff,  ohne  Jedoch  einen  anderweitigen  Beweis  dafür  zu 
geben;  auch  die  Bestimmung  des  Wismuthgehalts,  durch  Fäl- 
lung mit- Wasser  aus  einer  Salz-  und  Salpetersäure  enthal- 
tenden Lösung,  kann  wohl  nicht  als  richtig  angesehen  wer- 
den.    Demnach  ist  die  wahre  Zusammensetzung  des  Fossils 
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noch  nicht  genau  ermittelt    v.  Kobell  hat  vermuthungsweise 
die  Formel 

€u8Si 
gegeben. 

Wahrscheinlich  soll  indessen  diese  Formel  die  von  B  er- 
zelius  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  149.)  gegebene  sein, 

€uBi, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Wismuth  1  At  =  886,92  =  42,63 

Kupfer  2    -    =  791,39  =  38,03 

Schwefel  2    -    =  402,33  =  19,34 

2080,64       100. 
Sie  stimmt  mit  der  Analyse  Klaproth's  nicht  überein. 

Kupholit  8.  Prehnit. 

Kupholit. 

Diese  von  Breithaupt  ( Charakteristik  des  Min.  Syst. 
3te  Aufl.  S.  315.)  aufgestellte  Gattung,  bei  Schwarzenberg 
im  Erzgebirge  vorkommend,  ermangelt  bis  jetzt  noch  der  che- 
mischen Bestimmung. 

Kymatin. 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einer  schwanen 
oder  dunkelgrauen  Schlacke.  Die  sonstigen  chemischen  Ei- 
genschaften dieses  von  Breithaupt  beschriebenen  Fossils 
sind  nicht  bekannt 

Labrador. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
jedoch  etwas  leichter  zu  einem  ziemlich  dichten,  ungefärbten 
Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er,  dem  Porzel- 
lanofenfeuer ausgesetzt,  im  Kohlentiegel  zu  einem  dichtgeflos- 
senen, hellgrauen,  in  Splittern  durchscheinenden,  starkglfin- 
zenden  Glase,  unter  Abscheidung  von  etwas  Eisen.  Im  Thon- 
tiegel  entstand  eine  dichtgeflossene  mattweifse  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  19.). 


Labrador. 
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Er  lSfst  sich  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen  im  fein- 
gepulverten Zustande  durch  Sauren,  jedoch  nicht  ganz  voll- 
ständig zersetzen. 

Den  Labrador  von  der  Pauls -Insel  an  der  Küste  Labra- 
dor, so  wie  einen  in  der  Nähe  von  Petersburg  als  Geschiebe 
vorkommenden  analysirte  Klaproth  l);  eine  andere,  unter 
den  Geschieben  der  Mark  Brandenburg  gefundene  Abände- 
rung ist  von  Dulk  *),  der  krystallisirte  Labrador  aus  dem 
Grünsteinporphyr  von  Campsie  in  Schottland  und  von  Miln- 
gavie  unweit  Glasgow  von  le  Hunte  °);  der  weitse,  früher 
für  Feldspath  gehaltene  Labrador  aus  gewissen  Laven  des 
Vesuvs  von  Laurent  und  Holms,  und  der  krystallisirte  aus 
der  Lava  des  Aetna  von  Ab  ich4)  untersucht  worden  *);  Se- 

geth  analysirte  den  Labrador  von  Kijew  6). 
1)  Beitrüge  Tl.  250.  —  2)  Kltiden's  Beiträge  z.  miner.  and  geogn. 
Kenntnife  der  Mark  Brandenburg.  Stuck  VIII.  2.-3)  Edinb.  N. 
phil.  J.  1832.  Juli  86.-4)  Ann.  Chim.  Phys.  LX.  332.   —   5) 
Poggend.  Ann.  L.  347.  —  6)  J.  f.  pr.  Ch.  XX.  253. 


Klaproth. 

Dulk. 

Le  Hunte. 

Labrador. 

Rufsland. 

«. 

b. 

Kieselsäure 

55,75 

55,00 

54,66 

54,674 

52,341 

Thonerde 

26,50 

24,00 

27,87 

27,889 

29,968 

Kalkerde 

11,00 

10,25 

12,01 

10,600 

12,103 

Natron 

4,00 

3,50 

5,46 

5,050 

3,974 

Eisenoxyd 

1,25 

5,25 

100 

Kali 

0,490 

0,301 

Wasser 

0,50 

0,50 

Eisenoxyd 

0,309 

0,866 

99,00 

96,50 

Talkerde 

0,181 

99,553 

99,193 

Laurent. 

* 

Abich. 

Segetk. 

Kieselsäure 

47,9 

i 

53,48 

55,487 

Thonerde 

34,0 

1 

26,46 

26,829 

Kalkerde 

9,5 

l 

9,49 

10,927 

Natron 

5,1 

4,10 

3,965 

Kali 

0,9 

0,22 

0,363 

Eisenoxyd 

2,4 

1,60 

1,601 

Talkerde 

0,2 

1,74 

0,148 

100. 

Manganoxydul 

0,89 

Wasser  0,508 

^ 

Wasser 

0,42 

99,828 

98,40 
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Aus  Klaproth's  Analysen  schon  hat  Berzelius  ge- 
folgert, dafs  der  Labrador  eine  Verbindung  von  neutralem 
kieselsaurem  Natron  und  Kalk  erde  mit  drittelkieselsaurer  Thon- 
erde,  und  die  Formel 

NaSi+AlSi 

3(CaSi+AiSi) 

sei.     Demnach  ist  die  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure  8  At.  =  4618,48  =  53,42 

Thonerde  4     -     =  2569,32  =  29,71 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  12,35 

Natron  1     -    =    390,90  =    4,52 

8646,76       100. 

Ganz  allgemein  würde  die  Formel  =  R  Si  +  R  Si  sein, 

)rin  R  =  Kalkerde,  Natron,  Kali,  Talkerde  u.  s.  w.;  R  = 
lonerde,  Eisenoxyd  ist. 

Nach  Gerhardt  kommt  man  den  erhaltenen  Zahlen  noch 
üher,  wenn  man  den  Labrador  als  bestehend  aus  Drittelsili- 
katen von  Natron   und  Kalkerde,  verbunden  mit  Thonerde 
Zweidrittelsilikat  betrachtet, 

.   ,  \  Si+3AlSi2. 
Ca8  ) 

Allein  diese  Formel  ist  in  Betracht  der  Sättigungsver- 
hältnisse nicht  wahrscheinlich,  da  sie  den  stärkeren  Basen  we- 
niger Kieselsäure  zuthcilt  als  den  schwächeren. 

Zu  bemerken  ist  noch  die  Abweichung  der  Analyse  von 
Laurent,  welche  sich  durch  einen  gröfseren  Thonerdegehalt 
auszeichnet.  Da  sich  in  derselben  der  Sauerstoff  der  Alka- 
lien und  der  Kalkerde  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
zu  dem  der  Kieselsäure  wie  1:4:6  verhält,  so  läfst  sich  dar- 
aus die  Formel 

Ca3 


>  •  •      •  »  • 


m  Sia-MAlSi 

Na8 

kanstruiren,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  48,54 

Thonerde  4    -  =  2569,32  =  36,00 

Kalkerde  2    -  =     712,04  =    9,98 

Natron  1     -  =    390,90  =     5,48 

7136,12       100. 
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wenn  man  nämlich,  wie  die  Analyse  anhiebt,  2  At.  Kalkerde 
gegen  1  Atom  Natron  setzt.  Dieses  Fossil  würde  sich  also 
schon  dadurch  vom  übrigen  Labrador  unterscheiden,  dafs  die 
alkalischen  Silikate  hier  nicht  neutrale  sondern  nur  zweidrit- 
tel Silikate  sind. 

Nach  v.  Bonsdorff  rührt  die  farbenwandelnde  Eigen- 
schaft von  einem  Ueberscbufs  an  Kieselsäure  her,  welcher 
vielleicht  als  Quarz  beigemengt  ist.  Denn  derjenige  Labra- 
dor, welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt,  soll  nach  ihm 
aus:  52  Kieselsäure,  30  Thonerde,  13  Kalk  und  4  Natron 
bestehen,  und  eine  Formel  geben,  während  der  übrige  57 
p.C.  Kieselsäure  und  mehr  enthält.  Die  vorhandenen  Ana- 
lysen scheinen  indefs  diese  Ansicht  durchaus  nicht  zu  unter- 
stützen.  . 

Nach  Breithaupt  liegt  auch  im  spec.  Gew.  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden,  und  nach  Haidinger  geht  das  Far- 
benspiel, wie  eine  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  von 
regelmäfsig  begrenzten  Punkten  aus,  was  eine  Beimengung 
fremdartiger  Substanzen  wahrscheinlich  macht, 
(Beriebt  über  die  Verh.  der  Gesellscb.  d.  Naturf.  tu  Prag.  1837.  S. 
147.;  ferner  N.  Jahrb.  f.  Min.  1838.  S.  681.). 

Dem  Labrador  steht  in  seiner  Mischung  das  Fossil  sehr 
nahe,  welches  Klaproth  als  Felsit  aus  dem  Dioritschiefer 
von  Siebenlehn  untersuchte.  Es  hat  das  spec.  Gew.  des  erste- 
ren,  soll  aber  härter  sein. 

Klaproth  fand  nämlich  darin:  Kieselsäure  51,00,  Thon- 
erde 30,50,  Kalkerde  11,25,  Natron  4,00,  Eisenoxyd  1,75, 
Wasser  1,25.  Im  Porzellanofenfeuer  zeigte  es  sich  unschmelz- 
bar.   Beiträge  VI.  259. 

Lanarkit  s.  Bleisulphocarbonat. 

Lasionit  s.  WaweUit. 

Lasurstein  s.  Hauyn. 

Latrobit  s.  Diploit. 

Laumontit 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  ein  Zeolith  im 
Allgemeinen. 
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Laumontit. 


Er  wird  von  Chlomasserstoffsäure  leicht  und  vollkom- 
men zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselsäure  in  Gallertform  ab- 
scheidet. 

Vogel  ')  und  L.  Gmelin  *)  haben  den  Laumontit  von 
Huelgoet  in  der  Bretagne,  Dufr^noy  den  von  Philipsburg 
in  Maine  (Nordamerika)  (a),    und  von   Cormayeur  in  Sa- 
voyen  (b)  untersucht  a).     Connel  analysirte  eine  Abände- 
rung vom  Kirchspiel  Snizort  auf  der  Insel  Skye  4). 
1)  J.  de  Phys.  LXXI.  64.  —  2)  Leonhard's  Taschenb.  f.  Min.  XIV. 
408.  —  3)  Ann.  des  Mine«  3erae  S<br.  VIII.  503.;  auch  Glocker's 
Min.  Jahrein.  No.  V.  192.  —  4)  Edinb.  J.  1829.  p.  282.  u.  Ann. 
des  Mines  III.  8er.  I.  426. 


Vogel.        Graelin 


Dufrenoy. 


Connel. 


Kieselsäure 

Tbonerde 

Kalkerde 

Wasser 

Kohlensäure 


a. 

b. 

49,0 

48,3 

51,98 

50,38 

.  52,04 

22,0 

22,7 

21,12 

21,43 

21,14 

9,0 

12,1 

11,71 

11,14 

10,62 

17,5 

16,0 

15,05 

16,15 

14,92 

>       2,5 

99,1 

99,86 

99,10 

98,72 

100. 


Demnach  besteht  der  Laumontit  aus  Zweidrittel-Silikaten 
von  Thonerde  und  Kalkerde,  insofern  Berzelius  aus  Gme- 
lin* s  Analyse  die  Formel 

Ca8Si2  +  4AISia+18H 

abgeleitet  hat.     Nach  Gerhardt  pafst  noch  besser 

Ca8Si2+3ÄlSia+12H. 
Beide  geben  bei  der  Berechnung: 


Kieselsäure 
Thonerde 
Kalkerde 
Wasser 


die  erste. 

50,49 

22,47 

9,34 

17,70 

100. 


die  sweite. 

51,53 
21,49 
11,92 
15,06 
100. 


Nach  Gillet  de  La  um  out  enthalt  der  Laumontit  vom 
St.  Gotthardt  nur  15  At.  Wasser  (auf  die  erste  Formel  be- 
zogen ). 
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Lava. 

B  er  gm  an  scheint  die  erste  Untersuchung  einer  Lava  an- 
gestellt zu  haben.  Er  fand  Kieselsäure,  Thon-  und  Kalkerde 
darin.  (De  product.  vulc.)  Klaproth  prüfte  das  Verhalten 
einer  schaumigen  Lava  vom  Vesuv  im  Porzellanofenfeuer,  Im 
Kohlentiegel  erhielt  er  ein  dichtes,  grünlich  graues,  an  den 
Kanten  durchscheinendes  Glas  mit  Eisenkörnern.  Im  Thon- 
tiegel  ein  dicht  geflossenes  bräunlichschwarzes  Glas.  Beiträge 
I.  20. 

Kennedy  ')  zerlegte  einige  Laven  vom  Aetna,  nämlich 
eine  von  Sta.  Venere,  und  eine  andere  von  dem  Strom,  wel- 
cher 1669  Catanea  zum  Theil  zerstörte,  und  diese  letztere  ist 
neuerlich  auch  von  Löwe4)  untersucht  worden,  welcher  fand, 
dafs  sie,  gleich  dem  Basalt  und  Phouolith,  durch  Säuren  in 
einen  zerlegbaren,    gelatinirendcn    und    einen    unzerlegbaren 

Theil  geschieden  wird. 

1)  Transack  of  the  B.  Soc.  of  Edfnb.  V.  Pt.  1.;  auch  Nicholson» a  J. 
IV.  407.;  ein  Auszug  in  Gilbert'«  Ann.  VII.  426.  —  2)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXV JH.  151. 

Sta.  Vencrc.  CaUnea-Lav«. 

Kennedy.  Lowe. 

Kieselsäure  50,75        51,0  48,83 

Thonerde  17,50         19,0  16,15 

Eisenoxyd  14,25         14,5         oxydul  16,32 

Kalkerde  10;  00  9,5  9,31 

Natron  4,00  4,0  3,45 

Chlorwasserstoffsaure     1 ,00  1,0        Talkerde  4,58 

97,50        99,0  Kali  0,77 

Manganoxydul  0,54 

99,95 
Die  letztere  enthalt  an  zersetzbarem  Antheil  24,89  p.C. 
Bestandteile    des  zerlegbaren      des  unzerlegbaren  Theils. 
Kieselsäure      43,31  54,76 

Thonerde         12,83  19,62 

Eisenoxydul    26,86  5,93 

Kalkerde  7,48  11,22 

Natron  6,94  Talkerde  9,21 

Kali  1,56        Manganoxydul  1,09 

98,98  101,83 
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Beide  Theile  scheinen  Gemenge  mehrerer  Mineralien 
zu  sein. 

Kennedy  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Laven  durch  fehlenden  Wassergehalt  sich  von  Basalten 
und  ähnlichen  Gesteinen  unterscheiden.  Girard  hat  neuer- 
lich eine  grofse  Reihe  von  Laven  auf  den  Gehalt  an  Wasser 
untersucht,  und  im  Mittel  0,15  p.C.  gefunden,  welches  sie  als 
hygroskopisches  Wasser  ungeachtet  vorherigen  Trocknens  bei 
80  —  9ö°C.  zurückhalten  konnten.     (S.  Basalt.) 

Derselbe  bemerkt  zugleich,  dafs  ihr  unzersetzbarer  Theil 
wie  bei  Basalten,  labrador-  und  augitartig,  der  zersetzbare  da- 
gegen ganz  anderer  Art  sei,  indem  auch  er  fast  nur  aus  La- 
brador bestehe,  von  welchem  er  nur  durch  gröfseren  Kiesel- 
säuregehalt, weniger  Alkali,  und  Talkerde  und  Eisen  sich  un- 
terscheidet. Er  schliefst  daraus,  dafs  die  Laven  weder  Meso- 
typ  noch  Nephelin  enthalten. 

Was  Bert  hier  als  glasige  Lava  vom  Cantal  untersucht 
hat  (Ann.  des  Mines  VII.),  enthielt  7,1  p.C.  Wasser,  gehört 
demnach  nicht  hierher. 

Herberger  will  in  einer  Aetna -Lava  gefunden  haben: 
Kieselsäure  32,58,  Thonerde  15,00,  Eisenoxyd  5,13,  Kalkerde 
5,80,  Manganoxyd  6,50,  Kali  1,99,  Lithion  7,5,  Talkerde  25,0. 
Brandes  Archiv  der  Pharm.  XXXIII.  10. 

Lavendulan. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  sehr  leicht,  und  färbt  die  äufsere  Flamme  hellblau;  die  ge- 
schmolzene Probe  krystallisirt  nach  dem  Erkalten,  auf  Kohle 
verbreitet  er  im  Reduktionsfeuer  starken  Arsenikgeruch.  Mit 
den  Flüssen  giebt  er  die' Reaktionen  des  Kobalts.  (Plattner). 

Nach  Plattner  enthält  der  Lavendulan  (von  Annaberg) 

Arseniksäure,  Kobalt-,  Nickel-,  Kupferoxyd  und  Wasser. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  505« 

Lazulith  (Blauspath). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  entfärbt  sich;  auf  der 
Kohle  schwillt  er  an,  wird  blasig,  schmilzt  aber  nicht;  mit  Ko- 
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baUsolutiw  giebt  er.  ein,  jsqbönpg  Blau,  Nach  v,  Ko  bell  ftrbt 
er  die  Flauuae  schwach,  grünlich.  Der  von  Vorau  schwillt 
stärker  an  und  zerfällt  in  Stücke?  mit  Kobaltsolutian  giebt  er 
ein  röthliches  Blau. 

Der  Lazulith  von  Krieglach  schmilzt  nach  Klaproth  im 
Porzellanofenfeuer  (im  KßUentiegel)  zu  einem  hellgrauen 
schaumigen  Glase,  unter  Abschejdqog  von  Eisen,  und  Gewichts- 
verlust von  4  p.C.     Beiträge  I.  14. 

-  Von  den  Säuren  wird  er  «nur  sehr  wenig  angegriffen  und 
nicht  entfärbt ,  nach  vorgängig$m  Glühen  dagegen  fast  ganz 
aufgelöst     (Fuchs.)  '   i  ■•-   .  / 

Der  Lazulith  von  Krieglach  in  Steiermark  wurde  zuerst 
von  Klaproth  untersucht1),  welcher  seinen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure fibersah;  später  hat  R.  Brandes  *)  dasselbe  Fos- 
sil untersucht;  Fuchs  hat  eine  Analyse  des  Lazulitbs  vom  Rä- 
delgraben im  Salzburgischen  gekannt  gemacht  3). 
1)  Beitrüge  IV.  279.  —  2)  Schwgg.  J.  XXX.  385.  —  a)  Ebenda«. 
XXIV.  373. 


1 

Phosphorsäure ) 
Thonerde          ) 

Lazulith 

• 

Klaprolh. 

71,00 

▼on  Kruglach 
nach 

Brandes. 

43,32 
34,50 

Vom  Radelgrabcn. 

nach 

Fuchs. 

41,81 
35,73 

Talkerde 

5,00 

13,56 

9,34 

Kalkerde 

3,00. 

.     0,42 

— 

Eisenoxydul 

.     0,75 

0,80 

2,64 

Kieselsäure 

14,00 

6,50 

2,10 

Kali 

»,25 

— 



Wasser 

5,00 

0,50 

6,06 

99,00  99,60  97,68 

Der  Lazulith  von  Vorau  in  Oestreich  hat  wahrscheinlich 
eine  ähnliche  Zusammensetzung;  wir  besitzen  davori  nur  unge- 
nügende Analysen  von  Klaproth  l)  und  Trommsdörff  *). 
1)  Beiträge  I.  197.  —  2)  Gehlen'«  J.  f.  Chem.  u.  Pfeys.  I.  211. 
Berzelius  nimmt  an,  der  Lazulith  sei  eine  Verbindung 

•  •  •      •  •  •'  

von  phosphorsaurer  Thonerde,  Al'.P,  mit  phosphorsaurer  Talk- 
erde, Mg4  P,  und  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  Fe4P,  in  wahr- 
scheinlich veränderlichen  Verhältnissen. 

v.  Kobell  hat  fragwelae  die  Formel  MP*-MAP+Aq 

25 
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•  •  t      •  •  < 


=3Mg*P*-M  Al^+ISH  aufgestellt,  und  als  danach  berech- 
nete Zusammensetzung:  Phosphorsäure  49,59,  Thonerde  37,26, 
Talk  erde  (und  Eisenoxydul)  11,24,  Wasser  4,91  angegeben. 
Dessen  Charakteristik  d.  Min.  I.  104. 

Leadhillit  §*  BlelMdphoearbonat. 

Leberblende. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  sie  sich  wie  Zinkblende,  mit 

einer  Kohlenstoffverbindung  gemengt. 

Nach  Plattner  und  Breithaupt  soll  sie  ein  Zink-Sul- 

focarbonat  sein. 
J.  f.  fr.  Che».  XV.  333. 

Leber  er  b  a.  Zinnober. 

Ledererit. 

Chemisches  Verhalten  das  der  Zeolithe. 

Nach  Hayes  enthält  dies  Mineral,  vom  Cap  Blomidon 

in  Neu -Schottland: 

Kieselsäure  49,47 

Thonerde  21,48 

Kalkerde  11,48 

Natron  3,94 

Eisenoxyd  0,14 
Phosphorsäure      3,48 

Wasser  8,58 

Bergart  0,03 

98,60 
Sillinan's  Am.  Journ.  of  Sc.  XXV.  78. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dafs  wenn  man  bei  der  Berech- 
nung dieser  Analyse  annimmt,  die  Phosphorsäure  sei  als  Apa- 
tit vorhanden,  für  den  Ledererit  die  Formel 

Ca*  ) 

Si2+3AlSi*+6H 

Na8) 

folge,  wonach  man  ihn  einen  Kalk-Analcim  nennen  konnte. 
(Er  kommt  in  Begleitung  von  Analcim  vor.)  Der  Sauerstoff 
der  Kalkerde  in  dem  im  Minerale  enthaltenen  Apatit  ist  £  vom 
Sauerstoff  des  ganzen  Kalkgebalts,  und  gleich  dem  des  Na- 


ttuia,  also  J  tow  Sauerstoffgebalt  der  Basis  im  ersten  Gliede, 
daher  es  wohl  mAgKch  wäre,  dafs  das  Mineral  eine  feste  Ver- 
bindung von  1  At  Apatit  mit  3  At  Kalk-Analdm  wäre. 

Jahresbericht  XIV.  175. 

Jene  Formel  ist  übrigens  die  des  Chabasits,  wenn  die 
Wassermenge  verdreifacht  wird» 

Im  L.  and.  Ed.  phil.  J.  1834.  IV.  393.  wird  der  Lede- 
ren t  für  identisch  mit  Brewster's  Gmelinit  erklärt. 

Leelit. 


Unter  diesem  Namen  sind  zwei  wahrscheinlich  ganz  ver- 
schiedene Substanzen  von  Clarke  ')  und  von  Thomson  9) 
untersucht  worden. 

1)  Ann.  of  Philos.  1818.  —  2)  Outl.  of  MineraJogjr. 

Von  GryphjtUn  in 


Westmailland. 

Von  .... 

nach  Clarke. 

nach  Thomson. 

Kieselsäure 

75,0 

81,91 

Thonerde 

22,0 

6,55 

Kali 

— 

8,88 

Manganoxyd 

2,5 

Eisenoxydul  6,42 

Wasser 

0,5 

103,76 

100. 
Nach  v.  K  ob  eil  dürfte  der  letztere  nichts  weiter  als  ein 
unreiner  Feldspath  gewesen  sein. 

Lehuntit. 

Verhält  sich  chemisch  wie  ein  Zeolith. 
Nach  R.  Thomson  enthält  er  (von  Carncastle  bei  Gle- 
narm  in  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland): 

Sauerstoff. 


Kieselsäure         47,33 

24,59 

Thonerde            24,00 

11,20 

Natron                13,20 
Kalkerde              1,52 

8'*7  1  379 
0,42  j  3>'9 

Wasser               13,60 

12,09 

99,65 

Outl.  of  Min.  I.  338. 

v.  K ob  eil  ist  geneigt,  dies  Fossil  zum  Natrolith  zu  stel- 

25* 
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len.  Vergleicht  man  aber  «ie  Saueratoffdieagen ,  eo  ist  die 
der  Thonerde  wie  des  Wassere  annähernd  die  3fache,  die  der 
Kieselsäure  die  6fache  von  der  des  Natrons  und  der  Kalkerde 
zusammengenommen,  woraus  die  Formel 

Si+AlSi-t-3H 
Ca  ) 

folgt,  während   die  des  Natroliths  nur  2  At  Wasser  enthält 

Die  berechnete  Mischung  ist  sodann: 

Kieselsäure             2  At  =  1154,62  =  45,73 

Thonerde               1     -  =  642,33  =  25,44 

Natron  (u.  Kalt)  1    -  ar  3M£0  =  15,47 

Wasser                  3    -  t=s  337,44  =  13,36 

2525,29       10U. 

Lenzinit  8.  Thooerdesilikate. 

Lepidokrokit  b.  Brauneisenstein. 

Lepidolith  s.  Glimmer. 

Lepidomelan. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  tombakbraun,  und  schmilzt 
dann  zu  einem  schwarzen,  magnetischen  Email;  in  Borax  löst 
er  sich  mit  grüner  Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure  wird  er  ziem- 
lich leicht  zersetzt,  wobei  sich  Kieselsäure  in  Form  der  kry- 
stallinischen  Schuppen  des  Minerals  absondert.    (Wohl er.) 

Nach  der  Untersuchung  von  Soltmann  enthält  der  Le- 
pidomelan (von  Persberg  in  Wärmland): 

Kieselsäure  37,40 

Thonerde  11,60 

Eisenoxyd  27,66 

Eisenoxydul  12,43 
Kalkerde 
Talkerdc 

Kali  9,20 

Wasser  0,60 

99,49 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  =  1:3.4  ver- 
halten, so  giebt  dies  die  Formel 

Fe3  )    ..  AI   )  ... 


0,26 


•  •  •       ■  •  • 
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flierback  stekt  «der  Lepkforaelan  deii  einasigen  Glimmer, 

dem  Indcanit  und  Wehrlit  am  nächsten. 
Poggend.  Ann.  L.  664. 


Leucit 

Vor  dein  Löthrohr  ist  er  an  und  für  sich  unschmelzbar 
und  unveränderlich;  mit  Kobaltsolution  behandelt,  wird  er 
schön  blau  gefärbt. 

Im  Kohlentiegel  einer  sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt, 
erleidet  er  nach  Klaproth'«  Versuchen  l)  auf  der  Aufsen- 
seite  eine  anfangende  Schmelzung. 
1)  Beitrage  1.  21. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  von  Chlorwasserstoff- 
säure vollständig  zerlegt,  wobei  Kieselsäure  in  pulveriger  Form 
zurückbleibt 

Der  Leucit  ist  in  der  Geschichte  der  Mineralchemie  des- 
wegen von  ganz  besonderer  'Wichtigkeit,  weil  er  es  war,  in 
welchem  Klaproth'  zuerst  das  Kali  als  einen  Bestandteil 
mineralischer  Substanzen  nachwies,  da*  man  zuvor  dieses  Al- 
kali nur  im  Pflanzenreiche  angetroffen,  und  in  Folge  dessen 
lange  Zeit  mit  dem  Namen  vegetabilisches  oder  Pflanzenalkali 
bezeichnet  hatte.  Nächst  diesen  Versuchen  Klaproth's  *) 
haben   wir  durch  Arfvedson  später  noch  eine  Analyse  vom 

Leucit  erhalten  *). 

1)  Beitrüge  II.  39.-2)  Afliandl.  i  Vys.  VI.  139. 


Leocit  vom 
Vesuv 
na  cii 
Klaproth. 
ff. 


Kieselsäure  53,750 
Thonerde  24,025 
Kali  21,350 


b. 

53,50 
24,25 
20,09 


»9,725    97,H4 


L.  von  Al- 
ba do  bei  Rom 

nach 
Dems. 

54 
23 
22 


Leucit  von 

Pompeji 

nach 

Dems. 

54,50 
23,50 
19,50 


Leucit  vom 

Vesuv 

nach 

Arfvedson. 

56,10 
23,10 
21,15 


97,50  Eisenoxyd  0,95 

101,30 

Klaproth  berechnete  in  der  Regel  den  Kaligehalt  aus 
dem  erhaltenen  G'hlorkaliuin,  indem  er  mit  Bergm an  annahm, 
dafs  100  Tb.  dieses  Salzes  61  Th.  Kali  entsprechen,  obwohl 
statt  dessen  63,25  Th.  gesetzt  werden  müssen. 
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Aus  diesen  Analysen  ergieU  sich  leicht,  dal»  der  Leacit 
ein  zweidrittelkieselsaures  Tbooerde-Kali  nach  der  Formel 

K3Si*+3AlSi* 
sei,  denn  die  danach  berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsäure        8  At  =  4618,48  =  55,55 
Thonerde  3    -    =  1926,99  =  23,17 

KaÜ  3    -    =  1769,73  ss  21,28 

8315,20      100. 

Leucophan. 

Das  von  Es  mark  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fossil 
von  Brevig,  welches  dem  Apatit  ähnlich  ist,  soll  nach  seiner 
Untersuchung  Phosphorsäure  und  Mangan,  aber  weder 
Kalk  noch  Eisen  enthalten. 

Tamil  au  in  Poggend.  Ann.  XLVIII.  504. 

hevyn  s.  Chabaait. 
Libethenlt  s.  Kupferoxyd,  phoephenaureB. 

Lievrit  (Ilvait) 

Auf  der  Kohle  schmilzt  er  leicht  zu  einer  schwarzen  ma- 
gnetischen Kugel;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen 
des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  besonders  beim  Er- 
wärmen, leicht  und  vollständig  zu  einer  gelblichen  durchsich- 
tigen Gallerte  aufgelöst 

Der  Lievrit  von  Elba  ist  von  Vauquelin,  Collet- 
Descotils  l)  und  insbesondere  von  Stromeyer  *)  unter- 
sucht worden.  Dieser  Chemiker  nahm  aber  das  Eisen  in  dem 
Mineral  als  Oxydul  an,  bis  v.  K  ob  eil  durch  Versuche  zeigte  *\ 
dafe  auch  eine  ansehnliche  Menge  Eisenoxyd  darin  enthalten 
sei,  wonach  er  die  Analyse  von  Stromeyer  lorrigirte.  Ich 
mufs  erwähnen,  dafe  ich  gleichfalls  den  Elbaer  Lievrit  mehr- 
fach vollständig  untersucht,  und  die  relativen  Mengen  des  Ei- 
senoxyds und  Oxyduls  zu  bestimmen  gesucht  habe  4). 
1)  Joura.  des  Mine«  XXI.  70.  —  2)  Untersuchungen  etc.  372.  —  3) 

Schwgg.  J.  LXII.  196.  —  4)  Poggend.  Ann.  L.  157.  340. 


29,831 

29,096 

52,683 

— 

30,73 

33,074 

34,200 

— 

22,238 

24,58 

22,800 

21,787 

12,437 

10,998 

1  1,505 

Lietrit.  301 

■      -  Vao-       Gttllet«  Stro-  :v.  Kö-      Sttaef- 

qaelin.    DescotiU.  rocjer.  bell.  Hoff. 

Kieselsäure     30       28,0—29,0             29,278  29,278    15,21 

Eisenoxyd       57,5    55,0            oxydul  52,542  oxyd  23,000      7,05 

Efeeooxydul  31,900      7,26 

Kalkerde         12,5    12,0—12,0             13,779  13,779      3,87 

Thonerde          —        0,6                         0,614  0,614 

Nanganoxyd    —        3,0                          1,587  1,587      0,35 

Wa*ser            —     '  —                           1,268  1,268 

100.      98,6    .                    90j6*8  101^426 

In  Vauquelin's  Analyse  ist  das  Mangan  dem  Eisen 
hinzugerechnet. 

Meine  Analysen  gaben: 

i.  il  m.  iv.        v. 

a.  b. 

Kieselsaure 
Eisenoxydul 

Bisenoxyd  —  22,238      24,58      22,800      21,787      22,48 

Kalkerde 

rydul  _^^^ 
96,456 

Den  Wassergehalt  fand  ich  in  2  Versuchen  =1,587  und 
1,612  p.C.  Was  die  letzten  5  Analysen  betrifft,  so  ist  in 
der  ersten  der  Eisengehalt  ohne  Rücksicht  auf  die  Oxyda- 
tionsstufe bestimmt,  woraus  sich  die  nahe  Uehereinstimmung 
firit  Stromeyer's  Resultaten  ergiebt.  In  den  folgenden  wür- 
den beide  Oxyde  des  Eisens  für  sich  bestimmt,  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  zweiten  durch  Schwefelwasserstoffwasser, 
welches  Schwefel  fällte,  woraus  der  Gehalt  ad  Eisenoxyd  be- 
rechnet, und  hierauf  das  zu  Oxydul  reduzirte  mittelst  Salpe- 
tersäure wiederum  oxydirt  und  mit  Ammoniak  als  Oxyd  ge- 
fällt wurde.  Die  beiden  Versuche  III.  a.  und  6.  wurden  mit 
Anwendung  von  kohlensaurem  Baryt  gemacht,  wie  es  Fuchs 
zuerst  vorgeschlagen,  und  auch  v.  Kobell  (mit  kohlensau- 
rem Kalk)  ausgeführt  hat  In  der  vierten  Analyse  wurde  der 
Gehalt  an  Oxydul  nach  Berzelius  Methode  mittelst  Silber- 
pulver bestimmt,  und  bei  der  fünften  wurde  nach  Fuchs 
Vorschlag  die  Auflösung  mit  Kupfer  gekocht,  und  aus  der 
Menge  des  aufgelösten  Metalk  der  Gebalt  an  Eisenoxyd  be- 
rechnet. 

Ich  fand  in  dem  Mineral  durchaus  keine  Thonerde,  sie 
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war  also  bei  Stroineyer's  Versuch  niföllig;  das  Wasser 
ist  ohne  Zweifel  nur  hygroskopisches. 

Ehe  der  Gehalt  des  Lievrits  an  Eisenoxyd  bekannt  war, 
galt  die  aus  der  Analyse  von  Stromcyer  abgeleitete  Formel 

Ca3Si+4Fe*Si  (Berzelius) 

oder  Ca8Si+3FesSi  (v.  Kobell). 
Später  entwickelte  v.  Kobell  aus  der  nach  seinem  Vier* 
such  corrigitten  Analyse  von  Strome y er 

Fe8 
2  Ca8  )  Si+FeSi, 

Mn8 

wogegen  Berzelius  jetzt  (Anwendung  des  Löthrohrs  3te 
Aufl.  215.)  folgende  giebt 

i  %a*  ) 

^JsW-SFeSi, 

wobei  er  bemerkt,  dafs  dies  das  nächste  wahrscheinliche  Ver- 
hältnifs  sei»  jedoch  nicht  ganz  dem  Resultat  der  Analyse  ent- 
spreche. 

.  Indessen  zeigen  die  Analysen,  wenn  wir  von  deu  offen- 
bar unrichtigen  Angaben  in  II.  und  IV.  absehen ,  dafs  der 
Sauerstoffgehalt  des  Eisenoxyduls  und  Oxyds  einander  gleich, 
der  der  Kalkerde  halb  so  grofs,  und  oer  der  Kieselsäure 
doppelt  so  grofs  sei;  es  sind  folglich  3  At.  Kalkerde  mit  6 
At.  Eisenoxydul,  2  At.  Eisenoxyd  und  4  At  Kieselsäure  ver- 
bunden. Demgemäfs  kann  man  annehmen,  der  Lievrit  be- 
stehe aus  1  At  drittel  kieselsaurer  Kalkerde,  2  At  drittel 
kieselsaurem  Eisenoxydul,  und  1  At  sechstel  kieselsaurem 
Eisenoxyd,  seine  Formel  wird  alsdann: 

*>         •  •  •       _ 

\^3   ol    i  • 

2Fe8Si  ) 

and  die  berechnete  Zusammensetzung;: 

Kieselsaure  4  At.  =  2309,24  s=  28,96 
Eisenoiydul  6  -  =  2635,26  ss  33,06 
Eisenoxyd  2    -    =  1956,82  ss  24£6 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  13,40 

7969,38      100. 


Sie  atiurait  *ait  den  Resultaten  der  Aftalyaeo:  sehrgot 
übereil).        ... 

Will  man  Eisenoxydul  und  Kalkerde  in,  defr  Formel  oU 
isomorph  betrfrchteö,  und  auch  das  Mangan  darin  aufnehmen, 
so  würde  dieselbe 

'   Fe8   1  •"'  ' ■*  ° 

3  Ca»  >  Si+*e*Si 

Mu3 
sein. 

Anhang.  Wehrlit.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
t.  K  ob  eil  (dessen  Grundzüge  der  Mineralogie  S.  313.)  ein 
von  Zipser  für  Lievrit  gehaltenes  Mineral  von  Szurrasko  im 
Zemescher  Comitat  in  Ungarn.  Es  ist  vor  dem  Löthrohr 
schwer  schmelzbar,  nur  an  den  Kanten ;  von  Chlorwasserstoff- 
säure wird  es  nur  unvollkommen  zersetzt  Es  besteht,  der 
Analyse  von  Wehrle  zufolge,  aus: 


Sauerstoff. 

Kieselsaure 

34,60 

17,97 

I£isenoxydul 

15,78 

3,59 

Eisenoxyd 

,   42,38 

i%n 

Kalkerde 

5,84 

1,64 

Thonerde 

0,12 

Manganoxjd 

0,28 

Wasser 

1,00 
100. 

• 

Leonhard'*  N.  Jahrb.  t  Min.  1834.  S. 

627. 

Wehrle  hat  daraus  die  von  Berzelius  für  den  Lie- 
vrit aufgestellte  Formel 

Fe8 


« •  •     ••  • 


Ca,  t  Si+3¥eSi 

entwickelt,  welche  auch  so  ziemlich  der  Analyse  entspricht, 
obwohl  dieselbe  mehr  Eisenoxydul  und  weniger  Eisenoxyd 
anzeigt,  was  leicht  seinen  Grund  in  der  Operation  selbst  ha- 
ben kann.    Freilich  kommt 

Ca»    Si+5FeSI 
dem  erhaltenen  Resultat  in  der  Beziehung  näher,  da  der  Sauer- 
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Moff  4er  Katkeritf  und  des  fiisenoxydats  nsäfitnufti  sidi  zu 
dem  des  Eisenoxyds  und  der  Kieselsäure  wie  1 :  2\ :  3$  ver- 
talteu«    Beide  Förwein  gebeut 

'  diente*  qhs  Mvtufc 

Kieselsäure  35,64  UM   . 

Eisenoxydul         13,56  ,  15,41 

Eisenoxyd  4{fc31  42,90 

Kalkerde  5,49        ,  6,25 

100.  100. 

Jedenfalls  ist  <Ke  erste  als  die  einfachere  auch  die  wahr- 
scheinlichere. Da  aber  dies  Fossil  gleichwie  der  Lievrit  ge- 
gen 1  At  Kalkerde  2  \t  Eisenoxydul  enthält,  so  darf  man 
die  Formel  mit  Recht 

2(Fe8SJH-3FVSi) 

Ca'Si+3FeSi 
schreiben. 

Ligurit. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  Fossil  vom  Stura-  Flusse 
in  den  Appeninen  soll  nach  Viviani  enthalten: 

Kieselsäure         57,45 
Thonerde  7,36 

Kalkerde  25,30 

Talkerde  2,56 

Eisenoxyd  3,00 

Manganoxyd         0,50 

96,17 
Brugnatelli's  Giorn.  di  Fisica  VII.  31.     (Leonhard'«  HändbotH 
8.  759.). 

Die  Analyse  ist  zu  unvollständig,  um  einen  Schlufs  auf 
die  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  gestatten. 

Lincolnit. 

i 

Soll  ein  dem  Stilbit  nahe  verwandter,  in  der  Krystalli- 
sation  jedoch  davon  verschiedener  Zeolith  sein. 
Seine  Mischung  ist  zur. Zeit  noch  unbekannt. 
8.  Hitchcock,  Report  of  tho  Qeology  6t  Massachnsets.  Amtierst  1833 
8.  437.$  auch  N»  Mir«.  £  NHner.  1683i  0.  302. 


Linseners  s.  Kupferoxyd,  arseniksaores. 

Lithionglimmer  s.  Glimmer. 

Lobolt  s.  Vesuvian. 

Macle  9.  GhiftaMUfc. 
Mfttl»reit  *>  CtontWdil. 

Magnesiahydrat  (Bracit,  Talkhydrat). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser,  und  reagirt  alkalisch;  es 
ist  vor  dem  Lötbrohr  unschmelzbar;  mit  Kpbaltsoluiion  be* 
feuchtet  und  geglüht,  nimmt  es  eine  blaforothe  Farbe  av,  und 
verhält  sich  überhaupt  wie  reine  Talkerde. 

In  Säuren  ist  es  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Den  Brucit  von  Svianefs   auf   der  shetländischen  Insel 
Unst  untersuchten  Fyfe  ')  und  Stromeyer  a);  den  nord- 
amerikanischen von  Hoboken  in  New-Yersey  der  letztgenannte 
Chemiker,  so  wie  auch  Vauquelin  3),  Bruce  uu.d  NuttaL 
1)  Edino.  nbüos.  Jon».  N.  &  VIII«  852.$  auch  Jahrein.  IV  102.  — 
2)  Untersuchungen  über  d.  Misch,  d.  Min.;    auch  Kastn.  Archiv 

IV.  430.  —  3)  Ann.  du  Mus.  XX.  8.    Schwgg.  J.  XIX.  21. 

Von  Unst  Vod  äobokcn. 

nach  aach  nach  nach  nach 

Fyfe.  Stromeyer.         Vauquelin.     Bruce.       Stromeyer. 

Ttfkerde  69,75  6(5,67  64,0  70  68,84* 

Wasser    30,25  30,39  29,0     30  30,90» 

100.        Manganovyd    1,57  —  100.  0,637 

Eisenorydul      1,18  2,5  0,116 

Kalkerde  0,19    Kiesels.  2,0  100. 

100.  97,5 

Da  diesen  Untersuchungen  zufolge  der  Sauerstoff  der 
Talkerde  und  des  Wassers  in  dem  Fossil  einander  gleich 
sind,  so  ist  dasselbe  eine  Verbindung  von  einein  Atom  eines 
jeden  dieser  Körper: 

MgH, 
welche  der  Rechnung  zufolge  enthält: 

Talkerde  1  At.  =  258,35  ss  69,67 

Wasser  1     -    =s  112,48  =  30,33 

370,83       100. 
S.  Nemalit. 
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Magnesit; 

Im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser,  sonst  verhält  er  sich 
wie  der  vorige;  manche  eisenreiche  Abänderungen  werden 
vor  dem  Löthrohr  schwarz  und  magnetisch;  oft  geben  sie 
auch,  mit  Soda  auf  Platiublech  geschmolzen,  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren  wird  er  häufig  «rst  im  gepulverten  Zu- 
stande und  beim  Erwärmen  mit  starkem  Brausen  zu  einer 
farblosen  oder  gelblichen  Flüssigkeit  aufgelöst,  wobei  zuwei- 
len ein  Rückstand  von  Kieselsäure  in  flockiger  Gestalt  bleibt 

Von  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Magnesits  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Analysen;  so  untersuchten  Klaproth  l) 
den  derben  Magnesit  von  Kraubat  in  Steiermark,  Lampa- 
diufe  %)  denselben  von  Hrubscbitz  in  Mähren;  Stromeyer8) 
denselben  von  Salem'  in  Ostindien  (dieser  wurde  auch  von 
Henry  untersucht,  Ann.  of  Phil.  1821.  Avril.  Schwgg.  J. 
X&XII.'  454.)  und  von  Baumgarten  in  Schlesien,  und  ich 
habe  den  in  der  Nähe  des  letzteren,  zu  Frankenstein,  vor- 
kommenden, kieselsäurehaltigen  Magnesit  analysirt.  Von  kry- 
stallisirten  Abänderungen  (welche  in  der  Regel  ansehnliche 
Mengen  von  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganoxydul  enthal- 
ten), wurden  der  gelbe  körnig -krystallinische  Magnesit- 
spath  vom  St  Gotthardt,  der  gelblichbraune  aus  dem  Cklo- 
ritschiefer  vom  Fassathai,  der  gelbe  vom  Rothenk opf  im  ZU- 
lerthal  und  der  schwarze  krystallinisch- körnige  von  Hall  in 
Tyrol  durch  Stromeyer  4);  der  sogenannte  Breunerit 
vom  Harz  durch  Walmstedt  *),  ein  in  gelben  Rhomboe- 
dern  krystalljsirter  aus  Tyrol  durch  Brookc  6),  und  eine 
krystallisirte  Varietät  aus  dem  Pfitschthale  in  Tyrol  durch 
Magnus  untersucht  7). 

1)  Beitrüge  V.  97.  —  2)  Dessen  Sammlung  praktisch -chemischer  Ab- 
handlungen HI.  241.  —  3)  Kästner'»  Archiv  IV.  432.  und  Un- 
ters, üb.  d.  M.  d.  Min.  119.  auch  Schwgg.  J.  XIV.  1.  —  4) 
Gott  gelehrte- Anzeigen  1827.  158.  Stk,,  auch  Schwgg.  J.  LI. 
217.  —  5)  Ebenda«.  XXXV.  398.  —  6)  Ann.  of  Phil.  N.  8.  V. 
382.;  auch  Poggend.  Ann.  XI.  167.  —  7)  Poggend.  Ann.  X. 
145. 

I.  Magnesit,  welcher  wesentlich  nur  aus  kohlensaurer 
Talkerde  besteht 


Mtgwtlf 


Talkerde  48 

Kohlensäure      49 
Wasser  3 


Von  Xraahat      Von  Hrnb#ctut*      .    Von  &tfet&: 

nachJüaproth.     nach  Laippadius.       nach  Stromeyar. 

47,0  47,89 

51,0  51,83 

1,6    Kalkerde  0,28' 


Talkerde 
Kohlensäure 
Manganoxyd 
Wasser 


100.  99,6 

Von  Banmgärten 
nach  Stromcyer. 

48,5600 

90,2197      

0,2105     100. 

1,3890 


100. 

Von  Frankcnstein 
nach  meiner  Analyse. 

47,786  48,004 
52,214  51,996 
100. 


99,1792 

Dieser  letztere  enthält  veränderliche  Mengen  (3  bis  8 
p.C.)  Kieselsäure,  während  der  Magnesit  von  Castellainonte 
nach  Guyton-Morveau  deren  14  p.C.  enthält. 

II.  Magnesit,  in  welchem  die  Talkerde  zum  Theil  durch 
Eisen-  und  Manganoxydul  ersetzt  ist  (Breunerit,.  Magnesit? 
spath,  Mesitinspath), 

vom  St  Gotthardt       von  Hall  in  Tjrol 
nach  Stromcyer. 


Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kohlensaures  Manganoxydul 


87,78  89,70 

10,54  8,02 

0,90  2,44 

99,22       Kohle   0,11 

"To^Ss 


Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaures  Eisenoxy^ul 

Kohlensaures  Manganoxydul 

Kohle 

Kieselsäure 

Wasser 


vom  Harr 
nach  Walmstcdt 

84,36 
10,02 

3,19 
1,62 
0,30 
0,51 

100. 


aus  Tyrol 
nach  Brooke. 


86,05 
13,15 

99,20 


vom  Zillerthal     vom  Fassathal     vom  Pfitschthal 


Kohlens.  Talkerde 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kohlens.  Manganoxydul 


nach  Stromcyer. 

84,79  82,89 

13,82  16,97 

0,69  0,78 

99,30  100,64 


nach  Magnus. 

82,91 

15,59 

1,19 

99,69 


Di*  unter  I.  aufgeführten,  meist  derben  Varietäten 
im  Wesentlichen  neutrale  kohlensaure  Talkerde, 

MgC, 
deren  berechnete  Zusammensetzung 

Talkerde  1  At  =  258,35  =  48,31 

Kohlensäure         1     -    =  276,44  ==  51,69 

534,79      100. 

ist,  während  die  übrigen  Arten,  bei  denen  Eisen-  und  Man- 

ganoxydnl,  als  mit  der  Talkerde  isomorph,  diese  zum  Theil 

▼ertreten,  mit 

■%) .. 

Fe  j  C 

Mn) 
bezeichnet  werden  müssen. 

Ferner  ist  hieher  der  Ankerit  von  der  hohen  Wand  in 
Steiermark  zu  rechnen,  welchen  Schrötter  untersuchte  '), 
so  wie  eine  Reihe  von  Abänderungen,  deren  Zusammensetzung 
Berthier  kennen  lehrte  *).     Auch  Döbereiner  analysirte 

mehrere  Magnesite  *). 

1)  Bavmgartner's  Zeitschrift  V111.  1.   —  2)  Ann.  des  Mines  VII. 
316.  II.  S4r.  ni.  —  3)  Schwgg.  J.  XIII.  318. 

Die  Analysen  Döberein  er'  s  beziehen  sich  auf  Abände- 
rungeq  aus  Schlesien,  die  theils  reine  kohlensaure  Talk  erde 
waren,  theüs  20p.C.  Kieselsäure  enthielten.  Berthier  fand 
in  dem  Magnesit  von  Castellamonte,  Baidissero,  bei  Turin, 
und  von  Gampo  auf  Elba  9  bis  43  p.C.  Kieselsäure  und  1 
bis  12  p.C.  Wasser. 

Berthier  untersuchte  ferner  folgende  kalk-  und  eisen- 
haltige Abänderungen: 

1 )  Von  Villefranche  (Dept.  Aveyron),  hell  violett;  2)  von 
Schams  im  Graubündten ;  3)  von  Mühlen,  daselbst;  4)  von 
Yizille;  5)  von  Corniglion  bei  Vizüle.  6)  Ankerit  von  Gol- 
rath  in  Steiermark. 


L       2.       3.       4.       k       0. 

Kaltwde  34,2  27,0  28,5  28£  28,7  28,4 

Talkerde  14,7  14,0  15,7  15,0  14,0  12,3 

Efeenosydul  3,8    8,4    7,6  8,6  11,5  J2.3, 

Manganoxydul  1,9    0,2     —  0,2  0,3     1,9.     . 

Kohlensaure  44,0  41,4  43,5  42,3  44,3  44,4 

Gangart  —    7,4    4,3  5,6  1,7     —.    . 

98,6  99,4  99,4  99,9  99,5  99,3 
oder 

Sdirötter. 

Kohlens.  Kalkerde  60,9  47,8  50,5  50,0  50,9  51,1  50,113 
Kohlens.  Talkerde  30,3  28,9  32,4  30,8  29,0  25,7  11,846 
Kohlens.  Eisenoxydul  6,0  13,7  12,3  13,4  18,7  20,0  35,30« 
Kohlens.  Manganoxydul   3,0    0,3     —    0,4    0,5    3,0     3,084 

100,351 

Nach  Berthier  ist  1,  2  und  3  a=CaC+ •  g  i  C;  4  ist 

=FeC+3MgC+4CaC;  5=FeC+2MgC+3CaC 

Der  Ankerit  =2  jfe    J  C+3MgC+5CaC. 

Der  eigentliche  Mesitinspath,  von  Traversella,  enthalt  nach 
Stromeyer  die  Carbonate  von  Talkerde  und  Eisenoxydul 

•  •  •  •  4  m 

zu  gleichen  Atomen,  MgC  +  FeC,  und  mufs  demzufolge  be- 
stehen aus: 

Eisenoxydul         1  At.  =  439,21  =  35,13 
Talkerde  I     -    =  258,35  =  20,66 

Kohlensäure        2    -    =552,88  =  44,21 

1250,44       100. 

Magneteisenstein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  nach  v.  Kobell  sehr  schwer 
schmelzbar;  sonst  verhält  er  sich  wie  reines  Eisenoxyd, 

Er  ist  im  gepulverten  Zustande  in  Chlorwasserstoffsäure 
vollkommen  auflöslich;  wendet  man  weniger  Säure  an,  als  zur 
vollkommenen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  löst  sich  vor- 
zugsweise Eisenoxydul  auf,  und  es  bleibt  ein  bräunlicher 
Rückstand  von  Eisenoxyd. 


4OT  -'MAgfM&VMttlMtein. 


i* 


Nachdem  Proust  gezeigt  hatte;  dafe.  der  Magneteisenstein 
Eisenoxyd  and  Oxydul  enthalte,  ermittelte  Berzelius  die  wahre 
Zusammensetzung  dieses  Minerals  durch  seine  Analyse  der  Va- 
rietät von  Nofrra  und  Riddarbyttan  in  Schweden  *),  wobei  die 
Probe  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  durch  Salpetersäure 
vollkommen  öxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt  wurde.  Abs 
der  Berechnung  des  geglühten  Oxyds  auf  seinen  Gehalt  an 
Eisen  ergab  sich  derjenige  des  Fossils  an  Sauerstoff.  Später 
hat  v.  K  ob  eil  den  Magneteisenstein  einer  erneuerten  Analyse 
unterworfen,  und  «ich  zur  Bestimmung  der  relativen  Mengen 
beider  Oxyde  des  kohlensauren  Kalks  nach  der  Methode  von 
Fuchs  bedient '). 

1)  Schwgg.  J.  XV.  290.  —  2)  ebenda«.  LXII.  195.  LXIV.  429. 

Magneteisenstein  von  Norra 
' '  nach 

Berzelius. 

Eisen  -   71,86.  Eisenoxyd        69 

Sauerstoff  28,14  Eisenoxydul     31 

100.  ')  10» 

Krystallisirter  Magneteisenstein  vom  Schaltger  Magnct- 

Sckwaneastem  im  ZiBertHal  euensteio  von 

nach  Areodal  nach 

v.  KobeU.  Demselben. 

EisenoxyJ     74,08    75,52    75,27  73,84    74,3 

Eisenoxydul  25,92    24,48    24,73  '  21,48 

100.       100.       100.  Manganoxydul  2,00 

Kieselsäure  2,68 

100. 

1)  Nach  den  letzten  Bestimmungen  corrigirt: 

Eisen  71,927 

Sauerstoff  28,073 
100. 
Berzelius  zog  aus  seinen  Analysen,  in  welchen  der 
Sauerstoff  kein  einfaches  Vefhäftuife  zu  dem  des  Oxyduls  und 
des  Oxyds  zeigte,  den  Schlufs,  dafs,  der 'Annahme  Gay-Lus- 
sae's  entgegen,  der  "Magneteisenstein  keine  eigentümliche  in- 
termediäre Oxydationsstufe  sei1;  allem  es  ergab  sich  durch  Rech- 
nung sehr  leicht,  dafs  er  als  eine  Verbindung  jener  beiden 
Oxyde  betrachtet  werden  könne,  in  welche*  das  Oxyd'3mal 
so  Tiel  Sauerstoff  als  das  Oxydul  enthält,  in  welcher  also  1 


/'.! 


AUmb  e>9C!  jeffeu  cntMtefl  it^    PieJorael  des  Magnetei- 
senstein* itf  ffeo 

*  ••    Je  Fe,  . 
und  die  danach  berechnete  Mischung:    - 

Eisen  71,78,      ,    ,  Eisenoxyd      69,02 

Sauerstoff  28,22    "^  Eisenoxydul,  30,98  ' 
100.  100. 

v.  K  ob  eil  hat  dagegen  aus  seinen  Analysen  den  Schiufa 
gelogen,  dtfe  3  Afc  .des  Oxyduls  mit  4  At  Oxyd  verbunden 
seien,    •  . 

Fe'Fe4,  . 

weil  nach  ihnen  das  Oxyd  4mal  so  viel  Sauerstoff  dfc  da* 
,    Oxydul  enthalten  würde.    Die  berechnete  Mischung  wÄf 4  nftm- 
lich  fhr  diesen  Fall:  '  :        / 

Eisen  71,32      ,       Eisenoxyd      74,81 

Sauerstoff  28,68   °der    Eteenoxydul   25,19 
100.  100. 

Berzelius  hat  sich  indefs  gegen  diese  Ansidit  Erklärt, 
indem  er  darauf  aufmerksapi  macht,  dafs  die  von  v.  Kobell 
angewandte  Methode,  insofern  sie  Differenzen  von  lip.C.  in 
den  Bestandteilen  bei  mehrfacher  Wiederholung  zul&fot,  keine 
scharfe  Bestimmungen,  sondern  Annäherangswerthe  geben,  am 
wenigsten  aber  dazu  dienen  könne,  die  früher  von  ihm  be- 
folgte Methode  .und  das  daraus  gewonnene  Resultat  in  Zwei- 
fel 20  ziehen.  Vielleicht  enthält  aber  selbst  der  krystalüsirte 
Magneteisenstein  zuweilen  einen  kleinen  Ueberschufs  an  Ei- 
senoxyd. *  "  * 
Jafcmtaricht  XII.  18t.     :                                   t 

v.  K  ob  eil  hat  indessen,  seine  frühere  Ansicht  spftter  wie- 
der aufgegebeb,  wmd  die  Formel  von  Berzeliu«  *1*  die  rich- 
tig* «primbt  <£ehwgg,  J.  LXIV>  430.).  i 
/  Bei  einer  Wiederholung  seiner :  titenea.  Arbeit  eriadt.  fr 
Jedoch  aas  demiMagd*tfei*en4tein  vom  Srikwtfreenateio  wieder 

•         •  •  • 

75  p.C.  Eisenoxyd,  und  glaubt,  dafs  die  Formel  Fe3  Fe4  die- 
ser Abänderung  wenigstens  zukomme. 

X  f.  >r.  CK**.  I.  «1.     ■» 

Aqcb  Fuchs  hat  mit  Anwendung  von  metallischem  Ku- 

26 
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4öi  Magneteisensttffii'  '  -J  *  -1  Magnetkies. 

j/ftfr  zbr  BfeMfoimttog  dar  relativen  Mehgö  fteitfefr  Otylie  4*6 
Magneteisenstein  (krystallisirten)  untersucht,  "ibr  Stach 

Eisenoxyd    » >  -  »68,40 
Eiscuoxydftl   :     30>88     .  ,<;  ,i ..  ., 

also  genau  mit  B er ze litis'*  Foiiuel  übereinstimmend. 
J.  f.  pr.  Che«.  XVII.  160. 


■  i  > .  t 


-,  Mägne-tk-ies.  :    i ..  :■    ■•.  n  ,- 

M  Kolfeen  Verändert  ärsicfe  riktot) te  eine*  offenen  EtOkre 
giebt  er  schweflige  Säure,  aber  kein  Sublimat;  auf  Kohle 
schmilzt  er  vor  dem  Löthrohr  in  der  inneren  Flamme  zu  einem 
glteustfevftaraeD,  stark  magnetischen  Koro*  ,        ,: :,    ,«     •    . 

ßr  UteMitfh  in  Chlorwas&enstoffsaiare  wntejjpntyvickeUmg 
von  Schwefelwasserstoffgas  und  Abscheidung  v«a$cbwe£ei>anf. 

Die  Zusammensetzung  fies  Magnetkieses  ist.  querst  von 
Stromeyt*  ')  ermittelt  worden;  wiewofel  ihn  Hatchett  a) 
schon  früher  untersucht  hatte;  später  würfe  er  von  H.Rose 
mxd  vpu  PJattner  4)  untersucht  .    .  f    .. 

•    I)  £öp.  gelehrte  Adz    1814.  147.  St.;  und  Gilb.' Ann.  XVIII.  183.  209. 
—  2J  liichols.  Journ.  X.  40.  XI.  41.  —  3)  £  Üb.  Ann.  tXXÜ. 

1 169.  -i  4 )  Joggend.  Ann.  XtVtt.  369. 

,     Von  T>eskl#Atfc  Von  Da-  Vot»  Bö*    .  Von  Ctf  nghtfrti         «Veto. 

•m  JtUii  rfeges  «JenraaU,   • ,  .do  Cainnp  in  ,.       ,FaMan 

nach  nach  nach                Brasilien 

'    8ttdm*y\-r.  DethseUttn.  H.  tttosßd.                    hat«  PUtoitft 

Eisen        50,85  06,37  «0,52     -     69,636  50,723 

^qhwefei  40,15  43,6a      ,    38,78  40,428  40.281 

l«k      '    .  100.  »9,30        KMMJW  WfiU 

Nach  einer  in  meinem  Laboratorium  angestellten  Wieder- 
holung der  Analyse  vom  Treseburger  Magnetkies  beträgt  4er 
Stfovdttgehalt  desselben  40,5«  jhC.  w .-.  .   ■       !.■•:■>  /i  .  - 

Auch  BefthUr  ffchtt  2!  Anatysak  **m  Magnetkita»  vwfa 
Lalliat  Berge  bei  Sitten  1b  Wallis,  m,  Eh*e  äefc*  taagoetndh* 
Abll&dewing  enthteit  GÖ>8  Bfeen  und  >4tyfe  Scliwefel?  eiile  we- 
tt^et  riagiietteefce  *t  Einen  üntf  30;  tehvefeLi  ni    *■■;■     •>«>••■  i 

Ana.  de*  Mit«»  III.  Sta  Xfc  409,  f.,   ■      «    ^,     [  , ,  M...  ;  *      )  ,,      7 

Plattner  erhitzte  Ma^nejkies,^*!  W^ei^^ggafl^^abei 
verlor  der  aus  Brasilien  4,921  p.C,  der  »je  .£cAffrqdqq  4,217 

p.€.  &*wefel,  ftt>  tfofe  4*  lUftkAatf  Eta»n*4fetie<  (I»  war. 


.1 


.1.1 


Wagneürie*,,,,,  .  „■  4fä 


Nauer^.  Vmwpbft  ftb*r  <|<^;&fog*etU*s  *io4  wn*  Grtfep 
Schaffgotsch  angestellt  worden.  Derselbe  fand,  ckifstsfch 
das  Miueral  <k*rcb  bJofset  <**tyhen  a&  der  Luft  vollständig  in 
Eisenoxyd  verwandelt,  nud  bestimmte  auf  'di*§f  Art  den  Ge- 
halt an  Eisen  in  den  Vajriet&tpn  von  Bodenmais  in  2  Versu- 
chen zu  60,61  und  60,57  p,Cr  ..ScbvefelkoMen6taff,zielrt  k^jn 
9eq » Schwefel  Bus  j  ftaliiauße  .ersetzt  ibn  aber  beim  .Kochen, 
nod  lÄfci  schwaiigrttne*  Eiaeiisalfuret  (Fe)  zurück. 

Der  Magnetlies  wurde  früher  für  das  dem  Eisenoiytfftl 

proportionale  Schwefeleisen,  Fe,  gehalten,  bis  Stromfeyer 
zeigte,  defs  eF  beim  Auflösen  in  Chlorwasserstoffsaure  Schwe- 
fel zurücklasse.  Berzelius  fand  jedocfr,  dafe  «for  €kb*lt  abg 
Schwefel  (nach  der;  Aatilysä»  jenes  Chemikers)  in  keinatf  ein- 
fachen VeAältmfs  zu.  deja  Sehwefelinengen  de*  übrige»  £isen- 
sulfurete  stfebe,  dafs  Blas  aber  daj^Fofc$il  als  eine  Verbindung 
von  zwei  ScbweEehmgsstufen  betrachten  könne;  nüpdich  ent- 

weder  als  eilte  Verbindung  von  Bisulfuret  (Schwefelkies,  Fe) 

mit  so  viel  Sulfuret  (Fe),  dafs  letzteres  dreimal  so  viel  Schwe- 
fel als  jenes  enthalt,  wonach  die  Formet  »    >  . 

i 

sein  würde,  oder  als  eine  Verbindung  von  5  At.  Sülfaret  mit 
einem  Atom  Sesquisul füret,  =       ' ' 

i        m 

fFe5Fe. 

Doch  giebt  Berzelius  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug. 
8<*hwg*g.  J.'XXIi:  29».  (Die  bet«chi*etfc  Zusammensetzung 
wäre  in  beiden  Fällen:  '     •  «;-■* 

"  !'i!    :,I"*!isen        '7-At.  t**  2974^4T  tar  69,60     ■'     ■   • 
Schwefel    8    -    ß*  1600,82  da  40,40 


>i\   i j » . ; i - , 


3988,79      100. 

Sie  weicht  freilich  nicht  sehr  von  der  des  Sulfurets,  Fe, 
ab,  welches  au«  62,77  Eisen  und  37,23  Schwefel  besteht. 

Wem*  in  Stromeyer's  Analyse  des  Fossils  von  Ba- 
reges  kein  Fehler  ja  der  Bestimnwgß  des,  Ei3en$  li^gt,  wo- 
durch dessen  Menge  vi  niedrig  ausgefallen  ist,  sp  }a$sen  die 
gefundene?  Zahlen   ein    sehr   einfaches  Mischungsvifhältnifs, 

vxm  1  AtSuftiret  und  1  ,M  Sesquisulfuret ,  Fe  Fe, 

26* 
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erkennen,  ins*fem  die  theoretfache  Zusammensetzung  Air  die- 
sen Fall    -:  ••"'  '';         '     *  -     • 
■'  Eisen     '    3  At  ats  1017,63  ss-  55,84>  I"' 
Schwefel    4    -    =    804,66  =  44,10      •    • 

<  1822,»'     100.  •  !    • 

uhd  der  des  Magneteisensteins  analog' ist.   ■»■  '  ■•• 

Schaf fgotscb  hat  in  zeigfeto  gesucht,  date  tüfter  dem 
Namen  Magnetkies  3'  Verschiedene'  chenliBdie  Verbindungen 
▼pü  Ei&en&ulfuret  uncl  Sesquisulfuret  vorkommen,  ^ämUch: 

J,  .Fe  Fe,  die  Varietät  von  Bareges.     ■ 

. ..    U.    Fe6  Fe,  die  Varietäten  von  Trepeburg,    vau  Con- 
gfconas  do  Campo,  von  Fahlun» 

HL    Fe8  Fe,  die  Varietät  von  Bodenmaißv 
Die  berechnete  Zusammensetzung  für  diese  Letztere  ist- 
Eisen  11  At.  t=  3731,31  =  60,72 

Schwefel  12    -    =2413,99  aa  8908        -\ 

6145,99      100. 
,    Diqee  verschiedenen  Verbindungen,  yrelche  auch  in  Härte 
und  spec.  Gew.  zu  differiren  schj&iijeiV  entsprechen  dem  Ku- 
pferkies und  gewissen  Buntkupfererzen  (s.  diese),  wenn  man 

Fe  mit  €u  vertauscht  , 

Schaffgotach  in  Poggend.  Ann.  L.  533..  . 


«        > 


Malachit 

Vor  deraLöthrohr  und  auf  nassem  V^eg?  verhält  er  sich 
wie  die  Kupferlasur.  ,.  ,:     ,  .  , 

Er  ist  unter  anderen  von  Kla.ptoth  *),  Vaajquelin  a) 
und  Phillips  3)  untersucht  worden.  ,   .  ,;  y, 

1)  Beiträge  II.  287.   —  2)  Ann,  du  Museum  XX.  1.  —  3)  Journ.  of 
the  Royal  Instit  IV.  276. 

Aus  den  Turjinschen  Gruben  Von  Chessy  bei 

•   -      am  Ural       ■    *    -      '  Lyon 

nach  (  nach 

Klaprotn.  Vauquelin.  JPhillips. 

Kupfefoxyd        70,5  70,10  '    '"   '72,2 

Kohlensäure       18,0     '•   "       21,25  18,5     ' 

Wasser  11,5        " "     #75      -V   $>"••' : 

wo.«         •  im,fo  '■  Hm 


» /« 


Malachit,,  r- ■.•  Mü^anglani.  ;£|5 


»  ,ö#  äatfzuMge  der,!&**«*tqff  d#*  K*^eio*yd8,gleph:de*i 
dei^Kphlensäure,  aber  doppelt  sp  grofß  als  der  des  Wassere 
i*V»a  erscheint  :4er  BÄalaqbit;als.  qnfacfe  basisches  kohlenssu- 
rea .  K*pfe*oxy  d  gpjt  Wasser  ,  $ej»e  Fgrmd  ■  ist 

Cu*C+H  i    - 

und  die  daraus  abgeleitete  Zusammensetzung:  • 

Kupferoxyd         2  At  a  991,89  ==  71,82  i  >,  . 

--     Kohlensäure         1.  -    r=  276,44  =  20,00   ■ 
■     Wasser  1    -  .=  112,48  =g    8,18 

1380,31      ioa 

Berzelius  in  Schwgg.  J.  XXXI.  286« 

.       /     AJalakoJith  s.  £u«it, 

»  *  Malthacit 


«       » 


Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist 
er.  unschmelzbar;  mit  Kobaltsolution  liefert  er  die  Reaktion 
der  Thonerde.  , 

Nach  der  Uptersuchung  von  Meifsn er  enthält  dies  Fos- 
sil, von  Slteindörfel  in  der  Oberlausitz: 


5,*4 


Kieselsäure 

50,2 

26,08 

Thonerde 

10,7 

4,99 

Eisenoxyd 

3,1 

0,95 

Kalkerde 

0,2 

Wasser 

35,8 

31,82 

NM). 

J.  f.  pr.  Chem.  X.  510. 

Aus  dem  Sauerstof fverhähnifs  zwischen  Kieselsäure  und 
thonerde  scheint  hervorzugehen,  dafs  dies  Fossil  keine  ein- 
fache Verbindung  ist;  vielleicht  enthält  äs  Kieselsäurehydrat. 
Es  steht  Übrigens  in  seinen  Eigenschaften  dem  Bol  sehr  nahe, 
insbesondere  dem  von  Stolpen. 

Manganepidot  s.  Rpldot 

Manganglanz. 

M  Kolben  verändert  er  äch  nickt;  auf  der.  Kohle  kann 
er,:  «Aae  Zeitlang  geröstet,  in  gutem  Reduktionsfeuer  an  den 
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Kttotta  ta  'elilW  ferftdirikmta^StMröktt  %&$MSto*k  #*rden; 
mit  dten  Fiftsften  giebt  er-,  besonder*-  im  gerotteten  äudamle, 
die  Reaktionen  <tee  Mangans.  Uebei^  &*s  etgdnthumlich«  Ver- 
halten ^zum  Phosphorsak  s.  Berielius's  Anwbadttftg  4.  LdA- 
rohrs  S.  140. 

Er  ist  in  GUorwasMurÄtoffeäure  mit  Brausen,  von  Entwei- 
chendem Sßhwefe±*vassei^£%as  herrührend,  veJUpMftnien  lös- 
lich. In  coueentrirter  Sälpetersäure  wird  er  «rotdr  Eotwicke- 
lung  von  salpetriger  Saufe,  in  verdünnter  unter  Freiwerden 
von  SchwefeWrafcscrst&fifjgtffc-  aufgelöst;  in  beiden  Fällen  bleibt 
etwas  Schwefel  ungelöst  zurück.  .    \ 

Der  Manganglanz  aus  Siebenbürgen  wurde  zuerst  von 
Klaproth  ')  und  sodann  von  Väuqtielin  untersucht  Den- 
noch blieb  die  wahre  Zusammensetzung  unbekannt,  bis  Ar- 
fvedson  a)  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  über  die  Reduk- 
tion schwefelsaurer  Metalloxyde  durch  Wasserstoffgas,  und 
nach  Auffindung  eines  Mangauoxysulfiirets,  die 'Mischung  des 
Mapganglanzes  richtig  bestimmte.  Von  dem  in  Mexico  vor- 
gekommenen *hat  del  Rio  .eine  Analyse  geliefert 
1)  Beiträge  111.  35.  —  2)  K.  Tet.  ÄcAd.  Hahdl.  f.  1822.J  auch  Pog- 
gend.  Ann.  I.  58. 

^  .  .  ■  I 

Klaproth.     Vauqaelin.  Arfvedson.  del  Bio. 

Manganoxydvl  82  85  Mangan  62,10  54,5 

Schwefel  11        _15  37,90  39,0 

Kohlensäure        5  100.  100.     '     Kieselsäure  6,5 


98  100. 

Klaproth  löste  das  Mineral  in  Salpetersäure  auf,  und 
!&l|te  das  Mangan  mit  tobleroaurem  Natron; , den  Niederschlag 
g}Uhte  er  unter  Abschlufs  der  'Luft,  und  erhielt  so  82  p*C 
(wföfacs)  ManganoxyduU  ,  Da  «er  fand,  dafs  dieses,  mit  Schwe- 
ift,  gemengt  pnd  erhitzt,  ein  dem  Fossil  ähnliches  Produkt 
gab,  welches  sich  in  Säuren  mit  £chwefelwas9erstoffentwkke» 
hing  auflöst,  so  schlofs  er,  dafs  das  Mangan  in  dem  Mineral 
gleichfalls  als  Oxydul  enthalten  sein  müsse.  Den  Schwefel 
hat  er  aus  dem  Verlust  gerechnet,  die  Kohlensäure  ergab  sich 
bei  der  Destillation. 

'■       ArWedsOB,  weldbe*  gdfaodeft  hatte,  dafe  beim  Erihitzen 
▼4ii«ltoMMma«u^m  to**gmmpM  Jhit  Sdwefrl  4ioh  neben  et- 


.f.»'  • 


WtWWtlWT»  r-  JtfugajuX,,  .;  jtf 


was  schwefelsaurem  MaRgangxydul  $y|,  mehr  oder  weniger 
Oxydul  enthaltendes  Scbwefelinangan  erzeugt,  röstete  den  ge- 
pulverten Manganglanz  sd  lange,  bis  er.qjfhfs  mehr  amCfeWicht 
verlor.  I0Ö  Tfr.  hatten  'sich  dadurch  in  86,63  Th.  Mdn^an- 
oxydckjÜul  verWandelt,  welche  62,1  Th.  Mangan  metrill  ent- 
sprechen.1 Die  direkte  Bestimmung  des  Sehwefels  wird  da- 
durch schwierig,  dafs  die  Säuren  fast  immer  einen  Ttieil  als 
Schwefelwafeserstoffgas  fortführen.  Die  von  Ar fvedsert  ge- 
fundenen Zahlen  beweisen,  dafs  der  Mangartglanz  reines  ScWe- 
felmangan, !  dem  Oxydul  entsprechend,  also1 

»■■.-,.   Mn 

sei,  dessen  theoretische  Zusammensetzung  diese  ist: 
Mangan       1  At.  =  345,89  =  63,23 
Schwefel      1     -    =  2OT,I7  =  36,77 

547,06  100. 
Zu  demselben  Resultat  führt  <Jel  Rio's  Analyse.  Immer 
bleibt  aber  der  hohe  Mangangehalt  bei  Klaprotli  und  Van- 
quelin  auffallend,  um  so  mehr,  als  er  bei  jenem  zu  der  er- 
haltenen Menge  des  kohlensauren  Manganoxyduls  in  einein 
ziemlich  richtigen  Verhältnifs  steht 

■  » 

Manganit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  sonst  verhält  er  sich  wie 
reines  'Manganoxyd: 

'  In  concentrirter  Chlorwasserstorfsäure  ist  er  in  der  Hitze 
unter  Chlorentwickelung  atiflösHch;  conceotrirte  Sehwefelsäwe, 
welche  man  einige  Tage  mit  dem  Pulver  in  Berfthrung  ttfst, 
färbt  sich  roth,  löst  ah^r  nur  geringe  Mengen  auf;  unter  al- 
len Manganerzen  färbt  er  jedoch,  nach  Turner,  die  Schwe- 
felsäure am  wenigsten.'  .  . 

1  '  Arfvedson  l)  untersuchte  den  Manganit  von  Undenäs 
in  Westgothland ,  L.  Gmelin  2)  und  Turner  *)  den  von 
Ihlefeld  am  Harz. 
1)  Schwgg.  J.  XXYJL  262.  —  2)  XLH.  208.  —  3)  Poggend.  Ann. 
XIV.  219. 


*    t 


408  MirtJür1  —    Wftiikiwuiniiliitaiiiimi 

•     AtfoAfo.    »    •  '   Gtedto.  •  i  •  '  -  t*Hft*. 

^K311     'Im«       •      W".  .'       62,68  "  62,77  ,/ 
.  Sauflretoljf     i        ^     .         27,64  %  27,22    27,13 

Wasser  10,08    .  9,50 '      '      10,10     10.10 

100.  100.  100.      100. 

Turner  erhitzte  im  lsten  Versuch  den  Manganit  z;iim 
Rotbglüjben,  wobei  er  10,10  p.C*  an  Wasser  verlor  4  worauf 
er  bei  Weifsglühhitze  noch  3,05  p.C.  Sauerstoff  abgab»  wäh- 
rend 86,85  für  das  Oxydoxydul  (als ,  Ve/just)  bleiben;  bei 
der  2ten  Analyse  gaben  100  Th.  des  Fossils,  in  Wasserstoff- 
gas geglüht,  einen  Gewichtsverlust  vop  19,08  p.C,  welche 
nach  Abzug  des  Wassers  von  10,10  p.C.  in  8,90  Sauerstoff 
bestehen,  so  dafs  80,92  p.C.  Oxydul  (als  Verlust)  zurück- 
blieben. 

Aus  den  Analysen  folgt,  dafs  der  Manganit  ein  Man- 
ganpxydhydrat  sei,  aus  1  At  von  jedem  der  Bestandteile 
«ich  der  Formel 

MnH  .  i 

zusammengesetzt,  welche  erfordert:       #    , 

Manganoxyd       89,81       ,       Mangan      62,64 
Wasser  10,19    °    r   Sauerstoff  27,17 

100.  Wasser       10,19 

100. 
Berthier  hat  eine  Reihe  von  Analysen  mit  Afangager- 
.zei)  angestellt,  welche  indefs  theib '  Gemenge  von  Pyrolusit 
■u&d  Afenganit  waren,  tbeila  Kieselsäure  entjuelten, 

;    Ann,  de«  Mine«  VI. 

* 

Manganoxydalüminat. 

Berthier  hat  zwei  Analysen  eines  thonerdehaltigen  Man- 
.ganoxy/ds  von,  Kalteborn,  im  Siegensch^n  bekannt  gemacht,  de- 
ren Resultat  war: 

Manganoxydul  54,4 

„  .    i  .  ..  .          Sauerstoff    .  11,2 

Thonerde  17,0 

Eisenoxyd  5,0 

Quarz  1,2 

Wasser  und  Verlust  11,2 

100. 


Der  Thonerdegehalt  kann  durch  Salpetersäure  nicht  aus* 
gezogen  werden;  er  löst  sich  erst  dann  auf,  wenn  das  Oxyd 
dtfirflh  Desoxydation  in  Spuren  auftyslich  geworden  ^pt.  Bcr- 
thier  hiftlt  ,jtie&  Mineral,  für  eine  Verbindung  von  Thoqerde 
mit  Mangmtuperoxyd  in  der  Art,  dafs  letyferep  3ujal  so  viel 
Sauerstoff  al$  jene  enthält  «  verbunden  mit  X  AfL  Wasser,  und 
gemengt  pait  Eisen-  und  Manganoxydhydrat.  Nach  Berze- 
lius  ist  diese  Annahme  ganz  unwahrscheinlich,  und  das  Mi- 
neral wohl  nur  eü*.  Gemenge.  Nimmt  man  aber,  wie  Der- 
selbe bemerkt,  an,  dafo  ein  Theil  Thonerde  durch  das  Eisen- 
oxyd ersetzt  sei,  so  erhält  man  so  ziemlich'  :  ' 

AI    f  ... 

-    \  +  3Mn+3»,      ' 

Fe  ) 

und  noch  genauer ,  wenn  im  ersten  Gliede  auch  etwas  Man- 
ganoxyd enthalten  ist. . 

Ann.  Cbiin.  Phys.  LI.  79.    Jahresb.  X11I.  155. 


.!r 


ManganstfeAii,*)  s.  Wal. 
Bf  anganal  likate  s.  Kleselttyngan. 

Manganspath.  > 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitiren  die1  meisten  Varietäten; 
alle  sind  unschmelzbar,  nehmen  in  starker  Glühhitze  eine 
grünlichgraue,  bisweilen  schwarze  Farbe  an;  einige  wirdan 
nach  dem  Glühen  in  der  inneren  Flamme,  durch  -eipen  Eisen- 
gehalt  magnetisch;  zu, den  Flüssen  .verhalten  sie  stob- wie  Man- 
ganoxyd. 

Der  Manganspath  wird  im  gepulverten  Zustande '  von 
Chlorwasserstoffsäure  in  der  Kälte  wenig,  beim  Erwärmen 
aber  mit  starkem  Brausen  aufgelöst. 

Der  Manganspath  von  Freiberg  ist  von<Berthic?r  *)  und 
Stromeyer  '),  der  von  Kapnik  von  Lampadius  und  von 
Berthier,  und  der  von  Nagyag  von  Stromeyer  unter- 
sucht worden. 

1)  Ann.  des  Mines  VI.  593.    Schwgg.  J.  XXXV.  81.    —    2)  Gott, 
gel.  Anz.  1833.  S.  1081. 


»...<;      .! 


nach  nach  nach 

Berthier.'  Sttomtyhr.  'Beräntr. 

Koiileirtaurt*  Mäng*ub*ydti!       82,2      •  73,703    90,* 

Kohlensaures  Eisenoxydui  7,3  »5,7ft*       — 

;  Kohlensaure  Kalkerde  '  8>9";  '  '•■      J3,fl80      9,5 

1  Kohlensaure  talkerde  M  7,25»  10». 

100.       Waeser   0,04  ff 

99,840 

''  V#«  Kapnik        . .  Vom  *Uft»* 

nach  Spoineycr,      na^h, ,  StpQnuryer. 

Kohlensaures  Mauganoxydul   .  89,914  86,641 

Kohlensaure  Kalkerde  6,051  10,581 

Kohlensaure  Talkerde  3,304  2,431 

Wasser  0,435  0,310 

'    '    '  '    99,700  9$Sfö 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dafs  der  Mangänspäth  ein  koh- 
lensaures Manganoxydul  sei,  welches  unbestimmte  Mengen  der 
isomorphen  Carbonate  von  Kalk  erde,  Talkerde  und  Eisen- 
oxydul enthält,  und  deshalb  mit 

JÜn 

61 )  C 

Fe 


11 


Mg 

•  •  • 

tk*  bezeichnen  ist.    Die  reine  Verbindung  Mn(D  würde,  am 
1      Manganoxydul     1  At.  os  445,89  =  61,73 
Kohlensäure         1     -    =276,44  =  38,27 


722,33       100. 
,  «bestehen. 

Manganauperoxyd  a.  Pyrolusit. 

1  M.a.ttgans.upe;roxydhy<lrat  (GroroiUt). 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser;  verhält  sich  sonst  wie  Man- 
ganoxyd. 

IJÄit  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt  es  schon  in  der  Kälte 
Chlor;  auch  von  Oxalsäure  und  schwefliger  Säure  wird  es 
leicht  zersetzt. 

Berthier  hat  diese  Verbindung,  welche  man  auch  k  linst- 


ManggMuperosytfliychrat  *«*,  .Margarit.  Uli 

lieh  darstellen  kann,  von  Grontf  4at  Dipt.  de  la  Mayenne, 
von  Vicdessos  im  Dept.  de  FAritege,  and  von  Cautern  in 
Graubündten  untersucht,  /'  ,'' 

,fyoroi  Vicclesgos  Gantern. 

(Dff,  Mayenne).       (ftjSt.  Afriege). 

Manganoxydul    "   62,4  '68,9  46,5 

Sauerstoff  12,8  11,7  7,1 

"'    Wasser     '  15,8' '  '    12,4  '    ft,8 

Eisenoxyd  6,0  ]  '  '  '*'  3,6  '  ' 

Thon  3,0  )  ''  Quarz  3,6 

100.  100.  99,6 

oder 
Superoxydhjdrat    80,0  .54,5.   ->,.     ,.31/) 

Qxydhydrät       ,      9,6  .     36,5,        ;„',;.    3J,q.    , 

89,6  .   ,  93,0  62,0 

Das  Mangansuperoxydbydrat  ist  ao  zusammengesetzt,  dafs 
der  Sauerstoff  des  Superoxyds  doppelt  sagrofs  ist  als  der 
des  Wass^cs,.  afcp...       :  i   l  ..    .  :, 

Mn+H, 
welches  bei  der  Berechnung 

Mangansuperoxyd     1  At.  =  515,89  =  83,17 
Wasaör  1  •  <  -  '  xm  112,48  a  16,88 

658,37       100. 
giebt.     Es  ist  aber  mit  Manganit,  iinit  6  bis  9  p;C  Eisen- 
Oxyd,  «1t  Thtobanä  Quarz  <veruüra*Hgt. 

Nach  Turner  iMife  ein  TheH  der  endigen  Manganfossiüea, 
welche  defr  Namen  Wad  fthren,  Weher  gerechnet  werden. 

Bertliier  in  d.  Ann.  Chim.   Pbys.  LI.  79.,    aneb  Erdmann'a  /.  f • 

techn.  Ch.  1?33.  \\X  379, 

»  •  »     . .     -   -  > 

.    >   •    •        * 
Marrfekanit  s.  Otoidian. 

Margarit  (Perlglimmer). 

Vor  dem  Löthrohr  schwillt  er  an,  und  schmilzt. 

Von  den  Säuren  wird  er  zersetzt. 

Nach  der  Untersuchung  von  Du  Menil  soll  er  enthalten: 

» ■  *   *  * 


M2  Mutant  .  .-*    iMieUm 

.  Kiesels***«.  '>  .37^00 
.    •;  ,.   ,    s.  Thaoapfe/       ;  40,50 

Eisenoxyd  4,50 

Kalkerde  8,96 '         '  ' 

TSatron ,  1,24 

Wasser  1,00 

.   .  . 

9^20 
JDie  Uli  Vollständigkeit  der  Analyse  erlaubt  keinen  Schlufs 
auf  die  chemische  Natur  des  Fossil^. 

•  > 

Mama U th  ».  Serpentin. 

t.  ■    g 

Martit. 

Ist  ein  in  Oktaedern  kiystalliäirtes  Eisenotyd; tiach  v.Ko- 
bell  frei  von  Oxydul.  Derselbe  glaubt,  dafs  'Eisenoxyd  sei 
dimorph,  während  diese  Krystalle,  nach  Haidinger,  dem 
Magneteisenstein  angehören,  desseü  Substanz  sich  in  Eisen- 
oxyd umgewandelt  hat. 
y»  Kobell  in  Schwgg.  J.  LX1I.  196.  Bertkfer  in  Ann.  des  NOnes 
III.  Ser.  III.  39. 


*  _ 


Mascagnin. 

Beim  Erhitzen  schmilzt*  .er,!  und  verflüchtigt  sich  voll- 
ständig. 

In.  Wßsser  ist  er  leicht  auflödich. 

Eine  besondere  Uotarauchopg;  scheust  nicht  vorbinden  zu 
nein.  Der  .  Mfascagnin  ist  Schwefelsaure*  Ammoniak ,  wahr- 
scheinlich, wie  das  künstliche  Salz,  mit  2.  At.  Wasser,  der 
Formel 

Kfi3S+28  oder  »S4S+H 
entsprechend,  welche  fordert: 

Ammoniak  I  At.  =  214,47  =  22,81 

Schwefelsäure      1  =  501,17  =  53,28 

Wasser  2    -    =  224,96  =  23,91 

940,60      lDa 

Meerschaum 

Im  Kolben  gtebt  er  Wasser,  wird  schwarz,  und  riecht 
brenzlich;  vor  dem  Lötfarohr  schrumpft  er  zusammen,  brennt 


:»(••.!•  '•iHUtnidmmm.''1  i    f\»J 


i  • 


gfek  wiedfcr'Wetfs ,  itml  4*htaikt  in  dfeittekn&abten  lz»] 
weifsen  Email.     Mit  KobaHsolutioa  befeuchtet  und  geglüht, 
erhält  «f  tiro  blafsro^  Farbig. ,;;   .,;,  ., 

Er  wifd  von-  C^önr^jss^fstpffsäjure  zerpetzt,  wubei  sich 
der  gröfste  TheU  d*r /Kieselsäure  in  ßestalt  von  Flpcken  aus- 
scheidet     r1  r  -...,•' 

De»  Meerschaum  (sws>- Kleinasien  ist  schon  von  Wieg- 
leb, danci  Y0»  KUprqtli1^,  ;und  spfcta .  f «»  ,#ei;tlwrer  *) 

turi   von  Ljcfen^ll  ,3),  qntersucl*   wo^d^aj    au£§f^dej^L.)^t 
Berthier  die  Abäodearwgen  aus  d^r  öfahe  von,  Madrid  un4 

▼nü  Coulowniers  aaalysirt  ,;  , 

1)  Beiträge  II.  172.  —  2.)  Ana.  dos  Mines  .VII.  31ß.  und  flchwgg. 
J.  XXXVt,350.  —  ,8)  K.  Vet  Acad.  Qjuidl.  /.  1826,  p.  175.;  auch 
Jafcresb.  VlI.  193.       l  '   '     *    '  '      ' 


i* 


KUprotb-"  Bcrlhicr. 

Kieselsaure       &0.&0      60,0 
Talkerde    ,\  <   17,20 


I^evantiacber  M. 
nach 


Wasser 

Kalkerde 

Kohlensäure 


2&Q 
25,00      25,0 
0,50     100. 
5,00  J 


;'  /  / 


'  Ijchaell. 

6037 
27,80 

11,39 


Eisenoxyd  u.  Thonerde  0,09 

100,05 


98,25 


■»  •   i 


r   • 


'     Vo»  Cikatu  bei 

Madrid 

Rieselte  ...,t9ßß 
Talkerde  .23,8     ,  , 

Wasser  :      20,0    .-. 

Thontfode..  ,.  t-  1,2„ 

\V       •  ..    Irr:    9W-    ..    • 


Von 
Coulommiert 
nach  Dem*    /| 

,'  54,0  ... 
•     .a«Ä,;'l 

i  i .  1 1     •  l 

..20,9  , 


i.j 


»: 


i    •  i 


•  ..    •  .  »  ■ 


»' 


DM  Analyse  wn  2T  weniger  vtirith  Abtaldcrangant  :<vton 
(Dept  Gard)  und  von  8t  Du*»  am  EtA*i  des  Mont- 
martre, gab  Berthier  a.  a.  O.  *:  >  v 
'(  Die .  Ungleichheit '  Jeff  Analysen  rührt  ganz,  bfefeondefs  da- 
von her,  data  der  Meerschaum  eine  beträchtliche  Menge  hy- 
groskopisches Wasser  enthalten  kam»,  Lychnell  wandte 
deshalb  das  Aber  Schwefelsäure  ftn  kAUtfen  Räume  getrock- 
nete Fossil  an.     Seine  Analyse  zeigt,  da£s  der  Meerschaum 


4M  Meerschaum  •  na*    Jhhnodmrit 

■mwtialt  ■  \ kteadsahre  Ifolherde  ;  v  mit :  Wfciatr  v*fb*md&nf,o<te: 

sei,  denn  die  theoretische  Zustfemetisetzang  ist  für  "diesen  Fall: 
!  Kieselsaure  »  At.  ä  577,31  ±=?  60,90 

tralkferdtf   :  I     -    *s  258,36  sä  27,24 

Wasser  1     -    =112,48  =  1 1,86 

-        "      ••      '•■    ■     .        ••  948,14       100. 

"  Nach  einer  späteren,  von  Eisenach  anter  DOb^reinerU 
Lettuftg'  ausgeführten  Analyst  soll  der  im  Atendol  vorkrfwa- 
inende  orientalische  Meerschaum  2  Atome  Wasser  enthalten^ 
Döbereiner  machte  zugleich  die  Bemerkung, ''«toftdae  hier 
möglichst  gelinder  Hitze  entwässerte  Fossil  sich  stark  ftwarmt, 
wenn  man  fes  einige  Augen  Wicke  in  kaltes  Wasser  taucht, 
und  dafs  es  auch  an  feuchter  Luft  sehr  bald  wieder  die  ganze 
Menge  des  vertriebenen  Hydratwassers  anzieht,  während  durch 
starkes  Glühen  jene  Eigenschaft  verloren  geht '  Hierüber,  so 
wie  über  künstliche  Darstellung  des  Meetschauras ,  undseinö 
Anwendung  zu  eudiometrischen  Versuchen  s*  Döbereinei* 
im  vf.  :F.  pr.  Ch.  XVH.  157.  "-  '      .  <' 

*    y*)\  Mejonit  s.  Skapolith.    .   «'  ,  .     ,4  ] 

Melanit  s.  Granat. 


Melanochroit. 


Im  Kotbfeti  etMtzt,  flhrfrt  ^r'steh  vorübergehend  dunkler, 
und  decrepitirt  nicht;  auf  der  Kohle  söhniirzt  er  leicht  zu  einer 
dunklen,  beim  Erkalten  krystalHnischen  Mhsse,  Welche  in  der 
inueren  Flamme  die  Reaktion  des  Bleis  ieigt. '  Mit  den  FIüs- 
scn  giebt  er  Chromreaktionh  (Herrmän'n:)  " 

Von  Chlorwasserstoffsäüre  wird  das  Mineral  unter  Ab- 
scheidung  vwq  Chtorblei  wrsetiU  mdi  Ita^ep^mjErkit^o  färbt 
sich  die  Ffcsteagkeit  von  Chromoiyd .  grüfc, .  wfibi^  ^i<*!  CUor 
entwickelt. 

-••'*    Nach  H  errat*  na,  «welch**  den  M*l«**chroit  unter  dem 
Rothhleiefz  irbn  Beresöfsk.  entdeckte,  befrtebt.derefelbe  au*:w 

Blelccxjd   .]••*     :  76,69,  ...' 

■   t  SMma&m* ».-    %tyl  :.,-  „  ■>...; 


Der  Gebalt  an  Chromqgfuit*  TAfrde  aus  dem  Verlust  be- 
stimwt^  ]Da.  diespr S^ure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Blejoxyd  enthält  t  so  ist  das  Mineral  ein  basisches  cnroin- 
saures  Bleioxyd  von  der  Formel  ... 


\%  \    _■     •     j'i'1  : . »» ^»    "•   »..'«.  -'l  •  s  ' 


für,  w«lcbe  die. Rechnung  .giebt:  •.  . .,  ■. 

ßleioijd    ,        3  At  =  4183,49  =  76,36 
Chromsäure       2 ...  ,^1303,63:^23,64 


i » 


«■«<!■         n  *  ••     •'      I         !" 


Heipxfli»Bii  im  P.oggenfc  400.  XX,vni..  162.      .        ( .,     . 


!'     • 


Melilith. 

•    1 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicjtt  zu  einem  durchschei- 
nenden, grünlichen  Glase.  ...    . 

Von  Cfrloi-wafceerstoffeäme  wird  >$x:i  zgrßetzt,  upd  bildet 

datfilit  fciße  Gallerte.  -  \     ;  ;.  . .,    ?     :  .  .  «i 

Nacb  Carpi  soll  der  Melilith. (vom  Yee*w)  eRthaitfjn},,, 

.!-  .  KiesdslMire    ...    98,0  ;    ,-    :  „, ..  m  [ 

Kalkerde  19,6 

...     ,-,.•...     Talkenle      /.      19,4     .^      ,;..f 

Manganoxyd  2,0 

Thonerde  £,9 '' '    '        '•  "     ^        : 

Titansäure  !  4,0 

Leonhard's  taflchenbithT.  Min.  XlV.219. 

Die  wahre  Züsatom^nietZOTg  des5  FosdJl^-hfet  eich  aus 
dieser,  besonders  in  Betreff  des  Titangehalts  nicht  ganz  zu- 
verlässigen Analyse  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen. 

'  .'  •    i>tt  .   ■  i     •  * 

Menal^Mi;  *>  TitaAeisen. 
Mendiffit  8.  Bleien  von  Mendüt 
*  ■'     ':'    '   -  :  '  *ehgft"<tfröoke)'..taonaätt.'''   '  ''U   ''^  ' 

Mengit,  G.  Rose  (Ilmenit,  Bro;Qf  £),,!'  u  ,., 

'     Die  cfa&iiistftt  Natur  dieses  Fossils  Ist  bis' fetzt  ^och  nicht 
riAaüüt.  '   •'-'■  l  "'    "  #«.\.l  »  i  :  i.:i 


üf  Mentfge—    Mb—typ. 

■«»•r    •  ••■  l&emrige.   '  ■■        '.•;•.,)  n« 

Vor  dem  Lötbrohr  färbt  sie  sich  dunkler,  beim  Glühen 
gelb,  und  schmilzt  sehr  leicht  zu  einer  Masse,  die  auf  Kohle 
leicht  zu  metallischem  Blei  reduzirt  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure*  wird  sie  unter  Chlorentwicke- 
lung entfärbt,  und  in  Chlorblei  verwantMt?  von  ÄalpeterSSure 
wird  sie  in  braunes  SüperokyrT,  welches  sich  abscheidet,  und 
in  Bleioxyd4,  welches  sich  auflöst,  zersetzt.  • 

Die  natürliche  Mennige  ist  wohl  noch  nicht  quantitativ 
untersucht  worden;  die  künstliche' besteht,  nach'  der  neueren 
Untersuchung  von  Dumas,  aus;    . 

Blei  90,66 

Sauerstoff     9,34     '•■' 
100.    -•'■«'« 

Früher  glaubte  man;  sie  sei  eine  Verbindung  von  2  At 
Blei  und  3  At.  Sauerstoff.  Jene  Zahlen  geben  aber  $  At  Blei 
auf  4'At. 'Sauerstoff,  woraus  Duma*  schlofs,  sie  sei  eine  Ver- 
bindung von  2  At.  Oxyd  und  1  At.  Saperoxyd, 

2Pb+Pb. 
Berzelius  sah  sich  jedoch  vefanlatst,  sie  als  eine  dem 
Magneteisenstein  etc.  analoge  Verbindung1  von  Bleioxyd  und 

Bleisuperoxydul  (Pb)  zu  betrachten,  also  , 

•    •«•  >  • 

.     PbPb.    . 
Die  berechnete  ^uMmmensetzuDg  ist: 

Blei  3  AU  =,ß88?^  ys    90,66 

s   ,i ,  StuMstoß,,  t  4  .!,-    «    400,00  ssv    9M . 

•»v  ..-..  ■■'  '■■  -•  .  4«S3£0  •■:  100,. 

Mesitinspath  b.  Magnesit. 

•"   '  M'esotyp.  •  •» 

Unter  diesem  Na,jm>n  wollen  wir  hier  diejenigen  Fossilien 
zusammenstellen,  wellte  man  Skolezit,  Natrolitfa,  Mesolith 
und  Mesol  nfcunt.         l 

Ibr(  y^r^teq  vor  deip,  lAjbxobx  ist  das  aller  Zfplithe; 
der  Skolezit  ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  dafs .  er  s$j 
beim    Erhitzen   wunnförmig   krümmt;   die   gelben  Varietäten 
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des  Natroliths  geben  wegen  Eisengehalt  ein  grünliches  Glas, 
(v.  Kobell.) 

Von  den  Säuren  werden  sie  vollkommen  zersetzt,  wobei 
sich  die  Kieselsäure  gallertförmjg  ausscheidet;  der  geglühte 
Skolezit  liefert  indefs  mit  Chlorwasserstoffsäure  keine  vollkom- 
mene Gallerte,  obglqcfr .  er ,  auch  dann  noch  vollkommen  zer- 
setzt wird ;  auch  mit  der.  Oxalsäure  bilden  Skolezit  und  Na- 
trolith  eine  Gallerte.,    (Fuchs.  .  v.  Kobell.) 

Die  hieher  gestellten  Mineralien  sind  schon  sehr  oft  Ge- 
genstand chemischer  Untersuchungen  gewesen.  Vauquelin 
analysirte  mehrere  derselben;  Klaproth  bestimmte  die  Mi- 
schung des  von  ihm  so  genannten  Natroliths  aus  dem  Högau  *); 
Smithson  hat  gleichfalls  den  Natrolith  *)  untersucht.  Eine 
ausgedehntere  Arbeit  über  diese  so  nahe  verwandten  Mineral* 
gattungen  besitzen  wir  von  Fuchs  und  Gehlen  8),  wodurch 
zuerst  ihre  Zusammensetzung  und  Verschiedenheit  in  der  Mi- 
schung festgestellt  werden  konnte.  Der  Mesolith  von  Hauen- 
stein in  Böhmen  wurde  von  Freifsmuth4),  und  die  übrigen 
Abänderungen  von  Fuchs  und  Gehlen  untersucht,  während 
Thomson  eine  Analyse  des  Natroliths  von  Antrim  in  Island 
lieferte  ')•  Berzelius  bestimmte  den  Mesolith  von  Färöe 
näher6).  Eine  Analyse  vom  Skolezit  lieferte  Guillemin7); 
eine  vom  Natrolith  v.  Kobell  *). 

1)  Beiträge  V.  44.  —  2)  MdL  Transact.  1811. 1. 171.  —  3)  Schwgg. 
J.  Till.  353.  XVIII.  1.  —  4)  ebenda«.  XXV.  425.-5)  Outl.  of 
Min.  I.  317.  —  6)  Jabresb.  111.  147.  —  7)  Ann.  des  Minen.  XII. 
8)  J.  t  pr.  Chem.  Xlll.  7. 

I.     Skolezit  ( Kalk -Meso typ). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  nur  theil weise  auf.     (Fuchs.) 


• 

Von 
Vauquelin. 

Island. 
Fuchs  u. 
Gehlen. 

Krystall.  von 
Färöe  nach 

Denselb. 

Faserig,  von 
StafFa  nach 

Denselb. 

Ans  der 
Auvergne 
nach 
Guillemin. 

Kieselsaure 

>  §0,24 

48,936 

46,19  < 

46,75 

49,0 

Thonerdö 

29,30 

25,986 

25,88 

24,82 

26,5 

Kalkerde 

9,46 

10,440 

13,86 

14,20 

15,3 

Natron  • 

— 

— 

0,48 

0,39 

— 

Wasser 

10,00 

13,900 

13,62 

13,64 

9,0 

99,00 

99,262 

100,03 

99,80 
27 

99,8 

418 


Mesotyp. 


Aus  den  Analysen  von  Fuchs  nnd  Gehlen  eftgiebf  sich, 
dafs  der  Skolezit  eine  Verbindung  von  l  At  neutraler  kiesel- 
saurer Kalkerde,  1  At  drittelkiesebaurer  Thonerde  und  3  At 

"Wasser, 

CaSi-t-AlSi+3B, 
sei,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


Kieselsäure  2 

Thonerde  1 

Kalkerde  1 

Wasser  3 


At.  ss  1154,62  ±=  46,37 

-  =a  642,33  =  25,79 

-  ss  356,02  =  14,30 

-  =s  337,44  ss  13,54 


2490,41       100. 
IL    Natrolith  ( Natron  -Mesotyp). 
Löst  sich  in  Oxalsäure  leicht  und  vollständig  auf.    (Fuchs.) 

Von  Vom  Högau 

nach  Smiihaon.  nach  Klaproth. 


Kieselsäure 

49,0 

48,00 

Thonerde 

27,0 

24,25 

Natron 

17,0 

16,50 

Wasser 

9,5 

• 

9,00 

102,5 

Eisenoxyd  1,75 

99,50 

Vom  Höga 

U 

Kryst.  Natroliih  aus  der  jluvergne 

nach  Fach 

S. 

4* 

nach  Fachs. 

Kieselsäure      47,21 

ff» 

47,76 

48,17 

Thonerde         25,60 

25,88 

26,51 

Natron             16,12 

16,21 

16,12 

Wasser              8,88 

9,31 

9,17 

Eisenoxyd          1,35 

99,16 

Kalkerde  0,17 

99,16 

■  100,10 

Derber  Natroliih  aus 

Von  Antrim 

Derber  Natroliih  aus 

Tyrol  nach 
Fuchs. 

nach 

Grönland  nach 

. 

Thomson. 

v.  Kobell. 

Kieselsaure         48,63 

47,56 

46,94 

Thonerde            24,82 

26,42 

27,00 

Natron                15,69 

14,93 

14,70 

Wasser                 9,60 

10,44 

9,60 

Eisenoxyd             0,21 

Kalk 

1,40 

1,80 

98,95 

Eisenoxyd 

1  0,58 

100,04 

101,33 


Mesetyp. 
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Eine  Analyse  des  Auvergner  Ton  Thomson  stimmt  ge- 
nau mit  den  angeführten  überein. 

.  Er  unterscheidet  skh  von  dem  Skolezit  dadurch ,  dafs  er 
Natron  statt  Kalkerde,  und  1  At.  Wasser  weniger  enthält,  also 

NaSi-f-AlSi-r-2*?, 
woraus  durdh  Rechnung  folgt: 

Kieselsäure        9  At»  =  1154,62  =  47,86 

1  =    642,33  =  26,62 

1  ■■•  *    s    390,90  =  16,20 

2  -    =    224,96  =s    9,32 


Thonerde 

Natron 

Wasser 


2412,81       100. 
.  Zum  Natrolith  gehört  auch  der  sogenannte  Radiolith  von 
Brcvig,  nach  den  Untersuchungen  von  Hünefeld  und  Pf  äff. 
Schwgg.  J.  LH.  361.  Uli,  391. 

III.     Kalk-  und  Natron-Mesotyp  (Mesolith). 
Löst  sieh  in  Oxalsäure  nur  theilweise  auf.     (Fuchs.) 


Von  Haoenstem 

Von  Färöe 

•  •        - 

nach  Freifsnmtli. 

nach  Bereetfus. 

Kieselsäure     44,&62 

46,80 

Thonerde 

27,562 

26,50 

Kalkerde 

7,087 

9,87 

■ 

Natron 

7,688 

5,40 

Wasser 

14,125 

12,30 

t 

i 

101,024 

100,87 

Nadclf.  kryst; 

Faserig. 

Desgl. 

Desgl. 

von  Färöe 

von  Island 

ebendaher 

aus  Tyrol 

nach  Fachs  und  Gehlen. 

• 

Kieselsäure 

47,00 

46,78 

47,46 

46,04 

Thonerde 

26,13 

25,66- 

25,35 

27,00 

Kalkerde 

9,85 

16,06 

1»,04 

#,«1 

Natron 

5,47 

4>79 

4,87 

5,20 

Wasser 

12,25 

1231 

12,41 

12,36 

100,20 


99,60 


100,13 


100,21 


Thomson  führt  noch  2  Analysen  des  Mesoliths  von  Kin- 
rofs  in  Schottland  an»  welche  im  Kieselgehalte  um  6  p.C. 
differiren. 

Der  Mesolith  ist  als  eine  Verbindung  zweier  Doppelsalze 
in  mehrfachen  Verhältnissen  anzusehen,  denn  es  ist: 

27* 


420  Mesotyp. 

der  Mesolith  von  Hauenstein  die  übrigen  Mesolithe 

=NaSi+AlSi+3H  =NaSi+AlSi+2H 

+CaSi+AlSi+3H  +2(CaSi*f-AlSi+3H) 

Mithin  ist  der  entere  eine  Verbindung  von  1  At  Sko- 
lezit  und  1  At  eines  Natroliths,  welcher  3  At  Wasser  ent- 
hält, und  auch  wirklich  für  sich  vorzukommen'  scheint  (s.  Le- 
huntit);  die  letzteren  dagegen  bestehen  aus  2  At  Skolezit 
und  1  At.  Natrolith.  Die  berechnete  Zusammensetzung  ist 
für  den  Mesolith  von  Hauenstein: 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =*  46,04 

Thonerde  2    -    =  1284,66  =  25,61 

Kalkerde  1     -    =    356,02  =     7,10 

Natron  1    -    =    390,90  =    7,80 

Wasser  6    -    ss    674,88  =  13,45 

5015,70      100. 

für  die  Übrigen  Mesolithe: 

Kieselsäure        6  At  =  3463,86  =  46,86 

-  =  1926,99  =  26,06 

-  =s    712,04  as  9,63 

-  =    390,90  =b  5,28 

-  =    899,84  =  12,17 

7393,63       100. 
Betrachtet  man  Kalkerde'  und  Natron  als  isomorphe  Ba- 
sen, so  läfst  sich  der  Mesolith  von  Hauenstein  mit 

Ca  ) 

^    J  Si+-AlSi+3H, 

bezeichnen. 

Anhang.  Poonahlit.  Dieser  dem  Skolezit  sehr  nahe 
stehende  Zeolith  von  Poonah  in  Ostindien,  welcher  vonBrooke 
aus  krystallographischen  Gründen  vom  Mesotyp  getrennt  wurde, 
ist  neuerlich  von  C.  Gmelin  untersucht  worden: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  45,120  23,44 

Thonerde  30,446  14,22 

Kalk  erde  10,197  2,86 

Natron  mit  Spuren  von  Kali        0,657  o,ll 

Wasser  13,386  n,90 

99,806 


Thonerde 

3 

Kalkerde 

2 

Natron 

1 

Wasser 

8 

Mesotyp.  421 

Da  sich  die  Sauerstoffinengen  von  Kalk  erde,  Thonerde, 
Kieselsäure  und  Wasser  =1:5:8:4  verhalten,  so  folgt  dar- 
aus die  Formel 

3CaSi+5AlSi-f-12B, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  8  At  =  4618,48  =  45,07 

Thonerde  5    -    =  3211,65  =  31,33 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  10,43 

Wasser  12    -    ss  1349,76  g=  13,17 

10247,95       100. 
C.  Gmelin  in  Poggend.  Ann.  XLIX.  538; 

Mesole.  Dieses,  dem  Mesotyp  sehr  nahe  verwandte 
Fossil  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  jener;  mit  den  Säu- 
ren bildet  es  eine  vollkommene  Gallerte. 

Berzelius  untersuchte  den  Mesole  von  Färöe  ')>  Hi- 
singer  den  von  Annaklef  bei  Röstanga  in  Schonen  '),  Thom- 
son den  von  Bombay  '). 

1)  Jahresbericht  HI.  147.  —   2)  Ebend.  V.  217.  XX.  214.  (im  Origi- 
nal). —  3)  Bdinb.  N.  phil.  J.  XVI f.  186. 

Ffiröe.  Amuklef  Bombay. 


früher. 

apätcr. 

Kieselsäure 

42,60 

42,17 

41,517 

42,70 

Thonerde 

28,00 

27,00 

26,804 

27,50 

Kalkerde 

11,43 

9,00 

8,071 

7,61 

Natron 

5,63 

10,19 

10^06 

7,00 

Wasser 

12,70 

11,79 

11,792 

14,71 

100,36       100,15        98,990        99,52 

Demnach  weicht  der  Mesole  vom  Mesotyp  darin  ab,  dafs 

er  im  ersten  Gliede  1  At.  eines  Zweidrittelsilikats,  und 

im  zweiten  Gliede  drei  At.  Thonerdesilikat  enthält    Denn 

für  die  Abänderung  von  Färöe  stellte  Berzelius  die  Formel 

Na3Si*+3AISi+6H 

2(Ca3Si1+3AlSi+9H), 
auf,  während  nach  demselben  Hisinger's  Analyse  zu  dem 
Ausdruck: 

Na3Si2+3AlSi+6H 

Ca8Si2+5AlSi+6H 
führt.     Vielleicht  ist  die  allgemeine  Formel  für  den  Mesole 

t,  .  I  Si«+3AJSi+8H. 
Ca'  l 


#2B 


Hesotyp    — ,    Neteoreisen. 


Diese  Formel  ist  die  des  Brevirite,  wenn  man  6  H  setzt, 
lind  vielleicht  auch  des  HarringtOnits.  Sie  ist  auch  neuerlich 
von  Hißinger  angenommen  worden. 

Metaxit 

Die  Mischung  dieses  asbestartigen  Fossils  von  Schwär- 
zenberg,  welches  Breithaupt  als  eine  eigene.  Gattung  be- 
trachtet, ist  noch  nicht  genauer  untersucht    S.  Asbest. 

Meteoreisen. 

Die  chemische  Beschaffenheit  des  meteorischen  Eisens  ist 
besonders  durch  einen  Gehalt  an  Nickel  charakterisirt 

Klaproth  und  Proust  scheinen  diese  Thatsache  zuerst 
aufgefunden  zu  haben;  doch  ist  die  Quantität  des  Nickels  von 
Klaproth  stets  viel  zu  niedrig  angegeben  worden,  woran  die 
angewandte  analytische  Methode  zum  grofsen  Theil  Schuld  ist 
Im  Folgenden  sind  die  Analysen  von  Metporeisen  von  mehre- 
ren Fundorten  übersichtlich  zusammengestellt: 

1,  Von  Hraschina  bei  Agrani. 


KUproth. 

Eisen     96,5 
Nickel      3,5 
100. 


Wehrle. 

89,784     . 
8,886 
Kobalt  0,667 

99,337  Calcium 
Aluminium 
Mangan 
Magnesium 
Kiesel 


▼.  Holger. 

83,29 
11,84 
1,26 
0,43 
1,38 
0,64 
0,48 
0,68 


2.  VonDnrango 
in  Mearico. 
UUfnA. 

96,75 
3,25 
100. 


100. 


Eisen 
Nickel 


Klaproth. 

97,5 
2,5 


3.  Von  El  bogen  in  Böhme«. 


John. 

87,50 
8,75 


100.       Kobalt    1,85 
Chrom,  Mangan  Spuren 

987IÖ" 

1)  üerzelius's  Analyse  s.  unten. 


Wehrte. 

89,900 

8,435 

0,609  

98,944  »)         98,770 


4.  Vom  Cap. 
Wehrle. 

85,608 
12,275 

0,887 


flKüt49T$ft8£|& 


m 


<» >• 


6].  Von  üraWn 

In  Pohlen,    . 
.  Laugicr. 


&  Voa  Tocavita  bei  £t*  Km      7.  Von  Ri- 


Eisen 

Nickel 

Chrom 

Talk  erde 

Kieselsäure 

Schwefel 


a. 
87,35 
2,50 
0,50 
2,10 
6,30 
1,85 


a. 


91,41 

8,59 


b. 
91,5 

1,5 

—    100. 
2,0 
3,0 
1,0 


in  Coluwbiitu. 
Boiuungault. 
*. 

91,23 

8,21 

Unlösl.  0,28 

99,72 


viere  Rouge 
in  Louisiana. 
c.  Shcpard. 

91,76    90,020 

6,36      9,674 

98,12    99,694 


Eisen 
Nickel 
Kobalt 
Kupfer 


100,60    99,0 

8.  Von  Lenarto. 
Wehrle.  v,  Holger. 

90,883  85,04 

8,450  8,12 

€,665  3,59 

0,002     Mangan  0,61 

100.  Calcium  1,63 

Aluminium  0,77 

Magnesium  0,23 

Kiesel  0,01 

100. 


9.  Von  Clairborne 

im  Di&tr.  Alabama 

in  Nord  -  Amerika. 

Jackson. 

66,560 
24,708 


Chrom 
Mangan 
Schwefel 
Chlor 


3,240 

4,000 

1,480 

99,988 


10.  Von 
Potosi. 

Morren. 

90,241 
9,759 
100. 


1)  Klaprotli,  Beitrage  IV.  98.  Wehrle  in  Baumgartn.  Zeitechr. 
HL  222.  v.  Holger  ebenda«.  VII.  129.  —  2)  A.  a.  O.  —  3)  Bei- 
(rage  VI,  306.  John  in  Schwgg.  J.  XXX 11.  253.  Wehrle  a. 
a.  O.  —  4)  A.  a.  O.  —  5)  Mein,  du  Mus.  Ad.  VI.;  auch  Schwgg» 
J.  XLIII.  25.  —  6)  Aon.  Chim.  Phys.  XXV.  433.  —  7)  Silli- 
man's  Am.  Journ.  XVI.  217.;  auch  Schwgg.  J.  LV1IL  339.  — 
8)  A.  a.  O.  —  9)  L.  and  Bd.  phil.  Mag.  1838.  Novbr.  350.;  auch 
J.  f.  pr.  Gbem.  XVI.  239.;  auch  Poggend.  Ann.  Ergänz. -Bd.  L 
371.  —  10)  Phil.  Magaz.  Ser.  III.  Vol.  XIV.  39L;  auch  Poggend. 
Ann.  XLVI1.  470. 

Wollaston,  Untersuchung  des  Meteoreisens  aus  Brasilien;  Philos. 
Transact.  1816.  Schwgg.  J.  XXI IL  300.  Bischof,  Untersuchung 
der  Eisenmasse  von  Bit  bürg;  Schwgg.  J.  XLIII.  II.  Herschel, 
Analyse  des  Meteoreiseos  vom  groften  Fischflusse  in  Südafrika; 
Phil.  Mag.  111.  Ser.  XIV.  32.  Poggend.  Ann.  XLV1.  166.  Un- 
tersuchungen über  die  (angeblich  meteorische)  Eisen  massc  von 
Aachen,  von  Monheim,  Kiaproth,  Stromeyer,  John  s. 
Schwgg.  J.  XVI.  203.  XX.  339.  (John  a.  a.  O.)  Karsten  in 
s.  Archiv  f.  Min.  V.  297.  (Jahresbericht  XIII.   157.)    Berthier, 
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Untersuchung  des  Meteoreiaens  tob  Tollice*  la  Mexico  (welche« 
8,62  p.C.  Nickel,  aber  weder  Kobalt  noch  Chrom  enthält)*  Arno. 
des  Nines.  II.  8er.  I.  337.  Stromeyer  über  Nickel-  and  Kobalt- 
gehalt  des  Neteoreisens;  Gilb.  Ann.  MV.  107.  LVI.  191. 

Meteoreisen  von  Bohtimilits  in  Bahnen  nach 
SteinraaQD.  v.  Holger.  Beraeliu*. 


a. 

fr. 

«. 

fr. 

Eisen                   94,06 

86,67 

83,67 

92,473 

93,775 

Nickel                    4,01 

8,12 

7,83 

5,667 

3,812 

Schwefel                0,81 

— 

— 

— 

— 

Unlösliches 

Kobalt  0,59 

0,60 

0,235 

0,213 

(Graphit  etc.)     1,12 

Mangan  0,46 

0,58 

Unlösliches  1,625 

%2DO 

100. 

1 

Calcium  0,41 

Beryllium  0,12 

Aluminium  0,32 

Magnesium  0,13 

1,08 
0,10 
0,42 
0,10 

100. 

100. 

Unlöslicher  Ruckstand  1,34 

4,78 

98,16    99,16 

Diese  Eisenmasse  ist  von  Berzelius  mit  grofser  Sorg--« 
falt  untersucht  worden.  Bei  der  Analyse  a  wurde  die  Sub- 
stanz in  einem  Gemenge  von  chlorsaurem  Kali  und  verdünn- 
ter Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  wobei  das  Eisen  mit  Zu- 
rücklassung von  Kohle  gelöst  werden  sollte,  was  indefs  nicht 
geschah,  in  6  hingegen  wurde  sie  in  verdünnter  Salpetersäure 
aufgelöst,  wobei  der  Rückstand  thetts  in  schweren  Schüpp- 
chen, theils  aus  einem  leichteren  Gemenge  von  Kieselsäure 
mit  einer  schwarzen  Substanz  aus  dem  Eisen  bestand.  Das 
Eisen  enthielt  noch  Spuren  von  Schwefel  und  Phosphor,  selbst 
Kiesel.  Berzelius  fand  keine  Beryllerde,  Thonerde  und 
kein  Mangan,  welche  v.  Holger  angiebt.  Jene  schwarze  Sub- 
stanz bestand  aus  einer  nickelreichen  Verbindung  von  Eisen 
und  Phosphor,  gemengt  mit  Kieselsäure  und  einer  brennba- 
ren, aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
bestehenden  Materie,  so  wie  mit  Spuren  von  Cbromeisenstein 
Die  erwähnten  Schüppchen  zerlegte  Berzelius  in 


Eisen 

65,987 

Nickel 

15,008 

Kiesel 

2,037 

Kohle 

1,422 

Phosphor 

14,023 

98,467 


BntooNW6ii.  4M 

«Meiaaana  la  Mi  Vethandtaagen  4er  Oeteltaaaft  das  ralerL  Mu- 
seum, in  BOhmen.  1830.  April  S.  29.    ▼.  Holger  in  Baamgart- 
ner's  Zeitschrift  IX.  323.   Berselias  in  K.  Vetenalc  Acad.  HandL 
!.  1832.;  and  Poggend.  Ann.  XXV11.  118. 
Stromeyer  und  Wehrle  haben  eine  für  Meteoreisen 
gehaltene  Eisenmasse  untersucht,  welche  man  bei  Magdeburg 
gefunden  hat.    Es  fanden 

Stromeyer  •  Wehrle. 

in  dem  grobkörnigen    in  dem  feinkörnigen 


Theile. 

Theile. 

Eisen 

76,77 

74,60 

73,11 

Molybdän 

9,97 

10,19 

.     5,28 

Kupfer 

3,40 

4,32 

5,34 

Kobalt 

3,25 

3,07 

4,16 

Nickel 

1,15 

1,28 

0,84 

Mangan 

0,02 

0,01 

0,12 

Arsenik 

1,40 

2,47 

2,70' 

Kiesel 

0,35 

0,39 

1,83 

Phosphor 

1,25 

2,27 

1,38 

Schwefel 

2,06 

0,92 

2,94 

Kohle 

0,38 

0,48 

1,20 

100. 

100. 

Silber  0,00128 

98,90128 
Diese  Masse,  der  noch  eine,  nach  Stromeyer,  wie  Bunt- 
kupfererz sich  verhaltende  Substanz  beigemengt  ist,  unterschei- 
det sich  von  allem  bekannten  Meteoreisen  durch  ihren  Gehalt 
an  Molybdän  und  Arsenik,  durch  die  geringe  Menge  des  Nik- 
keis und  durch  das  sie  begleitende  Buntkupfererz.    Sie  scheint 
eine  spätere  Behandlung  im  Ofenfeuer  erlitten  zu  haben,  wie 
aus  den  Schlacken  hervorgeht,  von  welchen  sie  umgeben  ist. 
Die  Meinung,  dafs  diese  Masse  nicht  meteorischen  Ursprungs, 
sondern  ein  Hüttenprodukt  sei,  wird  durch  die  von  Wig- 
ger's  unter  Stromeyer's  Leitung  angestellte  Analyse  einer 
in  der  Nähe  der  rothen  Hütte  am  Harz  gefundenen  gleichfalls 
für  meteorisch  gehaltenen  Masse  unterstützt,  indem  dieselbe  ne- 
ben Graphit  und  Kieselsäure  gleichfalls  Kupfer  und  Molyb- 
dän enthält. 
Stromeyer  in  den  Gott,  gelehrt.  Anz.  1833.  No.  90 — 92.;  und  Pog- 
gend. Ann.  XXVIII.  551.    Wehrle  in  Baumgartner's  Zeit- 
schrift in.  i€8. 


Nach  Wehrle  ist  «fc  ein  Kußfethfttieiipralakt,  und 
nidit  von  Buntkupfererz,  sorfderti  von  Knpferrohstein  beglei- 
tet. Wehrle  führt  die  Kupferhüttenprodukte  aus  dem  Ban- 
nat,  welche  gleichfalls  Molybdän  uqd  die  übrigen  Bestand- 
teile jener  IV^asse  enthalten  sollen,  als  Beweis  an. 

Stromeyer  hat  die  Meteoreisenmassen  von  Agra»,  Le- 
narto,  Elbogen,  Bitburg,  Gotha,  Sibirien,  Louisiana,  Brasilien, 
Buenos -Ayres  und  dem  Cap  von  Neuem  untersucht,  und  darin 
kein  Molybdän,  wohl  aber  in  allen  0,1  bis  0,2  p.C.  Kupfer 
entdeckt,  welches  den  früheren  Untersuchern  entgangen  war. 
Gott,  gelehrt  Anz.  1833.  No.  38.  369.  Das  Detail  ist  indefs 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

Das  schon  von  Klaproth  und  von  John  untersuchte 
Meteoreisen  aus  Sibirien  (die  Pallas' sehe  Masse)  ist  neuer- 
lich von  Berzelius  analysirt  worden. '  Er  fand  es  zusam- 
mengesetzt aus 

nach  Kliproth.  nach  John. 

Eisen  8fc,042        98,5  90,0 

Nickel  10,732    1^5  7,5 

Kobalt  0,455       100.       Kobalt    2,5 
Magnesium  0,050  Chrom  Spur 

Mangan  0,132  100. 

Zinn  u.  Kupfer  0,066  ' 

Kohle  0,043  ! 

Schwefel  Spur 

ünlösl.  Bückst.      0,480 

100. 

Den  unlöslichen  Bückstand  erkannte  Berzelius  als  die- 
selbe Phosphorverbindung,  welche  er  in  dem  Metcoreisen  von 
Bohumilitz  gefunden  hatte;  derselbe  enthielt: 


Eiseu 

48,67 

Nickel 

18,33 

Magnesium 

9,66 

Phosphor 

18,47 

95,13 
Beim  Auflösen  in  verdünnten  Säuren  hinterläfst  das  Pal- 
las'sehe  Eisen  eine  nickelreichere  Legirijng  in  der  Form  ei- 
nes porösen  schwarzen  Skeletts,  worin  Berzelius  fand: 
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Eisen  57,18 

Nickel  34,00 

.*      Magnesium  4,52 

Zinn  u.  Kupfer         3,75 
Kohle  0,55 

100. 

Aach  das  Meteoreisen  von   fclbogen  analjsirte  Berte- 
lius,  und  fand  es  bestehend  auV 

Eisen  88,231 
Nickel  8,517 

Kobalt  0,762 

Magnesium  0,279 

Phosphormetallen  2,211 

Schwefel  u.  Mangan  Spuren 

also  nahe  so  wie  Wehrle  angiebt,  in  Betreff  der  3  ersten 

Bestandteile.     Neumann  hatte  6,45  p.C.  Nickel  gefunden. 

Jene  als  Rückstand  gebliebenen  Phosphormetalle,  denen  von 

Bohumilitz  gleichkommend,  bestanden  aus: 

Eisen  68,11 

Nickel  und  Magnesium         17,72 

Phosphor  >  14,17  ■ 

100. 

Berzelius  in  Köngl.  Vet.  Ac.  Bbutdl.  f.  1834.,  und  Poggend.  Ann* 
XXXIII.  12&  13&  > 


Meteorsteine. 

Die  frühesten  Analysen  von  Meteorsteinen  verdanken  wir 
Howard  ')  und  Vauquelin  *).  Doch  nehmen  unter  den 
älteren  chemischen  Arbeiten  über  diese  Substanzen  diejenigen 
von  Klaproth  einen  vorzüglichen  Rang  ein,  daher  wir  sie 
fast  ausschliefslich  anführen  wollen.  Klaproth  untersuchte 
die  Meteormassen  von  Lissa,  Smolensk,  Stannern,  Siena,  aus 
dem  Aichstädtischen,  und  von  Erxleben  3). 

1)  Philo«.  Tnmuct.  1802.    Gilb.  Ann.  XIII.  291.    —   2)  Gilb.  Ann. 

XV.  219.  —  3)  Beiträge  V.  245.  VI.  290.,  wich  Gijb.  Ann.  X1IL 

337. 


4K 


Meteorsteine. 


Lum. 

Smolcnslc. 

Sunnera. 

Eisen 

29,00 

17,60 

23,00 

Nickel 

0,50 

0,40 

— 

Mangan 

0,25 

EUeuoxjd  25,00 

— 

Kieselsäure 

43,00 

38,00 

48,25 

Talkerde 

22,00 

14,25 

2,00 

Thoper^e 

1,25 

1,00 

14,50 

Kalkerde 

oio 

0,75 

9,50 

Schwefel  und  Verlust 

3,50 

3,00 

2,75 

1U0. 

100. 

100. 

Sicna. 

Aichstadt. 

Erxlebeo. 

Elisen 

2,25 

19,00 

31,00 

Nickel 

0,60 

1,50 

0,25 

Eisenoxydul 

25,00 

16,50 

Chrom 

1,00 

Kieselsäure 

44,00 

37,00 

35,50 

Talkerde 

22,50 

21,50 

26,50 

Manganoxyd 

0,25 

— 

Tfaoncrde 

1,25 

Kalkerde 

— 

— 

0,50 

Schwefel  und  Verlust 

5,40 

4,50 

3,75 

m 

100. 

100. 

Mangan 

0,25 

100. 

Klaproth  zog  mit  dem  Magnet  das  Eisen  aus,  und 
glühte  das  Uebrige  mit  Aetzkaii;  aus  dem  Meteorstein  von  Stan- 
nern  liefs  sich  indefs  kein  Eisen  auf  solche  Art  abscheiden, 
obgleich  Klaproth  es  darin  als  regulinisch  euthaiten  ansah. 

An  diese  Resultate  wollen  wir  eine  chronologisch  geord- 
nete Uebersicht  der  wichtigsten  Untersuchungen  über  Meteor- 
steine anreihen. 

Vauquelin'8  Untersuchungen:  Gilb.  Ann.  XV.  XVIII.  XXIV.  XXX1I1. 
XL.  LHI.  LVIIJ.  LXXI.  LXXV.;  von  Tipperary:  Higgins  in 
Gilb.  Ann.  LX.  23.;  von  Kostritz:  Stromeyer  ebendas.  LXI1I. 
451.;  von  Epinal:  Vauquelin  ebenda«.  LXXV.  114.  Laugier 
Aber  die  Analyse  der  Meteorsteine  und  das  Vorkommen  des  Chroms 
in  ihnen:  Gilb.  Ann.  XXIV.  377.  LXV11I.  428.  Schwgg.  J.  XXIX. 
508.  Meteorstein  von  Erxleben,  untersucht  von  Stromeyer: 
Gilb.  Ann.  XLII.  105.;  ders.  untersucht  von  Buch olz:  Schwgg. 
J.    VII.    143.     Gehlen,    über    die    Mischung    der  Meteorsteine, 

5  c  h  w  g  g.  J.  VI.  323.    C  h  1  a  d  n  i  über  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Meteorsteine  in  Schwgg.  J.  XXVI.  156.    Meteorstein  von  Gera, 

6  tromey er  ebendas.  XXVI.  251.;  von  Juvenas,  Laugier  in  Ann. 
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Cfcioi.  Paja.  XIX.  264.  Schwg*.  J.  XXXV.  414.  (a.  Vaiiqnelia); 
von  Lixna  bei  Diinaburg  und  von  Zaborayn,  Derselbe,  Ann.  du  Mus. 
An.  YI.  Schwgg.  J.  XL1II.  26.;  von  Ferrara,  Derselbe  Ann.  Cbim. 
Phys.  XXXIV.  139.  Seh  wgg.  J.  XL1X.  402.  (mineralogische  Ana- 
lyse von  Cordier);  von  Nobleboroagh  in  Maine,  Webster,  Phil. 
Mag.  and  Journ.  1824.  Jan.    Seh  wgg.  J.  XLIL  104. 

Chilton  untersuchte  einen  in  Maryland  gefallenen  Me- 
teorstein, und  fand,  dafs  er  aus  weifsen  porzellanähnlichen 
Körnern  (a)  und  metallischen,  magnetischen  Körnern  (6)  be- 
stand.    Beide  waren  zusammengesetzt  aus: 

ir.  b. 


Kieselsäure  59,60 

Eisen 

66,56 

Eisenoxyd    24,60 

Nickel 

3,30 

Talkerde       10,40 

Kieselsäure 

u. 

Kalkerde         1,80 

Erden 

13,84 

Nickeloxyd     3,20 

Schwefel 

Spur 

Thonerde        0,20 

83,70 

Schwefel         5,08 

104,88 

w  / 

Sillim.  J.  X.  131.;  auch  Ann.  des  Min  es  II.  Ser.  I.  175. 

So  schätzbar  die  Resultate  dieser  zahlreichen  Untersuchun- 
gen auch  sind,  so  geben  sie  doch  keinen  Begriff  von  der  Na- 
tur der  näheren  Bestandteile  der  Aerolithen. 

Erst  später  überzeugte  man  sich,  dafs  die  Masse  dersel- 
ben ein  mehr  oder  weniger  gleichförmiges  Gemenge  verschie- 
dener Mineralsubstanzen  sei,  und  dafs  der  Werth  einer  che- 
mischen  Analyse,  welche  jene  Produkte  als  Ganzes  betrach- 
ten, nur  ein  bedingter  sei,  dafs  eine  mineralogische  Analyse 
jener  vorangehen  müsse,  wenn  die  Natur  des  Gemenges  er- 
kannt werden  solle.  So  suchte  Nordenskiöld  zu  zeigen, 
dafs  der  Meteorstein  von  Lontalax  bei  Wiborg  in  Finnland  eine 
Aggregation  von  Olivin,  Leuzit  und  etwas  magnetischem  Ei- 
sen sei,  verbunden  durch  eine  graue  lavaartige  Substanz.  Ein 
Beispiel  einer  genauen  Untersuchung  der  Art  gab  G.  Rose 
an  dem  von  Vauquelin  und  Laugier  analysirten  Meteor- 
stein von  Juvenas,  welchen  er  als  ein  Gemenge  von  krystal- 
lisirtem  Augit  mit  einem  weifsen  Fossil,  welches  höchst  wahr- 
scheinlich Labrador  ist,  erkannte,  während  sich  Magnetkies 
beigemengt  fand,  so  dafs  dieser  Meteorstein  die  gröfste  Aehn- 
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liebkeit  mit  einem  Dolerit  besitzt.    Der  Meteorstein  von  Stan- 
nem  ist  jenem  höchst  ähnlich. 

Norden skiöld  in  s.  Bidrag  tili  närmare  Kannedom  af  Finlands  Mi- 
neraljer  och  Geognosie  I.  99.  6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  IV. 
173. 

Shepard  untersuchte  einen  bei  Richmond  in  Virgin ien 
gefallenen  Meteorstein  auf  die  oben  angeführte  Art,  und  fand 
darin:  I)  Olivin,  aus 

Kieselsäure  42,3fr 

Talkerde  31,46 

Eisenoxydul  20,67 

Natron,  Chromoxyd,  Schwefel  und  Verlust    5,57 

100. 
bestehend,  welcher  J  des  Steins  ausmachte;  2)  Labrador;  3) 
phosphorsauren  Kalk,  obgleich  die  Versuche  nicht  mit  Sicher- 
heit das  Dasein. dieser  Verbindung  zu  erkennen  geben;  4)  me- 
tallisches Eisen  mit  6,1  p.C.   Nickel,  und  ein  krystallisirtes 
Schwefeleisen,  wahrscheinlich  Magnetkies. 
Siiliman's  Jonrn.  XV.  195.  XVI.  191.;  auch  Poggend.  Ann.  XVII. 
380.     ( Jahre sb.  X.  179.),  so  wie  Schwgg.  J.  LV1I.  47. 
Berzelius  untersuchte  einen  angeblich  in  Macedonicn 
niedergefallenen  Meteorstein.     Er  wurde  grob  zerstofsen^und 
mit  dem  Magnet  von    den   metallischen  Theilen    gesondert. 
Diese  letzteren  enthielten  im  reinen  Zustande: 
Eisen        88,36 

Nickel         4,80  Eisen  70,02 

Kobalt      Spuren     oder    Nickel  4,81 

Schwefel     6,83  Schwefeleisen   15,17 

100.  100. 

Der  nicht  magnetische  Theil  des  Steins  zerfiel  beim  Be- 
handeln mit  ChlorwasserstoffsSure  in  52,50  p.C.  eines  unlös- 
lichen Minerals,  und  46,75  p.  C.  eines  löslichen  Antheils,  wel- 
cher letztere  aus: 

Kieselsäure  28,7 

Eisenoxydul         29,6   * 
Talkerde  40,0 

Natron  0,9 

Kali  03 

100. 


*  •  •  •  •  •  » • 

bestand,  und  eich  der  Formel  R*Si*  nähert,  wenn  matt  hier 

an  bestimmte  Verhältnisse  der  Art  überhaupt  denken  darf. 

Der  durch  Säuren  nicht  zerlegbare  Äntheil  fand  sich  zu- 
sammengesetzt aus: 


Kieselsäure 

WB3 

Eisenoxyd 

9,52 

Ttionerde 

5,33 

Chromoxyd 

0,95 

Kalierde 

3,54 

"f  alkerde 

14,48 

Nickeloxyd 

0,19 

Manganoxyd 

4,57 

Kali 

3,22 

Natron 

1,47 

93,10 

!  • 


Der  Verlust  besteht  Vorzüglich  iti  Kieselsäure;  danach 
ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  sämmtlicher  Basen  dem  der 
Kieselsäure  gleich  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  untersuchte 
Stein  aus  Nickeleisen,  Magnetkies,  einem  olivinartigen,  jedoch 
basischeren  Fossile,  und  einem  Gemenge  mehrerer  Silikate 
besteht,  deren  genaues  Verhältnifs  aus  der  Analyse  nicht  zu 
erkennen  ist.  .  . 

K.  Vetensk.  Acad.  Hau  dl.  1828.  ].  156-j  Poggend.  Ann.  XVI.  611.  , 

Die  neueste  und  ausführlichste  Arbeit  hat  Berzelius 
kürzlich  geliefert,  indem  er  die  Meteorsteine  Von  Blansko  in 
Mähren,  Chantonnay  und  Alais  'in  Frankreich,  Lontalax  in 
Finnland  untersuchte,  und  hieran  die 'schon  erwähnte  Unter- 
suchung des  Elnbogener  und  Sibirischen  Meteoreisens  knüpfte. 
Wir  begnügen  uns,  hier  die  allgemeinen  Resultate  dieser  Ar- 
beit anzuführen. 

Die  Meteorsteine  zerfallen  überhaupt  in  2  Klassen;  die 
eine  Art,  die  seltenere,  welche  die  zu  Jonzac,  Juvcnas  und 
Stannern  gefallenen  begreift,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  sie 
kein  metallisches  Eisen  enthält,  und  die  Mineralsubstanzen,  aus 
denen  Jene  bestehen,  mehr  kristallinisch  gesondert  sind,  end- 
lich dafs  die  Talkerde  keinen  vorherrschenden  Bestandteil 
derselben  ausmacht.    Die  andere  Klasse  schliefst  alle  Übrigen 
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Meteorsteine  in  sich;  sie  enthalten  metallisches  Eisen,  and 
zwar  variirt  dessen  Menge  so,  dafe  es  bei  einigen  ein  zusam- 
menhängendes Skelett  bildet,  in  anderen  nur  zerstreut  ange- 
troffen wird,  deren  erdige  Masse  vorherrscht,  welche  an  der 
Oberfläche  stets  geschmolzen  ist  Diese  Bergart  besteht  aus 
mehreren  Mineralien: 

1)  Olivin,  welcher,  mit  Ausnahme  des  in  der  Pallas- 
schen  Masse  befindlichen,  Nickel  enthält  Er  beträgt  in  der 
Regel  die  Hälfte  der  erdigen  Bestandtheile,  Berzelius  hat 
ihn  von  den  übrigen  durch  Säuren  getrennt,  wodurch  er  un- 
ter Abscheidung  der  Kieselsäure  zerlegt  wird,  die  er  nachher 
mittelst  einer  kochenden  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron 
wegnahm. 

2)  Silikate  von  Talkerde,  Kalkerde,  Eisen- 
oxydul, Manganoxydul,  Thonerde,  Kali  und  Na- 
tron; sie  werden  von  Säuren  nicht  zersetzt;  die  Kieselsäure 
enthält  darin  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die  Basen,  doch 
hält  sie  Berzelius  für  ein  Gemenge  mehrerer,  und  glaubt 
darin  ein  augitartiges  Mineral, 

MgM 

Fe8   I  SP, 

Ca8  ) 
und  ein  leucitartiges  zu  erkennen,  in  welchem  ein  Theil  des 
Alkalis  durch  Kalk-  und  Talkerde  ersetzt  wäre, 

(Mg»,Ca8,Na8,k8)  Si2+3Ai'Si'. 

3)  Chromeisen;  es  findet  sich  in  allen  Meteorsteinen. 

4)  Zinnoxyd,  mit  dem  Vorigen  gemengt;  es  enthält 
Spuren  von  Kupfer. 

5)  Magneteisen. 

6)  Schwefeleisen,  in  allen  vorkommend,  ist  sehr 
wahrscheinlich  Fe;  mit  dem  Magnet  kann  nur  ein  Theil  aus- 
gezogen werden;  es  ist  die  Ursache  der  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  beim  Uebergiefsen  des  Meteorsteinpul* 
vers  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

7)  Gediegen  Eisen,  welches  Schwefel,  Phosphor, 
Kohle,  Magnesium,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zinn  und  Ku- 
pfer enthält,  und  aufserdem  mit  krystaliinischen  Parthien  einer 
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Verbindung  von  Phosphoreisen  mit  Phosphornickel  und  Phos- 
phormagnesium verwachsen  ist  (s.  Meteoreisen),  welche  sich 
in  Chlorwasserstoffsäure  nicht  auflöst. 

Die  in  den  Meteorsteinen  vorkommenden  einfachen  Kör- 
per sind  gerade  $  aller  bekannten. 

Schliesslich  wollen  wir  die  Resultate  der  Analysen,  wel- 
che Berzelius  mit  den  Meteorsteinen  von  Blansko,  Chan- 
tonnay,  Lontalax  und  Aläis  angestellt  hat,  mittheilen.  Das 
Verfahren  war  im  Allgemeinen  das  froher  erwähnte. 

Der  Meteorstein  von  Blansko  enthält  17  p.C.  von  dem 
magnetischen  Antheile.  Der  nichtmagnetische  zerfällt  beim 
Behandeln  mit  Säuren  in  zwei  Theile: 

Der  lösliche  Der  unlöslich« 

mit  kohlen«,     mit  kohlen«. 
Baryt  Natron 

zerlegt. 

Kieselsäure                       33,084                  57,145  57,012 

Talkerde                           36,143                  21,843  24,956 

Eisenoxydul                      26,935                    8,592  8,362 

Manganoxydul                    0,465                     0,724  0,557 
Nickeloxyd  (Zinn  und 

Kupfer  haltend)             0,465                    0,021  — 

Thonerde                            0,329                    5,590  4,792 
Natron                                0,857                    0,931 
KaÜ                                     0,429                    0,010 

98,727    Kalkerde  3,106  1,437 

Zinnhaltiges  Chromeisen  1,533  1,306 

99,495  98,421 

Der  magnetische  Theil  gab: 

Eisen  93,816 

Nickel  5,053 

Kobalt  0,347 

Zinn  und  Kupfer        0,460 
Schwefel  0,324 

Phosphor  Spuren 

1ÖO 
Dies  ist  das  Resultat,  nachdem  der  beigemengte  nicht- 
magnetische Theil  zuvor  in  Abzug  gebracht  worden,  wobei 

28 


434  Meteorsteine. 

die  Talkerdenienge  des  Utalichen  Ambril»  ab  Anhaltspunkt  för 
die  abzuziehende  Quantität  oiydirte*  Eisen  diente« 

Auf  diese  Art  betrachtet  Berzelin-s  den  Meteorstein  von 
Blansko  als  bestehend  ans: 
Nickeleisen    (Kobalt,   Zinn,   Kupfer,   Schwefel,   PhosphoT 
enthaltend)  17,15 

Drittelsilikat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul,   R3Si 

(löslicher  Antheil),  nebst  etwas  Schwefeleisen      42,67 
Zweidrittelsilikat   von    Talkerde   und    Eisenoxydul, 

•  >     •  •  • 

R3Si',  gemengt  mit  solchem  von  Alkali,  Kalk- 
und  Thonerde  (unlöslicher  Antheil)  39,43 

Chromeisen  mit  Zinnstein  0,75 

llMI. 
Die  relativen  Mengen  dieser  Bestandteile  variiren  jedoch 
sehr  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Stücken  des  Steins. 

Von  dein  Meteorstein  von  Chantounay  wurde  nur.  der 
nichtmagnetische  Antheil  untersucht  Wie  beim  Vorigen  wa- 
ren 51,12  p.C.  desselben  in  Säuren  löslich  (zersetzbar),  48,88 
p.C.  dagegen  unlöslich. 


Der  iöilkbe: 

Der  uolfislidie 

Kieselsäure                                                    32,607 

56,252 

Talkerde                                                       34,357 

20,306 

Kalk  erde                                                             — 

3, 106 

Eisenoxydul                                                   28,801 

9,723 

Manganoxydul                                                 0,821 

0,690 

Nickeloxyd,  Zinn  und  Kupfer  enthaltend     0,456 

0,138 

Thonerde                                                          — 

6,025 

Natron        ) 

Kali            |                                                     °'977 

1,000 
0,512 

Chromeisen                                                         — 

1,100 

98,029        98,930 

Merkwürdig  ist  aber  die  Uebereinstimmung  dieser  bei- 
den Antheilc  mit  denen  des  Meteorsteins  von  Blansko,  inso- 
fern die  Silikate  hier  auf  denselben  Sättigungsstufen  stehen. 

Die  Probe  von  dem  Meteorstein  von  Lontalax,  welche 
Bcrzclius  zur  Untersuchung  anwandte,  bestand  fast  nur  aus 
dem  in  Säuren  löslichen  Antheile,  welcher  eich  beinahe  dem 
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VertiSltnifs  Fe*Si+2Mg»Si  näherte,   was  jetloch  woM  nur 
zufällig  ist. 

Der  Meteorstein  von  Alais  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs 
er  im  Wasser  zerfällt.  Auch  seine  chemische  Beschaffenheit 
weicht  von  der  der  übrigen  Meteorsteine  ab ;  vrit  dem  Magnet 
liefs  sich  metallisches  Eisen  (sehr  wenig),  etwas  Schwefelei- 
sen, besonders  aber  Oxydoxyihd  ausziehen;  Wasser  extrahirte 
schwefelsaures  Kali,  Natron,  Kalk  -  und  Talkerde,  nebst  einem 
organischen  Stoff  und  ein  wenig  Nickelsalz;  das  in  Wasser 
Unlösliche  gab  bei  der  trocknen  Destillation  88,146  p.C. 
schwarzen  Rückstand,  0,944  graubraunes  Sublimat,  4,328  Koh- 
lensäure, 6,582  Wasser.  Jener  Rückstand  war  ein  Gemenge 
von  Drittelsiükat  der  Talkerde  und  des  Eisenoxyduls,  mit  den 
früher  angeführten  Basen,  und  einer  kohligen  Substanz.  Ber- 
zelius  hält  diesen  Meteorstein  für  einen  solchen,  der  iß  den 
erdigen  Zustand  verwandelt  ist,  und  ursprünglich  besonders 
aus  Meteorolivin  bestand. 
K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1834»  8. 115.;  auch  Poggend.  Ann.  XXX11I.  1. 

Miargyrit  (heoiiprismati&che  Rubinblende). 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  schmilzt  er  leicht,  giebt 
ein  Sublimat  von  Antimonoxyd,  und  schweflige  Säure.  Mit 
Soda  auf  Kohle  reducirt,"  bleibt  zuletzt  ein  Silberkorn. 

Das  Verhalten  auf  nassem  Wege  ist  das  des  Rothgültig- 
erzes (8.  dieses). 

Die  Kenntnifs  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  verdanken  wir  H.  Rose,  welcher  in  dem  Miargyrit 
von  Bräunsdorf  bei  Frefberg  fand: 

Schwefel         21,95 


Antimon 

39,14 

Silber 

36,40 

Kupfer 

1,06 

Eisen 

0,62 

99,17 

Die  Analyse  geschah  mit  Anwendung  des  Chlorgascs  u.  s.w. 
Da  die  Schwcfelmengcn,  welche  Antimon  und  Silber  hier  auf- 
nehmen, sich   wie  3:1  verhalten,  so   folgt  daraus,  dafs  der 

28* 
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Miargyrit,  abgesehen  von  kleinen  Beimengungen  der  Sulfureta 
von  Kupfer,  Eisen  und  Silber,  aus  gleichen  Atomen  Schwe- 
felantimon und  Schwefelsilber  besteht, 

t      ttt 

wofür  die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Schwefel  4  At.  =,   804,66  =  21,35 

Antimon  2    -    =  1612,90  =  42,79 

SUber  1  .  -    a=  1351,61  ss,  35J&6 

3769,17      100. 
H.  Roae  in  Poggend.  Ann.  XV.  469. 

« 

Michaelit 

Die  von  Webster  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Sub- 
stanz von  der  Azorischen  Insel  St.  Michael  enthält  nach  des- 
sen Untersuchung: 

Kieselsäure         83,65 

Wasser  16,35 

100. 
Glocker's  min.  Jahreshefte  I.  431. 

Wenn  diese  Verhältnisse  wirklich  konstant  sind,  so  ist 
das  Fossil  ein  Kieselsäurehydrat  mit  1  At.  Wasser, 

•  ■ «     • 

SiH, 
für  welches  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  1  At  =  577,31  =  82,24 

Wasser  1     -    =  112,48  =  17,76 

689,79      100. 

Middletonit  s.  Retinit. 

Mikrolitb. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht;  fliefst  mit  Bo- 
rax zu  einem  gelben  Glase. 

Shepard  hält  Ceroxyd  für  den  wesentlichen  Bestandteil. 
Nach  Berzelius's  Vermuthung  ist  das  Fossil  vielleicht  Fluor- 
cerium. 
Shepard  in  Sillim.  J.  XXVII.  361.    N.  Jahrb.  f.  Min.  1836.  S.  67. 
(auch  596.):    Jahres b.  XV.  206. 
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Miloschin  (Serbian). 

Giebt  im  Kolben  (22,8  p-C.)  Wasser.  Vor  dein  Lfttb- 
robr  unschmelzbar;,  fliefst  mit  einem  Gemenge  von  2  Tb.  Soda 
und  1  Th.  Borax  zu  einem  fast  schwarzen  Glase.  (Plattner.)  . 
Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  theilweise  zerlegt 
indem  sich  diese  von  aufgelöstem  Chromoxyd  färbt,  und  ein 
grünlich  grauer«  Rückstand  bleibt    (Kersten.) 

K ersten  untersuchte  den  Miloschin  von  Rudniak  in 
Serbien. 

Kieselsäure         27,50 
Thonerde  45,01 

Chromoxyd  3,61 

Kalkerde  0,30 

Talkerde  0,20 

Wasser  23,30 

99,92 
ApCserdem  Spuren  von  Elisen  und  Kali. 
K  ersten  betrachtet  ihn  als  ein  Zweineuntel -Silikat  nach 
der  Formel 

£.  j  Si*+9H. 

Breitbaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XV.  327.    Kersten  in  Poggend.  Ann. 
XLVII.  485. 

Mimetesit  s.  Buntbleierz. 

Misy. 

Mit  diesem  Namen  wird  am  Harz  ein  Gemenge  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Oxyd  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd,  Zinkoxyd,  Alaun  u.  s.  w.  bezeichnet,  welches 
sich  im  Rammeisberg  bei  Goslar  als  neueres  Erzeugnis 
vorfindet. 

Eine  Untersuchung  von  Du  Menil  in  Kastner's  Ar- 
chiv XI.  488. 

S.  ferner  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 


m  MolybdäqgUro*. 

Molybdänglanz. 

In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme  grüu.  (v.  K ob  eil.) 
Auf  Kohle  entwickelt  er  -schweflige  Säure,  giebt  einen 
weHsen  Beschlag,  verändert  sieh  aber  nicht  sonderlich.  Eine 
mit  Salpeter  vermischte  Boraxperle  flfrbt  er  in  der  äu&eren 
Flamme  schwach,  in  der  inneren  stärker  braun. 

Im  gepulverten  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wird 
er  zersetzt,  und  ein*  weifses  Pulver  (Molybdänsäurc)  abge- 
schieden; in  Königswasser  löst  er  sich  beim  Erhitzen  voll- 
ständig zu  einer  grünlichen,  in  kochender  Schwefelsäure  zu 
einer  blauen  Flüssigkeit.  Kaustisch«  Alkalien  greifen  ihn  beim 
Kochen  wenig  an,  beim  Schmelzen  entsteht  eine  Masse,  wel- 
che, mit  Wasser  behandelt,  eine  braune  Auflösung  eines  Schwe- 
felsalzes giebt,  worin  aber  eine  andere  Schwefelungsstufe  des 
Molybdäns  enthalten  zu  sein  scheint. 

Der  Molybdänglanz  ist  schon  vor  längerer  Zeit  zuerst 
von  Scheele,    dann  von  Iisemann  '),    Heyer  *),    Bu- 
cholz  8),  Brandes  4)  und  von  Bowen  *)  untersucht  worden. 
1   1)  CreH's  Abu.  1787.  I.  407.    —   ?)  Bbendus.  II.  31.  124.   —   3) 

Scheerer's  J.  IX.  485.  —  4)  Scbwgg.  J.  XXIX.  3%.  —   5) 

Ann.  ot  Phil.  N.  6.  IV.  231.;  auch  Schwgg.  J,  XXXYI.  179. 

Bucholz.  Brandes.  Scybcrt. 

Molybdän        60  59,6  59,42 

Schwefel       _40  40,1  39,68 

100.         100.  99,10 

Bucholz  und  Brandes  uutersuchten  Molybdänglanz 
von  Altenberg,  Seybert  den  von  Chester  in  Pensylvanien. 

Demzufolge  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  Molybdän 
und  2  At.  Schwefel, 

Mo, 
und  besteht  der  Rechnung  zufolg«  aus: 

Molybdän  1  At.  —  596,52  =  59£0 

Schwefel  2    -    =  402,33  =  40,20 

1000,85      100. 
Aumerkung.     Breithaup  t's,  Edler  Molybdän- 
glanz soll  nach  Plaitner'«  LOthrohnjntersuclHing  ein  Gold 
und  Silber  haltiges  Selenmolybdän  sein. 


Molybdänocker    —    Monazit.  4tft 

Molybdänocker. 

Vor  dein  Löthrobr  auf  Kohle  schmilzt'  er,  raucht,  und 
beschlagt  die  Kohle.  Mit  Borax  giebt  er  in  der  äufseren 
Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  ein  braunes  Glas;  mit 
Phosphorsalz  in  Jener  ein  Glas,  welches  in  der  Hitze  grün 
ist,  beim  Erkalten  farblos  wird,  in  der  inneren  Flamme  ein 
dunkelblaues  oder  schwarzes,  beim  Erkalten  grünes  Glas. 
Mit  Soda  auf  Kohle  reducirt,  liefert  er  ein  graues  Mctall- 
pulver. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  aaflösfidi;  durch 
metallisches  Eisen;  oder  durch  Zusatz  von.  Schwefelsäure  und 
Concentrirou  wird  die  Flüssigkeit  Mau  gefärbt  Auch  iu  Al- 
kalien löst  er  sich  auf.     (v.  K  ob  eil.) 

.    Aus  diesen  Eigenschaften  darf  man  schliefsej*,  dafs  der 

•  •  • 

Molybdänocker   nichts  weiter  als  Molybdgnsäure,  Mo,  sei« 

Er  würde  alsdann  enthalten: 

Molybdän  1  At.  =  598,52  ss  66,613 

Sauerstoff  »    -    =  3W,00  =  33,387 

898,52       im 

Molybttftflsilber  ».  Tetradymit. 

Monazit,  Breitbaupt  (Mengit,  Brooke). 

Vor  dem  Löthrobr  ist  er  unschmelzbar;  färbt,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  die  Flamme  grünlichblau.  Im  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem  gelblichrothen,  beim  Er- 
kalten fast  farblosen  Glase.  Mit  Soda  giebt  er  bei  der  Re- 
duktionsprobe viel  Zinn;  mit  Soda  auf  Platinblech  zeigt  er 
Manganreaktion.    (K  ersten.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Chlorentwicke-: 
lung  zersetzt;  es  entsteht  eine  dunkelgelbe  Auflösung,  und  es 
bleibt  ein  weifser  Rückstand.  Auch  ein  Gemisch  von  1  Th. 
Schwefelsäure  und  2  Th.  Wasser  zerlegt  ihn  ziemlich  leicht, 
wobei  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei  längerer  Digestion  schwe- 
felsaure Thorerde  als  ein  weifses  wolliges  Sab  niederschlägt. 
(Kersten.) 

Nach  K ersten  bestellt  der  Monazit  vom  Ural  ans: 


440  Monatit. 


PhosphorsSare 

28,50 

Ceröxyd 

26,00 

Lanthanoxyd 

23,40 

Thorerde 

17,95 

Zinnoxyd 

2,10 

Manganoxydul 

1,8$ 

Kalkerde 

1,68 

Kali                 | 
Titansäure       \ 

Spuren 

•• 

101,49 
Nach  Berzelius  ist  der  Monazit  wahrscheinlich  ein  Phos- 

•  •  •  *  _ 

phat  (R*P)  von  Ceroxyd,  Lanthanoxyd,  Thorerde  u.  8.  w. 
Breithaupt  in  Sohwgg.  J.  LV.  301,    Kernte«  In  Piggead.  Ann. 
XLYJI.  385. 

Edwardsit.  G.  Rose  hat  gezeigt,  dafs  das  von  She- 
pard Edwardsit  genannte  Mineral  höchst  wahrscheinlich  mit 
dem  Monazit  identisch  sei. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nach  Shepard  äufeerst 
schwer  an  den  Kanten;  nach  G.  Rose  ist  er  aber,  wie  der 
Monazit,  unschmelzbar;  er  giebt  auch  gleich  diesem  die  Reak- 
tion der  Phosphorsäure.  Von  Königswasser  wird  er  sehr 
leicht  angegriffen  (nach  dem  Phil.  Mag.  hingegen  6ehr  wenig). 
Shepard  fand  im  Edwardsit  von  Norwich  im  Connecticut: 

Phosphorsäure         26,66 


Ceroxydul 

56,53 

Thonerde 

4,44 

Zirkonerde 

7,77 

Kieselsäure 

3,33 

Eisenoxydul    } 

Beryllerde       > 

Spuren 

Talkerde         ) 

98,73 
8111  im.  Am.  Journ.  XXXII.  162.    L.  and  Ed.  phil.  Mag.  III.  Ser.  XI. 
402.    Poggend.  Ann.  XLI1I.  148.    Journ.  f.  pr.  Chem.  XII.  185. 

G.  Rose  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  in  dem 
Cergehalt  wahrscheinlich  Lanthan  einbegriffen  sei;  ferner,  dafs 
7,77  Zirkonerde  (=2,04  Sauerstoff)  ziemlich  genau  den  17,95 
Thorerde   (=2,12   Sauerstoff)   äquivalent   seien.      Dennoch 


Monas*    —    NwrihlHMfc.  441 

kann  man  f&r  jtot  beide  nicht  ab  isomorph  betrachten,  in- 
sofern sie  Th  und  Er  sind.     Nach  6.  Rose  fehlt  auch  im 
Edwafthit  etwas  Zinn  nicht. 
Poggend.  Aon.  XLIX.  223. 

Bfoayphan  »•  Epirtilbit, 

Monticellit. 

Brooke's  Monticellit  ist  seiner  Natur  nach  noch  un- 
bekannt. 

Montqnilch. 

Obgleich  die  so'  bezeichnete  Sftbfttanfc  gewöhnlich  als  eine 
erdige  kohlensaure  Kalkerde  angesehen  wird,  so  ist  doch  die 
von  OberweWer  im  Breisgau  nach  der  Untersuchung  von 
Walcbner  aus 

Kieselsaure         49,58 
Thonerde  30,0» 

Wasser  13,07 

92,70 
zusammengesetzt 

Schwgg.  J.  LL  249. 

Wahrscheinlich  enthielt  sie  noch  ein  Alkali. 

Mornit 

Nach  Thomson  besteht  dies  angeblich  neue  Fossil  aus 
dem  Grünstein  von  Mourne  im  nördlichen  Irland  aus  Kiesel- 
säure, Thonerde  und  Kalkerde,  ohne  Jedoch,  wie  der  Labra- 
dor, dem  es  ähnlich  sein  soll,  Alkali  zu  enthalten, 
Bd.  N.  pkO.  J.  1832.  Jnl.  No.  25. 

Murchisonit. 

Nach  Phillips  enthält  Levy's  Murchisonit  vonDawlish. 

Kieselsäure  68,6 

Thonerde  16,6 

Kali  14,8 


100. 
Phil.  Mag.  and  Aon.  of  Phil*  I.  448. 
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442  MvoUmmhI    —    Myierw, 

Dies  ist  die  Zusammensetzung  des  Ftokktpstts,  nuc  mit 
einem  geringen  Ueberscbufs  aß  Kieselsäure,  BerzejUits  be- 
merkt, dafe,  im  Fall  derselbe  wesentlich  wäre,  die  Zusammen- 
setzung des  Fossils  mit 

K«Si«+3AlSi 
zu  bezeichnen  sein  würde.    (Dessen  Jahresb.  YI1I.  200.) 

■ 

Bf  urlftftit  s.  Anhydrit. 
Musslt  s.  Auglt  (Dloprid). 

Mysorin. 

Vor  dem  Löthrobr   im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser; 

aufserdem  zeigt  er  die  Reaktionen  des  Kupfefcs  u*d  Eisens. 

In  Säuren  Utst  er  sieh  mit  Brausen  gröfetentbtiils  auf. 

Nach  Thomson   enthält  der  Mysorin  von  Mjrsore  in 

Hindostan: 

Kupferoxyd        60,75 

Kohlensäure       16,70 

Eisenoxyd  19,50  (beigemengt) 

Kieselsäure  2,10 

99,05 
Outi.  of  Mio.  I.  601. 

Nach  Abzog  des  Eisenoxyds  u.  s.  w.  würde  da*  Miueral 

demzufolge  enthalten: 

Sauentoir. 

Kupferoxyd         78,44  15,82 

Kohlensäure        21,56  15,59 

100. 
Da  der  Sauerstoff  beider  Bestandteile  gleich  ist,  so  ist 
der  Mysorin 

Cu*C, 
also  ein  wasserfreier  Malachit    Die  Rechnung  giebt: 
Kupferoxyd         2  At.  =  991,39  =  78,20 
Kohlensäure        1     -    =ar  276,44  =g  21,80 

1*67,83      100. 
Anmerkung.     In  v.  Kobell's  Grundzügen  der  Min. 

S.  263.  ist  die  Formel  irrthfimlich  CuC  geschrieben. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade. 
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Nadeleisener«  0.  Brameisenateiii. 

Nadelerz. 

V  or  dem  Löthrohr  schmilzt  es  sehr  leicht,  raucht  und  be- 
schlägt  die  Kohle  weifs  und  gelblich,  während  ein  wismuth- 
ähnliches  Korn  bleibt;  mit  Soda  erhält  man  zuletzt  ein  Ku- 
pferkorn; in  einer  offenen  Röhre  giebt  es  aufser  schwefliger 
Säure  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  ist,  theils  zu 
klaren  Tropfen  sich  condensirt. 

Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Zurücklassung  von  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  und  etwas  Schwefel  aufgelöst. 

Das  Nadelerz  von  Beresow  ist  zuerst  von  John  unter- 
sucht worden  '),  welcher  bewies,  dafs  es  kein  Chromerz  sei, 
wie  man  früher  wohl  glaubte.  Allein  der  ansehnliche  Verlust 
in  John's  Analyse,  welcher  eine  Folge  der  Methode  sein 
mufste,  verhinderte  bisher  die  genaue  Kenntnifs  der  Mischung 
des  Fossils,  welche  erst  durch  eine  neuere  Analyse  von  Frick 
festgestellt  worden  ist  '). 

1)  Oehlen's  J.  V.  227.  und  John's  N.  Ghem.  Uni.  216.  —  2)  Pog- 
gend.  Aoo.  XXXI.  529. 

Die  Resultate  beider  sind: 


John. 

Frick. 

a. 

*. 

Wismuth 

43,20 

34,62 

36,45 

Blei 

24,32 

35,69 

36,05 

Kupfer 

12,10 

11,79 

10,59 

Schwefel 

11,58 

16,05 

16,61 

Nickel 

1,58 

98,15 

99,70 

Tellur 

132 

94,10 

Nickel  and  Tellur  hat  John  nur  vermuthungsweise  auf- 
geführt, wenigstens  sind  die  Versuche  darüber  nicht  entsebei- 

1 


2  Nadelen    —    Nakrit. 

dend;  Frick  hat  sie  nicht  gefunden.  Der  Fehler  der  frühe- 
ren Analyse  liegt  in  den  relativen  Mengen  des  Bleis  und  Wis- 
muths.  Frick  versuchte  zuerst,  beide  in  der  salpetersauren 
Auflösung  durch  kaustisches  Kali  zu  scheiden,  was  indefs  kei- 
neswegs gelang,  denn  ein  grofser  Theil  des  Bleioxyds  blieb 
beim  Wismuth.  Er  wandte  daher  die  Zerlegung  durch  Chlor- 
gas an,  wobei  CUorwiMButh  abdestillirte,  während  Chlorblei 
und  Chlorkupfer  zurückblieben,  welche  nach  Verwandlung  des 
letzteren  in  Chlorid  durch  Alkohol  getrennt  wurden. 

Berzelius  hatte  nach  John's  Analyse  die  Formel 

i       *  i       i  t       in  #         in 

CuBi+PbBi  (eigentlich  PbsBi  +  €u8Bi) 
aufgestellt,  welche  natürlich  jetzt  nicht  mehr  passend  ist.    Da 
in  Frick's  Analysen  die  Schwefelmengcu ,  welche  Wismuth, 
Blei  und  Kupfer  aufnehmen,  sich  wie  3:2:1  verhalten,  so  geht 
daraus  die  Formel 

€uBi+2PbBi 
hervor,  welche  erfordert; 

Wismuth   3  At  =  2660,76  =  36,71 
Blei  2    -    =  2589,00  =  35,72 

Kupfer      2    -    =s=    791,39  sx  10,92 
Schwefel    6    -    =  1207,00  =  16,65 

7248,15       100. 
Es  ist  bemerkenswert!!,  dafs  diese  Formel  der  des  Bour- 
nonits  sehr  ähnlich  sein  würde,  wenn  man,  wie  früher,  das 

in 

Schwefelwismuth  ssBi  setzte;  denn  der  Bournonit  hat  statt 

in 

dessen  Sb. 

Nach  Plattner  soll  das  Nadelerz  von  Schwarzenberg 
kein  Blei,  dagegen  ein  wenig  Eisen  enthalten.  Dessen  Pro- 
birkunst  mit  dem  Löthrohr.  S.  237. 

Nakrit. 

Unter  diesem  Namen  sind  einige  Substanzen  beschrieben 
und  untersucht  worden,  deren  Selbstständigkeit  noch  nicht 
recht  begründet  erscheint.  So  hat  Vauquelin  ein  Fossil  die- 
ses Namens  aus  dem  Talk-  und  Glimmerschiefer  der  Alpen 
untersucht,  uod  neuerlich  hat  Thomson  ')  eine  Analyse  des 
schupfrfgeti  Nakrite  von  Örtmswick  in  der  Provinz  Maine  «der 


Kabrit    —    Natronsalpeter. 


8 


Vereougten  Staaten,  so  wie  Schorf  und  Tennant  s)  eine 
vom  krystallisirten  Nakrit  (Thomson's  Talcit)  ans  dem  Gra- 
nit der  Grafschaft  WicUpw  geliefert. 

1)  Rec.  of  gen.  Sc.  Mai  1836.  and  J.  f.  pr.  Ghera.  XI V.  35.-2) 
Thomson's  OuÜ,  of  Mio.  I-  244. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kali 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxydul 

"Wasser 

Salzsäure 


Vauquelin.  Thomson. 

50,0  64,440 

26,0  28,844 

17,5  — 

1,5  - 

5,0  oxyduI  4,428 


Spur 


1,000 


98,712      99,632 


Schort.  Tennant 

46,000  44,55 

35,200  33,80 

9,608  1,30 

2,880  7,70 

3,944  2,25 

2,000  6£5 
Talkerde  3,30 


100. 


99,55 


Thomson  hält  dafür,  dafs  die  Kalkerde,  das  Mangan- 
oxydul, das  Eisenoxydul  und  das  Wasser  unwesentlich  seien, 

■  •  ■       •  •  • 

und  das  Fossil  wesentlich  Thonerdebisilikat,  AlSi9,  ausmache. 
Bei  der  grofseii  Differenz  der  Resultate  mufs  man  annehmen, 
dafs  die  untersuchten  Substanzen,  falls  sie  wirklich  identisch 
wären,  in  sehr  unreinem  Zustande  angewendet  worden  sind. 
Vielleicht  war  das  von  Vauquelin  untersuchte  Fossil  nichts 
als  Glimmer,  das  von  Thomson  hingegen  Talk. 

Natrolith  s.  Mesotyp. 
Natronalaun  s.  AIaud. 

Natronsalpeter. 

Zeichnet  sich  vor  dem  Löthrohr  durch  Schmelzbarkeit  und 
starke  gelbe  Färbung  der  Flamme  aus. 
Ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Le  Canu  hat  in  dem  Natronsalpeter  aus  der  Wüste  Ata- 
kama  gefunden: 

Salpetersaures  Natron 

Chlornatrium 

Wasser 

Schwefelsaures  Alkali  and  Kalksalz 


96,698 
1,302 

2,000 
Spuren 

loa 


Journ.  de  Pharm.  XVIII.  W2.j  auch  Jahresb.  XIII.  178. 

1* 


4  Natronsalpeter    —    Natrofnprfimen. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  des  neutralen  saJpeter- 

•  «    •    V  ■ 

sauren  Natrons,  Na  Bf,  ist: 

Natron  1  At.  =  390,90  =  36,60 

Salpetersäure       1     -    =  677,04  =  63,10 

1067,94       100. 

Natronspodumen  (OKgoklas). 

Yor  dein  Löthrohr  verhalt  er  sich  wie  Feldspath,  schmilzt 
aber  bedeutend  leichter  zu  einem  farbenlosen  Glase. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  zersetzt. 

Berzelius  hat  zuerst  dieses  Mineral  aus  dem  Granit  von 
Danvikszoll  bei  Stockholm  und  von  Ytterbv  untersucht  l), 
Laurent  später  eine  Varietät  aus  der  Arriege  2),  und  neu- 
erlich analysirte  Hagen  den  krystallisirten  Oligoklas  von 
Arendal  3). 
1)  Jahresb.  IV.  147.  XIX.  302.  —  2)  Aon.  Cbfm.  Phys.  UX.  106.; 
Auen  Jahresb.  XVI.  174.  —  3)  Poggend.  Ann.  XLIV.  329. 


Berzelius. 

Laurent. 

Hagen. 

Danvikszoll. 

Ylterbj. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure 

63,70 

61,55 

62,6 

63,51 

32,9 

Thonerde 

23,95 

23,80 

24,6 

23,09 

10,7 

Eisenoxyd 

0,50 

— 

0,1 

— 

Kalkerde 

2,05 

3,18 

3,0 

2,44 

0,6  ) 

Talk  erde 

0,65 

0,80 

0,2 

0,77 

°>M3< 

Natron 

8,11 

9,67 

8,9 

9,37 

2,3  ( 

Kali 

1,20 

0,38 

— 

2,19 

0,3  ' 

100,16      99,38     TJ9A     101,37 
Da  der  Sauerstoffgehalt  der  Thonerde  das  Dreifache,  und 
der  Kieselsäure  das  Neunfache  von  dem  der  alkalischen  Ba- 
sen ist,  so  folgt  daraus  nach  Berzelius  die  Formel 

NaSi+AlSi', 
also  neutrales  kieselsaures  Natron  und  zweidrittel  kieselsaure 
Thonerde  zu  gleichen  Atomen,  entsprechend  folgender  theo- 
retischen Zusammensetzung: 

Kieselsäure        3  At.  =  1731,93  =  62,64 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  23,23 

Natron  1     -    =    390,90  =  14,13 

2766,16      100. 


Natronspodumen    —    Nephelin.  & 

Laurent  and  Gerhardt  nehmen  3  At.  Natronrilikat 
gegen  4  At.  Thonerdesilikat  an,  was,  minder  einfach,  deshalb 
auch  weniger  richtig  zu  sein  scheint 

Nemalit. 

» 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Magnesiahydrat 
(Brucit).     Von  den  Säuren  wird  er  langsam  zersetzt. 

Nach  Th.  Thomson  enthält  der  Nemalit  von  Hoboken 
in  New-Yersey: 


• 

Sauerstoff. 

Kieselsaure 

12,568 

6,5 

Talkerde 

51,721 

20,0 

Eisenoxyd 

5,874 

1,8 

Wasser 

29,666 

26,3 

99,829 

Out),  «f  Min.  I.  166. 

Es  könnte  daraus  die  Formel 

Mg^i-höMgH2 
abgeleitet  werden,  welche  erfordern  würde: 

Kieselsäure         1  At.  =    577,31  =  13,58 
Talkerde  9    -    =  2325,15  =  51,68 

Wasser  12     -    =  1349,76  =  31,74 

4252,22  100. 
Einige  Mineralogen  zählen  den  Nemalit  zum  Magnesia- 
hydrat, allein  die  vorliegende  Analyse  rechtfertigt  diese  Mei- 
nung nicht;  denn  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  des  Hydrats 
und  der  Kieselsäure  fällt  der  Wassergehalt  immer  noch  zu 
hoch  aus. 

Nach  früheren  Angaben  von  Nuttal  wäre  der  Nemalit 
ein  Carbonat. 
Sillim.  J.  1821.    Schwgg.  J.  XXXV.  483. 

Nephelin  (Eläolith,  Giesekit). 

Der  Nephelin  schmilzt  vor  dem  Löthrohr. schwer  zu 
einem  blasigen  Glase;  Borax  löst  ihn  schwierig  auf.  Kobalt- 
solution  giebt  an  den  geschmolzenen  Kanten  eine  graublaue 
Färbung. 

Der  Eläolith  schmilzt  ziemlich  leicht  unter  gerin- 


6  Nephelin, 

gern  Aufblähen;  Phosphorsah  itriegt  ihn  äufoerst  schwer;  Ko- 
baltsolution  färbt  die  geschnobenen  Kanten  blau. 

Der  Giesekit  nähert  sich  in  seinem  Löthrohrrerkalteo 
dem  Pinit. 

Nephelin  und  Eläolith  werden  von  den  Säuren  unter 
Gallertbildung  vollkommen  zersetzt  Nach  v.  K  ob  eil  wird 
der  Giesekit  von  Säuren  wenig  angegriffen. 

Vauquelin  !)  lieferte  die  erste  Analyse  des  Nepbelins 
vom  Vesuv,  übersah  jedoch  den  ansehnlichen  Alkaligebalt, 
welchen  Arfvedson  *)  späterhin  nachwies.  L.  Gmelin  3) 
untersuchte  den  Nephelin  aus  dem  Dolerit  des  Katzenbuckels 
im  Odenwald.  Der  Eläolith  wurde  von  Klaproth  *)  zuerst, 
dann  von  Vauquelin  *),  später  von  C.  Gmelin  6)  zerlegt. 
In  neuerer  Zeit  hat  Brom  eis  T)  den  Eläolith  von  Miask  ana- 
lysirt;  die  ausführlichste  Untersuchung  der  hieher  gerechne- 
ten Fossilien  stellte  jedoch  Sehe  er  er  8)  in  Gemeinschaft  mit 
Francis  an. 

1)  Bull,  de  la  soc.  phil.  An.  V.  12.  —  2)  Jahresbericht  IL  97.  •,  auch 
Schwgg.  J.  XXXIV.  207.  —  3)  L.  Gmelin  und  G.  v.  Leon* 
hard:  Nephelin  im  Dolerit  des  Katzenbuckels.  Heidelberg  1822. 
—  4)  Beitrage  V.  176.  —  5)  Haüy  Tabl.  compar.  p.  228.  —  6) 
Schwgg.  J.  XXXVI.  74.  —  Poggend.  Ann.  XLV1I1.  577.  — 
8)  Ebenda*.  XL  Vf.  291.  XL  IX.  359. 

I.    Nephelin. 

Vom  Vesuv.  Vom  Odenwald,     Vom  Veauv  (Monte  Somma). 

Arfvedson.         L.  Gmelin.  Scheerer.  Seheerer. 

a.  b.  €. 

Kieselsäure  44,11            43,36  43,70    44,03  44,29  44,04 

Thonerde    33,73            33,49  32,31    33,28  33,04  34,06 

Natron         20,46')         13,36  15,83     15,44  14,93  15,91 

Wasser          0,62    Kali   7,13  5,60      4,94  4,72  4,52 

98,92    Kalk  0,90  0,84       1,77  1,82  2,01 

Eisen-  u.  Manganoxyd     1,50  1,07       0,65  0,39  0,44 

Wasser                              1,39  1,39      0,21  0,21  0,21 

101,13  100,74  100,32  99,40  101,19  ') 

1)  Die  einzige  Analyse,  welche  kein  Kali  angiebt. '  Arfvedson  prüfte 

mit  Weiaateinsaure  auf  Kali,  ohne  es,  wie. er  sagt»  *u  finden. 

2)  Mit  ausgesucht  reinem  Material  erhalten. 


Nophetin. 


II,    Eläolith. 

Grüoer  Eläolith  von  Fredrikjvärn. 
Klaproth.  C.  Gmelio.  Scheerer. 


Scheerer. 


Kieselsäure 

Thoaerde 

Natrou 

Kali 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Wasser 


46,50 
30,25 

18,00  ») 
0,75 
1,00 
2,00 


44,190 
34,424 
16,879 
4,733 
0,519 
0,652 
0,600 


a. 
45,31 

32,63 
15,95 

5,45 
0,33 
0,45 
0,60 


a. 

45,15 

32,70 
15,48 
5,88 
0,34 
0,67 
0,63 


a. 
45,51 
33,53 

15,86 
4,50, 
0,81 


6. 
45,55 

32,00 

16,09 

5,02 

Spur 

1,41 

0,78 


100,72  100,85  100,21  100,85 


98,50    Mau- 
gan u.  Talkerde    0,687 

102,684 

1)  Yoii  Klaproth  für  Kali  allein  gehalten. 

2)  Das  Elaenoxjrd  ist  in  der  Thonerde  enthalten. 

Brauner  Eläolith  von  Brevig. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Kali 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Wasser 


a. 

44,59 

32,14 

15,67 

5,10 

0,28 

0,86 

2,05 

100,69 


Scheerer. 
6 

44,48 
32,03 
15,76 
5,24 
0,24 
1,30 
2,06 


c. 
44,30 

31,60 

20,45 

0,32 
1,16 
2,10 
99,93 


101,11 

Weiter  Eläolith  von  Miask. 
Bromeis.  Scheerer. 


a. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 

Kali 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Wasser 

Talkerde 

Bromeis 
diesen  Fossilien 


42,51 

33,73 

14,01 

6,91 

0,20 


4. 
42,33 

34,39 

16,26 

5,95 

0,47 


a. 


Spur 


0,77 


0,92 
0,45 


44,30 

33,25 

16,02 

5,82 

0,32 

0,82 

0,07 


44,07 
33,12 
15,70 
5,69 
0,26 
0,57 
0,90 

Spur 


98,13       100,77 


100,60      100,31 


hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  in 
eine  kleine  Menge  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
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halten  ist,  und  Scheerer  hat  airfserdem  noch  Schwefelsäure 
darin  gefunden. 

Die  Resultate  der  Versuche  waren: 

„  gm  *  Schwefelsaure 

stoflsaure. 

1)  Grüner  Eläolith  von  Axendal      Spuren      Spuren    Scheerer 

2)  Brauner  E.  ebendaher  Spuren  —  Ders. 

3)  Weifser  E.  vom  Ihnengeb.      0,04  p.C.         —         Bromeis 

0,06  0,07  p.  C.  Scheerer 

4)  Nephelin  v.  Monte  Somma     0,22  0,10  Ders. 

in  einem  zweiten  Versuch     0,05  Spuren        Ders. 

(mit  reinerem  Material) 

Was  nun  die  chemische  Constitution  dieser  Mineralien 
betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sie  Kali  und  Na- 
tron immer  in  dem  Verhältnifs  =1:4  zu  enthalten  scheinen. 
Bei  den  nachfolgenden  Berechnungen  sind  indefs  beide  iso- 
morph gesetzt.  Nun  geben  alle  Analysen  im  Allgemeinen  das 
Resultat,  dafe  sich  der  Sauerstoff  der  Alkalien  zu  dem  der 
Thonerde  und  der  Kieselsäure  nahe  =1:3:4  verhält,  woraus 
ganz  einfach  folgt,  dafs  Nephelin  und  Eläolith  Drittelsilikate 
von  Alkali  und  Thonerde  enthalten,  entsprechend  der  Formel 

k3      Si+3Äiäi, 

Na8   ) 
oder  wenn  man  das  relative  Mengenverhältnifs  der  Alkalien 
ausdrücken  will, 

lkö  ) 

*.   ,}  Si+3AlSi. 

JNa8) 

Scheerer  hat  dagegen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  jenes 
Sauerstoffverhältnifs  nicht  =1:3:4,  sondern  =  1 :  3 :  4£  sei, 
und  die  Formel 

K  ?      )  *Ka      ) 

™  *      Si+2AlSi  oder  *.   ,      Si-h2AlSi 
Na2  )  JNaa  ) 

die  Zusammensetzung  des  Nephelins  und  Eläoliths  richtiger 

bezeichne.      Zum  Vergleich    dient  die  berechnete   Mischung 

nach  beiden  Formeln. 


Nephelub  0 


Nach  der  ilteran: 

Nach  der  neueren 

Kieselsäure 

41,55 

44,67 

Tbonerde 

34,67 

33,12 

Natron 

15,82 

16,12 

Kali 

7,96 

6,09 

100.  100. 

Der  Unterschied  liegt  also  vornämlich  im  Kitfselsäurege- 
halt,  welcher,  wie  man  heim  Anblick  der  vorhandenen  Ana- 
lysen leicht  bemerkt,  sehr  zu  Gunsten  der  von  Scheerer 
aufgestellten  Formel  ausfeilt  Der  Letztere  bat  auch  aufcer- 
dem  bei  seiner  Arbeit  alle  Umstände  in  Betracht  gezogen, 
welche  das  Resultat  der  Analysen  in  dieser  Hinsicht  unsicher 
machen  konnten,  wohin  namentlich  die  genauere  Untersuchung 
des  Rückstandes  gehört,  welcher  beim  Kochen  der  geglüh- 
ten Kieselsäure  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron bleibt. 

Das  Sauerstoifverhältnifs  von  2:3  im  ersten  Gliede  der 
Formel  (Halb -Silikat)  finden  wir  zwar  nicht  häufig,  allein 
es  kommt  im  Prehnit  und  auch  im  Cancrinit  vor,  wie  dies 
Scheerer  bei  letzterem  nachgewiesen  hat. 

Bei  diesen  Berechnungen  ist  auf  den  Gehalt  des  Nephe- 
lins  an  Wasser,  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  keine 
Rücksicht  genommen;  ihre  Mengen  sind  aber  theilsso  schwan- 
kend, theik  so  unbedeutend,  dafs  sie  für  zufällig  gehalten 
werden  müssen. 

In  Betreff  des  grünen  und  braunen  Eläoliths  von  Frer 
driksvärn  hat  Scheerer  die  Beobachtung  gemacht,  data  die 
bei  der  Analyse  abgeschiedene  Kieselsäure  diese  Farbe  be- 
hält, welche  nur  durch  Salpetersäure  oder  durch  Glühen  zer- 
stört wird.     Sie  scheint  organischen  Ursprungs  zu  sein. 

Giesekit.  Tamnau  hat  sich  bemüht,  darzuthun,  dafs 
dieses  grönländische  Fossil  mit  dem  Nephelin  identisch  sei, 
vornämlich  seiner  physischen  Merkmale  wegen.  Oben  wurde 
indefs  schon  seines  Verhaltens  zu  Säuren  gedacht,  welches 
abweichend  von  dem  des  Nephelins  sein  soll. 

Der  Giesekit  ist  von  Stromeyer  und  von  Pfaff  un- 
tersucht worden. 


10  Ncphclin    —    Nephrit. 


Strome  jer. 

pwr. 

Kieselsaure 

46,0798 

48,0 

Thonerde 

33,8280 

33,5 

Eisenoxydul 

3,3587 

Oxyd    4,0 

Manganoxyd 

1,1556 

— 

Talkerde 

1,2031 

1,5 

Kali 

6,2007 

6,5 

Glühverlast 

43860 

5,5 

96,7119  96,0 

Tamoau  in  Poggond.  Ann.  XMAlh  149,    Stroneyer  in  Gilb*  Abo. 
XXXIII.  372.    Pfaff  in  Scawgg.  /.  XLY.  103. 
Hiernach  bedürfte  jene  Behauptung  von  chemischer  Seite 
allerdings  noch  des  Beweises  durch  neue  genauere  Untersu- 
chungen um  so  mehr,  alsStromeyer  wegen  Unreinheit  der 
Probe  das  Resultat  nur  als  annähernd  betrachtet 

Nach  Mitscherlich  ist  Monticelli's  und  Covelli's 
Cavolinit  und  Beudantit  nichts  als  Nephelin,  und  die- 
selben Bestandteile,  nur  noch  etwas  Chlorwasscrstoffsäure, 

» 

hat  der  Davyn,  welcher  auch  in  geometrischer  Hinsicht  mit 
dem  Nephelin  übereinstimmt.     S.  Davyn. 

Beudant  hält  den  Indianit  (s.  diesen)  für  einen  Kalk- 
Nephelin. 

Nephrit  (Beilstein). 

Vor  dem  Löthrohr  brennt  er  sich  weifs,  und  schmilzt  so- 
dann, jedoch  schwer,  zu  einer  grauen  Masse. 

Nach  Kastner  (Gehlen's  J.  II.  459.)  sind  seine  Be- 
standteile: 


Sauerstoff. 

Kieselsaure 

50,50 

26,24 

Talkerde 

31,00 

12,00 

Thonerde 

10,00 

4,«7  } 

Eisenoxyd 

5,50 

I,Öß  i 

Chromoxyd 

0,05 

Wasser 

2,75 

6,35 


99,80 
Wenngleich    die  Zusammensetzung    dieses  Fossils  nicht 
immer  dieselbe  sein  dürfte,  so  führt  wenigstens  die  vorlie- 
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gende  Analyse  zu  ziemlich  einfachen  Verhältnissen.  Da  näm- 
lich der  Sauerstoff  der  Thonerde  (und  des  Eisenoxyds),  der 
Talkerde  und  der  Kieselsäure  =1:2:4  ist,  so  läfst  sich  dem- 
gemäfs  der  Nephrit  als  eine  Verbindung  von  3  At  halb  kie- 
selsaurer Talkerde  und  1  At  drittel  kieselsaurer  Thonerde, 
zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ersetzt,  betrachten.  Seine  For- 
mel würde  in  diesem  Fall 

•••    . 

•  •  •  nl     I    •  •  • 

3Mg*Si+~         Si 
sein. 

Neukirchit  (Newkirkit). 

Ein  unvollständig  bekanntes  Fossil  von  Neukirchen  im 
Elsafs.  Es  soll  nach  der  von  Muir  unter  Thomson's  Lei- 
tung ausgeführten  Analyse  enthalten: 

Manganoxyd       56,30 
Eisenoxyd  40,35 

Wasser  6,70 

103,35 
Outl.  of  Min.  I.  509.    G locker' 8  Jahreshefte  No.  V.  155. 

Neuroiith. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs,  schmilzt  nicht;  auf  Zu- 
satz von  Soda  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 

Der  Neuroiith  von  Stamstead  in  Unter -Canada  enthält 
nach  Thomson: 


Kieselsäure 

73,00 

Thonerde 

17,35 

Kalkerde 

3,25 

Talkerde 

1,50 

Eisenoxyd 

0,40 

Wasser 

4,30 

99,80 
Outl.  of  Min.  I.  364. 

Danach  hat  Berzeliu6  die  Formel 

..  .  1  Si4+5AlSi*+6H 

MgM 

berechnet.    Dessen  Jahresb.  XVII.  205. 


12  Nicbebntimonglaii*. 

Nickelantimonglanz   (Nickelspiefsglanzerz). 

•  Giebt  in  der  offenen  Röhre  Antimonrauch  und  schweflige 
Säure;  auf  Kohle  schmilzt  er  und  raucht  stark,  verbreitet  ei- 
nen achwachen  Arsenikgeruch;  das  Metallkorn  bleibt  schmelz- 
bar und  spröde,  und  theilt  Glasflüssen  Kobaltfarbe  mit 

Concentrirte  Salpetersäure  greift  ihn  heftig  an;  es  schei- 
den sich  Schwefel,  Antimonoxyd  und  arsenige  Säure  aus.  Kö- 
nigswasser löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwefel  vollkom- 
men zu  einer  grünen  Flüssigkeit  Aetzende  Kalilauge  äufsert 
nach  v.  K  ob  eil  keine  Wirkung. 

Klaproth  untersuchte  eine  Varietät  von  Freusburg  'X 
John  eine  von  Sayn- Altenkirchen  '),  Ullinann  *)  und  ins- 
besondere H.  Rose  4)  das  Nickelspiefsglanzerz  von  der  Lands- 
krone im  Siegenschen. 

1)  Beiträge  VI.  329.   —   2)  Schwgg.  J.  XII.  238.    —   3)  Systemat 
tabeU.  Uebers.  379.  —  4)  Poggead.  Aon.  XV.  688. 

KUproth.       UUmann.  John.  H.  Rose. 


«. 

4. 

Nickel 

25,25 

26,10 

23,33 

27,36 

28,04 

Antimon 

47,75 

47,56 

61,68 

55,76 

54,47 

Schwefel 

15,25 

16,40 

14,16 

15,98 

15,55 

Arsenik 

11,75 

9,94 

99,17 

99,10 

98,06 

100.  100. 

Klaproth  fand  eigentlich  23,5  Nickel,  44,5  Antimon, 
11  Arsenik,  14,25  Schwefel,  4,5  Eisenoxyd,  nach  dessen  Ab- 
zug obiges  Resultat  von  ihm  aufgenommen  ist.  Er  bestimmte 
das  Arsenik  durch  Verpuffen  des  Erzes  mit  Salpeter,  Fällung 
als  arseniksauren  Kalk,  und  Reduktion  desselben  mit  Koh- 
lenpulver; Antimon  wurde  durch  Wasser  niedergeschlagen; 
Nickel  vom  Eisen  durch  Ammoniak  getrennt.  John  trennte 
das  Antimon  durch  Fällung  mit  Wasser,  und  fand,  dafs  es 
eine  kleine  Menge  Arsenik  enthielt.  Jedenfalls  ist  die  Anti- 
monbestimmung hier  fehlerhaft.  Das  von  H.  Rose  unter- 
suchte Erz  zeichnete  sich  durch  die  Abwesenheit  des  Arseniks 
aus.  In  a.  wurde  es  durch  Königswasser,  in  b.  durch  Chlor- 
gas zerlegt;  in  a.  enthielten  Antimon  und  Nickel,  in  b.  blos 
das  letztere  etwas  Blei,  von  anhängendem  Bleiglanz  herrührend. 

Der  Nickelantimonglanz  von  der  Landskrone  ergiebt  sich 
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demnach  als  etne  Verbindung  eines  Schwefelniekels  =NiS* 
mit  einem  Antimonnickel  =NiSb*  in  dem  Verhältnife,  dafe 
beide  gleichviel  Nickel  aufnehmen,  d.  h.  zu  gleichen  Atomen. 
Die  Formel  ist  mithin 

NiS'+NiSb*, 
und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 

Nickel  2  At.  as  739,36  ss  26,84 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  '58,55 
Schwefel    2    -    =    402,33  =  14,61 

2754,59      100. 
Die  von  Klaproth  und  Ullmann  untersuchten  Varie- 
täten enthielten  zugleich  Antimon  und  Arsenik,  welches  letztere 
jenes  zum  Theil  ersetzt     Doch  ist  etwas  Arsenik  mehr  vor- 
handen, als  der  fehlenden  Menge  des  Antimons  äquivalent  ist, 
was  in  der  nicht  ganz  genauen  Bestimmung  der  relativen  Men- 
gen dieser  beiden  Metalle  begründet  sein  dürfte. 
Wählen  wir  z.  B.  Klaproth's  Analyse: 
12,62  Nickel  (die  Hälfte)  erfordern  13,74  Schwefel  um 
NiS'zu  bilden.     Es  bleiben  folglich  1,5  p.C.  Schwefel  übrig. 
Dieselbe  Menge  Nickel  bedarf  55,06  Antimon  zur  Bildung  von 
NiSb1;  es  sind  aber  nur  47,75  vorhanden;  es  fehlen  also  7,31 
p.C,  welchen  6,7  p.C.  Arsenik  äquivalent  sind,  wiewohl  die 
Analyse  11,75  p.C.  dieses  Metalls  angiebt. 

Die  allgemeine  Formel  des  Nickelantimonglanzes  würde 

demnach 

Sb* 

,  As' 
sein. 

Nickelantimonglanz  und  Nickelglanz  stehen  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnifs  zu  einander,  wie  dunkles  und  lichtes  Roth- 
gültigerz. 

Berzelius  bezeichnet  die  arsenikhaltige  Varietät  vermu- 
thungsweise  als  arsenigschwefliges  Schwefelnickel  mit  unter- 
antimonigschwefligem  Schwefelnickel. 

Nickel  glänz  (Nickelarsenikkies). 

Decrepitirt  im  Kolben  stark;  giebt  beim  Glühen  viel 
Schwefelarsenik  als  gelbbraunes  Sublimat;  die  geglühte  Probe 


NiS*+Ni, 
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zeigt  die  Reaktionen  des  Arseniknickels;  (Nickelglanz  vcna 
Loos  nach  Berzelius.) 

In  Salpetersäure  löst  er  sieh  theilweise  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  und  arseniger  Säure. 

Der  Nickelglanz  von  Loos  in  Schweden  ist  von  Pf  äff  *) 

und  Berzelius  *),  der  von  Kamsdorf  von  Döbereiner  *) 

und    der  von  Haueisen  bei  Lobenstein  von  mir  untersacht 

worden. 
1)  Sctawgg.  J.  XXH.  268.  —  2)  ebenda».  XXXIF.  175.  (ans  den  K. 
Vet.  Acad.  Handl.  1H20.  n.  Jahresb.  I.  76.)  —  3)  ebenda«.  XXVI. 
270. 


Pf»ff. 

Berzelio*. 

DSbcraner. 

RammeUberg. 

Nickel 

24,42 

29,94 

Cohaltig  27 

31,819 

Arsenik 

45,90 

45,37 

48 

48,022 

Schwefel 

12,36 

19,34 

14 

20,159 

Eisen 

10,46 

4,11 

11 

100. 

Kobalt 

— 

und  Cu  0,92 
Kiesels.  0,90 

100. 

93,14 

100,58 

Pf  äff  löste  das  Fossil  in  Königswasser  auf,  schlug  die 
Schwefelsäure  mit  salpetersaurem  Baryt  nieder,  und  entfernte 
die  Salzsäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  um  die  Arse- 
niksäure durch  essigsaures  Blei  zu  fällen;  das  Nickeloxyd  wurde 
aus  der  v«b  Baryt  und  Blei  befreiten  Flüssigkeit  durch  koh- 
lensaures Kali  erhalten.  Pf  äff  berechnete  den  Nickelgehalt 
aus  dem  geglühten  Oxyde,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die- 
ses 80,27  p.C.  Metall  (nach  Richter)  enthalte.  Der  an- 
sehnliche Verlust  in  dieser  Analyse  war  eine  Folge  der  zur 
Trennung  angewandten  Methoden. 

Berzelius  hat  sich  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung 
des  Nickelglanzes  sehr  ausführlich  über  die  Analyse  nickelhal- 
tiger  Verbindungen  verbreitet,  die  bekannten  Methoden  ge- 
prüft und  ihre  Mängel  nachgewiesen.  Das  von  ihm  unter- 
suchte Fossil  liefs  zwei  Varietäten  unterscheiden,  beide  derb, 
die  eine  von  mehr  rundem  Korn  decrepitirte,  sehr  heftig,  und 
hinterliefs  nach  dem  Glühen  im  Glaskolben  vor  dem  Löthrohr 
eine  dem  Kupfernickel  ähnliehe  Masse.  Die  zweite  Varietät 
zeigte  mehr  eckige  Kömer,  decrepitirte  minder  heftig  und  hiä- 
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terRefs  eine  sHberweifee  Masse.  Berzelius  versnobte  zu- 
nächst, das  Fossil  iu  Salpetersäure  aufzulösen,  wobei  Schwefel 
zurückblieb.  Aus  der  Auflösung  wurde  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbar jum  abgeschieden,  und  nach  Entfer- 
nung des  Baryttiberschusses  das  Arsenik  durch  Sehwefelwas- 
serstoflgas  gefällt.  Das  getrocknete  und  gewogene  Schwefel- 
arsenik  wurde  durch  Auflösen  in  Ammoniak  von  freiein  Schwe- 
fel geschieden.  Aus  der  mit  Salpetersäure  oxydkten  Flüssig- 
keit schlug  Ammoniak  das  Eisenoxyd  nieder,  welches,  durch 
bernsteinsaures  Ammoniak  von  Neuem  gefällt,  doch  noch  eine 
kleine  Menge  Arsenik  enthielt,  während  die  Fällung  des  Nik- 
keioxyds durch  kohlensaures  Kali  geschah;  der  Niederschlag 
enthielt  noch  arseniksaures  Eisenoxyd«  Die  Analyse  gab:  Ntkr 
kel  28,17,  Arsenik  55,50,  Schwefel  12,67,  Eisen  3,63,  unlös- 
liche Theile0,61  (100,58).  Der  Umstand,  dafs  ein  Theil  des 
Arseniks  sich  in  Arseniksäure  verwandelt  hatte,  machte  die 
Methode  unfähig,  genaue  Resultate  zu  liefern. 

In  einem  anderen  Versuche  geschah  die  Auflösung  in  Kö- 
nigswasser; nach  Abscheiduüg  der  Schwefelsäure  wurde  mit 
kaustischem  Kali  arseniksaures  Nickel*  und  Eisenoxyd  gefällt, 
in  Salzsäure  gelöst,  und  durch  überschüssiges  Ammoniak  arse- 
niksaures Eisenoxyd  gefällt,  welches  durch  Digestion  mit  Aetz- 
kali  in  ein  basisches  Salz  verwandelt  wurde,  worin  der  Sauer* 
stoff  des  Eisenoxyds  lOmal  so  grofs  wie  der  der  Arseniksäure 
ist.  Die  übrige  Arseniksäure  wurde  mittelst  metallischen  Ei- 
sens nach  Berthtar's  Vorschlag  bestimmt  Auf  diese  Art 
wurden  erhalten:  Nickel  27,00,  Arsenik  53,32,  Schwefel  14,40» 
Eisen  5,29  (100,01).  Diese  Methode  genügte  nicht  in  Betreff 
der  Trennung  des  Eisenoxyds  und  der  Arseniksäure.  Bei  einem 
anderen  Versuche  wurde  die  letztere  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd gefällt,  allein  die  Resultate  fielen  noch  weniger  befrie- 
digend aus.  Endlich  fand  Berzelius  in  dem  Chlorgase  ein 
vortreffliches  Mittel  zur  Trennung  des  Nickels  und  Eisens  v6m 
Arsenik  und  Schwefel,  indem  jene  beiden  nicht  flüchtige  Chlo- 
ride bilden,  von  denen  Chlorarsenik  und  Chlorschwefel  abde- 
stillirt  werden  können.  Das  oben  angeführte  Resultat  ist  auf 
diese  Art  erhalten  worden;  es  zeigten  sich  hierbei  Spureu  von 
Kobalt  und  Kupfer.     Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  das 


iß  Nickftfelaitt. 

Arsenik  mit  essigsaurem  Bleioxyd  geteilt,  und  der  Niederschlag 
auf  seinen  Bleigehalt  untersucht  -wurde. 

Döbefeiner  hat  das  Nähere  seiner  (approximativen) 
Analyse  nicht  mitgetheilt 

Ich  löste  das  Mineral  in  Königswasser,  bestimmte  Schwe- 
fel und  Schwefelsäure,  schlug  durch  Schwefelwasserstoff  das 
Arsenik  nieder,  trocknete  den  Niederschlag  und  fand  seinen 
Gehalt  an  Arsenik  durch  Bestimmung  der  Schwefelmenge.  Nik- 
kei uud  Elisen  wurden  durch  Ammoniak  (nicht  ganz  genau) 
getrennt,  und  ersteres  durch  Kali  niedergeschlagen*  Auf  solche 
Arten  wurden  erhalten:  Nickel  28,713.  Arsenik  43,334,  Schwe- 
fel 18,192,  Eisenoxyd  8,583  (98,822).  Dem  Ansehen  der  un- 
tersuchten Probe  nach  zu  urtheilen,  mufste  ein  grofser  Theil 
des  Eisens  als  Oxyd  genommen  werden.  Das  oben  angeführte 
Resultat  ist  nach  Abzug  dieses  Eisenoxyds  erhalten,  und  nur 
zu  erinnern,  dafs  der  Theil  Eisen,  welcher  dem  Fossil  ange- 
hörte, nicht  darin  aufgenommen  werden  konnte,  daher  die 
Menge  des  Nickels,  von  dem  ein  Theil  durch  Eisen  ersetzt 
zu  sein  schont,  zu  gering  ausfallen  mufste. 

Berzelius  hat  für  den  Nickel  (arsenik)  glänz  die  dem 
Nickelantimonglanz  entsprechende  Formel, 

NiSa+NiAsa, 
aufgestellt,  woraus  folgende  berechnete  Zusammensetzung  her- 
vorgeht: 

Nickel  2  At  s  739,36  =  35,51 
Arsenik  2  -  ss  940,08  =  45,16 
Schwefel     2    -    —  402,33  =  19,33 

2081,77      100. 

Ein  von  Bley  untersuchter  Nickelarsenikkies  vom  Harz 

(wahrscheinlich    von    der  Grube  Albertine    bei  Harzgerode) 

scheint  mit  Fremdartigkeiten  sehr  vermengt  gewesen  zu  sein, 

und  soll  1\  p.C  Wasser  enthalten  (?). 

Brandes,  Arohiv  d.  Pharm.  XXX.  278. 

v.  Kobell,  Bemerkungen  über  einige  Reaktionen  der  Auflösung  des 

Nickelglanzes  in  Salpetersäure,  s.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  95. 


Nickelocker    —     Nickelwismuthglanz.  17 

Nickelkies  s,  Kupfernickel. 

Nickelocker  (Nickelblüthe). 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  verbreitet  auf  Kohle  Arsenik- 
gerucb,  giebt  ein  arsenikhaltiges  Korn,  und  zeigt  zu  den  Flüs- 
sen die  Reaktionen  des  Nickels  und  Kobalts.  (Nickelocker 
von  Allemont  nach  Berzelius.) 

Er  ist  in  Säuren  leicht  auflöslich. 

Berthier  untersuchte  den  Nickelocker  von  Allemont  im 
Dauphine  *),  Döbereiner  den  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  a), 
und  Stromeyer  den  von  Riecheisdorf  8). 

1)  Ann.  Chim.  Phvs.  XIII.  52.  nnd  auch  Ana.  des  Mines  IV.  469.; 
Schwgg.  J.  XXVIII.  159.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  270.  —  3) 
Göttinger  gelehrte  Anz.  1817.  204.;  Schwgg.  J.  XXV.  220. 
Berthier.  Stromeyer.         Döbercmer. 

Nickeloxyd      36,2      Kobalthaltig  37,35  ] 
Arseniksäure    36,8  36,97  i 

Wasser  25,5  24,32  25 

Kobaltoxyd        2,5  Eisenoxyd  1,13  ~TÖÖ. 

100.       Schwefelsäure  0,23 

100. 
Berthier  zerlegte  ihn  durch  Glühen  mit  kaustischem  Kali. 
Döbereiner  vermischte  die  Salpetersäure  Auflösung  mit  Oxal- 
säure, wodurch  sich  nach  seiner  Angabe  das  Nickeloxyd  voll- 
kommen abscheiden  liefs. 

Da  der  Sauerstoff  des  Nickeloxyds,  der  Arseniksäure  und 
des  Wassers  =  3:5:9,  so  folgt,  dafs  der  Nickelocker  ein 
balbbasisches  arseniksaures  Nickeloxyd  mit  9  At.  Wasser  ist, 

Ni3As-f-9H. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Nickeloxyd  3  At  =  1409,04  =  36,49 
Arseniksäure  1  -  =  1440,08  =  37,29 
Wasser  9    -    =  1012,32  =  26,22 

3861,44       100. 
Nickelspie  fsglanzerz  s.  Nickelantimonglaoz. 

Nickelwismuthglanz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  grauen, 
im  Bruch  speisgelben,  spröden,  magnetischen  Korn,  und  giebt 
//.  2 
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einen  gelblichen  Beschlag.  Mit  den  Flössen  erhält  man  die 
Reaktionen  des  Nickels,     (v.  Kobell.) 

Löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  Entfernung 
der  freien  Säure  durch  Wasser  stark  getrübt  wird.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure wird  er  in  der  Wärme  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoffgas  angegriffen. 

Dieses  Mineral,  zu  Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn-Alten- 
kirchen  vorkommend,  ist  von  v.  Kobell  zuerst  beschrieben 
und  untersucht  worden. 


J.  f.  pr.  Chem.  VI.  332. 

Er  fand  darin: 

Nickel 

40,65 

•                 Wismuth 

14,11 

Schwefel 

38,46 

Eisen 

3,48 

Kobalt 

0,28 

Kupfer 

1,68 

Blei 

1,58 

100,24 
v.  Kobell  hat  hieraus  die  Formel 

r  tu 

Bi+4J*i 
berechnet,  dieselbe  jedoch  später  mit 

tit  n 

Bi+10Ri 
vertauscht  (Dessen  Grundzüge  der  Min.  S.  296.),  indem  er  aus 
der  Eigenschaft  des  Wismuthoxyds,  durch  kohlensauren  Kalk 

gefällt  zu  werden,  schliefst,  dafs  es  =Bi  sei. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

nach  der  ersten  Formel 

Nickel  8  At  =  2957,44  =  45,78 

Wismuth  1  -  =  886,92  =  13,73 
Schwefel      13    -    =  2615,08  =  40,49 

6459,44       100. 

nach  der  zweiten  Formel 

Nickel  20  At  =  7393,60  =  46,79 
Wismuth  2  -  =  1773,84  =  11,21 
Schwefel      33     -    an  6638,50  =  42,00 

15905,94       100. 
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Die  Analyse  nähert  sich  indessen  weit  mehr  der  ersten 
Formet    Denn 

m 

3,48  Fe  erfordern  3,10  S    und  bilden  6,58  Fe 


1,68  Cu 

0,33 

2,01  Ca 

1,58  Pb 

0,25 
3,68 

1,83  Pb 

Demnach  bleiben 

Nickel 

45,40 

Wismuth 

15,76 

Schwefel 

38,84 
10Ü. 

Hiernach  läfst  sich  indessen  die  einfachere  Formel 

Bi+3Ni 

aufstellen,  welche  erfordert: 

Nickel 

6  At.  = 

2218,08 

=  43,35 

Wismuth 

1    -    = 

886,92 

=  17,33 

Schwefel 

10       -       SS 

20t  1,65 

=  39,32 

5116,65 

100. 

Nigrln  i 

1.  ftutll. 

Nontrooit  s.  Thooerde- Silicate. 

Nosean  a 

.  Bmtya. 

Nussierit. 

• 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  email- 
weifsen  Kugel;  mit  Borax  giebt  er  ein  gelbliches  Glas. 

Ist  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich. 

Nach  Barruel  enthält  dies  Mineral  von  der  Grube  la 
Nuissiere  bei  Beaujeu  (Dept  du  Rhone): 


Bleioxyd 

46,50 

Chlorblei 

7,65 

Kalkerde 

12,30 

Eisenoxjdul 

2,44 

Phosphorsanre 

19,80 

Arseniksaare 

4,06 

Kieselsaure 

7,20 

99,95 


20  Nussierit    — -    NuttaIHh. 

Der  Sauerstoff  des  Bleioxyds,  der  Kalkerde  und  des  Ei- 
senoxyduls verhält  sich  zu  dem  der  Phosphorsfiure  und  der 
Arseniksäure  =7,3:12,5  oder  fast  =3:5.  Die  Menge  des 
Bleis  im  Chlorblei  ist  so  grofs,  dafs  es  als  Oxyd  -^  vom 
Sauerstoff  der  übrigen  Basen  enthalten  würde. 

Demnach  könnte  man  das  Fossil  durch 

Pb8   ) 

Pb€l+5Caö   >    j  » 

(?)  Fe*   )    (  AS 
bezeichnen. 
Barruel  io  deo  Ann.  Ghim.  Phys.  LXII.    J.  f.  pr.  Ch.  X.  10. 


Nuttalith. 

Verhält  sich  wie  Skapolith. 

Nach  Thomson  besteht  der  Nuttalith  von  Bolton  in  Mas- 
sachusets  aus: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

37,808 

19,64 

Thonerde 

25,104 

7,72 

Kalkerde 

18,336 

5,15  ) 

Eisenoxydul 

7,892 

1,79  J 

Kali 

7,305 

1,23  ) 

Wasser 

1,500 

8,17 


97,945 
Ann.  of  the  Lyc.  of  Nat.  Bist,  of  New -York  III.  83.    ßlocfcer's  Jah- 
re« hefte  V.  189. 

v.  K  ob  eil  hat  (Dessen  Grundzüge  etc.  S.  190.)  für  dies 
dem  Skapolith  nahestehende  Fossil  die  Formel 

Ca3  ) 
2  Fe3  [  Si+3AlSi 

K3    J 

gegeben,  welche  fast  die  des  Skapoliths  wäre,  der  nur  1  At. 
im  ersten  Gliede,  und  kein  Eisenoxydul  und  Kali,  sondern 
Natron  hat.  Danach  müfste  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure, 
der  Thonerde  nnd  der  isomorphen  Basen  wie  15:9:6  yerhal- 


Nottalith    —    Obsidian. 
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ten;  allein  der  Analyse  zufolge  ist  dies  Verhältnifs  =15:6:6, 
woraus  die  Formel 

Ca» 
2  Fe3  )  Si  +  APSi9 

k3 

hervorgeht,  wenn  anders  ein  solches  Sättigungsverhältnifs  der 
Basen  zulässig  ist. 

Obsidian. 

Von  diesem  in  seiner  Mischung  gewifs  sehr  wandelbaren 
Fossil  mögen  hier  einige  Analysen  Platz  finden: 

I.  Klaproth:  Obsidian  von  Ochotzk  (Beitr.  VI.  353.). 

II.  Vauquclin:  Obsidian  von  Cerro  de.  las  Navajas  bei 
Mexico  (N.  allg.  J.  d.  Chein.  V.  230.). 

III.  Collet-Descotils:    Eine  schillernde  Varietät  aus 
Mexico. 

IV.  Erdmann:  Obsidian  von  Telkebanya.     (Dessen  J. 
f.  technische  Chem.  XV.  32.) 

V.  Berthier:    Obsidian  von   Pasco.     (Ann.   des  Mines 
III.  Ser.  V.  543.) 


i. 

11. 

in. 

Kieselsäure 

81,00 

78 

72,0 

Thonerde 

9,50 

10 

12,5 

Kali  und  Natron        7,20 

Kali  6 

10,0 

Kalkerde 

0,33 

1 

— 

Eisenoxyd 

0,60 

2 

2,0 

Wasser 

0,50 

Mangan  1,6 

96,5 

99,13 

98,6 

■ 

IV. 

V. 

Kieselsäure 

74,800 

69,46 

Thonerde 

12,400 

2,60 

Kali 

6,404 

7,12 

Kalkerde 

1,956 

Natron 

5,08 

Eisenoxyd 

2,034 

Kalk  7,54 

Talkerde 

0,899 

2,60 

Manganoxydul 

1,310 

Eisenoxyd 

2,60 

99,803 

Flüchtiger  Stoff  3,00 

100. 


Obsidian    —    Oentodtit. 

Der  Obsidian  von  Procida  enthält  nach  Ab  ich  6,09  p.C. 
Natron  gegen  4,35  Kali;  der  von  Teneriffa  10,63  Natron  ge- 
gen 3,50  Kali.     (Poggend.  Ann.  L.  359.) 

Erdmann  hält  Talkerde  für  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil des  Obsidians,  da  er  sie  in  mehreren  Abänderungen  fand. 

Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Mischung  mit  der  des  Perl- 
steins, und  über  das  Verhalten  des  Obsidians  in  hoher  Tem- 
peratur s.  Klaproth  a.  a.  O. 

Ocker  s.  Eisenoxyd,  schwefelsaures. 

Oerstedtit. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Schmilzt  nicht  vor  dem  Löth- 
rohr.  Löst  sich  schwer  in  Borax  und  Phosphorsalz  zu  farb- 
losen Gläsern,  in  deren  letzterem  man  mittelst  Zinn  zuweilen 
Titanreaktion  hervorrufen  kann.  Von  Soda  wird  er  nicht 
aufgelöst. 

Dieses  Fossil  ist  von  Forchhammer  im  Augit  von  Aren- 

dal  entdeckt  und  untersucht  worden. 
Jaaresb.  XV.  207.    Poggend.  Ann.  XXXV.  630. 

Kieselsäure  19,708 
Kalkerde  2,612 

Talkerde  2,047 

Eisenoxydul  1,136 
Titansäure  j  gg965 
Zirkonerde  )  ' 

Wasser  5,532 

100. 
Es  besteht  zu  |  aus 

Ca3  j 

Mga     Si'  +  9», 

Fe3  ) 
und  zu  |  aus  Titansäure  uud  Zirkonerde,  deren  relative  Men- 
gen, wenn  sie  zusammen  vorkommen,  bis  jetzt  nicht  bestimmt 
werden  konnten. 

Nach  Berzelius  giebt  der  Oerstedtit  bei  der  Reduktions- 
probe vor  dem  Löthrohr  Spuren  von  Zinn. 


Okenit 


Oitanlt  s.  Anitas. 

Okenit  (Dysklasit). 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  in  der  Pincette  zu 
einem  emailartigen  Glase;  mit  Borax  giebt  er  schwer  ein  farblo- 
ses Glas;  mit  Phosphorsalz  nur  als  feines  Pulver  ein  Kieselske- 
lett; mit  Soda  eine  klare  farblose  Perle,  die  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig wird.     (Okenit  von  Grönland  nach  Berzelius.) 

Beim  Schmelzen  schäumt  er;  das  Wasser,  welches  er  aus- 
giebt,  enthält  Spuren  von  Ammoniak,    (v.  Kobell.) 

Chlorwasserstoffsäure  zerlegt  ihn,  selbst  in  Stücken  au- 
gewendet, wobei  sich  die  Kieselsäure  gallertartig  oder  flockig 
abscheidet.  Nach  dem  Glühen  wird  er  in  der  Kälte  nicht 
mehr  zersetzt. 

v.  Kobell  untersuchte  zuerst  den  Okenit  von  der  Disco- 
Insel  unfern  der  Küste  Grönlands  '),    und   Connel  später 

eine  Varietät  von  Färöe  *). 
1)   Kastner's  Archiv  XIV.  333.     —    2)  Edinb.  phil.  J.  XVI.  198.; 
Jahres!».  XV.  221. 

v.  Kobell.  Conoel. 


Kieselsäure 

55,64 

57,69 

Kalkerde 

26,59 

26,83 

Wasser 

17,00 

14,71 

Thonerde    j 

0,53 

Manganoxyd  0,22 

Eisenoxyd  ) 

0,32 

Kali 

Spuren 

0,23 

98,7« 

Natron     0,44 

100,44 
Da   sich   der  Sauerstoff  von   Kieselsäure,   Kalkerde  und 
Wasser  wie  4:1:2  verhalten,  so  erhält  der  Okenit  die  Formel 

Cd«Si4-f-6H, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  56,99 
Kalkcrde  3     -    =  1068,06  =  26,35 

Wasser  6    -    =    674,88  =s  16,66 

4052,18       100.  l) 
1)  B  erstell  US  bat,  da  das  Silikat  der  Formel  ein  ungewöhnliche«  ist, 
3(CaSi-HH)^-(sifi, )  vorgeschlagen.    Jahresb.  IX.  187. 

Bemerkenswert!!  ist  es,  dafs  nach  der  ersten  Formel  der 
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fluorfreie  Apophyllit  ein  Okenit  sein  würde,   in  welchem  ein 
Theil  der  Kalkerde  durch  Kali  ersetzt  ist 

Oli  goklas  s.  NatroDspodumeo. 

Oligoospath  8.   Spatheisenstein. 

Olivenit  s.  Kupferoxyd,  arsenik-  und  phosphorsaures. 

Olivin  (Chrysolith,  Peridot,  Hyalosiderit). 

Nur  im  verwitterten  Zustande  giebt  er  im  Kolben  Was- 
ser; er  schmilzt  nicht,  behält  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wird 
höchstens  an  den  Kanten  etwas  dunkler;  nur  der  Hyaloside- 
rit schmilzt  wegen  seines  grofsen  Eisengehalts  zur  schwarzen, 
magnetischen  Kugel.  Zu  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktio- 
nen des  Eisens  und  der  Kieselsäure;  mit  Soda  schmilzt  er 
schwer  zu  einer  braunen  Schlacke. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  sintert  der  Olivin  im  Por- 
zellanofenfeuer  etwas  zusammen ;  der  von  Unkel  schmilzt  selbst 
zu  einer  grünlichen,  strahlig  krystallinischen  Masse.  (  Beiträge 
I.  22.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  merklich  ange- 
griffen, von  Schwefelsäure  hingegen  leicht  und  vollkommen 
zersetzt,  eine  Gallerte  bildend,  während  die  krystalüsirte  Frisch- 
schlacke mit  der  erstgenannten  Säure  gelatinirt.  (v.  Kobell 
im  J.  f.  pr.  Ch.  V.  214.) 

Nach  Berzelius  wird  er  von  Chlorwasserstoffsäure  voll- 
kommen zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Jahresb.  XV.  217.) 

Die  erste  chemische  Untersuchung  des  Olivins  verdanken 
wir  Klaproth  '),  welcher  eine  Varietät  aus  dem  Orient 
(Chrysolith),  so  wie  andere  aus  dem  Basalt  von  Unkel  am 
Rhein  und  vom  Karlsberge  bei  Cassel,  so  wie  auch  den  Oli- 
vin aus  der  Pallas  sehen  Masse  analysirte,  und  zuerst  die 
chemische  Identität  des  Chrysoliths  und  Olivins  nachwies. 
Später  haben  sich  mit  der  Analyse  dieser  Gattung  sowohl 
Stromeyer  *)  als  Walmstedt  3)  beschäftigt,  und  nament- 
lich hat  der  Erstere  auch  über  die  in  den  Meteormassen  ent- 
haltenen Olivine  eine  besondere  Untersuchung  geliefert  Eben 
so  machte  Berzelius  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  der  Me- 
teormassen den  Olivin  zum  Gegenstände  der  Untersuchung, 


Oüvin. 
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und  theilte  eine  Analyse  des  aus  der  P all  asseben  Masse  mit 4). 
Von  einer  sehr  eisenreichen  Art,  dem  sogena unten  Hyalo- 
siderit  von  Safsbach  am  Kaiserstuhl,  hat  Walchner  eine 
Analyse  gegeben  5).  (S.  ferner  Meteorsteine.)  Einen  Oü- 
vin von  der  Ameralik-Fiorde  in  Grönland,  welcher  dort  nicht 
in  basaltischem  Gestein,  sondern  mit  Magneteisen,  Strahlstein, 

Glimmer  und  Bitterspath  vorkommt,  hat  Lappe  untersucht  6). 
1)  Klaproth  in  seinen  Beiträgen  I.  103  ft  VI.  300.  —  2)  Stro- 
meyer:  De  Olivini,  Chrysolith!  et  Fossilis,  quod  cellulas  et  cä- 
vernulas  ferri  meteorici  Pallasii  explet,  analjsi  chemica.  In 
den  Göttiug.  gelehrt  Anz.  1824.  208.;  auch  Poggend.  Ann.  IV. 
193.  u.  Schwgg.  J.  XLIV.  265.  —  3)  Walmstedt  in  den  K. 
Veteosk.  Acad.  Handl.  1824.  II.  359.;  Schwgg.  J.  XLIV.  257. 
—  4)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  f.  1834.;  Poggend.  Ann.  XXXUI. 
133.  —  5)  Schwgg.  J.  XXXIX.  65.  —  5)  Poggend.  Ann. 
XL11I.  669.;  Berthier  in  Ann.  des  Mine«  X.  369. 

Klaproth. 


Oriental. 

Olivin 

vom  Karls- 

- 

Chrysolith. 

von 

Unket. 

berge. 

Kieselsäure 

39,00 

50,00 

52,00 

Talkerde 

43,50 

38,50 

37,75 

Eisenoxydul 

19,00 

12,00 

10,75 

101,50 

Kalkerde 

0,25 

0,12 

100,75 

100,62 

"Walmstedt. 

Olivin  von  der           aus 

\ 

pon  Le  Puy  in 

Iserwiese. 

Böhmen. 

Vivarais. 

Kieselsäure 

41,51 

41,42 

41,44 

Talkerde 

50,04 

49,61 

49,19 

Eisenoxydul 

8,66 

9,14 

9,72 

Manganoxydul 

0,25 

0,15 

0,13 

Thonerde 

0,06 

0,15 

0,16 

100,55 

100,47 

Kalkerde    0,21 

100,85 

Walmstedt. 

Berthier. 

Olivin 

O.  au« 

dem  Basalt  von 

vom  Monte  Sorama. 

Langcac 

a. 

4. 

(Dept 

.  Haute -Loire), 

Kieselsäure 

40,08 

40,16 

40,8 

Talkerde 

44,22 

44,87 

41,6 

Eisenoxydul 

15,26 

15,38 

16,4 

Manganoxydul 

0,48 

0,10 

98,8 

Thonerde 

0,18 

0,10 

100,24 


100,61 


OÜTltl. 


StltMliei 


Orientalischer                            Basaltischer 

Olivin 

Chrysolith. 

vom  Vogelsberg 

von  KasalthofF 

bei  Giefsea. 

in  Böhmen. 

Kieselsäure 

39,73 

40,09 

40,45 

Talkerde 

50,13 

50,49 

50,67 

Eisenoxydul 

9,19 

8,17 

8,07 

Nickeloxyd 

0,32 

0,37 

0,33 

Manganoxyd 

1       0,09 

0,20 

0,18 

Thonerde 

0,22 

0,19 

0,19 

99,68 

99,51 

99,89 

Lappe. 

Walcliner. 

Olivin  aus                       Hy; 

ilosiderit  vofD 

Grönland.                            1 

Kaiscratuhl. 

Kieselsäure 

40,001 

31,634 

Talkerde 

43,089 

32,403 

Eisenoxydul 

16,213 

28,488 

Nickeloxyd 

j 



Manganoxydul 

|       0,549              oxyd 

1   0,480 

Spuren  Kupferoxyd 

'                    Thonerde 

■    2,211 

Thonerde 

0,060              Kali 

2,788 

99,912        Chrom 

Spuren 
98,004 

Meteor-  Olirine. 

Klaproth. 

Walmstedt. 

Stromeyer. 

, 

Aus  der  Pallas'schen  Masse 

• 

Kieselsäure 

41,0 

40,83 

38,48 

Talkerde 

38,5 

47,74 

48,42 

Eisenoxydul 

18,5 

11,53 

11,19 

98,0      Manganoxydul  0,29 

0,34 

Kalkerde     )   c 

— 

Tl 

lonerde    )     r 

0,18 

100,39 

98,61 

Berzelius.. 

Stromeyer. 

Aus  der 

Aus  einer  Eisenraasse 

Von 

Pallas'schen 

von  Olumba 

Grimma 

Masse. 

in  Süd  -  Amerika. 

(angeblich) 

Kieselsäure 

40,86 

38,25 

61,88 

Talkerde 

47,35 

49,68 

25,83 

Eisenoxydul 

11,72 

11,75 

9,12 

Manganoxydul 

0,43 

0,11 

9,31 

Zinnoxyd 

0,17 

99,79     Chromoxyd  0,33 

100,53 

Glühverlust  0,45 

S.  f.  Meteorstein  voii  Richinoud. 
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Klaproth  zerlegte  den  Olivin  theils  durch  Glühen  mit 
Aetzkali,  theils  (wie  in  den  oben  angeführten  Analysen)  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  welches  Verfahren  noch  einmal 
wiederholt  werden  mutete,  um  das  Fossil  vollkommen  aufzü- 
schliefsen.  Der  Olivin  vom  Karlsbcrge  gehörte  einer  schon 
zum  Theil  verwitterten  Varietät  an. 

Walmstedt  bediente  sich  zum  Aufschliefsen  stets  des 
kohlensauren  Kalis;  Eisen  und  Mangan  trennte  er  durch  bern- 
steinsaures Ammoniak;  die  Talkerde  wurde  durch  kohlensaures 
Kali  gefällt,  und  daraus  das  Mangan  durch  Ammoniumsulfhy- 
drat abgeschieden. 

Strom ey er  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  Klaproth 
in  den  Olivinen  wohl  12  p.C.  Talkerde  zu  wenig  erhalten 
habe,  was  in  dem  von  diesem  Chemiker  befolgten  Verfahren 
seinen  Grund  hat  (Die  Aufscbliefsung  durch  Schwefelsäure 
scheint  nicht  vollständig  gewesen  zu  sein).  Stromeyer  leug- 
net das  Vorkommen  des  Kalkes  im  Minerale,  machte  aber 
dagegen  die  Entdeckung,  dafs  in  allen  terrestrischen  Olivinen 
(auch  in  dem  von  Habichtswalde,  der  Eifel,  vom  Vesuv,  von 
Rantieres  bei  Ardes  in  Auvergne  u.  s.  w.)  ein  constanter  Ge- 
halt an  Nickel  vorhanden  sei,  dagegen  konnte  er  kein  Chrom 
entdecken,  wiewohl  Wa  lehn  er  behauptet,  kleine  Mengen 
in  allen  Olivinen  gefunden  zu  haben.  (Schwgg.  J.  XLVII. 
119.)  Das  Eisen  ist  im  Olivin  als  Oxydul,  nicht  als  Oxyd- 
oxydul, wie  Klaproth  annahm,  enthalten,  dennoch,  bemerkt 
Stromeyer,  sei  eine  geringe  Menge  Oxyd  vorhanden.  In 
den  meteorischen  Olivinen  fand  Derselbe  merkwürdigerweise 
kein  Nickel,  wiewohl  dieses  Metall  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  übrigen  Masse  ausmacht,  was  sich  dadurch  er- 
klären liefse,  dafs  das  Nickeloxyd  reduzirt  worden  sei,  und 
sich  mit  dem  Eisen  verbunden  habe,  und  er  glaubt,  dafs  Ho- 
ward, der  es  bei  einer  früheren  Analyse  desselben  Olivins 
erhalten  haben  will,  die  anhängende  Masse  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  genug  entfernt  habe. 

Berzcliu8,  welcher  bei  Gelegenheit  seiner  ausführlichen 
Untersuchungen  der  Meteorsteine  auch  auf  den  Olivin  seine 
Aufmerksamkeit  richtete,  fand  in  zwei  Varietäten  von  Bos- 
kowich  bei  Aussig  und  aus  der  Auvergne  einen  Gehalt  von 
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Kupferoxyd  und  Zinnoxyd,  welcher  jedoch  im  Ganzen  nicht 
mehr  als  0,2  p.C.  ausmachte,  und  bestätigte  aufserdem  die 
Gegenwart  des  Nickels.  Von  dem  meteorischen  Olivin  be- 
merkt er,  er  habe  dieselben  Bestandteile  wie  der  terrestri- 
sche, blos  der  aus  der  Pallas  sehen  Masse  enthalte  kein  Nik- 
kei.   Jahresb.  XV.  217.  u.  231. 

Neuerlich  hat  Rumler  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
der  Olivin  aus  der  Meteoreisenmasse  von  Atakama  in  Boli- 
vien, und  aus  der  Pallasschen  Masse  eine  geringe  Menge 
arseniger  Säure  enthält,  welche  er  in  terrestrischen  Olivi- 
nen  nicht  auffinden  konnte.     Poggend.  Ann.  XLIX.  591. 

Der  Hyalosiderit  wurde  von  Wa  lehn  er  als  eine  be- 
sondere Gattung  aufgestellt  Er  gelatinirt  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  vollständig. 

Da  fast  nach  allen  Analysen  der  Sauerstoffgehalt  der  Kie- 
selsäure gleich  ist  dem  der  Talkerde  und  des  Eiscnoxyduls 
zusammengenommen,  so  folgt,  dafs  der  Olivin  ein  Drittelsili- 
kat von  diesen  beiden  isomorphen  Basen  sei, 

**  I  Si. 

Fe8  ) 

Dennoch,  scheint  es,  als  sei  die  Talkerde  in  einem  be- 
stimmten Verhältnifs  zum  Eisenoxydul  vorhanden.  Betrachtet 
man  z.  B.  die  Analysen  der  basaltischen  Olivine  der  ver- 
schiedensten Fundorte,  so  findet  man  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  in  dem  Gehalte  jener  beiden  Basen,  so  dafs  die 
Talkerde  lüinal  so  viel  Sauerstoff  enthält  als  das  Eisenoxy- 
dul.    Für  diese  Varietäten  würde  also  die  specielle  Formel 

10Mg3Si-|-FeaSi 
gelten,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure      11  At  =  6350,41  =  41,19 
Talkerde  30    -    =  7750,50  =  50,27 

Eisenoxydul      3    -    =  1317,63  =    8,54 

15418,54      100. 
In  dem  Olivin  vom  Vesuv  sind   ungefähr  6  At.  Talker- 
desilikat gegen  1  At  Eisenoxydulsilikat  enthalten. 

Die  eisenreichste  Varietät  ist  jedoch  der  Hyalosiderit,  bei 
dessen  Analyse  ich  Eisenoxydul  statt  des  von  Wal  ebner 


Olivin. 

angenommenen  Oxydoxyduls  berechnet  habe.  Wahrschein- 
lich ist  das  Material  nicht  rein  genug  gewesen,  wofür  der 
gröbere  Thonerde-  und  der  Alkaligehalt  spricht;  auch  ist  der 
Sauerstoff  der  Kieselsäure  etwas  zu  niedrig;  er  verhält  sich 

nämlich  zu  dem  der  beiden  Basen  (Mg  und  Fe)  =  16,5: 19,0; 
während  der  des  Eisenoxyduls  halb  so  grofs  (  =  6,48)  ist  als 
der  der  Talkerde  (=12,54).  Für  diese  Varietät  hätte  man 
folglich  die  besondere  Formel 

2Mg8Si+Fe8Si 

und  nachstehende  theoretische  Mischung: 

Kieselsäure      3  At.  =  1731,93  =  37,653 
Talkerde  6    -    =1550,10  =  33,700 

Eisenoxydul     3    -    =  1317,63  =  28,647 

4599,66  100. 
Der  Olivin  der  Grimmaischen  Masse  weicht  in  seiner  äu- 
fseren  Beschaffenheit  nicht,  wohl  aber  in  seiner  Zusammen- 
setzung dadurch  von  allen  übrigen  ab,  dafe  er  eine  bedeu- 
tende Menge  Mangans,  und  viel  mehr  Kieselsäure  enthält; 
der  Sauerstoff  der  letzteren  ist  nämlich  etwas  mehr  als  dop- 
pelt so  grofs  (=32,15)  wie  der  der  drei  isomorphen  Basen 
zusammengenommen  (=14,2).  Danach  wäre  dies  ein  Zwei- 
drittel-Silikat, 

Mg3) 

Fe8      SP, 

Mn8) 
doch  mufs  das  Faktum  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  bleiben. 
Stromcyer  hat  übrigens  bei  einer  Wiederholung  dasselbe 
Resultat  erhalten.  

Walmstedt  untersuchte  auch  einen  verwitterten  Olivin 
von  der  Wilhelmshöhe  bei  Cassel;  welcher  hell  rostgelb,  un- 
durchsichtig, glanzlos,  jedoch  nicht  zerfallen  war.     Er  fand: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  42,61  22,16 

Talkerde  48,86  18,91  )  ™  ftl 

Eisenoxydul  8,36  1,90  J      ' 

Manganoxydul  0,15 

Kalkerde  0,22 

Thonerde  0,14 

100,34 


Olivin    —    Onkorin. 

Ein  Gehalt  an  Alkali  war  bei  einer  wiederholten  Prüfung 
nicht  aufzufinden.  Das  Eisen  ist  aber  jedenfalls  zum  TbeÜ 
als  Oxyd  vorhanden,  und  Walmstedt  glaubt,  dafs  der  höhere 
Kieselgehalt  davon  herrührt,  dafs  nach  der  Oxydation  des  Ei« 
sens  die  Verbindung  zwischen  Talkerde  und  Kieselsaure  schwä- 
cher geworden  sei,  so  dafs  von  jener  etwas  durch  Wasser 
fortgeführt  werden  konnte. 

Das  Endresultat  des  ganzen  Verwitterungsprozesses  infifste 
demnach  ein  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Eisenoxydhy- 
drat sein. 

Anhang.  Nach  einer  kürzlich  von  mir  angestellten  Un- 
tersuchung ist  Breithaupt's  Batrachit  (S.  Dessen  vollst 
Charakt.  3te  Aufl.  S.  307.)  vom  Bizonibergein  Tyrol  in  seiner 
Mischung  dem  Olivin  sehr  verwandt.    Denn  die  Analyse  gab: 


Kieselsäure 

37,69 

Kalkerde 

35,45 

Talkerde 

2i,79 

Eisenoxydul 

2,99 

Wasser 

1,27 
99,19 

entsprechend  der  Formel 

Ca»   ) 

Mg'  [  Si, 

Fe»   ) 

oder  specieller 

Ca«Si-r-  .* 
Fe» 

j  Si. 

Onkosin. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser;  schmilzt  unter  Aufblä- 
hen zu  einem  blasigen  farblosen  Glase;  wird  von  Borax  und 
Phosphorsalz  langsam  aber  vollständig  aufgelöst. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsfture  unauflöslich,  wird  aber 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt,    (v.  K  ob  eil.) 

v.  K ob  eil  hat  dies  von  ihm  als  eigenthümlich  betrachtete 
Fossil  von  Posseggen  bei  Tamsweg  im  Lungau  (Salzburg)  un- 
tersucht, und  gefunden: 


Onkosiu    ~    Opal.  3t 

SmntofF. 

Kieselsäure  52,52  27,28 

Thonerde  30,98  14,42 

Talkerde  3,82  \ 

Eiseuoxydul  0,80  (  2,73 

Kali  6,38  ) 

Wasser  (  Glühverluat)  4,60 

99,00 
J.  i.  pr.  Cfcero.  II.  295, 

v.  K ob  eil  hat  dafür  die  Formel 

*'     \ 

Mg3  (  Si2+ÄlSi* 

Fe8  ) 
in  Vorschlag  gebracht  Berzelius  macht  jedoch  die  Bemer- 
kung, dafs  dies  nicht  richtig  sein  könne,  da  der  Sauerstoff 
der  Kieselsäure  nicht  einmal  doppelt  so  groCs  als  der  der  Thon- 
erde sei,  und  ist  geneigt,  das  Mineral  für  ein  Gemenge  zu 
halten.     (Jahresb.  XV.  2KK) 

Später  hat  v.  Kobell  vermuthungsweise 

K8      ) 

Si6+6AlSi+3H 

angegeben  (Dessen  Grtindzüge  der  Min.  S.  215.).  Allein  die 
Sättigungsstufe  im  ersten  Gliede  ist  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich zu  nennen. 

Oosit. 

Schmilzt  vor  dem  Lötbrohr  ziemlich  leicht  zu  einem  durch- 
scheinenden krystallinischen  Glase. 

Eine  nähere  Untersuchung  fehlt  bis  jetzt. 
J.  f.  pr.  Chem.  III.  216. 

Opal. 

Bei  raschem  Erhitzen  decrepitiren  die  meisten  Varietäten; 
im  Kolben  giebt  er  Wasser,  ist  unschmelzbar,  und  verhält 
sich  überhaupt  wie  Quarz. 

In  Kalilauge  ist  er  gröfstentheils  auflöslich,  während  der 
Quarz  nur  schwer  angegriffen  wird.    (Fuchs.) 


a 


Opal. 


Klaproth  machte  sich  zuerst  um  die  Untersuchung  der 
Opale  verdient,  indem  er  den  edlen  Opal,  den  Halbopal  und 
den  Feueropal  aus  Mexiko  analysirte  ,).  Später  wurden  ein- 
zelne Abänderungen,  z.  B.  der  Hyalith  von  Frankfurt  a.  M. 
durch  Bucholz  9),  der  Holzopal  von  Oberkassel  durch  Bran- 
des 8),  der  Cacholong  und  der  Feueropal  von  den  Färöern 
durch  Forchhammer  4),  und  der  Halbopal  von  Steinheim 
bei  Hanau  von  Stucke  5)  untersucht. 

1)  Beiträge  II.  151.  ff.  IV.  156.  —  2)  Gehlen'«  J.  I.  202.  VW.  176. 

—  3)  Noeggerath,   das  Gebirge  Rheinland -Westpbalen  I.  338. 

—  4)  Poggend.  Ann.  XXXV.  331.   —  5)  Nose's  Beschreibung 
einer  Sammlung  vulk.  Fossilien  S.  73. 


Kieselsäure 
Wasser 


Edler  Opal  von 
CUcherweinUa  in 
Ungarn. 

90 

10 

100. 


Klaproth. 
Hydrophan 

von 
Hubertsburg. 

93,125 
5,250 
Thonerde  1,625 
100. 


1)  War  wohl  Quarz. 


Kieselsäure 

Wasser 

Eisenoxyd 


Gelber  Onal  (Pech- 
opal)  von 
'    Telkebanya. 

93,50 
5,00 
1,00 


Kieselsäure 

Wasser 

Thonerde 


99,50 

Bucholz. 

Hyalith  von 

Frankfurt. 

92,00 

6,33 

Spur 

98,33 


Klaproth. 
Braunrother 

Halbopal 
ebendaher. 

43,50 

7,50 

47,00 

98,00 


Brandes. 

Holsopal  von 

Oberkassel. 

93,000 

6,125 

0,125 

Eisenoxyd  0,375 

99,625 


Milch  weifscr 
Opal  von 
Koserntitz. 

98J5 
0,10 
0,10 
'  98,95  ') 


Feueropal 

von  Zimapan 

in  Mexiko. 

92,00 

7,75 
0,25 


100. 


Forchhammer. 
Cadholong,  von 
den  Faröern. 

95,32 

3,47 

0,20 

Kali  0,07 

Natron  0,06 

Kalkerde  0,06 

Talkerde  0,40 

99,58 


OpaL 


WardAmtfuntt. 

Stock«. 

Feueropal 

Halbopal  von  Stein 

von  den 

heim  bei  Hanau 

faroern* 

(•at  Dolerit). 

Kieselsäure 

88,729 

82,75 

Wasser 

7,969 

10,00 

KaU        \ 
Natron   ) 

0^38 

Eisenoxyd  3,00 

Kalkerde 

• 

0,491 

0,25 

Talkerde 

1,479 

Thonerde  3,50 

Thonerde 

0,994 

99,50 

100. 

v.  Kobell  fand,  dafe  ein  farbenspielender  Opal  aos  Un- 
garn bei  schwachem  Erhitzen  7,5  p.C.,  und  hierauf  bei  star- 
ker Rothglühhitze  noch  3,44  p.C.  "Wasser  verlor.  Der  Hya- 
lith  vpn  Wajtsch  gab  erst  in  starker  Glühhitze  und  ohne  Ver- 
knistern  4  p.C.  Wasser,  der  sogenannte  Glasopal  in  getinr 
4er  Hitze  5^3, p.C,  in  stärkerei. noch  3,59;  afeo, «Wammen  8,89 
p.C.  Wasser.    (  Charakteristik  il,  2534  !.  u 

Nach  Fucbs  iqt  der  CtataedQB  eiü  Gemenge  von  Quarz 
und  Opal,  welcher  letztere  durch  Digestion  mit  Kalilauge  aus- 
gezogen werden  kann.  Von  derselben  Nqtur  ist  nach  seiner 
Ansicht  der  Feuerstein.     (Poggend.  Ann.  XXXI.  577.) 

Forchhammer  fand  in  dem  Opal  von  Eibenstock  gleich- 
falls Talkerde  in  vorwaltender  Menge,  und  ausserdem  Kalk 
und  Alkali.  Dagegen  enthielt  ein  Opal  von  Kosemütz  weder 
Kalk,  noch  Kali  oder  Natron,  sondern  nur  Talkerde,  und  ein 
brauner  Holzopal  von  Telkebanya,  der  einen  Wassergehalt 
von  6,358  p.C.  zeigte,  enthielt  aufser  einer  Spur  Talkerde 
gar  keine  Basen.  Forchha  iamer  glaubt  aus  seinen  Unter- 
suchungen schliefsen  zu  dürfen,  dafs  wir  der  Zusammensetzung 
nach  unterscheiden  müssen  die  Opale  aus  der  Trappforaation 
(z.  B.  von  den  Färöern),  welche  Hydrate  von  überkieselsau- 
ren Salzen  von  Talkerde,  Kalk  erde,  Kali  und  Natron  sind, 
und  diejenigen  aus  der  Alaunstein  führenden  Trachytforma- 
tion  (Ungarn),  welche  reine  Hydrate  der  Kieselsäure  sind. 
Die  Bildung  der  ersteren  ist  analog  der  Ausscheidung  von 
Kieselsäure  aus  den  auflösliehen  kieselsauren  Alkallen  und  der 
Bildung  des  uatttrücheo  KieaelsiMers;  die  der  zweiten  ist  an*» 
//.  3 


84  Opal    — *    Operment 

log  der  Zersetzung  kieselsaurer  Alkalien  durch  eine  Saure;  sie 
ist  bedingt  durch  die  Entwicklung  der  Schwefelsäure  im  Tra- 
chyt,  udd  die  daraus  hervorgegangene  gleichzeitige  Bildung 
von  Alaunstein.  Beide  rühren  von  der  Zersetzung  des  Feld- 
Späths  her,  nur  die  einwirkenden  Stoffe  sind  verschieden;  in 
dem  einen  Fall  ist  es  Wasser  von  hoher  Temperatur,  in  dem 
anderen  Schwefelsäure.  Die  Gegenwart  der  IT  alkerde  in  allen 
Basen  enthaltenden  Opalen  rührt  wahrscheinlich  von  ihrer 
grofsen  Verwandtschaft  zur  Kieselsäure,  und  nicht  von  ein- 
gemengtem Zeolith  her,  der,  wie  wir  wissen,  nie  Talkerde 
enthält.  Als  Unterabtheilungen  für  den  Opal  schlägt  Forch- 
haknmer  vor:  1)  Cacboleug,  mit  grösserer  Härte  und  gerin- 
gerem Wassergehalt;  2)  OpUl  der  Trap^gtfhirge,  ein  sehr  sau- 
re* kieselsaures  Salz;  3)  Opal  alis  UAgacn,  ein  Kieselsäure- 

hydrat,  vielleicht  S>-+-tt  oder  Si8+H'.  Der  Kieselsinter  ist 
jedenfalls  um  O^al  zu  »echoen.    (A>  a.  O.) 

Eine  erstarrte  Kiesel  g&Herte,  in  welcher  der  Wasserge- 
halt sehr  abweichend  äetn  kain,  gtebt  unstreitig  ein  treffende* 
Bild  sehr  vieler,  arid  ttamentUcf»  der  reibstell1  Opalartert. 

Operment  (Rauschgelb). 

Ist  flüchtig  und  gieht  im  Kolben  ein  dcmkelgelbes  oder 
rothes  flüssiges  Sublimat;  in  einer  offenen  Röhre  verbrennt 
es,  nnd  zugleich  setzt  sich  arsenige  Säure  ab.  Mit  Soda  (be- 
sonders im  Wasserstoffgas)  zusammengeschmolzen,  reducirt  es 
sich  zu  metallischem  Arsenik. 

In  Körtigdwasser,  so  wie  in  kaustischem  Kali  und  Ammo- 
niak ist  es  auflöslich. 

Bas  Operment  ist  von  Klaproth  l)  und  Laugier  *) 
untersucht  worden. 

1)  fceitrftge  V.  234.  —  2)  Abu.  Gbha.  LXXXV.  46. 

KUprotk.  faugier 

Arsenik        62  61,86 

Schwefel 38  38,14 

100.  100* 

Das  natürliche  Operment  ist  mit  dem  künstlichen  ideit- 
tinA,  .entspricht  in  seiner  Zuirtnnaettsettung  der  arsenjgen  Säure, 
und  bestete  aus  %  \t  Arsenik  und  S  At  Schwefel,  As,  oder 
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Arsenik     Ä.Afc  s=  940,084  =fc  6tyW 
Schwefel   3    -    xt  803,480  sc  39,19 

1543,564     .100.       . 

Ophit  V  Serpentin. 

Orthit. 

Im  Kolbeu  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  bläht  er  sich  auf, 
wird  gelbbrauD,  und  schmilzt  endlich  unter  vielem  Kochen  zu 
einem  schwarzen,  blasigen  Glase.  Mit  den  Flüssep  ze^gt  ßr 
die  Reaktionen  des  Eisens;  mit  $oda  schwillt  er  an»  und 
schmilzt  nur  mit  einer  geringen  Menge  zusammen,  wqbai  sich 
MangaarpaLtion  zeigt. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt  und  bildet 
eine  Gallerte.  Nach  Schwerer  ist  der  Orthit  von  FiÜe-Fjelcl 
nach  dem  durch  Erhitzen  bewirkten  Verglimmen  durch  Säuren 
nicht  mehr  zecsetzbar. 

Berzelius  l)  hat  den  Orthit  von  Finbo  und  Gottliebs- 
gäng,  B,erlin,*)  den  von  Ytterby  und  Seh  e  er  er  s}  dep  von 
Fille-Fjeld  in  Norwegen  untersucht. 

fl)  Hi  singet' s  Aftneralgeogfaptiie  von  Schweden,  übersetzt  Von  BIß  de 
&  4*ft.  -*•  2)  Jahrert.  KtAI.  221.  —  Ä)  Derioatflinm  Allan*,  Or- 
thit, Cef  in,  Gadoliait^ue*  Commentutio>  minei$9&CQ±vhemic*. 
Berolini  MDCCCXL.    Auch  Poggejid.  Ann.  LL 


Finbg. 

Gott-                                  Ytterby. 

Fille- 

.    •» 

IkbagStig.                          «.  ' 

b. 

r\t\a. 

Kieselsäure 

36,25 

32,00                 36,24 

38,60 

34*93 

Thonerde 

14,00 

14,80                   8,18 

12,58 

14,26 

Ceroxydul 

17,39 

19,44                    4,98 

4,56  u 

La  21,43 

Eiscnoxvdul 

11,43 

12;44                  -9,06 

13,48 

14,90 

Yttererde 

3,80 

3,44                 29,81 

20,83 

1,91 

Kalkerde 

4,87 

7,84                   5,48 

9,59 

10,42 

Manganoxydul  1,36 

3,40   Talkerde  0,61 

1,60 

0,86 

^Tassef 

8,70 

5,3«                    4,59 

3,34 

0,52 

97,79 

98,72        Kali  ) 

Natron  |  °'61 

0,62 

Mn   0,85 
100.08 

99,96  100. 
Der  Orthit,    welcher  sick  iife  Betreff  «diaer  Zusammen- 
setzung .sehr  dein  Allanit  n&h«rt  ('s.  die1  Aiialy*e  Ton  Stro*- 

3* 


■  •  •      • •  • 
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meyer),  ist  aftdi  Berzellus  ein  fiemenge  von  Drittelsili- 
katen, nämlich  yon  €e*Si+3AlSi+6il  mit  Ce'Si-f-Fe3Si. 
Nach  Gerhardt  würden  jene  Analysen  die  Formel 

Ce» 

Fe» 
4MnV  Si+3AISi  +  9H 
Ca» 

Y» 

geben  können.    (J.  f.  pr.  Cbem  IV.  198.) 

Die  Varietät  von  Ytterby  ist  ein  mit  Gadolinit  gemeng- 
ter Orthit 

Nach  Scheerer  ist  der  Ausdruck  für  den  von  ihm  un- 

tersuchten  Orthit  =2AlSi-t-3R*Si,  und  er  unterscheidet  sich 
vom  Allanit  nur  durch  das  Hinzutreten  der  Yttererde.  Die 
Varietät  von  Ytterby  giebt  nach  ihm  dieselbe  Formel,  wenn 
man  das  Eisen  in  a  ganz,  in  b  theüweise  als  Oxyd,  und  die 
Thonerde  ersetzend,  annimmt. 

Scheerer  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  Orthit,  Aüänit  und 

•  •«••«*  •       •  • • 

Cerin  sämmtlich  den  allgemeinen  Ausdruck  ß  R  Si-f- 3  R8Si  er- 

•  •  •  • 

halten,  worin  R  =  Thonerde  und  Eisenoxyd  ist,  R  dagegen 
Yttererde,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd,  Eisen-  und  Manganoxydul, 
Kalkerde  und  Talkerde  bezeichnen,  und  dafs  sie  nur  durch 
Verschiedenheiten  in  der  Art  und  Menge  dieser  für  isomorph 
genommenen  Bestandteile  sich  unterscheiden. 

Orthoklas  s.  FeMsfath. 

Osmium-Iridium  s.  Iriä-*  Osmium. 

Oxalit  8.  HumboldMt. 

Oxhaverit. 

Ist  nach  Turn  er 's  Untersuchung  nichts  als  Apopbyllit. 
S.  Jahresb.  VIII.  200. 

Ozokerit  (Erdwachs). 

Schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme  tu  einer  klaren,  öligen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Abkühlen  erstarrt;  bei  höherer  Tein- 
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peratar  brennt  er  mft  Flamme  und  verflüchtigt  sich  vollkom- 
men, zuweilen  mit  Hinterlassung  einet*  geringen  kohligen 
Rückstandes.  * 

Er  ist  leicht  in  Terpentinöl,  in  Alkohol  und  in  Aether 
schwer  auflösKeh  *). 

Nach  der  Untersuchung  von  Magnus  *)  besteht  er  aus: 

Kohlenstoff         85,75 

Wasserstoff         15,15 

100,90 
Diese  Zahlen  nähern  sich  sehr  dem  Verhältnifs  von  1  At 
Kohlenstoff  gegen  2  At  Wasserstoff,  CH,  wonach  sie  seil* 
würden; 

Kohlenstoff         65,96 
Wasserstoff         14,04 

100. 

1)  Schwgg.  J.  LX1X.  215.  —  2)  Ann.  Caim.  Pbys.  LV.  217. 
Schon  Magnus  bemerkte,  dafs  der  Ozokerit  ein  inni- 
ges Geinenge  von  zwei  Substanzen  sei,  die  sich  mechanisch 
nicht  trennen  lassen,  von  denen  die  eine  in  Alkohol  löslich 
ist,  die  andere  nicht  Eine  spätere  Untersuchung  bat  Schrote 
ter  mitgetheilt  (Baumgartner's  Zeitschrift  IV.  Heft  2.) 
Er  giebt  den  Siedepunkt  bei  210°  an,  wobei  das  Fossil  sich 
unter  Abscheidung  von  Kohle  gleichwie  Scheererit  zersetzt, 
und  zuerst  ein  helles,  dann  ein  braunes  theerartiges  Destillat 
liefert    Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff       86,204 
Wasserstoff      13,787 

99,991 

Zuletzt  theilte  Malaguti  eine  Untersuchung  des  Ozoke- 

rits  aus  der  Moldau  mit     Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  84° 

(62°  nach  Schrötter),  den  Siedepunkt  bei  300°  (210°  nach 

Sehr.),  sein  spec.  Gew.  =0,946  bei  20°  (0,953  nach  Sehr.); 

die  Zusammensetzung  war  nach  3  Versuchen: 

I.  II.  III. 

Kohlenstoff        86,21  86,20  85,80 

Wasserstoff       13,71  14,16  13,98 

99,92         100,36  99,78 

wodurch,    wie  man  sieht,    die  Untersuchung   von  Magnus 
und  Schrötter  bestätigt  wird. 
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Der  in  kocheftdtim  Alkohol  auflöslieto  Tteil  achmilat  hu. 
75°,  und  hat  eis  spec  Gew.  von  0,645;  der  znrDckbleibeudc 
hingegen  schmilzt  bei  90°,  ist  =0,957,  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung des  Ganzen.  Durch  trockene  Destillation  erhielt 
M.  aus  dem  Ozokerit  einen  Körper,  der  in  der  Zusammen- 
setzung und  fast  in  allen  Eigenschaften  mil  dem  Paraffin  über- 
einstimmt. 

Ann.  Chim.  Phys.  LXIII.  3*0.5    Ann.  d.  Pharm.  XX III.  286.;    Pog- 
gend.  Ann.  XLI1I.  147.)  J.  f.  pr.  Cb.  XI.  136. 

Johnston  untersuchte  den  Ozokerit  von  der  Grube  Ur- 
peth  bei  Newcastle.  Er  giebt  den  Schmelzpunkt  bei  60°  G, 
den  Anfang  des  Kochpunkts  bei  121°  C.  an,  wobei  er  zuerst 
ein  farbloses,  dann  ein  dunkles  Destillat  erhielt.  Von  con- 
centrirten  Säuren  wurde  er  nicht  angegriffen;  in  Alkohol  war 
er  nur  wenig  löslich.  Aether  löst  in  der  Kälte  etwa  f  des 
Ganzen  auf,  und  bildet  eine  braune,  im  reflektirten  Licht  grün- 
lich opalisirende  Flüssigkeit.  Kochender  Aether  oder  Alko- 
hol zieht  aus  dem  Rückstande  einen  geringen  Theil  aus,  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  fast  farblos  zurück- 
bleibt, und  bei  58°  C.  schmilzt.  Der  unlösliche  Rest,  welcher 
etwa  |  des  Ganzen  ausmacht,  ist  dunkelbraun,  und  schmilzt 
bei  73°  C.  Dieser  Ozokerit  enthält  also  wenigstens  3  ver- 
schiedene Substanzen. 

Johnston  hat  die  von  Schrötter,  Magnus  und  Ma- 
laguti  untersuchten  Substanzen  mit  der  seinigen  verglichen, 
und  daraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs  sie  wenigstens  vier  ver- 
schiedene Stoffe  enthalten: 

1)  einen  in  Aether  unlöslichen,  der  von  Schwefelsäure  ver- 

kohlt wird,  und  welchen  Malaguti  beschreibt; 

2)  einen  iu  kaltem  Aether  löslichen; 

3)  einen  in  kochendem  Aether,   kaum  aber  in  kochendem 

Alkohol  löslichen; 

4)  einen  in  diesen  beiden  Mitteln  unauflöslichen  Körper. 
Sie  scheinen  säinmtlich  dieselbe  Zusammensetzung  zu  ha- 

ben;  Johnston  fand  dies  bei  dem  ganzen  Ozokerit  und  dem 
in  Aether  auflöslichen  Theile  durch  Versuche  bestätigt,  de- 
ren Mittel 


Osokerit    ~-    Palladium.  W 

Kohlenstoff         8630 
Wa#**tfoff        14,06 

100,80 

gab,  übereinstimmend  mit  don  frübejreQ  A^aJjsen. 

Ij.  and  Ed.  phil.  Mag.  III.  Ser.  1838.  flfal  389.  and  J.  f.  pr.  Chem. 
XIV.  226. 

An  den  Ozokerit  schliefst  sich  die  Hatchettine. 

Die  Hatchettine  von  Merthyr-Tydvil  schmilzt  bei  76°,6, 
und  läfst  sich  destilliren*  wobei  wenig  Kohle  zurückbleibt; 
die  von  Loch-Fyne  schmilzt  bei  47°,  und  destillirt  bei  li'ä? 
über;  sie  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen 
löslich;  von  kaustischem  Kali  wird  sie  nicht  angegriffen. 

Johnston  hat  die  Hatchettine  von  Glamorganshire  aus- 
führlicher untersucht  Diese  Substanz  tat  ihren  Schmelzpunkt 
bei  etwa  46°,  und  scheint  unzersetzt  destillirbar  zu  sein.  In 
Alkohol  ist  sie,  selbst  in  der  Wärme,  nur  unbedeutend  lös- 
lich, besser  in  Aether.  Von  heifser  concentrirter  Schwefel« 
säure  wird  sie  verkohlt,  von  Salpetersäure  aber  nicht  merk- 
lich angegriffen.     Nach  Johnston's  Analyse  besteht  diese 

Varietät  aus 

Kohlenstoff       85,910 
Wasserstoff      14,624 

10^534 

und  hat  also  die  Zusammensetzung  des  Ozokerits. 
Job n 8 ton  im  L.  and  Bd.  phil.  Mag.  1888.  Avr.;    J.  f.  pr.  Ob.  XIII. 
438. 

Das  von  Chandelon  als  Hatchettine  beschriebene  fos- 
sile Harz  von  Baldazlalore  (Lüttich)  gehört  zum  Ozokerit; 
es  besteht,  wie  dieser,  aus  Paraffin  und  einem  flüssigen  nicht 
krystallisirenden  Theile. 
I/Institat  1839.  No.  283.  p.  182. 

Pagodit  «.  Agftlmatolitfc. 

Palladiumgold. 

Johnson  und  Lampadius  haben  Beobachtungen  und 
Versuche  mit  dem  Palladiumgold  aus  Brasilien  angestellt,  doch 
sind  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung  im  reinen  Zustande 
noch  nicht  hinlänglich  bekannt. 
J.  f.  pr.  Chem.  XI.  309. 


46  Pechstein. 

Pftrsirthin  s.  Mttpott*. 

Pargasit  s.  Hornblende. 

Pechblende  s.  Uranpechen. 

PerfieUeners  s.  Brauneisenstein. 

Pechstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Verhalten  vor  dem  Löth- 
rohr  wie  das  von  Silikaten  im  Allgemeinen.  Berzelius  be- 
merkt (Anwendung  des  Löthrohrs,  3te  Aufl.  S.  170.),  dafs 
die  Varietäten  von  Arran  und  Meifsen,  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  und  Flufsspath  behandelt,  nach  Turner's  Ver- 
suchen der  Flamme  eine  grüne  Färbung  mittheilen,  wie  wenn 
sie  Borsäure  enthalten.  Jedoch  sagt  Turner  ausdrücklich 
(Poggend.  Ann.  VI.  491.),  dafs  Borsäure  in  diesen  Mine- 
ralien nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Im  starken  Feuer  schmolz  Pechstein  von  Meifsen  nach 
Klaproth's  Versuchen  zu  einem  graulich  weifsen  schaumi- 
gen Glase.  (Beiträge  I.  24.)  Der  von  Newry  schmilzt  nach 
Knox  zu  einer  bimssteinartigen  Masse. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  merklich  angegriffen. 

Der  Pechstein  ist  schon  von  Wiegleb  und  Klaproth  l) 

untersucht  worden ;  später  haben  sich  DuMenil  *),  Knox9) 

und  Erdmann  4)  mit  ihm  beschäftigt 

1)  Beiträge  III.  257.  —  2)  Schwgg.  J.  XXVI.  387.  —  3)  Ediob.  J. 

of  Science  XIV.  382.;  Jahresb.  IV.  167.  —  4)  Er  dm.  J.  f.  techn. 

Ch.  XV.  32. 

Pechstelo  aus  dem  Triebuchtbale  bei  Melken 

nach 


Klaproth. 

Du  MentJ 

■ 

Erdraann. 

Kieselsäure 

73,00 

73,00 

75,600 

Thonerde 

14,50 

10,84 

11,600 

Kalkerde 

1,00 

1,14 

1,353 

Eisenoxyd 

1,00 

1,90 

1,200 

Manganoxyd 

0,10 

— 

Talkerde 

6,690 

Natron 

1,75 

1,48 

Kali  und  Natron 

2,772 

Wasser 

8,50 

9,40 

Wasser 

4,733 

99,85        97,76 


103,948 


Peekstein.  il 

Pcetatia  von  NeWry 
(spec.  Gew.  ss  231/  ' 

nach  Kpox.  . 

Kieselsäure  72,800 

Thoncrde  11,500 

Kalkerde  1,120 

Eisenoxjrdul  3,030 

Natron  2,875 

Wasser  und  Bitumen  8,500 

99,813 
Dp  Menil  konnte  im  Pechstein  keine  Chlorwasserstoff- 
saure  und  kein  Kali  finden. 

Nach  Knox  giebt  der  Pechstein  von  Newry  beim  Er- 
hitzen Kohlensäure,  Wasserstoffgas,  Kohlenwasserstoffgas, 
Wasser  und  Bitumen,  jene  Gasarten  jedoch  nur,  wenn  das 
Erhitzen  in  eisernen  Röhren  geschieht,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dafs  sie  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  und  Bi- 
tumens auf  das  (Kohlen)  Eisen  entstehen. 

Knox  bemerkte  zuerst  die  Gegenwart  dieses  bituminösen 
Stoffes,  den  er  mit  dem  Nikotin  des  Tabaks  vergleicht,  bei 
der  Destillation  der  Pechsteine  und  vieler  anderen  vulkani- 
schen Fossilien.  Ficinus  bestätigte  dies  am  Pechstein  von 
Meifsen;  das  Destillat  war  ammoniakalisch.  (Schwgg.  J. 
XXXVII.  435.) 

Trommsdorff  hat  eine  Analyse  des  schwarzen  Pech- 
steins von  Potschappel  bei  Dresden  angestellt,  und  folgen- 
des Resultat  erhalten: 

9 

Kieselsäure  74,00 

Thonerde  17,00 

Eisenoxyd  2,75 

Kalkerde  1,50 

Lithion  3,00 

98,25 

Trommsdorffs  N.  J.  der  Pharm.  HL  301. 

Danach  wäre  dieser  Pechstein  durch  die  Abwesenheit  des 
Wassers,  so  wie  durch  die  Gegenwart  des  Lithions  ausge- 
zeichnet. 

Ficinus  hat  indefs  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei 
Potschappel  nicht,   wohl  aber  bei  Grumbach  ein  schwarzer 
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Pechstein  vorkomme,  der  aber  seinen  Versuchen  zufolge  Lein 
Lithion  sondern  Natron  enthält  (wie  auch  nach  Tromms- 
dorff's  Beschreibung  seiner  Analyse  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich ist).     S.  Schwgg.  J.  XXIX.  141. 

Peganit  s.  Waweüit 

Pektolith. 

Giebt  im  Kolben  Wasser.  Die  durchsichtigen  Theile 
schmelzen  in  der  Zange  ruhig  zu  einein  klaren  Glase  (nach 
v.  R ob  eil  zu  einem  durchscheinenden  emailartigen  Glase); 
die  verwitterten  hingegen  nicht.  Verhält  sich  sonst  wie  ein 
Silikat 

Im  gepulverten  Zustande  wird  er  von  Säuren  unter  Ab- 
scheidung flockiger  Kieselsäure  leicht  zersetzt;  nach  dem  Glü- 
hen oder  Schmelzen  gelatinirt  er  mit  ChlorwasserstofFsäure. 
(v.  Kobell.) 

Nach  v.  Kobell  enthält  der  Pektolith  von  Monte  Saldo: 

Kieselsäure  51,30 

Kalkerde  33,77 

Natron  8,26 

Kali  1,57 

Thonerde  und  Eisenoxyd  0,90 

Wasser  3,89 

99,69 
Der  Sauerstoff  des  Natrons  (und  Kalis)  verhält  sich  zu 
dem  des  Wassers,  der  Kalkerde  uud  der  Kieselsäure  wie 
1:1:4:11,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  das  Fossil  3  At.  neu- 
trales kieselsaures  Natron  (und  Kali)  mit  4  At  zweidrittel 
kieselsaurem  Kalk  und  3  At.  Wasser  verbunden  enthalte, 

3     a     j  Si+4Ca»Si2+3H.  (Berzelius.) 

Diese  Mischung  giebt  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure      11  At.  =  6350,41  ä  52*34 

Kalkerde  12    -    =  4272,24  =  35,20 

Natron  3    -    =  1172/70  =  -  9,66 

Wasser  3     -    =    337,44  =    2,80 

12132,79       100. 
v.  Kokeil  U  Kastuer's  Archiv  XML  385.  XIV*  341. 


Pektoüth    —    Bmiia.  U 

Gerhardt  bat  statt  dosten  den  Auadtmk  ' 

CaM  »  ..-..".• 

K»  ) 

als  der  Analyse  genauer  entsprechend  vorgeschlagen. 

Berzelius  bemerkt,  dafs  ihm  Pektolith  von  Monzoni 
starke  Reaktionen  auf  Flufssäure  gegeben  habe,  weshalb  er 
glaubt,  dafs  das  in  der  Analyse  für  Thonerde  genommene 
eigentlich  Fluorcalcium  gewesen  sei.    Jahresb.  IX.  186.  * 

Pellora  a.  Cordten*. 

Pelokonit 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser;  mit  Borax  io  der  äu- 
sseren Flamme  ein  rothes  undurchsichtiges,  in  der  inneren  ein 
grünes  durchsichtiges  Glas;  im  Phosphorsalz,  worin  er  sich 
mit  ähnlicher  Farbe  auflöst,  bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  Soda 
erhält  man  metallisches  Kupfer.     (Kersten.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  leicht  mit  Hinterlas- 
sung von  sandartiger  Kieselsäure  auf;  die  Flüssigkeit  ist  grün. 
Von  Salpetersäure  wird  er  hi  der  Kälte  gar  nicht,  in  der 
Wanne  nur  schwach  angegriffen.     (Kersten.) 

Nach  einer  qualitativen  Untersuchung  von  Kersten  eut* 
hält  dies  Fossil  Mangan -,  Kupfer-,  Eisenoxyd  und  Kieselsäure 
(beigemengt),  jedoch  keine  Phosphorsäure. 
Richter  in  Poggead.  Ad».  XXI.  599.     Kertten  io  Scawgg,  J» 
JUXVL  7. 

Pennin. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  in  der  Platinzange  blättert 
er  sich  auf,  wird  gelblichweifs  und  trübe,  und  fliefst  in  stren- 
gem Feuer  an  den  Kanten  zu  gelblich  weifsein  Email.  Mit  den 
Flüssen  zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsäurercaktion.  Mit  Soda 
schmilzt  er  auf  Kohle  zur  bräunlichgelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zersetzt;  die  Kiesel- 
säure scheidet  sich  flockig  ab,  und  die  Auflösung  ist  grün; 
auch  durch  Salpetersäure,  leichter  noch  durch  Schwefelsäure 
geschiebt  die  Zersetzung. 


44  PenHfo    —    Pernten. 

Nach  2  Vermuten  von  Schweizer  enthält  der  Pennin 
(von  Zermatt  im  Matterthale  des  Wallis): 


1. 

2. 

Kieselsäure 

33,82 

33,07 

Thonerde 

»,32 

9,69 

Eisenoxydal 

11,30 

11,36 

Talkerde 

33,04 

32,34 

Wasser 

11,50 

12,58 

98,98        99,04      < 

Da  sich  die  Sauerstoffm engen  von  R  zu  d*nen  der  Thon- 
erde, der  Kieselsäure  und  des  Wassers  =10:3:12:7  verhal- 
ten, so  stellt  Schweizer  fiör  das  Mineral  die  Formel 

.*    I  Si*+AlSi'  +  7MgH 

auf,  welche  den  Pennin  ganz  dem  Chlorit  und  Ripidolith  an- 
reiht.    Poggend.  Ann.  L.  523. 

i 

Pertdot  s.  Olivin. 
Periklio  s.  Albit. 

Perlstein   (Sphärulith), 

Vor  dem  Lttthrohr  bläht  er  sich  auf,  schäumt,  fliefst  aber 
nicht  zu  einer  Perle.  Im  starken  Ofenfeüer  schmilzt  er  voll- 
kommen zu  einem  Glase.  ( Ungarischer  Perktein  nach  Klap- 
roth.) 

Klaproth  ')  untersuchte  den  Perlstein  von  Tokay,  und 

Ficinus  *)  so  wie  Erdmann  den  vom  Hlinicker  Thal  in 

Ungarn;  Letzterer  hat  auch  den  Sphärulith  von  dort  und  von 

Spechtbausen  analysirt  8). 

1)  Beitrage  111.  326.  —  2)  Schwgg.  J.  XXIX.  136.  -  3)  Journ.  t 

teebn.  Gh.  XV.  32. 

KUprotb.  Ficinus.  Erdmann. 

(von  Tokay).  (von  Hlinick). 

Kieselsäure      72,25  79,12  72,866 

Thonerde        12,00  12,00  12,050 

&.         *?i  **»  *" 

Kalkerde  0,50      Talkerde    1,10  Kalk      1,297 

Eisenoijd.       1,60  2,45  1,750 

Wasser  4,50  1,76  3,000 

98,35  100,01       Talkerde    1,100 

98,196 


Perbteiu    —    PeUlit.  4f 


Sphärulith  von  Hlinick.    von  Spechthausen. 


Kieselsäure 

77,200 

66,533 

Thonerde 

12,472 

11,000 

Kali            | 
Natron        \ 

4,268 

3,400 

Kalkerde 

3,336 

8,333 

Eiscnoxjd 

2,270 

4,000 

Talkerde 

0,732 

1,300 

Manganoxydul 

— 

2^00 

Wasser 

0,300 

100,278  »9,166 

Perowskin  8.  Triphylin. 

Perowskit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar.  Mit  Borax  und 
Phosphorsalz  zeigt  er  die, Reaktionen  der  Titansäure,  und  ver- 
hält sich  hb  Allgemeinen  .wie  Titanit 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nur  sehr  unbedeutend 
angegriffen. 

Mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen,  liefert  er 
eine  in  Wasser  auflösliche  Masse,  deren  Auflösung  beim  Kö- 
chen einen  Niederschlag  von  Titansäure  giebt,  während  in 
der  Flüssigkeit  Kalkerde  enthalten  ist 

Diese  Angaben  sind  von  6.  Rose.  Es  ist  noch  zu  er- 
mitteln,' ob  der  Perowskit  (von  Achmatowsk  bei  Slatoust  im 
Ural)  aufser  Titansäure  (oxyd)  und  Kalkerde  noch  andere 
Bestandteile  enthält 

6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XLVHI.  558. 

Petalit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Feldspath;  färbt,  kn 
gepulverten  Zustande  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  and 
Flufsspath  geschmolzen,  die  Flamme  in  der  Nähe  der  Probe 
durch  Lithiongehalt  roth.  Nach  v.  Kobell  färbt  er  schon 
an  und  für  sich  die  Flamme  vorübergehend  schwach  •  pur* 
purrofli. 


«I  Petalit 

Von  ChlorwaeaentotfeSure  und  Schwefelsäure  wird  er 
weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  angegriffen. 

Der  Petalit  ist  zuerst  von  Arfvedson  (1818)  unter- 
sucht worden,  welcher  darin  ein  bis  dahin  noch  uicht  gekann- 
tes Alkali,  das  Lithion,  entdeckte  ')>  und  später  hat  sich  auch 
C.  Gmelin  (1819)  mit  der  Analyse  dieses  Minerals  beschäf- 
tigt und  Natron  darin  neben  dem  Lithion  gefunden  *).  Seine 
quantitative  Zusammensetzung  ist  jedoch  erst  durch  Hagen  8) 
genauer  bekannt  geworden. 

I)  Schwgg.  J.  XXII.  93.  —  2)  Gilbert'«  Ann.  LXU.  399.  —  3) 
De  compositione  Petalitis  et  Spodnmeni.  Dtonertatlo  chemica  aact. 
Hagen.  Berelini  MDCCCXXXJX.j  auch  Poggend.  Ann.  XL  VI  II. 
361. 

Arfvedson.  C    Gqielin.  Hagen. 

a.  6. 

Kieselsäure    79,212  74,17                  77,812     77,067 

Thonerde      17,225  17:41                  17,194     18,000 

Lithion             5,761  u.  Natron  5,16    .  Lithion  2,6^2'"  2,660 

''"        '    '15^198  Kalkcrde  0;32 '     Natroq.  2,302    '  2,273 


i«; 


Glühverl.  2,17  lÖÜTlOO. 


99,23 

Arfvedson  und  Gmelin  haben  das  Fossil  durch  Glü- 
hen mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  das  Lithion 
als  schwefelsaures  Salz  bestimmt,  welches  nach  Arfvedson 
31,35  p.C.,  nach  Gmelin  31,85  p.C.  Lithiou  enthält.  Nicht 
unbeträchtlich  weichen  beide  Analysen  in  Betreff  des  Kiesel- 
säuregetialtes  ab,  wiewohl  Gmelin  bemerkt,  dafs  er  in  einem 
anderen  Versuche  77,50  p.C.  gefunden  habe. 

Bekanntlich  ist  das  von  Arfvedson  festgestellte  Atom- 
gewicht des  Lithions  =  272,75,  durch  spatere  Versuche  von 
Berzelius  auf  180,37  herabgesetzt  worden.  Da  der  erstge- 
nannte Chemiker  Jene  Zahl  aus  der  Zusammensetzung  des 
schwefelsauren  Alkalis  im  Petalit  erhalten  hatte,  so  bemühte 
sich  Hagen,  durch  wiederholte  Analysen  dieses  Fosaifo  den 
Gmünd  der  bedeutenden  Veränderung  des  Atomgewichts  zu 
eifcritfelo,  und  die«  gelang  ihm,  indem  erzeigte,  dafs  «das,  wat 
Arfvedson  für  Lithion  genommen,  in  der  That  ein  Gemengn 
von  Lithion  und  Natron,  war.  Indessen  hfette  ichon  lange  z» 
vor  C.  Gmelin  die  Anwesenheit  des  Natrons  im  Petalit  be- 


Petent-  '—    Petosftex.  9t 

gthtfmt  feichgevAfcset),  ohne  jedoch  dessen  Menge  bestimmt  zu 
höben.  (Schwgg.  J.  XXX.  165.)  Hagen  zerlegte  den  Ptf- 
ttfiii  durch  Fluönvasser&toff&iore,  ond  bestimmte  die  relativen 
•Mengen  beider  Alkalien  durch  die  sogenannte  indirecte  Ana- 
lyse, indem  beide  als  schwefelsaure  Salze  gewogen,  und  so- 
dann- die  Schwefelsäure  des  Gemenges  bestimmt  wurde» 
Die  frohere  Formel  des  Petalits  war 

LiSi*+AlSi3, 
wonach  er  77,82  Kieselsäure,  17,32  Thonerde  und  4,86  Lithion 
enthalten  müfste  (mit  Zugrundelegung  des  wahren  Atomgew. 
vom  Lithion). 

Hagen  hat  aus  seinen  Versuchen  die  Formel'  ' 

Na8  Si4 +3  Li3  Si4  + 15  AI  Si4 
abgeleitet,  wonach  die  berechnete  Zusammensetzung:    Kiesel- 
säure 77,95,  Thonerde  17,34,  Lithion  2,73,  Natron  1,98  sein 
würde.    Als  minder  wahrscheinlich,  wegen  der  Sättigungsgrade, 
führt  er  die  fast  eben  sq  gut  passende  Formel 

NaSirh3LiSi-4-6AlSi4  . 
an,  insofern  der  Petaltt  danach  77,05  Kieselsäure,  18,48  Thon- 
erde, 2,60  Lithion,  1,87  Natron  enthalten,  würde. 

Berzelius  giebt  dagegen  nach  diesen  Untersuchungen 
den  Ausdruck 

MJt\  ff         -  •  •  «■•«»# 

Na»lSi4+4AlSi< 

•  ■  ■       •  •  • 

(während  der  Spodumen  4A1SP  hat),  indem  ef  bemerkt,  dab 
offenbar  Lithion  und  Natron  hier  nicht  in  bestimmten  Verhält- 
nissen mit  einander  verbunden  seien  I). 
1)  Nach  einer  Pritatputtbeilaag. 

Petrosilei. 

Dieser  ziemlich  unbestimmte  Name  ist  mehreren  Substufc* 
Ken  beigelegt  worden,  deren  Untersuchung  ihre  verschieden* 
Natur  darthut, 

Zunächst  versiebt  man  darunter  die  Grundmasse  mancher 
Feldepttthporphyre,  welche  eine  feMspathghnlkhe  Zusammen* 
Setzung  hat,  und  oft  ein  Gemenge  dieses  Minerals  mit  Quarz« 
masse  zu  sein  scheint  (Feldstein,  Felsit,  Hälleflinta). 


48  Petrotfle*  ,  —    Pharoakolith. 

.  Rertfrier  hat  ein  Petrqsüex  ( gekanntes  graugrünes  Fossil 
von  Nantes  untersucht,  wahrscheinlich  ein  Gemepge  von  Feld- 
apath  mit  einem  tbonigcm  Fossil  u?d  Hornblende  (?).  S.  Ann. 
de*  Mioes  VII.  Sodann  eip  roftps .  ,YQP  Sahla  (Haileflinta), 
welehes  er  wohl  mit  Unrecht  für  &sie  chenffccbe  Verbindung 
nach  festen  Proportionen  hält  An%  Ghim.  Phys,  XXX VL  19. 
Ferner  einen  Pctrosilex  von  Arran,  Ann.  des  Mines  DL  Ser. 
V.  543. 

Pfeifenstein. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (aus  Nordamerika, 
zwischen  dem  Notkasund  und  dem  Columbiaflusse): 

Kieselsäure  56,11 


Thonerde            17,31' 

t 

Natron                 12,48 

Kalkcrde               2,16 

1 

Talkerde               0,20 

Eisenoxyd             6,96 

Wasser                 4,58 

J 

99,80 

Ontl.  of  Mini  1.  287.    Glocker's  Jahresb.  V.  198. 

Berzelius  hat  danach  die  Formel 

•Na»   ) 

*                              1           "  *  *                                         •••■••                                            « 

Ca*   >  Si*+2AlSi'+3H 

Mg») 

gegeben. 

(Jahreeb.  XVII.  205.) 

Phakolith  ,«.  Caabaait. 

Pharmakolith  (PharmakoKth  und  Raidingerit). 

Beide  geben  im  Kolben  viel  Wasser,  schmelzen  in  der 
Zange  in  der  äufseren  Flamme  zu  einem  weifeen  Email,  auf 
Kohle  und  in  der  inneren  Flamme  unter  Arsenikgeruch  zu 
einem  halbdurchscheinenden,  zuweilen  bläulichen  Korn,* wo- 
bei die  Flamme  blau  gefärbt  wird.  Auch  bei  der  Behand- 
lung mit  Flüssen  giebt  sich  Arsenik  durch  den  Geruch  zu 
erkennen. 

In  SjLurelk  Bind  beide  leicht  auflöslich« 


Phannakottth.  46 

Der  Pharmakolith  von  Wittichen  im  Fürstenbergischen 
wurde  von  KlapToth11)',  *cler*von  Andreasberg1  von  John2) 
und  eine  *  kfyätattisiite  Varietät  von-  unbekanntem '  Fundort 
(Haidinger's  bemipristnatisches  Gypshalöid),  von 
Turner  unterttrtsht  *).  Der  Haidingerit  (Haidinger's  dia- 
toraes  Gypshalöid)  ist  gleichfalls  von  Letzterem  analysirt 
worden. 

1)  Beiträge  IÜ.  277.    —   2)  Ctaem.  Unten.  II.  221. ;  auch  Gehlen's 
J.  f.  Ch.  n.  Pb.  III.  537.  —  3)  Poggend.  Ann.  V.  188. 

Pharroakoliüi.  Haidingerit. 


Klaproth. 

John. 

Arseniksäur« 

e     50,54 

45,68 

Kalkerde 

25,00 

27,28 

Wasser 

24,4« 

23,86 

Turn,er.       ; 

79,01 

85,681 

20,99 

14,319 

100.  96,82       100.  100. 

Die  von  Klaproth  und  Turner  angewandte  Tren- 
nungsmethode der  Arseniksäure  und  der  Kalkerde  vermittelst 
eines  Bleioxydsalzes  konnten  kein  genaues  Resultat  liefern; 
der  Erstere  nahm  im  arseniksauren  Bleioxyd  33,67  p.C,  der 

Letztere  35,63  p.C.  Arseniksäure  an  (Pb'Äs  enthält  34,05 

•  •  ■ 

p.C.  As).  Aufserdeui  ist  .zu  bemerken,  dafs  Turner,,  wel- 
cher nur  mit  sehr  geringen  Quantitäten  arbeitete,  seinen  Ver- 
suchen zufolge  im  Pharmakolith  eigentlich  61,818  Arsenik, 
säure  und  28,893  Kalkerde  gegen  20,994  Wasser  fand,  wo- 
bei, wenn  anders  kein  Fehler  in  den  Zahlenangaben  liegt, 
sich  ein  Ueberschufs  von  fast  12  p.C.  ergeben  würde.  Der 
oben  angeführten  Analyse  liegt  mithin  blos  die  Wasserbe- 
stimmung zum  Grunde.  Im  Haidingerit  stehen  Arseniksäure 
und  Kalkerde  in  demselben  Verhältnifs  wie  im  Pharmakolith. 

•  •  •  4 

(Gefunden  wurden  67,781  As  gegen  34,343  Ca), 

Ungeachtet  dieser  Mängel  in  den  Untersuchungen  bei« 
der  Fossilien  zeigt  sich  doch,  dafs  beide  neutrale  arseniksaure 
Kalkerde  $iud  mit  verschiedenem  Wassergehalt,  und  zwar  ist 
wahrscheinlich : 

der  Pharmakolith  =  Ca' As +  6 II    (I.) 

m  •  a  m  m 

der  Haidingerit      =  Ca*As-h4H     (II.) 
wonach  die  berechnete  Zusammensetzung  ist:. 
//.  4 


50  Phannakulitk    —    Phenaldt. 

I. 

Aroeniksüure    l  At  =  1440,06  «  50,940 
Kalkerde  2    -    —    712,04  s»  25,188 

Wasser  6    -    sss    674,88  =  23,872 

2827,00      100. 
II. 
Arseniksäure     1  At.  =  1440,08  =  55,344 
Kalkerde  2    -    =    712,04  =  27,305 

Wasser  4     -     a    449,92  =  17,291 

2602,04       100. 
S.  ferner  Pikropbannakolith. 

Pharmakosiderit  s.  Würfele». 

Phenakit 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unveränderlich;  mit  den  Flüs- 
sen giebt  er  farblose  Gläser;  mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu 
einer  milchweifsen  Kugel,  mit  mehr  schwillt  er  an  und  wird 
unschmelzbar. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Hartwall  untersuchte  den  Phenakit  vom  Ural  ')>  und 
Bischof  den  von  Framont  im  oberen  Breuschthale  im  Elsafs*)« 
1)  Poggend.  Ado.  XXXI.  57.  u.  Jabreob.  XI II.  157.     —     2)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXI V.  525. 

Hartwall.  Bischof. 

Kieselsäure  55,14  54,400 

Beryllerde  44,47  45,567 

Thonerde  u.  Talkerde     Spuren       Kalk-  u.  Talkerde    0,096 

99,61  100,063 

In  beiden  Analysen  wurde  das  Fossil  durch  Glühen  mit 
kohlensaurem  Alkali  zerlegt.  (Bischof  bemerkte  dabei,  dafs 
neben  der  Beryllerde  sich  etwas  Eisenoxyd  in  kohlensaurem 
Ammoniak  aufgelöst  hatte.) 

Da  die  Kieselsäure  hier  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Beryllerde  enthält,  so  ist  der  Phenakit  als  zweidrittel  kiesel- 
saure Beryllerde, 

•  •  •    •  •  • 

BeSi', 
zu  betrachten,  welcher  folgende  Zusammensetzung  entspricht: 


Phenakit    —    Monolith.  51 

Kieselsäure       2Atr=  1154,62  3&  &4,54 
Besylferde        1    -    sg    992,52  *s  45,46 

211744      100. 

Phillipsit  s.  Harfctotom. 

Pholerit 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  wird  durch  Kobaltso- 
lution  blau. 

Ist  in  verdünnter  Salpetersäure  unauflöslich. 

Der  Pholerit  von  Fins  im  Dept.  des  Allier  ist  von  Guil- 
lemin  untersucht  worden  (Ann.  des  Mines  XI.  489.),  wel- 
cher darin  fand: 


1. 

2. 

3. 

KieseUSure 

41,65 

42,925 

40,750 

Thooerde 

43,35 

42,075 

43,886 

Wasser 

15,00 

15,000 

15,364 

100.  100.  100. 

Da  der  Sauerstoflgehalt  von  Wasser,  Thonerde  und  Kie- 
selsäure wie  2:3:3  ist,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Formel 

AlSi+2H, 

und  als  berechnete  Mischung: 

Kieselsäure        1  At.  =  577,31  =  39,963 
Thonerde  1    -    =  642,33  =  44,464 

Wasser  2    -    =  224,96  =  15,573 

1444,60      100. 

Phonolith  (Klingstein). 

Bergina n,  Klaproth  l)  und  Struve  fl)  beschäftigten 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Phonoliths;  C.  Gmelin8)  zeigte 
jedoch  zuerst,  dafs  dieses  Gestein,  gleich  dem  Basalt,  durch 
Säuren  in  einen  angreifbaren  und  einen  unangreifbaren  Antheil 
zerlegt  werde,  und  durch  genaue  Versuche  bestimmte  er  die 
Zusammensetzung  eines  jeden  an  mehreren  Abänderungen  des 
Minerals.  Die  Methode  dieses  Chemikers  liegt  auch  den  spä- 
teren Phonolithanalysen  zum  Grunde,  welche  Meyer  *)  und 

Redtenbacher  *)  geliefert  haben. 

1)  Beiträge  I.  24.  III.  229.  —  2)  Poggend.  Ann.  VII.  841.  —  3) 
ebenda».  XIV.  357.  —  4)  ebenda«.  XLV1I.  191.  —  5)  ebenda«. 
XLVIII.  491. 

Nach  Klaproth  schmilzt  der  Phonolith  (vom  Teplitzer 

4* 


5? 


PkonoliÜL 


Schlofsberg),  in  J&oMetotifcgel  dem  Porzellanofonfeuar  ausge- 
setzt, zu  einem  dichten,  chmkelgrünlich  grauen  Glase,  Init  ein- 
zelnen Körnern  reguKmischen  Eisens  belegt 


Aus  der     Vom^Millc- 
Auvergne.     idianer  bei 

Tepliu. 
Bergman.      Klaproth. 


Vom  Rotheobcrge 
bei  Brüx. 


Kieselsäure   58,0 


Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Wasser 


24,5 
4,5 
3,5 
6,0 


57,25 

23,50 

£,50 

2,75 

8,10 


2,0  3,00 


frf«*. 

57,70 

22,80 

4,25 

1,05 

9,70 

3,45 

Talkerde  0,55 


Strure. 


verwittert. 

67,98 
18,93 
2,67 
0,86 
3,26 
5,44 
0,49 


98,5        98,10 


99,50  Schwefels.)  c 

Salzsaure  [  9Pmaä 

99,63 

Ein  anderer  böhmischer  Phonolith  gab  nach  Struve  fast 
dieselben  Resultate  (der  frische  11,5  Natron,  3,1  Kali;  der 
verwitterte  3,8  Natron,  6,68  Kali).  Eine  Reihe  von  Phono- 
lithen  untersuchte  Derselbe  nur  auf  ihren  Alkaligehalt  näher, 
und  fand  in  folgenden: 

Natron. 

Vom  Schlofsberg  bei  Teplitz  I9ß 

Vom  Borzen  bei  Bilin  13,11 

Vom  Milleschauer  bei  Teplitz  9,14 

Vom  Schlofsberge  v.  Engelhaus  bei  Carlsbad  9,82 
Von  Pragamuth  bei  Tepl  7,26 

Vom  Hobenkrihcn    Von  der  Pferdekuppe 
im  Högau.  in  der  Rhön. 

G.  Gmeltn. 


Kai?.     Litbion. 

4,9  - 
3,62  — 
4,11 
5,14 
3,09 


Spur 
Spar 


Kieselsaure 

53,70 

Thonerde 

19,73 

Eisenoxyd 

3,55 

Manganoxyd 

1,09 

Kalkcrde 

1,46 

Natron 

7,43 

Kali 

7,24 

Schwefelsäure 

0,12 

Wasser 

3,19 

Salzsäure  und 

organische  Materie    Spur 

4. 
61,879 
18,493 
3,824 
0,512 
1,231 
6,720 
3,678 

1,342 
97,679 


97,51 


Pbonolith.                                         13 

Von  Aburode. 

Vom  Marienberg            Von  Whi- 

bei  Aubig.                   stcrschan 

bei  Tepliu. 

C.  Giuelto. 
c. 

Meyer.        ,          Redtenbacher, 
i.                                    t. 

a. 

Kieselsäure   61,901 

63,667 

56,652           .       54,090 

Thoacrde      17,747 

16,341 

16,941              .    24,087 

Ebenoxyd       3,806 

5,532 

3,905      Oxydul  1,248 

Mauganoxyd   0,774 

0,634 

Talkerde  1,697                    1,379 

Kalkerde         0,029 

1,459 

1,946                   0,687 

Natron            6,182 

4,101 

2,665                   9,216 

Kali                8,275 

9,006 

9,519                   4,244 

Titansäure       0,098 

0,143 

—      Mangan- 

Wasser           0,666 

0,633 

4,993      oxyd      0,319 

99,478 

101,516 ' 

)               98,318      Wasser  3,279 

Kupferoxyd  0,012 

98,561 

1)  In  Poggend.  Ann.  XIV.  360.  stehen  irrigerweise  0,906  p.C.  Kali. 
In  c  ist  a  der  unverwitterte,  ß  der. verwitterte  Pbonolith 
von  diesem  Fundort 

In  diesen  Phonolithen  verhält  sich  die  Menge  des  durch 
Säuren  zerlegbaren  Antheils  zu  dem  nicht  zerlegbaren: 


in  a          =z  55,13 

:  44,87 

in  6          =  18,59 

:  81,41 

(  a  =  15,84  : 

an     0%      l 

:  84,16 

me  X  ß-    4,21 

:  95,79 

in  d          =  37,47  : 

:  62,53 

in  e          =  48,97  ; 

;  51,03 

t 

]es  zerlegbaren  Theils 

(Zeoliths)  in 

JL 

Kieselsäure       43,249 

i 

44,543 

Thonerde         22,896 

i 

22,140 

Eisenoxyd           2,657 

6,747 

Manganoxyd       1,194 

0,527 

Kalkerde            2,440 

2,878 

Natron             13,668 

11,380 

Kali                    5,454 

3,064 

Schwefelsäure     0,218 

• 

— 

Wasser              5,794 

7,222 

97,570 


98,501 


54 

PhonoliuY 

» 

c. 

4. 

«. 

• 

«k 

ß- 

Kieselsaure 

38,574 

13,396 

43,244 

41,220 

Thonerde 

24,320 

5,660      : 

21,000 

29,238 

Eisenoxyd 

11,346 

63,396 

7,816 

Oxydul  2,497 

Manganoxyd 

2,194 

11,132 

— 

0,638 

Kalkerde 

1,802 

Spur 

2,986 

1,034 

Natron 

12,656  ] 

1,074 

7,112 

12,108 

Kali 

3,079  ) 

0,035 

3,557 

Titansäure 

0,620 

3,396 

— 

Talkerde  1,261 

Wasser 

4,209 
L    0,405 

— 

13,325 
95,518 

Kupfero 

6,558 

Organ.  Subsi 

98,054 

xyd  0,025 

99,205 

98,136 

Gehalt  des  unzerlegbaren  Theils  (Feldspaths) 

in: 

Kieselsaure 

ff* 

66,55 

65,838 

Thonerde 

15,86 

17,865 

Eisenoxyd 

4,63 

3,157 

Manganoxyd        0,98 

0,509 

i 

Kalkerde 

0,27 

0,345 

Natron 

— 

5,655 

1 

Kali 

9,44 

3,818 

\ 
1 

C. 

97,73 

97,187 

4. 

«. 

1 

Kieselsäure 

tt. 

66,291 

ß- 
66,462 

61,184 

66,961 

Thonerde 

16,510 

16,810 

19,362 

18,937 

Eisenoxyd 

2,388 

24)69 

1,351 

— 

Manganoxyd 

1     0,896 

0,172 

— 

— 

Kalkerde 

Spur 

1,523 

1,781 

0,340 

Natron 

4,960 

4,281 

•  — 

6,324 

Kali 

9,249 

9,569 

14,649 

4,932 

100,294 

101,806 

Talkerde  1,773 

1,498 

100. 


98,992 


C.  Gmelin  zog  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schlufs, 
dafs  der  zeolithiscbe  Bestandteil  Mesotyp  oder  eine  diesem 
ganz  ähnliche  Substanz,  der  unzerlegbare  hingegen  Feldspath 
sei,  deren  relative  Menge  jedoch  in  den  verschiedenen  Pho- 
nolithen  so  sehr  wechsele,  dafs  der  Zeolith  fast  verschwindet, 


PhoDotiih    —    PSkropharmakoHtL  W 

daher  das  Gestein  in  solchen  Fällen  von  Säuren  nur  wenig 
angegriffen  wird.  Der  Feldspath  ist  ein  Kali- Natron  feldspath. 
Ferner  hat  Gmelin  aus  der  Untersuchung  des  Phonoliths 
von  Abtsrode  das  Resultat  erhalten,  dafs  beim  Verwittern  der 
Zeolith  grofsentheils  weggefahrt  wird,  so  dafs  alsdann  das  Kali 
im  Gestein  das  vorherrschende  Alkali  wird. 

Der  zeolithische  Bestandteil  des  Phonoliths  von  Aufsig 
(d)  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien,  wor- 
unter vielleicht  Nephelin  ist. 

Aehnliches  gilt  vom  Phonolith  von  Wbisterschan,  wiewohl 

hier  der  zeolithische  Theil  sich  der  Formel  Na9Si*+3AISi 
+3H  nähert 

Phosphorit  s.  Apatit 

Phosphormangan  s.  Triphyün. 

Phosphorocalcit  s.  Kupfer,  phosphorsaures. 

Phosphorsaure  Yttererde  s-  Yttererde,  phosphorsaure. 

Photizit  s.  Kieselmangan. 

Phyllit. 

Das  Fossil  dieses  Namens,  von  Sterling  in  Massachusets, 
gehört  wahrscheinlich  zum  Glimmer.  Nach  Thomson  ent- 
hält es: 

Kieselsäure  38,40 

Thonerde  23,68 

Eisenoxyd  17,52 

Talkerde  8,96 

Kali  6,80 

Wasser  4,80 

100,16 
Ann.  of  N.  York  IX.    Leonhard's  N.  Jahrb.  f.  Min.  1833.  8.  430. 

Pikrolith  s.  Serpentin. 

Pikropharmakolith. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen,  sowohl  vor  dem  Löthrohr 
als  auf  nassem  Wege,  wie  Pharmakolith. 

Nach  der  Untersuchung  von  Stromeyer  enthält  der 
Pikropharmakolith  von  Riecheisdorf  in  Hessen: 


M  PikropharmakoHth    —    Pikrophyll. 


C       »    «  i             i 

Saucrjloff. 

Arseniksäure 

46,971 

w^o. 

Kalkerde 

24,646 

6,9*  \ 

Talkerde 

3,223 

l,U  [  8 

Kobaltoxyd 

0,998 

0,21  ) 

Wasser 

23,977 

21,31 

8,37 


99,815 
Gilb.  Ana.  LXI.  185. $  anoh  Untersuchungen  der  Min.  etc. 

Da  die  Sauerstoff mengen  von  Kalk-  und  Talk  erde  sich 
zu  denen  der  Arseniksäurc  und  des  Wassers  wie  1 : 2 :  2|  ver- 
balten, so  würde  dies  die  Formel 

Ca5  )   •■■ 

geben,  wonach  also  das  Fossil  eine  andere  Zusammensetzung  als 
der  Pharmakolith  hätte,  worin  jenes  Verhältnifs  =1:2£:3  ist 

Pikrophyll. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  ist  er 
unschmelzbar,  wird  aber  weifs.  Mit  Kobaltsolution  erhält  man 
eine  Reaktion  auf  Talk  erde. 

Nach  A.  Svanberg  enthält  dies  Fossil  (von  Sala): 

Kieselsäure  49,80 

Talkerde  30,10 

Eisenoxydul  6,86 

Manganoxydul     Spur 
Kalkerde  0,76 

Thonerde  1,11 

Wasser  9,83 

98,48 
Da  der  Sauerstoff  der  Basen  die  Hälfte  von  dem  der  Kie- 
selsäure und  das  Anderthalbfache  von  dem  des  Wassers  ist, 
so  folgt  die  Formel 

Der  Pikrophyll  steht  mithin  dem  Pikrosmin  sehr  nahe. 
Svanberg  in  Poggend.  Ann.  L.  682. 


i                                * 

• 

Sauerstoff. 

54,886 

28,389 

33,348 

12,909 

0,793 

0,367 

1,399 

0,429 

0,420 

0,092 

7,301 

■ 

6,490 

Pikrosnuo.  ft 

■'' ' '    •  •    Pikrosrriiti.1      '    •       *       '■ 

Giebt  im  Kolben  Wasser,  schwärzt  sich,  .und  riecht  auf- 
gebrannt. Er  ist  unschmelzbar.  Bprax  löst  ihn  klar  auf;  Phos- 
phorsalz hinterläfst  ein  Kieselskelett;  Kobaltsolution  bringt 
ein  schwaches  Roth  hervor. 

Verhalten  auf  nassem  Wege  nicht  bekannt. 

Der  Pikrosmin  von  der  Grube  Engelsbur^  bei  Presnitz 
in  Böhmen  ist  von  Magnus  untersucht  worden.  (PoggendL 
Ann.  VL  53.): 

Kieselsäure 

Talkerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxjdul 

Wasser  u.  etwas  Ammoniak 

98,147 

Die  Analyse  geschah  vermittelst  rauchender  Fluorwasser- 
stoffsäure; nur  die  Kieselsäure  wurde  durch  Glühen  einer  an- 
deren  Portion  mit  kohlensaurem  Alkali  bestimmt 

Da  die  Sauerstoffmengen  des  Wassers,  der  Basen  uhd 
der  Kieselsäure  sich  wie  1:2:4  verhalten,  so  ist  der  Pikros- 
min als  zweidrittel  kieselsaure  Talkerde  mit  Wasser, 

2Mg3Si*+3H, 
zu  betrachten,  wofür  die  Rechnung  giebt:   - 

Kieselsäure  4*  At.  =  2309,24  =r  55,024 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  36,935 

Wasser  3    -    =    337,44  =s    8,041 

4196,78      100. 
Berzelius  giebt  statt  dessen  (Löthrohr  5.   172.)    die 

Formel  Mg3 &*-+-»  oder  3MS*  +  Aq  (wobei  die  erstere  iu 

Folge  eines  Druckfehlers  8 Mg*  hat);   danach   hätte   der  Pi- 
krosmin folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  3  At.  =  1154,62  =  56,539 
Talkerde  3  -  =  775,05  ss:  37,953 
Wasser  1    -     =    112,49  =    5,598 

2042,15      100. 


18  Pikrosmin    —    Pinguit 

Diese  Zahlen  weichen  indefe,  wie  man  sieht,  von  dem  Re- 
sultat des  Versuchs  mehr  ab,  als  die  der  zuerst  aufgestellten 
Formel,  obwohl  sie  einen  einfacheren  Ausdruck  für  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  gestatten. 

Pimelitb. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Talk;  zeigt  aber  mit 
den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Nickels.    (Berzelius.) 

Abweichend  von  diesem  Verhalten  ist  die  Zusammenset- 
zung des  vonKlaproth  als  Pimelith  oder  grüne  Chryso- 
praserde untersuchten  Fossils  (Beiträge  11.  134.),  worin 
er  fand: 


Kieselsäure 

35,00 

Tbonerde 

5,00 

Talkerde 

1,25 

Kalkerde 

0,42 

Eisenoxyd 

4,58 

Nickeloxyd 

15,63 

GlUbverlust 

38,12 

100. 
Es  verdient  daher  die  Natur  der  für  Pimelith  gehaltenen 
Fossilien  eine  genauere  Untersuchung. 

Pinguit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
etwas  schmelzbar,  wobei  er  sich  schwärzt  Zu  den  Flüssen 
zeigt  er  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  wobei 
sich  Kieselsäure  pulvrig  ausscheidet. 

Nach  K ersten  besteht  der  Pinguit  von  Wolkenstein  im 
Erzgebirge  aus: 


Kieselsäure 

36,900 

Eisenoxyd 

29,500 

Eisenoxydul 

6,100 

Talkerde 

0,450 

Thonerde 

1,800 

Mangauoxyd 

0,148 

Wasser 

25,100 

™","SJo 

Breithaupt  in  Sehwgg.  J.  LV.  309*    Kersten  ebenda»  LXVI.  9. 

Pinguit    —    Pinit 

K ersten  hat  dafür  die  Form*! 

Fe 


■  •  #  •  #  • 


„    .  H6+2AlSi 
Fe 

gegeben.  Dagegen  bemerkt  Berzelius  (Dessen  Jahresb. 
XIII.  174.),  dafs  diese  Formel  verrechnet  sei,  und  die  Ana- 
lyse näherungsweise 

••  * 

Fe     j 

Fe8  ) 
gebe.  Betrachtet  man  indessen  die  Analyse  näher,  so  ergiebt 
sich,  dafs  auch  diese  Formel  ihr  nicht  ganz  entspricht.  Es 
▼erhalten  sich  nämlich  die  Sauerstoffmengen  des  Eisenoxyduls, 
des  Eisenoxyds,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  wie  die 
Zahlen  1:6:12:15,  wonach  der  Pinguit  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Eisenoxydul,  zweidrittel  kieselsau- 
rem Eisenoxyd  und  Wasser, 

FeSi+Fe»Si3+15H 

ist,  wof&r  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  36,12 

Eisenoxyd  2  -    c=  1956,82  =  30,61 

Eisenoxydul  1  -    =    439,21  =    6,87 

Wasser  15  -    =  1687,20  =  26,40 

6392,47       100. 

Pinit 

Giebt  im  Kolben  etwas  Feuchtigkeit;  schmilzt  auf  Kohle 
an  den  Kanten  zu  einem  weifsen  blasigen  Glase  (der  eisen- 
haltige schmilzt  in  der  Regel  leichter  zu  einem  schwanen 
Glase).  Wird  von  Flüssen  mit  Eisen  und  Kieselreaktion  auf- 
gelöst (Pinit  aus  der  Auvergne;  ebenso  verhält  sich  der  Gie- 
sekit  aus  Grönland.     Berzelius.) 

Nach  C.  Ginelin  zeigt  der  Pinit  von  Penig  beim  Schmel- 
zen mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reak- 
tion der  Borsäure  (  auch  auf  nassem  Wege  ).  P  o  g  g  e  n  d.  Ann. 
IX.  177. 

Ich  habe  jedoch  bei  demselben  Pinit  weder  vor  dem  Löth- 
rohr  noch  auf  nassem  Wege  die  Borsäure  finden  können. 


Pinit. 


Von  Säuren  wird  er  wewg-  angegriffen;  Aach  v.  Kobell 
löst  sich  jedoch  der  sächsische,  welcher  indefs  schon  zersetzt 
zu  sein  scheint,  in  Chlorwassersrtoffcäure  gröfstentheils  auf. 

Drappier,  Gillet  de  Laumont  ')  und  C.  Gmelin 

untersuchten  den  Pinit  aus  der  Auvergne  '),  Massalin  9)  und 

Ficinus  4)    den    rothen  Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen   in 

Sachsen,  welcher  letztere  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 

Glimmer  säulenförmiger  Glimmer  genannt  worden  ist. 

Der  Pinit  von  Penig  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Scott 

und  Röscher  untersucht  worden. 

1)  Beudant'a  Mineralogie,  dbenetst  von  Hartmann  $.  267.  —  2) 

Kafltner's  Archiv  I.  226.    Jährest«  V.  218.   —   3)  Tromns- 

dorff's  N.  J.  IV.  2.  324.  —  4)  Schrillen  der  Dresd.  min.  GeseU. 

II.  198.;  Schwgg.  J.  XXVI.  280. 


Gmelin. 

Gillet  de  Laumont. 

Kieselsäure 

t                      55,964 

49,08 

Thonerde 

25,480 

33,92 

Eisenoxyd 

5,512 

8,90 

Talkerde  und  Mangan      3,760 

Kalkerde  1,50 

Kali 

7,894 

— 

Natron 

0,386 

— 

Wasser 

1,410 

5,50 

100,416 

98,90 

Ficinus.             Massalin. 

Scott.           Röscher. 

Kieselsäure 

54,6             45,0 

48,00        49,66 

Thonerde 

23,6             30,0 

28,00        30,56 

Eisenoxydul 

7,8    osjd  12,6 

9,66        10,63 

Talkerde 

0,8               — 

Kalk  0,75 

Kali 

11,2              12,4 

11,35 

Natron 

—             100.        Wasser  3,00 

Wasser 

1,2 

100,76 

Manganoxyd 

1,6 

• 

100,8 
In  dem  Schneeberger  Pinit  fand  Klaproth: 

Kieselsäure         29,50 
Thonerde  63,75 

Eisenoxyd  6,75 

IÖÖT" 
Der  Wassergehalt  in  Gmelin 's  Analyse  schliefet  auch 


Visit    —    Piasophan.  n 

Sparen  tob  Ammoiüak  und  brennbarer  Substanz  ein;.  Flufe- 
säure  fand  Gmelin  nicht.  Von  den  kalihaltigen  Gliinmerar* 
ten  differirt  der  Pinit  hiernach  durch  einen  gröfseren  Gehalt 
an  Kieselsäure  und  einen  geringeren  an  Thonerde.  Dennoch 
scheint  in  der  Zusammensetzung  beider  Fossilien  eine  grofse 
Aehnlichkeit  vorhanden  zu  sein.  Den  beiden  Analysen  von 
Gmelin  und  Ficinus  zufolge  ist  nämlich  das  Sauerstoffver- 
hältnifs  der  1  At.  Sauerstoff  enthaltenden  Basen  (Kali,  Na- 
tron, Eisenoxydul,  Talkerde),  der  Thonerde  und  der  Kiesel- 
säure annähernd  wie  1:3:6,  was  noch  mehr  der  Fall  ist,  wenn 
man  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxyd  zur  Thonerde  rechnen 
darf;  hieraus  ergiebt  sich .  mithin  die  sehr  einfache .  Formel 

•     K    ) 

Mg  j  Si+AlSi, 
Fe   ) 
welche  einen  Labrador  anzeigen  würde,  worin  titatt  der  Kalk* 
erde  und  des  Natrons  Ei&enoxydul  und  Kali  enthalten  wäre. 
Die  von  v.  Kobell  fragweise  aufgestellte  Formel 

Ks     ) 

■ 

Mg3  j  Si+3AlSi2 

Fe8   ) 
(Grundzüge  etc.  S.  194.)  ist  nicht  richtig,  da  sie  jenes  Ver- 
haitnifs  =s=l:3:7  giebt,  und  der  Kieselsäuregehalt  dann  unbe- 
dingt zu  hoch  ausfallen  würde. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Differenzen  in  der  Zusammen- 
setzung bei  diesem  Fossil  eine  Folge  der  Zersetzung,  der  mans- 
che Abänderungen  in  hohem  Grade  unterworfen  zu  sein  schei- 
nen. Nach  Drappier  löst  Chlorwasserstoffsäure  ans  dem  Pi- 
nit nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  auf,  und  läfst  die  Silikate 
unangegriffe». 

Pissophan. 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  siclj  schwarz;  im  Kolben  giebt 
er  alkalisch  reagirendee  Wasser,  beim  Glühen  saure  Dämpfe, 
wobei  er  bräunlichgelb  wird.    (Erdmann.) 

In  Wasser  ist  er  gröfstentheils  unlöslich;  dagegen  löst 
ihn  Chlorwasserstoffsäure  mit  gelbbrauner  Farbe. 


•B  PUsopbsn    —    Plagienit. 

Erdmann  hat  mehrere  Varietäten  dieses  Minerals  (von 
Garnsdorf  bei  Saalfeld)  untersucht. 
Schwgg.  j.  LXIl.  194. 

o.  and  6.  grüne  Varietät,  e.  gelbe  stalaktitische  Varietfii. 


Schwefelsäure 

12,700 

12,487 

e. 
11,899 

Thonerde 

35,155 

35,301 

6,799 

Eisenoxyd 

9,738 

9,799 

40,060 

Wasser 

41,690 

41,700 

40,131 

Bergart  and  Verlust 

0,717 

0,709 

1,111 

100.  100.  100. 

Wahrscheinlich  sind  hier  mehrere  basische  Salze  gemengt 

(S.  auch  Berzelius  im  Jahresb.  XII.  192.)    In  «.  und  b.  ist 

das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  der  Schwefelsäure,  der  Basen 

und  des  Wassers  wie  1:2$: 5,  in  c.  hingegen  wie  1:2:5.    Eis 

würde  also   das  Ganze  durch  R*S'+30H  (Erdmann  giebt 

irrtbümlich  nur  15 H  an)  und  &2S  +  15H  sich  bezeichnen  las- 

sen.     Vielleicht  besteht  das  erstere  aus  R8S  und  Ä*S  (Vi- 
triolocker). 

Pistazit  b.  Epidot. 
Pittitiit  b.  Eiaensinter. 

Plagionit. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  er  heftig;  giebt  in  der  offenen 
Röhre  Antiinongcruch  und  schweflige  Säure,  schmilzt  sehr 
leicht,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  zuletzt  metallisches 
Blei  zum  Vorschein  kommt;  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  lSfet 
sich  eine  Spur  Kupfer  nachweisen. 

Verhält  sich  überhaupt  dem  Zinkenit  und  Jamesenit  sehr 
ähnlich. 

Der  Plagionit  von  Wolfsberg  am  Harz  ist  von  EL  Rose  *) 
so  wie  von  Kudernatsch  *)  untersucht  worden. 
1)  Poggend.  Ann.  XXVIII.  421.  —  2)  Ebenda«.  XXXVII.  588. 


Rose. 

KudernaUch. 

«.              *. 

«.              i. 

Blei 

40,52    40,62 

40,98  '  40,81 

Antimon 

37,94       — 

37,53 

Schwefel 

21,53    21,89 

21,49 

99,99 

100, 
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Da  die  Schwefelmengen,  welche  Blei  (tu  Pfe)  tind  An- 
timon (zu  Sb)  aufnehmen,  sich  wie  4:9  verhalten,  so  ist  der 
Plagionit  eine  Verbindung  von  4  At  Schwefelblei  und  3  At. 
Schwefelantimon, 

Pb4Sbs, 

für  welche  die  berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 

Blei  4  At  =  5178,00  =  40,99 

Antimon        6    -    =  4838,70  =  38,30 
Schwefel     13    -    =  2615,21  =  20,71 

12631,91      100. 

Berzelius  halt  diese  Zusammensetzungsformel  nicht  fÖr 

im  i 

sehr  wahrscheinlich,  und  schreibt  3PbSb+Pb,  wonach  das 
Mineral,  gleichwie  Boulangerit,  Jamesonit  und  Federerz  als 
ein  basisches  Bleihyposulfantimonit  erscheint,  in  welchem  das 
neutrale  Salz  durch  den  Zinkenit  repräsentirt  wird.     Allen- 

falls  könnte  man  den  Plagionit  auch  durch  PbSb+Pb8Sb* 
bezeichnen,  d.  h,  als  eine  Verbindung  von  Zinkenit  und  Ja- 
mesonit 
Jahresb.  XIV.  173.  XVII.  208.  XX.  207. 

Platin-Iridium  s.  Iridium,  gediegen. 
Pleonast  «.  SpineU. 

Plinthit. 

Wird  vor  dem  Löthrobr  schwarz,  aber  nicht  magnetisch; 
schmilzt  weder  für  sich,  noch  mit  Borax  oder  Phosphorsalz. 

Nach  Thomson  enthält  das  Fossil  (aus  der  Grafschaft 
Antrim  in  Irland): 


Kieselsäure 

30,88 

Tbonerde 

20,76 

Eisenoxyd 

26,16 

Kalk 

2,60 

Wasser 

19,60 

101) 
Outl.  of  Min.  I.  323.  w# 

Berzelius  hat  danach,  indem  er  einen  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  annimmt,  vorläufig  die  Formel 

Ca»  )    •■  Äl  )  ... 

^  *      Si+2^,.    i  Si+9H 

Fe8  )  Fe  ) 

construirt.     (Jahresbericht  XVII.  205.) 


64  Plfcitlifc    —    Pkmbtttib. 

,.;  Jyäfat  jmfkix  den  Gehalt  an  Kalkerde  hinweg,  so  ergiebt 
sich,  da  Thonerde  und  Eisenoxyd  zusammen  eben  so  viel  Sau- 
erstoff enthalten  als  die  Kieselsäure  und  das  Wasser,  der  ein- 
fache  Ausdruck 

AI    \  a.      «  • 
»■    ?  Si+3H. 

Fe  ) 

Plumbocalcit 

Decrepitirt  Jbeim  Erhitzen  und  wird  bräunlichroth;  giebt 
*nf  der  Kohle  mit  Soda  eine  Reaktion,  auf  Blei. 

Wird  von  Säuren  leicht  unter  Aufbrausen  gelöst;  aus  der 
concentrirten  chlorwasserstoffsauren  Auflösung  scheiden  sich 
nadeiförmige  Krystalle  von  Chlorblei  ab. 

Nach  Johnston  enthält  der  Plumbocalcit  von  Wan- 
lockhead: 

Kohlensaure  Kalkerde     92,2 
Kohlensaures  Bleioxyd      7,9 

100. 

Da  es  sich  gezeigt  hat,  dafs  Kalkerde  und  Bleioxyd  in 
ihren  Salzen  isomorph  sind,  und  kohlensaure  Kalkerde  (als 
Arragonit)  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  (als  Weifsbleierz)  dies 
insbesondere  darthun,  so  ergiebt  sich  aus  der  Krystallform 
des  Plumbocaicits,  welche  die  des  Kalkspaths  ist,  dafs  beide 
Carbonate  gleichzeitig  auch  dimorph  sein  müssen,  wie  dies 
von  der  kohlensauren  Kalkerde  schon  längst  vermuthet  wurde. 
Der  Plumbocalcit  ist  demnach  keine  Verbindung  nach  festen 
Verhältnissen,  und  würde  mit 

Ca 

Pb 

bezeichnet  werden  müssen. 

Johnston  im  Edinb.  Journ.  of  Sc.  N.S.  VI. 79.;  Poggend.  Ann.  XXV. 
318.;  auch  Seh w gg.  J.  LX1V.  434. 

■  ■  « 

Plumbostib. 

Im  Kolben  giebt  er  etwas  Schwefel,  dann  ein  rothes  Su- 
blimat von  Schwefelarsenik.     Auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
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schmilzt  er,  beschlägt  die  Kohle  mit  Antimon-  und  Bleirauch, 
und  verflüchtigt  sich  grofsentheils.     (Plattner. ) 

Nach  Plattnex  beträgt  der  Bleigehalt  68,8  p.G,  doch 
fehlt  noch  eine  vollständige  Analyse  des  Fossils. 
Breitfaaupt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  442. 

Nach  Berzelius  ist  der  Plumbostib   nichts  als  Boulan- 
gerit,  womit  auch   der  Bleigehalt  stimmt,  denn  das  Arsenik 
möchte  wohl  nur  zufällig  darin  enthalten  sein. 
Jahresbericht  XVIII.  221. 

Polyadelphit. 

Vor  dem  Löthrohr  schwarz  werdend;  unschmelzbar;  mit 
Borax  ein  dunkelbraunes  Glas;  mit  Soda  zu  einem  grünen 
Glase  schmelzend,  welches  in.  der  Oxydationsflamme  schwarz 
erscheint. 

Nach  Thomson  enthält  dieses  Mineral,  welches  vermu- 

thungsweise  zu  Franklin  in  New-Yersey  vorgekommen  ist: 

Kieselsäure  36,824 

Kalkerde  24,724 

Eisenoxydul  22,948 

Manganoxydul  4,428 

Talkerde  7,944 

Thonerde  3,356 

Wasser  0,550 

100,774 
Outl.  of  Min.  I.  1$4. 

Die  von  Berzelius  als  dieser  Mischung  entsprechend 

aufgestellte  Formel  ist 

AISi+2Mg8Si+4Ca»Si+4  •      J  Si. 

Jakresb.  XVII.  205. 

v.  Kobell  hingegen  hat,  die  Thonerde  als  unwesentlich 
betrachtend,  fragweise 

Ca3 

Fe»*  v  c. 

Mn8 

Mg3 
gegeben.    (Grundzüge  d.  Min.  S.  209.) 

■  //. 
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Polybasit  (Eugenglanz). 

Vor  dem  Löthrohr  decrcpitirt  er  etwas,  and  schmilzt  sehr 
leicht;  in  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  weifses  Sublimat 
und  den  Geruch  von  schwefliger  Säure,  auf  Kohle  einen  An- 
timonbeschlag; mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reaktionen  des 
Kupfers ;  mit  Soda  auf  Kohle  giebt  sich  Arsenik  zu  erkennen, 
während  die  Masse  zu  einem  weifsen  Regulus  schmilzt 

Zu  den  Säuren  verhält  er  sich,  wie  alle  derartige  Verbin- 
dungen, z.  B.  Rothgültigerz  und  Bournonit 

Der  Polybasit,  welcher  lange  Zeit  mit  dem  Sprödglaserz 
verwechselt,  und  zuerst  durch  6.  Rose  von  diesem  unterschie- 
den wurde,  ist  von  H.  Rose<analysirt  worden. 
Poggend.  An,  XV.  573.  XXVUI.  156. 


1. 

2. 

3. 

Von  Guarisanicy,  Prov. 
Durango  in  Mexifco. 

Von 

Von 

Schemnhz. 

Freiberg. 

Schwefel 

17,04 

16,83 

16,35 

Antimon 

5,09 

0,25 

8,39 

Arsenik 

3,74 

6,23 

1,17 

Silber 

64,29 

72,43 

69,99 

Kupfer 

9,93 

3,04 

4,11 

Eisen 

0,06 

0,33 

0,29 

Zink 

— 

0,59 

— 

100,15  99,70  100,30 

Die  untersuchten  Varietäten  waren  sfimmtlich  krystallisirt 
Da  in  allen  der  Schwefelgehalt  des  Schwefelantimons  und 
des  Schwefelarseniks  zusammengenommen  ein  Drittel  von  dem 
Schwefelgehalt  des  Schwefelsilhers  und  des  Schwefelkupfers 
zusammengenommen  ist,  wenn  man  zugleich  noch  kleine  Men- 
gen von  Schwefelzink  und  Schwefeleisen  als  mit  jenen  ersten 
beiden  Schwefelmetallen  verbunden  annimmt,  und  sowohl  Ar* 

senik  und  Antimon,  als  auch  Kupfer  (in  €u)  und  Silber  (in 

Ag)  einander  ersetzen,  so  folgt  daraus,  dafs  der  Polybasit  ein 
einfaches  Schwefelsalz  von  der  allgemeinen  Formel 

R+9R 

tn         tn  tn  t  t  t 

sei,  worin  R=Sb  und  As,  und  R=Ag  und  €u  gesetzt  sind. 
Natürlich  gilt  dies  Resultat  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
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€u  und  Ag  isomorph  seien.    Die  vollständigere  Bezeichnung 
wöre  also 


ttt 


*b  [+9  ]** 

As  )  (  €u. 

Polyhalit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  aof  Kohle  schmilzt  er  zu 
einer  unklaren,  röthlichen  Kugel,  die  in  der  Flamme  gesteht 
und  weifs  wird;  Borax  löst  ihn  unter  Aufbrausen  zu  einem 
beim  Erkalten  dunkelroihen  Glase. 

Er  ist  in  Wasser  unter  Abscheidung  von  Gyps  leicht 
auflöslich. 

Der  Polyhalit,  von  Werner  und  anderen  Mineralogen 
als    faseriger  Anhydrit  betrachtet,    wurde  zuerst  von  Stro- 
meyer  seiner  Natur  nach  richtig  erkannt. 
Dessen  Untersuchungen  I.  S.  144.;  auek  flchwgg.  J.  XXIX.  389.;  fer- 
ner Gilb.  Ann.  LXI.  185. 

Stromeyer  fand  im  Polyhalit  von  Ischl,  als  Mittel  meh- 
rerer Analysen: 

Schwefelsaure  Kalkerde  44,7429 
Schwefelsaure  Talkerde  20,0347 
Schwefelsaures  Kali  27,7037 

Chlornatrium  0,1910 

Eisenoxyd  0,3376 

Wasser  5,9535 

98,9434 
Demnach  ist  er  eine  Verbindung  von  1  At.  schwefelsau- 
rem Kali,   1  At  schwefelsaurer  Talkerde,  2  At  schwefelsau- 
rer Kalkerde  und  2  At  Wasser, 

KS+MgS+2CaS+2H, 

entsprechend  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 
Schwefelsaure  Kalkerde     2  At  =  1714,36  =  45,235 
Schwefelsaure  Talkerdc     1     -    =    759,52  =  20,041 
Schwefelsaures  Kali  1     -    »  1091,08  as  28,789 

Wasser  2     -    xsz    224,96  ss    5,935 

3789,92      100. 
Berthier  hat  zwei  dem  Polyhalit  verwandte  Minerattm 

5» 
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aas  dem  Steinsalzlager  von  Vk  in  Lothringen  untersucht  (Ann. 
des  Mines  X.  260.),  welche  jedoch  statt  des  Kalis  Natron  ent- 
halten.   Er  fand 

in  dem  rötWi  (kryst. ):  im  grauen: 

Schwefelsaure  Kalkerde  52,2  40,0 

Schwefelsaure  Talkerde  2,5  17,6 

Schwefelsaures  Natron  21,6  29,4 

Chlornatrium  18,9  0,7 

Eisenoxyd  u.  .Thonerde  5,0  4,3 

100,2      Wasser  8,0 

100. 

Berthier  hält  die  rothe  Abänderung  für  ein  Gemenge 

aus  Glauberit  (CaS-f-NaS),  Steinsalz,  Gyps  und  Eisenthon; 
die  graue  dagegen  für  eine  Verbindung  von  drei  Sulfaten. 
( Es  sind  2  At.  Talkerdesalz,  3  At.  Natronsalz  und  4  At.  Kalk- 
erdesalz. )  ' 

Polylith. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  hingegen  zu 
einem  schwarzen  Glase  schmelzend. 

Der  Polylith  von  Hoboken  in  New-Yersey  enthält  nach 
Thomson: 

Kieselsäure       40,040 

Eisenoxydul      34,080 
Kalkerde  11,540 

Manganoxydul    6,600 
Thonerde  9,425 

Wasser  0,399 

102,084 

Ouü.  of  Min.  f.  495. 

Die  von  Berzelius  danach  berechnete  Formel  ist 

Ca-si'+a^VU'+t1  jsi, 

Mn8  )  Fe  ) 

während  v.  K  ob  eil 

Fe8  )  -v, 

Mo-  j  *" 
angiebt    S.  Jahresb.  XVII,  205.;  Grandzüge:£.  204. 
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Der  Polylitb  würde  dann  in  seiner  Zusammensetzung  eini- 
gen Augitarten,  besonders  dem  Hedenbergit,  sehr  nahe  stehen. 

Polymignit 

Vor  dem  Löthrohr  an  und  (ür  sich  unveränderlich;  mit 
Borax  giebt  er  ein  durch  Eisen  gefärbtes  Glas ;  das  Phosphor- 
salzglas wird  im  Reduktionsfeuer  röthlich;  mit  Soda  schmilzt 
er  nicht,  giebt  aber  Manganreaktion. 

Er  wird  im  gepulverten  Zustande  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  zersetzt. 

Berzelius  hat  den  Polymignit  von  Fredrikswärn  in  Nor- 
wegen untersucht,  und  darin  gefunden: 

Titansäure  46,30 

Zirkonerde  14,14 

Eisenoxyd  12,20 

Kalkerde  4,20 

Manganoxyd         2,70 
Ceroxyd  5,00 

Yttererde  11,60 

96,04 
Aufserdem  Spuren  von  Kali,  Talkerde,  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd. 

Die  Schwierigkeit  in  der  Trennung  der  Titansäure  und 
der  Zirkonerde,  so  wie  die  geringe  Menge  des  Minerals  sind 
Ursache,  dafs  die  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust  erge- 
ben hat,  und  sich  keine  Berechnung  darauf  gründen  läfst. 
K.  Vet.  Handl.  1824.  II.  339.:  Poggend.  Ana.  ID.  205. 


Polysphärit  s.  Buntbleierz. 

Poonahlit  s.  Mesotyp. 
Porzellanerde  s.  Kaolin. 

Porzellanspath. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unter  Aufwallen  zu  einem 
blasigen  farblosen  Glase. 

Von  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  zerlegt. 
Der  Porzellanspath  von  Obernzeil   bei  Passau  ist  von 
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Fachs  *)  und  die  derbe  kömige  Varietät  insbewwdere  von 
v.  Kobell  untersucht  worden  *). 

1)  Leonbard's  Tucbenb.  f.  Min.  1823.  8.  94.  und  Jabresb.  V.  200. 
—  2)  J.  t  pr.  Cbem.  I.  89. 

Fuchs,  v.  Kobell. 

Kieselsäure  49,30  50,29 

Thonerde  27,90  27,37 

Kalkerde  14,42  13,53 

Natron  5,46  5,92 

Wasser  0,90  Kali    0,17 

97,98  97,30 

Nach  v.  Kobell  enthalt  er  weder  Wasser  noch  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Demzufolge  ist  er,  nach  Fuchs,  eine  Verbindung  von 
neutralem  kieselsaurem  Natron,  zweidrittel  kieselsaurer  Kalk- 
erde und  drittel  kieselsaurer  Thonerde  nach  der  Formel 

NaSi+Ca8Sia+3ÄlSi,  oder  besser 

•    ••«      •••  ...  .     •••  •••  •*• 

(NaSi+AlSi)  +  (Ca#Sia+2AlSi), 
welche  folgende  Zahlen  giebt: 

Kieselsäure       6  At.  =  3463,86  =  50,57 
Thonerde  3    -    =  1926,99  =  28,13 

Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  15,59 

Natron  1     -    =    390,90  =    5,71 

6849,81       100. 

Prehnit  (Koupholith,  Edelith). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  ein  Zeolith,  bleibt 
jedoch  durchscheinend  beim  Erhitzen.  Der  sogenannte  Kou- 
pholith schwärzt  sich,  riecht  angebrannt,  läfst  sich  aber  durch 
ferneres  Erhitzen  von  den  kohligen  Theilen  befreien.  Sie 
schmelzen  zu  einem  weifsen  oder  gelblichen  Glase. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  schmilzt  er  in  starkem 
Feuer  zu  einer  dunkelgrünen  dichtgeflossenen  undurchsichti- 
gen Schlacke.    (Beiträge  I.  36.) 

Vor  dem  Glühen  wird  er  im  gepulverten  Zustande  von 
Chlorwasseistoffsäure  nicht  ganz  vollständig  zersetzt,  nach 
starkem  Glühen  oder  Schmelzen  hingegen  löst  er  sich  in  der 
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verdünnten  Saure   leicht   und  vollkommen  zur  Gallerte  auf. 
(v.  Kobell.) 

Der  blättrige  Prebnit  vom  Cap  wurde  von  Klaproth  '), 
der  strahlige  von  Laugier*),  der  sogenannte  Roupholith  von 
Vauquelin  s)  und  der  Prebnit  aus  Tyrol  von  Gehlen  4) 
analysirt;  Thomson  zerlegte  einen  faserigen  Prehnit  aus  der 
Gegend  von  Glasgow  *),  aber  die  ausführlichste  Arbeit  über 
dieses  Mineral  haben  wir  später  durch  Walmstedt  erhal- 
ten •)•     Neuerlich  wurde  von  Regnault  der  Prehnit  von 
Bourg  cTOisans  untersucht  7). 
1)  Beob.  u.  Entd.  der  Ges.  natnrf.  Fr.  «u  Berlin  1788.  II.  211.  —  2) 
Abo.  4«  Mas.  111.  205.    —    3)  Haftv's  Tr*Jt*  IV.  37a    —    4) 
Sehwgg.  J.  UL  171.  —  5)  Outttaes  1.  275.  —  6)  Jahretb.  V. 
217*  —  7)  Ana*  d.  Mine«  111.  Ser.  XIV.  154. 


Kieselsäure 

Thonerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Wasser 


Klaproth. 
Vom  Cap. 

40,93 

30^3 

18,33 

5,66 


Vauqaelin. 

48 

24 

23 

4 


1,83  — 


97,08  99 


Gehlen. 
Von  Von 

Ratschinges.  Faaaa. 


Kieselsäure  43,00 

Thonerde  23,25 

Kalkerde  26,00 

Eisenoxyd  2,00 

Manganoxyd  0,25 

Wasser  4,00 

Spuren  von  Talk- 
erde u.  Natron    — 

98,50 


42,875 

21,500 

26,500 

3,000 

0,250 

4,625 

98,750 


Langier. 

42,5 

28,5 

20,4 

3,0 

2,0 
Alkali  0,7 
97,1 

Walmstedt. 
(Koupholilh)    VonDambar- 

T.m  ton  in 

Mont  Blane.       Schottland. 

44,71  44,10 

23,99  24,26 

25,41  26,43 

oxydul  1,25  0,74 

.      0,19  — 

4,45  4,18 

100.  99,71 
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/WSalinsttdu    •      Thomo»«       -      RegnMiit. 

(  £^elit h)  Faseriger  Pr.  Prelmit  von 

von  Edclforfs.       von  Glasgow.      Bonrg  d'Oi&ins. 

Kieselsäure         43,03   '  '  48,«0  44,50 

Tbtfnerde       •>  töflb  28,4)0:  >  93,44 

Kalkerde    -...    .26^18  . .  ..  .  :38^33  23,47 

EiMKur4 -..■     .«AI...  %00    ...  4,61 

$HP"  !$S •■'-•ÖL-  '  m. 

'     "•  1383T       W'"     ISm? 

>       I  •  - 

Walmstedt  hat  als  allgemeine  Formel 

Ca*Si+AlSi+H 
gegeben,  da  der  ^Sauerstoff  der  Kieselsäure  sechsmal,  der  der 
Thonerde  dreimal,  und  der  der  Kalkerde  doppelt  so  viel  be- 
trägt als  der  Sauerstoff  des  Wassers.     Hiernach  ist  die  be- 
rechnete Mischung: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  44,045 
Thonerde  1  -  =  642,33  =  24,502 
Kalkerde  2    -    =    712,04  =  27,162 

Wasser  l     -    =    112,48  =    4,291 

2621,47       100. 

Zuweilen  ist  ein  Theil  der  Kalkerde  durch  Eisenoxydul, 
und  (im  Edelith)  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd 
ersetzt. 

Da  das  Kalksilikat  mit  den  Sauerstoffmultiplen  von  1:1£ 
ein  ungewöhnliches  Verhältnis  darbietet,  so  hat  Berzelius 
vermuthungsweise  die  Formel  durch 

2Ca8Si-f-3AlSi+H8Si 
ausgedrückt,  welche  die  nämlichen  Verhältnisse  in  Betreff  der 
Sauerstoffgehalte  zeigt,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten 
des  Prehnits,   wenn   er  durch  Erhitzen  das  Wasser  verliert, 
nicht  ohne  Grund  sein  dürfte. 

Ueber  die  früheren  Formeln,  welche  von  Berzelius 
nach  den  Analysen  von  Klaproth,  Laugier  und  Vauque- 
lin  aufgestellt  worden  waren,  s.  Schwgg.  J.  XII.  59. 

Psilomelan   ( Schwarzeisenstein ). 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  im  Kolben  Wasser;  verhält 
sich  übrigens  wie  Manganit. 


Piüomelan. 


n 


Das  Pulver  ist  in  Ghtomasserotoffsäitre  unter  .starker 
Chlorentwickelung  ziemlich  leicht '.  auflöslich.  .  Die  Auflösung 
ewiger  Varietäten  giebt  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  einen 
starkem  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt;  bei  andereil 
dagegen  (aus  dem  Siegenschen)  findet  dies  nicht  statt,  was 
v.  Kobetl  zuerst  bemerkte  (J.  f.  pr.  Chem.  1.  184.).  Con* 
centrirte  Schwefelsäure  wird  von  dem  Pulver  roth  gefärbt 

Turner  untersuchte  Varietäten-  von  Schneeberg  .und 
la  Romaneche  l),  Fuchs  eine  andere  aus  dem  Raireutbt- 
schen  *),  und  ich  habe  einen  Psiloinelan  von  Horhausen  im 
Siegenschen  analysirt. 

1)  Poggend.  Ann.  XIV.  215.  —  2)  Schwgg.  J.  IÄ11.  255. 


Turner. 
Schneeberg.    Romaneche. 


Fuchs.    Raromelsbcrg. 
Baireulli.     Horhausen. 


Manganoxydoxjdul 

69,795 

70,967 

81,8      81,364 

Sauerstoff 

7,364 

7,260 

9,5        9,182 

Baryterde 

16,365 

16,690 

Kali   4,5        8,044 

Kieselsäure 

0,260 

0,953 

—         0,535 

Wasser 

6,216 

4,130 

4,2        3,392 

100. 

100. 

100.    Ca  0,964 

Fe  1,428 

Ca  0,382 

Na  u.  Mg  0,321 

100,612 

Fuchs  hat  gezeigt,  dafs  aus  den  von  ihm  untersuchten 
Varietäten  nach  dem  Glühen  das  Kali  mit  Wasser  ausgezo- 
gen wird,  uod  dieses  alkalisch  rcagirt,  was  vorher  nicht  statt- 
findet.  Er  faud  noch  Spuren  von  Kieselsäure  und  Kobaltoxyd. 

Aus  dem  von  mir  untersuchten  Psiloinelan  zieht  Wasser 
nach  dem  Glühen  ebenfalls  Kali  aus,  und  zwar  im  freien  Zu- 
stande, da  es  erst  an  der  Luft  sich  in  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt. Dagegen  enthält  dieser  Auszug  weder  Baryt-  noch 
Kalkerde. 

Turner  glaubt,  der  Psiloinelan  sei  Manganoxyd -Baryt, 
und  der  Gehalt  an  Superoxyd  nur  eiue  Beimengung,  was  be- 
sonders aus  der  Beschaffenheit  des  Erzes  von  Romaneche 
schon  hervorgehe. 
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Dieses  letztere,  schon  froher  von  Vauqoelin  und  Do- 
lo mieu  besehrieben  (J.  des  Mines  IV.  27.),  ist  anch  von 
Berthier  nntersoeht  worden,  welcher  fand,  dafs  es,  mit 
Kohlenpulver  geglüht,  Manganoxydul  und  kohlensauren  Ba- 
ryt bildet,  dafs  Wasser  aus  dem  geglühten  Fossil  einen  klei- 
nen Theil  des  Baryts  auszieht,  während  das  mit  Kohle  ge- 
glühte an  kochendes  Wasser  eine  viel  gröfsere  Menge  ab- 
tritt. Er  analysirte  eine  dichte  (a.)  und  eine  erdige  (fr.) 
Varietät 


«. 

». 

Manganoxydoxydul 

70,3 

70,3 

Sauerstoff 

7,2 

6,7 

Baryterde 

16,5 

12,8 

Wasser 

4,0 

4,6 

Unlösliches 

2,0 

5,6 

100.  100. 

Aan.  de»  Mines  VI.  291. 

Gewifs  bedarf  es,  ehe  sich  ausmitteln  läfst,  ob  der  Psi- 
lomelan  eine  selbstständige  Verbindung  oder  ein  Gemenge 
mehrerer  sei,  noch  wiederholter  Untersuchungen.  Für  das 
Einte  spricht  einigermafsen  die  gute  Uebereinstimmung  in  dem 
Gehalte  der  Psilomelane  von  Baireuth  und  Siegen. 


Pyknit  s.  Topas. 

•    Pyrallolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Pikrosmin,  wird 
namentlich  beim  Erhitzen  erst  schwarz,  dann  wieder  weifs;  in 
starkem  Feuer  jedoch  an  den  Kanten  gerundet,  und  giebt 
mit  Soda  ein  klares  etwas  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Säuren  wird  er  wahrscheinlich  nicht  zersetzt. 
Nordenskiöld  hat  dies  Fossil  (von  Storgard  im  Kirch- 
spiel Pargas  in  Finnland)  untersucht. 
Pidrag  Uli  n&rmare  Kännedom  of  Finnlands  min.;  auch  Schwgg.  J. 
XXXI»  386* 


PyraüolitB.  » 

Kieselsäure  56,62 

Talkerde  23,38 

Kalkerdc  5,58 

Tbonerde  3,38 

Manganoxydul  0,99 

Eisenoxyd  0,99 

Wasser  3,58 

Bitum.  Stoff,  u.  Verlust        6,38 

100. 
Nordenskiöld  fand,  dafs  das  Fossil  durchs  Glühen  an 
der  Luft,  bis  es  wieder  weifs  geworden,  9,58  p.C.  verlor 
davon  kamen  3,58  p.  C.  auf  das  Wasser,  welches  bei  der  De- 
stillation des  Pyralloliths  in  einer  kleinen  Retorte  erhalten 
wurde;  dieses  Wasser  war  klar,  besafs  aber  einen  starken 
empjreumatischen  Geschmack.  Die  kohleustoffhaltige  Sub- 
stanz kann  auch  durch  conceutrirte  Schwefelsäure  zerstört 
werden,  wobei  anfänglich  ein  Aufwallen  entsteht,  worauf  das 
Pulver  röthlich,  und  zuletzt  beinahe  schwarz  wird;  auch  nach 
dem  Erhitzen  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  scheint  die- 
ser Stoff  zerstört  zu  sein,  denn  das  Mineral  hat  dadurch  die 
Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzen  zu  schwärzen,  verloren. 

Der  Analyse  zufolge  besitzen  Thon-  und  Talkerde  gleich- 
viel Sauerstoff;  die  Kieselsäure  achtzehn,  die  Talkerde  sechs, 
und  das  Wasser  zweimal  so  viel  als  die  Tbonerde.  Wenn 
also  der  bituminöse  Stoff  der  Constitution  des  Fossils  fremd 
sein  sollte,  so  wird  dieselbe  mit 

CasSi4-f-6Mg*SP+AlSi*-*-ßil 
zu  bezeichnen  sein,  wiewohl  das  Talkerdesilikat  bei  weitem 
die  Hauptmasse  ausmacht.     Die  berechnete  Mischung  würde 
dafür  sein: 


Kieselsäure 

18  At,  =  10391,58  =  59^3 

Talkerde 

18    -    =    4650,30  s=  26,68 

Kalkerde 

3    -    =     1068,06  =    6,13 

Tbonerde 

1     -    =      642,33  =    3,67 

Wasser 

6    -    =      67  4,88  =    3,89 

17427,15      100. 
Abgesehen  davon,  dafs  eine  solche  Formel  kein  Bild  von 
der  Constitution  des  Minerals  giebt,  weicht  indessen  dies  Re- 
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sultat  doch  noch  merklich  von  dem  der  Analyse  ab,  so  dafs  es 
nicht  ohne  Weiteres  als  der  wahre  Ausdruck  für  die  Mischung 
des  Pjralloliths  betrachtet  werden  kann. 

■        •  •  ■ 

y.  K ob  eil  nimmt  ihn  vermuthungsweise  ab  MgSi,  ge- 
mengt mit  Talkerdehydrat     Grundzöge  der  Min.  S.  209. 

Pyrargillit 

Giebt  im  Kolben  viel  Wasser;  ist  unschmelzbar,  wird 
nur  im  stärksten  Feuer  etwas  glasig;  von  Borax  und  Phos- 
phorsalz wird  er  träge  aufgelöst,  und  mit  Soda  schwillt  er  zu 
einer  grauen  Schlacke  an. 

Yon  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollkommen  zersetzt. 
Nordenskiöld  untersuchte  den  Pyrargillit  von  HeLsing- 
fors  in  Finnland. 
Jahresb.  XII.  174.;  Poggend.  Ann.  XXVI.  487. 
Kieselsäure  43,93 

Thonerde  28,93 

Eisenoxydul  5,30 

Talkerde,  manganhaltig         2,90 
Kali  1,05 

Natron  1,85 

Wasser  15,47 

99,43 
Nordenskiöld  hat  dafür  die  Formel 

Fe 

Mn 
3  Mg    )  Si+4AlSi+12H 

Na 

K 

gegeben,  welche  von  Berzelius  (Anwendung  des  LOtfarohrs 
S.  196.)  durch  die  einfachere 

Fe 

Mn 

Mg   /  Si+AlSi+4H 

Na 

K 

ersetzt -ist. 


>  •       •  ■  • 


■  •  •       •  •  • 


I^roehlor.  77 

Pyren&it  s.  Granat. 
Pyrgom  8.  Augit. 

Pyrochlor. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  gelb,  and  schmilzt  sehr  ächwer 
zu  einer  schwarzbraunen  schlackigen  Masse.  Im  Borax  giebt 
er  ein  Glas,  welches  in  der  äufseren  Flamme  rothgelb,  in  der 
inneren  dunkelroth  gefärbt  ist;  die  Phosphorsalzperle  ist  im 
Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb,  beim  Erkalten  gewöhnlich 
grün;  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  ins  Violette;  mit  Soda 
giebt  er  Manganreaktion  (Pyrochlor  von  Fredrikswärn.).  •  Die 
Varietäten  von  Fredrikswärn  und  Brevig  geben  Uranreaktion. 

Wohl  er  untersuchte  zuerst  ')  den  Pyrochlor  von  Fre- 
drikswärn, und  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs  derselbe  zu 
zweidrittel  aus  Tita n säure  bestehe,  verbunden  mit  Kalkerde, 
Uranoxydul,  Ceroxyd,  Manganoxy'dul,  Eisenoxyd,  Zinnoxyd, 
Wasser  und  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure.  Später  fand 
er  im  Pyrochlor  von  Miask  5  p.C.  Thorerde  *).  Durch 
wiederholte  Analysen  überzeugte  er  sich  indessen,  dafs  die 
von  ihm  für  Titansäure  gehaltene  Substanz  titansäurehaltige 
Tantal  säure  war,  ein  Irrthum,  der  in  einigen  bisher  nicht 
bekannten  Eigenschaften  dieser  Säure  seinen  Grund  hatte  *). 
1)  Poggend.  Ana.  Vll.  417.  —  2)  ebenda«.  XXVIL  80.  —  3)  eben« 
das.  XLVI1L  83. 

Wühler  untersuchte  sodann  den  Pyrochlor  von  Miask* 
welcher  vor  dem  Löthrohr  keine  Uranreaktion  giebt,  aber  beim 
Erhitzen  gleich  manchen  Gadoliniten  verglimmt  Er  giebt  da- 
bei ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser,  aber  keine  Fluor- 
wasserstoffsäure. 

Im  fein  geriebenen  Zustande  wird  er  durch  ^onceutrirte 
Schwefelsäure  vollständig  zersetzt  Beim  Erwärmen  tritt  plötz- 
lich, unter  Entwicklung  von  Flufssäure- Dämpfen,  eine  hef- 
tige Reaktion  ein,  und  das  Ganze  erstarrt  zu  einer  aufgequol- 
lenen, fast  trocknen  Masse. 

Bei  der  Analyse  wurde  letztere  mit  Wasser  lange  Zeit 
gekocht,  um  die  Tantalsäure  abzuscheiden,  welche  zuerst  mit 
Ammoniumsulfhydrat  behandelt,  und  dann  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure gekocht  wurde,  um  Zinn-  und  Eisenoxyd  wegzu- 
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nehmen.  Vor  dem  Löthrohr  zeigte  sie  einen  Titangehalt.  — 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Ammoniak,  und  ans 
dem  Filtrat  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde  gefällt  Nachdem 
sodann  das  Mangan  mittelst  Ammoniumsulfhydrat  geteilt  wor- 
den» wurde  sie  zur  Trockne  gebracht,  die  Ammoniaksalze  ver- 
flüchtigt, und  dadurch  ein  talkerdehaltiges  schwefelsaures  Na- 
tron gewonnen. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  enthielt 
Thorerde  und  Ceroxyd,  nebst  etwas  Yttererde,  Eisen-  und 
Manganoxyd.  Er  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst, 
die  Thorerde  und  das  Ceroxyd  durch  schwefelsaures  Kali  ge- 
fällt, und  diese  beiden  nach  Auflösung  des  Niederschlags  in 
siedendem  Wasser  durch  kaustisches  Kali  gemeinschaftlich  prä- 
cipitirt;  sie  konnten  nur  dadurch  approximativ  getrennt  wer- 
den, dafs  ihre  Auflösung  in  Schwefelsäure  zum  Kochen  erhitzt 
wurde,  wobei  schwefelsaure  Thorerde  sich  aussonderte.  — 
Eisen-  und  Manganoxyd  wurden  durch  kaustisches  Kali  nie- 
dergeschlagen, und  durch  kohlensaures  Ammoniak  daraus  etwas 
eeriumhaltige  Yttererde  ausgezogen. 

Um  die  Fluorwasserstoffsäure  bestimmen  zu  können,  zer- 
legte Wohl  er  den  Pyrochlor  mit  Schwefelsäure  in  einer  Pla- 
tinretorte, und  leitete  die  Dämpfe  in  verdünntes  Aetzammo- 
niak,  worauf  mit  Chlorcalcium  gefällt  wurde. 

Femer  untersuchte  Wohl  er  den  Pyrochlor,  welcher  bei 
Brevig  in  Norwegen  mit  dem  Thorit  vorgekommen  ist.  Er 
verglimmt  beim  Erhitzen  nicht,  verhält  sich  aber  vor  dem  Löth- 
rohr wie  der  vorige. 

Durch  Schwefelsäure  ist  er  schwieriger  zersetzbar,  als  der 
von  Miask.  Die  Resultate  von  zwei  Versuchen  sind  nur  mit 
geringen  Mengen  von  Material  angestellt,  daher  nicht  ganz 
genau,  der  Fluorgehalt  ist  namentlich  etwas  zu  niedrig  und  der 
Natrongehalt  nicht  ganz  sicher;  bei  der  zweiten  Analyse  wurde 
die  Zersetzung  durch  saures  schwefelsaures  Kali  bewirkt 

Folgendes  sind  die  Resultate  dieser  Versuche: 


Pyrochlor. 


W 


Mü*. 


Bftvqg« 


1. 

2. 

Tantalsäure 

67,376 

67,021 

67,770 

Thorerde    \ 
Ceroxyd     ) 

13,152 

5,159 

Kalkerde 

10,984 

9,877 

10,129 

Yttererde 

0,808 

Uranoxyd  4,601 

5,709 

Eisenoxvdul 

1,285 

1,329 

Manganoxydul 

0,146 

1,688 

Natrium 

3,930 

— 

Fluor 

3,233 

Wasser 

1,160 

7,059 

7,418 

Titansäure   \  . 
in 

i  nicht  bestimmter 

Zinnoxyd     \ 
Talkerde      ) 

geringer  Menge 

u.  Natron  (?)  geringe  Mei 

102,074  97,797 

Der  Gewichtsüberschafs  bei  der  ersten  Analyse  rührt  zum 
Theil  vom  Ceroxyd  her,  welches  ohne  Zweifel  als  Oxydul 
im  Mineral  enthalten  ist.  Die  Tantalsäure  schliefst  zugleich 
Titansaure  ein,  deren  Quantität  jedoch  höchstens  nur  einige 
p.  C.  betragen  kann.  Der  Sauerstoff  der  Tantalsäure  ist  ziem- 
lich nahe  1£  mal  so  grofs  als  der  Sauerstoff  der  Basen,  so  dafs 
die  Formel  dieses  Pyrochlors 

Ca*  ) 

NaFl+fha  >  Ta 

Ce*  ) 

•  •  •  *  • 

zu  sein  scheint,  worin  etwas  Ta  durch  Ti,  und  ein  kleiner 

Theil  der  Basen  durch  T,  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Nimmt  man 
an,  es  seien  gleiche  Atome  Ceroxydul  und  Thorerde  vorhan- 
den, so  würde  dies  6  p.C.  von  jenem,  und  7  p.C.  von  letz- 
terer voraussetzen. 

Der  Pyrochlor  von  Brevig  unterscheidet  sich  von  dem 
von  Miask  im  wesentlichen  durch  seinen  Wasser-  und  Uran- 
oxydgehalt.  Genauere  Analysen  müssen  entscheiden,  ob  er 
mit  dem  von  Fredrikswärn  identisch  ist,  oder  eine  besondere 
Varietät  ausmacht. 

Anmerk.    Die  Resultate  von  Wohl  er' s  früherer  Ana- 


80  Pyrochlar-  —    Pyrolusit. 

Iyse  des  Pyrochlors  von  Fredrikswftrn  waren:  Titansäure  62,75, 
Kalkerde  12,85,  Uranoxydul  5,18,  Geroxyd  6,80,  Manganoxy- 
dul 2,75,  Eisenoxyd  2,16,  Zinnoxyd  0,61,  Wasser  4,20,  Flufs- 
säure,  Talkerde  Spuren. 

Pyrohisit  (Graubraunsteinerz). 

Giebt  im  reinen  Zustande  kein  Wasser;  wird  auf  Kohle 
in  starkem  Feuer  rotbbraun  (zu  Oxydoxydul),  und  ist  un- 
schmelzbar. Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Manganoxyd, 
ist  Jedoch  zuweilen  eisenhaltig,  in  welchem  Fall  die  Borax- 
perle, im  Reduktionsfeuer  behandelt,  bouteillengrün  erscheint. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  er  sich  mit  starker  Chlor- 
entwickelung auf.  Wasser  zieht  oft  kleine  Mengen  von  Chlor- 
calcium,  Chlornatrium  und  schwefelsaurem  Kalk  aus,  von  de- 
nen jene  die  Ursache  sind,  dafs  das  Fossil  mit  Schwefelsäure 
zuweilen  Chlor  entwickelt. 

Turner  hat  zwei  Varietäten  des  Pyrolusits  von  EI- 
gersburg  und  von  Ihlefeld  (?)  untersucht  !);  Arfvcdson 
schon  früher  eine  Abänderung  wahrscheinlich  von  Undenaes 
in  Schweden  *). 

1)  Joggend.  Ann.  XIV.  223.  —  2)  Schwgg.  J.  XLII.  210. 

Das  Wasser  wurde  in  gelinder  Hitze  ausgetrieben,  und 
in  Chlorcalcium  aufgefangen ;  der  Sauerstoff  nach  dem  Weifs- 
glühen aus  dem  Gewichtsverlust  bestimmt,  und  der  Rückstand 
als  Oxydoxydul  betrachtet. 

Undenaes. 

Manganoxydoxydul  83,56 
Sauerstoff  14,58 

Baryterde  — 

Kieselsäure  — 

Wasser  1,66 

100.  100.  100. 

Die  Menge  des  Mangans  beträgt  in  der  ersten  Analyse 
Turner'*  60,67,  in  der  zweiten  61,79  p.C. 

Auch  Berthier  untersuchte  mehrere  Pyrolusite,  z.  B. 
von  Krettnich  bei  Saarbrücken,  von  Calveron,  von  der  Insel 
Timor.     S.  Ann.  des  Mines  VI. 


Eigenburg. 

JUefclA 

84,055 

85,617 

11,780 

11,599 

0,532 

0,665 

0,513 

0,553 

1,120 

1,566 

Pyrolusit    —    Pyrophyitit.  81 

Der  Pyrolarit  ist  Mangansuperoxyd, 

Mn, 
worin,  der  Rechnung  zufolge,  enthalten  sind: 

Mangan  1  At.  =  345,89  =  63,36 

Sauerstoff  2    -    =  200,00  =  36,64 

545,89      100."" 
oder 
Manganoxydoxydul     87,78 
Sauerstoff  12,22 

100. 
A.  Vogel  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  Braun- 
stein, welcher  keine  Spur  von  kohlensauren  Salzen  enthält, 
beim  Glühen  dennoch  Kohlensäure  liefert,  indem  ihm  eine  ge- 
nüge Menge  Kohlenstoff  beigemengt  ist.  Eine  Entwicklung 
von  Stickgas,  welche  Andere  angeben,  konnte  er  nie  bemer- 
ken, wohl  aber  die  Bildung  von  Chlor,  wenn  der  Braunstein 
mit  Schwefelsäure  erhitzt  wurde.  Nach  Phillips  ist  der  Grund 
ein  Gehalt  des  Braunsteins  an  Chlorcalcium,  nach  Kane  ein 
Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Chlorwasserstoffsäure.  Vogel 
bestätigte  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Phillips,  fand  aber 
zugleich,  dafs  der  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigte 
Braunstein  mit  englischer  Schwefelsäure  Chlor  liefert,  mit  deut- 
schem Vitriolöl  hingegen  nicht,  woraus  er  schliefst,  dafs  der 
Grund  in  dem  Salzsäuregehalt  der  ersteren  zu  suchen  sei. 
J.  f.  pr.  Chein.  1.  446« 

Pyromorphit  s.  Buntbleierz. 
Pyrop  s.  Granat. 

Pyrophyllit. 

Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser,  wobei  er  ein  silberglän- 
zendes Ansehen  erlangt;  in  der  Pincette  zertheilt  er  sich  der 
Länge  nach,  blättert  sich  auf,  schwillt  in  mannigfaltigen  Krüm- 
mungen zu  einer  schneeweifsen  unschmelzbaren  Masse  an;  mit 
Kobaltsolution  giebt  er  ein  reines  Blau.    (Berzelius.) 

S.  ferner  Fiedler  in  Poggend.  Ann.  XXV.  328. 

Von    Schwefelsäure    wird    er    unvollkommen    zersetzt, 
(v.  Kobell.) 
//.  6 


82  PyropkylKt    —    Pyrorthft 

Der  Pyrophyllit,  welcher  früher  mit  dem  Talk  verwech- 
seit  wurde,  ist  von  Herr  mann  untersucht  worden.  Pog- 
gend.  Ann.  XV.  592. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure       59,79  30,07 

Thonerde  29,46  13,75 

Talkerde  4,00  1,55 

Eisenoxyd  1,80 

Silber  Spur 

Wasser  5,62  5,00 

100,67 
Die  Sauerstoffmengen   der  Talkerde,  Thonerde,  Kiesel- 
säure und  des  Wassers  verhalten  sich  wie   1 : 9  :  20 :  3,  wor- 
aus  folgen   würde,   dafs   das   Fossil  aus  zweidrittel  Silikaten 
von  Talk-  und  Thonerde  besteht, 

Mg»s>+9AlSi'-f-9H, 
worin  9  At  Wasser  richtiger  sind  als  10  At,  welche  Herr- 
in a  n  n  angenommen  hatte.    (In  B  e  r  z  c  1  i  u  s's  „  Anwendung  des 
Löthrohrs"  S.  228.  ist  die  chemische  Formel  dadurch  unrich- 
tig, dafs  sie  27 AI  statt  9 AI  enthält.) 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  Fossils  wird  hier- 
nach folgy^h 

Kieselsäure      20  At  ss  11546,20  =  60,405 
Thonerde  9    -    =    5780,97  =  30,244 

Talkerde  3     -    =       775,05  =    4,055 

Wasser  9     -    =     1012,32  =     5,296 

19114,54       100. 

Pyrophysalith  s.  Topas. 

Pyrorthit 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  zuletzt  brenz- 
lich  erscheint,  während  das  Fossil  rein  schwarz  ist;  auf  Kohle 
an  einem  Punkte  erhitzt,  fängt  er  Feuer,  und  glimmt  von  selbst 
ohne  Flamme  oder  Rauch,  worauf  er  eine  weifse  Farbe  er- 
langt, sehr  porös  wird,  und  schwer  zu  einer  schwarzen  Ku- 
gel schmilzt  In  Borax  und  Soda  verhält  er  sich  wie  Orthit, 
aber  vom  Phosphorsalz  wird  er  schwer  gelöst 


Pyiwthit    —    Pyrosklerit 

In  Cblorwasserstoffsfture  löst  er  sich  mit  Hinterlassung 
eines  schwärzen,  kohligen  Rückstandes  auf. 

ßefzelius  hat  den  Pyrorthit  von  Kärarfvet  bei  Fabian 
untersucht 
AJfaao«.  i  Fys.  V.  52. 

Kieselsaure  10,43 

Ceroxydul  13,92 

Eiseaoxydul  6,08 

Manganoxydul  1,39 

Yttererde  4,87 

Thonerde  3,59 

Kalkerdo  1,81 

Wasser  26,50 

Kohle  und  Verlust     31,41 

100. 
Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des  Fossils  in 
einer  Retorte  beim  Ausschlufs  der  Luft,  und  die  Menge  der 
Kohle  durch  Glühen  einer  netten  Portion  an  offener  Luft  aus 
dein  Verlust  nach  Abzug  des  Wassers  gefunden. 

Berzelius  betrachtet  den  Pyrorthit  als  ein  Kohle  und 

Wasser  enthaltendes  Gemenge  von  Orthit  (Ce*Si+3AlSi) 
mit  Drittelsilikaten  von  Ceroxydul,  Yttererde,  Eisenoxyd  (Thon- 
erde) und  Manganoxydul. 

Pyrosklerit 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  vor  dem  Lüthrohr  schmilzt 
er  schwer  zu  einem  graulichen  Glase;  mit  Borax  bildet  er 
langsam  eine  chromgrüne  Perle,     (v.  Kobell.) 

Von  concentrirter  Chlonv asserstoffsäure  vf ird  er  vollstän- 
dig zersetzt,  ohne  jedoch  eine  Gallerte  zu  bilden. 

Nach  v.  Kobell  besteht  der  Pyrosklerit  von  Elba  aus: 

Kieselsaure  37,03 

Talkerde  31,62 

Thonerde  13,50 

Eisenoxydul  3,52 

Chromoxyd  1,43 

Wasser  11,00 

98,10 


84  PyToaklerit    —    Pyrosmalith. 

Er  machte  dabei  die  Bemerkung,  dafa  dieses  Fossil  beim 
Glühen  über  der  Lampe  nicht  alles  Wasser  verliert,  was  erst 
vor  dem  Gebläse  geschieht,  wobei  der  Verlust  11  p.C.  aus- 
macht; Jedoch  untersuchte  er  nicht,  ob  dies  in  der  That  rei- 
nes Wasser  war,  was  sogar  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist. 

Da  der  Sauerstoffgehalt  von  Talkerde  -f-  Eisenoxydul 
doppelt  so  grofs  als  der  von  Thonerde  -f-  Chromoxyd,  der 
des  Wassers  hingegen  das  Anderthalbfache,  und  der  der  Kie- 
selsäure das  Dreifache  von  letzterem  ist,  so  hat  v.  K ob  eil 
daraus  für  den  Pyrosklerit  die  Formel 


Mg8  f    ..       AI  )    .. 

V*   l  Si+"    I  Si+U 

Fe»  ^€r         ^  * 


abgeleitet. 

Er  rechnet  hieher  auch  den  Serpentin  von  Aker,  wel- 
cher nach  Lychnell  dieselbe  Formel,  jedoch  mit  Ausnahme 
des  halben  Wasseratoms,  hat,  und  beim  Glühen  aufser  Was- 
ser auch  Kohlensäure  und  bituminöse  Stoffe  abgab.  Lych- 
nell fand  nämlich  in  diesem  Foßsil: 

Kieselsäure  35,28 

Talkerde  35,35 

Thonerde  13,73 

Eisenoxydul  1,79 

Wasser  7,33 

Bitumen  und  Kohlensäure      6,28 

99,76 
Auch  Berzelius  ist  dieser  Meinung  beigetreten, 
v.  Kobell  Im  Jouro.  f.  pr.  Chera.  II.  51.      Lychnell  In  K.  Vet 
Acad.  H.  f.  1826.     Jahresb.  VII.  190.     Berselius  über  ▼.  Ko- 
bell» s  Analyse  in  s.  Jahresb.  XV.  208. 

Pyrosmalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  dann  gelbe  Tropfen 
Ton  Eisenchlorid;  auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einer  glänzenden 
grauen  Kugel;  mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des 
Eisens,  Mangans  und  der  Kieselsäure;  mit  einer  kupferoxyd- 
haltigen  Perle  von  Phosphorsalz  erhitzt,  zeigt  er  einen  Chlor- 
gehalt 

Von  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  vollständig  zersetzt 


Pyrosmalith.  85 

Hi  sing  er  hat  den  Pyrosmalith  aus  der  Bjelkeygrube 
bei  .Nordmarken  in  Wermland  untersucht. 

Beim  Glühen  im  offenen  Tiegel  wurde  er  schwarz,  ma- 
gnetisch, und  verlor  6,5  p.  C.  Zwei  Versuche  gaben  folgende 
Resultate: 


I. 

II. 

Kieselsäure 

35,40 

35,850 

Eisenoxyd 

32,60 

35,480 

Manganoxyd 

23,10 

23,444 

Thonerde 

0,60 

— 

ChloroasserstofEsaure  ) 

6,50 

2,905 

Wasser                        j 

nicht  bestimmt 

98,20 

Kalkerde    1,210 

98,889 

Die  ChloroasserstoflsSure  mufs  mit  einem  Theil  des  Ei- 

senoxyds  zu  einem  basischen  Salze  verbunden  sein,  so  dafs 

das  letzte  Resultat  folgendes  wird: 

Kieselsäure  35,850 

Eisenoxydul  21,810 

Manganoxydul  21,140 

Basisches  Eisenchlorid  14,095 

Kalkerde  1,210 

Wasser  und  Verlust  5,895 

100. 
Das  Wasser  gehört  dem  basischen  Eisenchlorid  an;  sein 
Sauerstoff  ist  das  Doppelte  von  dem  des  darin  enthaltenen 
Oxyds.  In  dem  Silikate  ist  der  Sauerstoffgehalt  des  Eisen- 
oxyduls gleich  dem  des  Manganoxyduls  und  \  von  dem  der 
Kieselsäure,  so  dafs  die  Formel  ist: 

Fe€l8+FeH6 

4(Fe3Si*  +  Mn8Si*) 

(In  Berzelius's  Anwendung  des  Lfttbrobrs  S.  289.  siebt  Fe  statt  Fe'.) 
für  welche  die  Rechnung  giebt: 

Kieselsäure  16  At.  =  9236,96  =  38,72 

Eisenoxydul  12    -  =  5270,52  =?  22,10 

Manganoxydul  12    -  =  5350,68  =  22,43 

Eisenoxyd  2    -  =  1956,82  sc    8,20> 


Chlorwasserotoffsäure        6    -    =  1365,39  ^    5,72  16,75 
Wasser  6    -    =    674,88  sc    2,83) 

23855,25      100. 


86  Pyrosnuiith    —    Qua». 

Diese  Formel  giebt  aber  den  Chlorgehalt  jedenfalls  zu 
hoch  an,  insofern  die  Analyse  nur  2,9  p.C.  Chlorwasserstoff- 
säure  nachweist 

HUinger  fe  AfbaodL  i  Tym.  IV.  31fcj   Sekwgg.  J.  XXIII.  54.  (die 
Analyse  I.  auch  schon  einmal  XIII.  341.). 


Piroxen  s.  Augit. 

Pyrrhit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht;  kleine  Splitter  wer- 
den aber  an  den  Spitzen  schwarz,  und  färben  die  Flamme 
stark  gelb.  Als  Pulver  wird  er  von  Phosphorsalz  und  Borax 
leicht  und  in  grofser  Menge  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst, 
welches  bei  einem  gröfseren  Zusatz  etwas  gelblichgrün  gefärbt 
erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er  zusammen;  die  Masse  breitet 
sich  aber  bald'  aus,  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  wobei  ein 
geringer,  wahrscheinlich  aus  Zinkoxyd  bestehender  Beschlag 
sichtbar  wird. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  er  unauflöslich. 

Diese  Angaben  sind  von  G,  tVese;  die  Zusammensetzung 
des  seltenen  Fossils  (von  Mursinsk)  ist  aber  noch  unbekannt 
Poggend.  Ann.  XLY11I.  562. 

Quarz. 

Das  chemische  Verhalten  der  reinsten  Abänderungen  des 
Quarzes  (Bergkrystall)  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  etwas  schwie- 
rig zu  einem  klaren,  schwer  schmelzbaren  Glase  schmelzend; 
Phosphorsalz  löst  eine  höchst  geringe  Menge  auf;  mit  Soda 
unter  Brausen  zu  einem  klaren  Glase. 

Wird  von  keiner  Säure,  aufser  von  der  Fluorwasserstoff- 
säure aufgelöst;  auch  concentrirte  Kalilauge  löst  bei  anhalten- 
dem Kochen  mit  gepulvertem  Quarz  einen  Theil  desselben  auf. 

Er  besteht  in  diesem  Zustande  aus  reiner  Kieselsäure, 

*  •  • 

Si,  welche  wiederum  eine  Verbindung  von  1  At.  Kiesel  und 
3  At.  Sauerstoff  ist,  und  diese  Elemente  in  folgendem  Ver- 
hältnife  enthält: 


Quin    —    QaeekäbeAuaen.  87 

Kiesel  1  At  =  277,312  =  48,04 

Sauerstoff     3    -    =  300,000  =  51,96 

.    577,312      100. 

Die  verschiedenen  gefärbten  Varietäten  der  Gattung  ent- 
halten in  der  Regel  geringe  Quantitäten  anderer  Stoffe,  na- 
mentlich Eisenoxyd.  So  fand  Walchner  in  dem  Kugel- 
jaspis, welcher  in  dem  Bohnerz  von  Kandern  vorkommt, 
2,74  p.C.  Eisenoxyd  und  1,5  Thonerde.  (Schwgg.  J.  LI. 
216.)  Der  Carneol  soll  nach  Gaultier  de  Claubry  einen 
Farbstoff  organischer  Natur  enthalten,  insofern  dies  Fossil, 
mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäure  lieferte.  (Ann.  Chim. 
Phys.  L.  438.;  Schwgg.  J.  LXVL  406.;  Poggend.  Ann. 
XXVI.  562.) 

Nach  Fuchs  ist  der  Rosenquarz  von  Rabenstein  bei 
Bodenmais  durch  1  bis  1,5  p.C.  Titanpxyd  gefärbt,  enthält 
aber  weder  ein  Alkali  noch  eine  alkalische  Erde.  (Auch  im 
Piemontesischen  Korund  fand  Derselbe.  Ti&n,)  Schwgg.  J, 
LXIL  253. 

Nach  Bert  hier  hingegen  ist  das  färbende  Prinzip  des 
Rpsenquarzes  (von  Quincy)  gleichfalls  organischer  Natur.  Ann* 
des  Mines  X.  272.;  XIII.  218. 

Tournet  über  gelatinösen  Quarz  aus  dem  Dept.  Puy- 
de-D6me  s.  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  III.  50. 

Quecksilberhornerz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  verflüchtigt  es  sich  (d.  h. 
reine  Stücke)  ohne  Rückstand;  im  Kolben  sublimirt  es  ohne 
zu  schmelzen  als  weifse  Masse,  und  auf  Zusatz  von  Soda  als 
metallisches  Quecksilber.  Zu  einer  kupferoxydhaltigen  Perle 
von  Phosphorsalz  gesetzt,  ertheilt  es  der  Flamme  eine  blaue 
Farbe. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  beim  Kochen  grau 
gefärbt,  indem  sich  ein  Theil  auflöst;  Salpetersäure  greift  es 
nicht  an,  Königswasser  hingegen  löst  es  leicht  auf.  Mit  kau- 
stischen Alkalien  übergössen,  wird  es  schwarfc  gefärbt 

Eine  quantitative  Analyse  des  Quecksilberhoruerzes  scheint 
bisher  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein,  dennoch  ergiebt  sich 


88  QoedMÜberhoruerz    —    Raphiiit. 

aus  seinem  Verhaken  unzweifelhaft,  dafs  es  Quecksilber- 

chlorür,  Hg€l,  sei,  wie  Proust  und  L.  Gmelin  zuerst 

gezeigt  haben  (Schw gg.  J.  XXXV.  349.)»  worin  der  Rech- 
nung nach  enthalte*  4iod: 

Quecksilber     .  2  At.  s*  2531,65  =  85,12 

Chlor  2    -  tag,    44%65  c=  14,88 

2974,30      100. 


QuecksilberlebereiK  s.  Zinnober. 

Quecksilbersalpeter. 

John  hat  ein  seltenes  Fossil  von  Johann -Georgenstadt 
beschrieben  und  untersucht,  welches  für  Weifsbleierz  gehal- 
ten wurde,  nach  seinen  Versuchen  indefs  salpetersaures 
Quecksilberoiydul  zu  sein  scheint.  Es  löste  sich  in  Was- 
ser theilweise,  mit  Hinterlassung  eines  gelben,  dann  grün  wer- 
denden, in  Salpetersäure  leichtlöslichen  Rückstandes.  Die 
Auflösung  verhielt  sich  gegen  Alkalien  wie  ein  Quecksilber- 
oxydulsalz, allein  mit  Jodsäure  (es  ist  wahrscheinlich  Jod- 
wasserstoffsäure gemeint)  gab  sie  einen  rothen,  und  mit  Ba- 
rytlösung (ob  salpetersaurer  ?)  einen  weifsen  Niederschlag. 
Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  zeigten  sich  rothe  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure,  während  ein  hellgelbes  und  ein  rothes 
Sublimat  erschienen,  und  sehr  wenig  rothes  Oxyd  zurückblieb. 

Allerdings  dürften  noch  wiederholte  Versuche  entschei- 
den müssen,  ob  dieses  Mineral,  welches  jedenfalls  ein  sekun- 
däres Erzeugnifs  zu  sein  scheint,  reines  salpetersaures  Queck- 
silberoxydul sei,  wie  John  aus  seinen  Versuchen  geschlos- 
sen hat. 
John  in  Scfawgg.  J.  XXXII.  250. 

Radiolith  s.  Mesotyp. 

Raphiiit. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  er  weifs  und  undurchsichtig,  und 
rundet  sich  an  den  Kanten. 

Nach  T  h  o  m  8  o  n  enthält  dies  Fossil  von  Perth  in  Ober- 
Canada : 


Rtphilit    —    RawmeUenstein.  89 


Kieselsäure 

56,478 

Kalkerde 

14,750 

Thonerde 

6,160 

Talkerde 

5,451 

Eisenoxydul 

5,389 

Manganoxydul 

0,447 

Kali 

10,533 

Wasser 

0,500 

99,708 

Ontl.  of  Mio.  I.  153. 

Danach  hat  v.  Kobell  die  Formel 

« 

• 

Ca     1 

% 

/              AI 

1      ••  •              AI 

6  K      >  Si+  ... 
1           Fe 

I1 

Mg    ) 

(Grundzüge  d.  Min.  S.  192.),  Berzelius  dagegen 

Ca«) 

3KSi+4Mg»     Si'+lj'ÄlSi' 

Fe«  ) 

berechnet  (Jabresb.  XVII.  205- )• 

Raseneisenstein   (Sumpferz,  Wiesenerz). 

Diejenigen  Fossilien,  welche  mit  diesen  Namen  bezeich- 
net werden,  und  keine  constante  Mischung  besitzen,  sondern 
als  Gemenge  zu  betrachten  sind,  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den. So  hat  Klaproth  eine  Varietät  von  Klempnow  in  Pom- 
mern '),  d'Aubuisson  ein  Wiesenerz  aus  der  Lausitz  *), 
Pf  äff  mehrere  Abänderungen  von  Schleswig  •)  und  Erd- 
mann zwei  andere  aus  der  Nähe  von  Leipzig  4)  untersucht 
Bischof  hat  in  meinem  Laboratorium  eine  sehr  reichhaltige 
Abänderung,  von  Auer  bei  Moritzburg  untersucht 
1)  Beiträge  IV.  123.  —  2)  Gilb.  Ann.  N.  F.  VUI  41.  —  3)  Schwgg. 
J.  XXVII.  79.  —  4)  J.  f.  pr.  Chenu  V.  471. 


8Q 

Ranonriienstein. 

KUp-      dTAu- 

rotn.       buissoD. 

Pftfl. 
«.            4.             c. 

sj).  Gew.   sp.Gew. 
«•2.432.  =4.021. 

Eisenoxyd  (oxyd 

-oxjdul)  66,00    61,00 

62,92     72,91     79,40 

Manganoxyd 

1,50      7,00 

4,18      6,00       3,60 

Phosphorsäure 

8,00      2£0 

3,44      6,64      4,18 

Kieselsäure 

-       6,00 

8,12     14,40     11,50 

Thonerde 

-      2,00 

4,60      0,80       434 

Wasser 

23,00     19,00 

18,40      0,40      0,10 

98,50    97,50  101,66  1UMS  103,04 

Erdmann. 

'    Bischof. 

a.                               v« 

gelblichbraune    achwSrzlichbraune 
Yarietit                Y«rieiat 

Eisenoxyd        \ 
Manganoxyd    ) 

51,100            60,500 

67,46 
3,19 

Phosphorsäure 

10,990              9,570 

0,67 

Kieselsäure 

9,200              5,950 

7,00 

Thonerde 

0,411         :     0,730 

Kalkerde  0,90 

Wasser 

28,800            23,950 

17,00 

100,501           100,700 

Schwefelsäure  3,07 

99,29 

Lid  back  untersuchte  mehrere  südländische  Sumpf erze. 
Samlingar  i  Bergsvetenskapen.  9.  Heft.  p.  69.  u.  Hisinger's  Mine- 
ralgeogr.  v.  Schweden,  übers,  v.  Wo  hier.  S.  211. 

•  ♦ 

1.  2.    . 

Saud  u.  Kieselsäure           24,2  30,00 

Thonerde                             1,4  1,60 

Manganoiyd                          1,9  0,80 

Phpsphorsaures  Eisenoxyd    6,4  4,00 

Eisenoxyd                          67,0  61,00 


100,9      97,3 1 


10,60 
2,80 
4,40 
1,00 

'  78,72 
Schwefel  0,01 

^53 


1.  Von  Gelserum. 

2.  Von  Lilla  Ryd. 

3.  Von  Kronobergs  Gouvernement. 

Svanberg's  Analysen  von  32  Sumpf-  und  Seeerzen  s. 
Jahresb.  XIX.  322. 

Die  beiden  von  Pf  äff  unter  b.  und  c.  analysirten  Varie- 


RasenettOtotem  .  —    RwMun#iTskin.  9t 

täten  sind  von  den  übrigen  wesentlich  durch  den  fehlenden 
Wassergehalt  und  ihr  höheres  spec.  Gew.  verschieden.  Wahr- 
scheinlich sind  aber  diese  säinmtlich  Gemenge,  von  feisen- 
oxydhydrat  mit  phosphorsaurera  und  kieselsaurem 
Eisenoxyd,  während  jene  vorzugsweise  aus  diesen  beiden 
letzteren  Verbindungen  bestehen. 

Vielleicht  ist  kein  Eisenoxydul  in  diesen  Fossilien  ent- 
halten. Pf  äff  hat  sein  Dasein  nur  aus  äufseren  Eigenschaf- 
ten, der  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  und  aus  dem  Üeber- 
schufs  geschlossen,  den  die  Bestandteile  bei  Berechnung  des 
Eisens  als  Oxyd  geben  würden.  Nach  meinen  Versuchen  ent- 
halten einige  Baseneisensteine  (z.  B.  von  Dars  in  Vorpoin- 
inern)  Spuren  von  Eiseuoxydul,  andere  (z.  B.  von  Annaburg 
in  der  Lausitz)  sind  ganz  frei  davon.  / 

Manche  entwickeln  wegen  eines  Gehalts  von  Manganoxyd 
beim  Erhitzen  mit  Chlorwasserstoffsäure  Chlor. 

Ueber  die  Bildung  der  Wiesenerze  &  Kindler  inPog- 
gend.  Ann.  XXXVU.  203. 

'Razoumoffskiii. 

J)as  von  John  xpit  diesem  Namen  bezeichnete  fossil  ,'itf 
von  Demselben,  so   wie   eine  Abänderung  von  Kos.ejyHtt,  it 
Schlesien  von  ZeJitner  !)  untersucht  worden. 
J)  schwgg.  J.  XVilL  340.  } 


Zellncr. 

Kieselsäure 

54,50 

Thonerde 

27,25 

Kalkerde 

2,00 

Talkerde 

0,37 

Eisenoxydul 

0,25 

Wasser 

14,25 

98,62 
In   dieser  Analyse  enthält  die  Thonerde  sowohl  wie   das 
Wasser   halb   so   viel  Sauerstoff  als  die  Kieselsäure,  so  dafs 
das  Fossil  demnach  ein  Zweidrittel -Silikat  von  der  Formel 

£isi*+3» 

sein  würde.  j  ...  r 


•2  Realgar    —    Retinaütk 

Realgar. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  schmilzt  es  und  brennt  mit 
weifsgelber  Flamme;  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  in  einer 
ofTenen  Röhre  unter  Absatz  eines  weifsen  krystallinischen  Su- 
blimats von  arseniger  Säure;  im  Kolben  sublimirt  es  als  dun« 
kelgelbe  oder  rothe  Masse. 

Von  Säuren  wird  es  etwas  schwer  angegriffen,  löst  sich 
jedoch  in  Königswasser  nach  längerem  Erhitzen  unter  Abschei- 
dung von  Schwefel  auf.  Durch  ätzende  Kalilauge  wird  es 
in  der  Wärme  in  ein  braunes  schwarzes  Pulver  (As6S)  ver- 
wandelt. 

Klaproth  untersuchte  das  Realgar  aus  dem  Bannat  '); 

eine  spätere  Analyse  gab  Laugier  *). 
1)  Beiträge  V.  234.  —  2)  Ann.  Chim.  LXXXV.  46. 

Klaproth.  Laugier. 

Arsenik         68,0  69,57 

Schwefel       30,5  30,43 

98,5  100. 

Klaprotii  zeigte  schon,  dafs  es  bei  hinreichender  Menge 
von  Salpetersäure  zu  Schwefelsäure  und  Arseniksäure  oxydirt, 
dafs  aber  bei  einer  geringeren  Menge  viel  arsenige  Säure  ge- 
bildet werde.  Er  fällte  die  Arseniksäure  durch  essigsaures 
Bleioxyd. 

Berzelius  hat  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
dafs  sowohl  Klaproth  als  Laugier  ein  mit  arseniger  Säure 
gemischtes  Schwefelarsenik  untersucht  haben.  Schwgg.  J. 
XXII.  274. 

Das  natürliche  Realgar   ist  gleich  dem  künstlichen  ein 

unterarseniges  Sulfid,  aus  gleichen  Atomen  Arsenik  und 

ti 

Schwefel  bestehend,  As;  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 
Arsenik       2  At.  =  940,08  =  70,03 
Schwefel     2    -    =  402,33  =  29,97 

1342,41      100. 

Retinalith. 

Wird  vor  dem  Löthrohr  weifs  und  zerreiblich,  ohne  zu 
schmelzen,  und  giebt  mit  Borax  ein  farbloses  Glas. 


Retinalith    —    Retinit. 


Mach  Thomson   sind  die  Bestaj 

adtheile  dieses  Fossils 

on  Granville  in  Unter- Canada): 

- 

Sauerstoff. 

Kieselsäure         40,550 

21,07 

Talkerde             18,856 

7,29 

Natron                18,832 

4,80 

Eisenoxyd             0,620 

Thonerde              0,300 

Wasser               20,000 

17,78 

99,158 

Thomson,  Outl.  of  Min.  I.  201. 

Hieraus  hat  v.  K  ob  eil  (Grundztige  d.  Min*  S.  228.)  die 
Formel 

2NaSi+Mg3Si+6B 
entwickelt,  wonach  die  Sauerstoffmengen  des  Natrons,  der 
Talkerde,  der  Kieselsäure  und  des  Wassers  sich  wie  10:15: 
45:30  verhalten,  was  mit  der  Analyse  bis  auf  den  Wasser- 
gehalt ganz  gut  stimmt,  insofern  dieses  Verhältnifs  dort 
=  10:15:44:37  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  Wasserge- 
halt zwischen  7  und  8  Atome  fallen  würde.  Nehmen  wir  7 
At.  Wasser  in  jener  sonst  sehr  einfachen  Formel  an,  so  ist 
die  danach  berechnete  Znsammensetzung  folgende: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  =  41,35 

Talkerde  3    -  =  775,05  =  18,50 

Natron  2    -  ss  781,80  =  18,67 

Wasser  8    -  =  899,84  =  21,48 

4188,62      100. 

Berzelius  hingegen  (Jahresb.  XVII.  205.)  schlägt  für 

den  Retinalith  die  Formel 

2  Na8  Si1  +  3  Mg8  SP + 24  H 
vor,  worin  das   oben  angeführte  Sanerstoffverhältnifs  =10: 
15:50:40  ist.     Allein  die  Analyse  giebt  statt  50  Kieselsäure 
nur  44,  die  übrigen  Zahlen  sind  die  früheren. 

Retinit  (Retinasphalt,  Erdharz). 

I.  Retinit  von  Halle.  Er  schmilzt  beim  Erhitzen 
schwerer  als  die  meisten  Harze,  wird  geschwärzt,  raucht  stark, 
und  verbreitet  dabei  einen  nicht  unangenehmen  Geruch. 
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Bucholz  tat  dieses  fossile  Harz  aosfübriiet  untersucht. 
Schwgg.  J.  I.  290. 

100  Theile  des  Harzes  besteben  aus  91  Theilen,  welche 
in  absolutem  Alkohol  auflöslich  sind,  und  9  Theilen,  die  darin 
sich  nicht  auflösen.  Das  aufgelöste  Harz  erscheint  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  gelbbraun,  ist  in  gewöhnlichem  Al- 
kohol in  der  Siedhitze  bei  weitem  auflöslicher  als  in  der  Kälte, 
so  dafs  eine  siedend  bereitete  gesättigte  Auflösung  beim  Er- 
kalten durch  das  sich  ausscheidende  Harz  ganz  dickflüssig 
wird;  för  absoluten  Alkohol  hingegen  ist  die  Auflöslichkeit 
in  der  Hitze  und  Kälte  fast  gleich.  In  reinem  Aether  ist 
dieses  Harz  fast  unauflöslich,  in  dem  rohen  dagegen  löst  es 
sich  gleichwie  in  absolutem  Alkohol  auf.  In  Terpentin-  und 
Steinöl  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich  in  Alkalien  auf, 
scheidet  sich  jedoch  durch  ein  Uebermafs  des  Alkalis  wieder 
fcb*,  die  Auflösung  ist  braungelb  von  Farbe. 

Der  in-  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Retinits  war  zu- 
gleich in  Wasser  und  in  reinem  Aether  unauflöslich,  löste 
sfoh  dagegen  gleich  dem  Torigen  in  Kalilauge  auf.  Nach 
ftuchölz  kommt  er  in  seiner  Natur  dem  Bernstein  sehr  nahe. 

'Wird  der  ganze  Retinit  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen, so  liefert  er  ein  braunes  dickflüssiges  Oel,  Wasser, 
welches  etwa«  Essigsäure  enthält,  so  wie  Kohlensäure  und 
Kohlenwasserstoffgas. 

II.  Retinit  von  Cap  Sable  in  Nordamerika. 
Nach  der  Untersuchung  vonTroost  sind  55J  p.C.  desselben 
in  Alkohol  löslich,  und  42J  darin  unlöslich;  aufserdem  giebt 
er  I5  einer  aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  bestehenden  Asche. 

III.  Retinit  von  Bovey  in  Devonshirc.  Nach  Hat- 
chett's  Untersuchung  besteht  diese  dem  Halleschen  ähnliche 
Varietät  aus  55  Theilen,  welche  in  Alkohol  auflöslich,  und 
42,  welche  darin  unauflöslich  sind;  diesen  letzteren  Antheil 
nannte  er  Bitumen.  Johnston  hat  bei  einer  neueren  Un- 
tersuchung desselben  gefunden,  dafs  er  beim  Verbrennen  13 
Theile  einer  weifsen  aus  Thonerde  und  etwas  Kieselsäure  be- 
stehenden Asche  binterläfst  Der  in  Alkohol  auflösliche  Theil 
besteht  nach  Demselben  aus  21  At.  Kohlenstoff,  14  At  Was- 


Hcüniil  M 

amtofif  nod  8  A*  Smerstalf,  «CWO»,:  und  lildfct  mit  dtn 

Basen  Salze: 

Hatehett  in  I.  Llnnean  Tr&nsact  IV.  146.  u.  Gehlen'a  neues  allg. 
Joarn.  d.  Chewie  V.  299.;  «.  auch  Gilb.  Ann.  XLV1I.  193. 

Dieselbe  Abänderung  hat  später  Johnstou  einigen  Ver- 
suchen unterworfen.  Nach  ihm  schmilzt  sie  beim  Erhitzen, 
nnd  brennt  mit  glänzend  weifser,  rufsender  Flamme,  aroma- 
tischem Geruch,  und  hinterläfst  eine  weifse,  aus  Kieselsäure 
und  Thonerde  bestehende  Asche.  100  Theile  dieses  Retinits 
bestehen  nach  Johnston  aus: 

in  Alkohol  löslichem  Harz  59,32 

darin  unlöslicher  organischer  Substanz      27,45 
Asche  13,23 

100. 
welche  Verhältnisse  indessen  wahrscheinlich  nicht  immer  die- 
selben sind.  Die  alkoholische  Auflösung  ist  von  dunkelbrau- 
ner Farbe,  und  hinterläfst  beim  Verdampfen  einen  hellbrau- 
nen Rückstand,  der  nach  Johns  ton  dem  Asphalt  nicht  ähn- 
lich ist,  wie  Hatchett  angenommen  hatte.  Der  unlösliche 
Antheil  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  giebt  empyreuma- 
tische  Produkte;  an  der  Luft  verbrennt  er. 

Jenen  Körper,  welcher  beim  Verdampfen  der  alkoholi- 
schen Auflösung  erhalten  wird,  hat  Johnston  genauer  un- 
tersucht, und  Retinsäure  genannt.  Er  ist  ziemlich  leicht 
in  Aether  auflöslich,  woraus  er  durch  Alkohol  gefällt  wird, 
wogegen  er,  in  letzterem  aufgelöst,  durch  Wasser  niederge- 
schlagen wird.  Bei  100#  C.  verbreitet  er  einen  eigentümli- 
chen harzartigen  Geruch,  schmilzt  bei  121°  und  ist  bei  160° 
vollkommen  flüssig.  Seine  Zusammensetzung  soll  =? Cai  H*8  O3 
sein.     Dieses  elektronegative  Harz  verbindet  sich  auch  mit 

Basen. 
h.  and  Bd.  ph.  Mag.  1838.  Jfcli.   J.  t  pr.  Ch.  XIV.  437. 

An  den  Retiuit  reihen  wir  hier  mehrere  Erdharze  an, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  mehr  oder  minder  von  jenem 
abweichen. 

L  Fossiler  Copal  oder  Highgateharz,  in  dem 
blauen  Thon  von  Highgate  Hill  bei  London  gefunden,  zuerst 
von  Thomson  beschrieben  und  neuerlich  von  Johnaton 


M  RetiMl. 

untersucht»  Derselbe  schnürt  tu  der  Hitze  ohne  Zersetzung, 
und  verflüchtigt  sich  in  mäfsiger  Wärme,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer  kohliger  und  erdiger  Rückstand  bleibt,  welcher  in 
einem  Versuche  0,136  p.C.  ausmachte.  In  Alkohol  ist  er, 
wie  der  Copal,  sehr  wenig  löslich;  Wasser  schlägt  ihn  aus 
dieser  Auflösung  nieder.  Der  Aethcr  benimmt  ihm  seine  Durch- 
sichtigkeit, macht  ihn  weifs,  löst  ihn  indessen  fast  gar  nicht 
auf.  Schwefelsäure  schwärzt  ihn;  Salpetersäure  zersetzt  ihn 
ebenfalls,  und  zwar  in  einen  Theil,  welcher  sich  auflöst,  und 
durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  gefällt  werden  kann,  und 
in  einen  unlöslichen  von  rother  Farbe.  Er  wird  auch  von  kau- 
stischen Alkalien  nicht  aufgelöst, 

Johnston    fand  die  Bestandteile  durch  Verbrennung 
der  Substanz  mit  Kupferoxyd  in  2  Versuchen  folgendennafsen: 


I. 

II. 

Kohlenstoff 

85,408 

85,677 

Wasserstoff 

11,787 

11,476 

Sauerstoff 

2,669 

2,847 

Asche 

0,136 

100. 

100. 

Hieraus  leitet  er  für  dieses  Erdharz  die  Formel 

C*°H6iO 
ab,  welche  giebt: 

Kohlenstoff  40  At.  =  3057,480  =  85,068 
Wasserstoff  64  -  =  399,347  =  11,228 
Sauerstoff  1     -    =     100,000  =    2,804 

3556,827       100. 

IL  Harz  von  Settling  Stones,  einer  Bleigrabe  in 
Northumberland,  woselbst  es  von  Johns  ton  entdeckt  wurde. 
(S.  Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  122.) 

Es  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  dadurch  schon, 
dafs  es  bei  204#  C.  noch  nicht  schmilzt;  in  der  Lichtf^mme 
brennt  es,  und  liefert  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefä- 
fsen  empyreumatische  Produkte.  In  Alkohol  ist  es  sehr  schwer- 
löslich. Johnston  fand,  dafs  es  beim  Verbrennen  an  der 
Luft  Über  3  p.C.  einer  braunen  Asche  hinterläfst,  und  dafs 
die  Bestandteile  sind: 
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Kohlenstoff 

85,133 

Wasserstoff 

10,853 

Asche 

3,256 

-»* 


99,242 
wonach  es  zweifelhaft  ist,  oh  dieses  Harz  Sauerstoff  enthält 
oder  nicht.  Nach  Johnston's  Vennuthung  könnte  es  ein 
unreiner  Kohlenwasserstoff,  =C'H3,  sein.  Zieht  man  näm- 
lich die  Quantität  der  Asche  ab,  so  würde  das  reine  Harz 
gegeben  haben: 

Kohlenstoff         87,99 
Wasserstoff         11,22 

"99,21 
während  die  Formel  C'H3  erfordert: 

Kohlenstoff         2  At.  =  152,88  =  89,09 
Wasserstoff        3    -    =     18,72  =  10,91 

171,60  -   100. 

III.  Berengelit,  von  Johnston  so  genannt,  weil  die- 
ses fossile  Harz  aus  der  Provinz  S.  Juan  de  Berengela  in 
Südamerika  stammt,  ist  durch  seine  Leichtlöslichkeit  in  kal- 
tem Alkohol  und  Aether  <vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
Diese  Auflösungen  sind  braun  gefärbt.  Es  schmilzt  leicht, 
schon  unter  100°  C,  und  bleibt  dann  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur weich  und  schmierig.  In  concentrirter  Kalilauge  ist 
es  fast  ganz  unauflöslich,  wogegen  beim  Kochen  mit  einer 
verdünnteren  Lauge  eine  gelbe  Auflösung  erfolgt,  aus  der  das 
Harz  durch  Säuren  wieder  gefällt  wird,  und  welche  mit  einer 
alkoholischen  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gel- 
ben Niederschlag  hervorbringt« 

Johnston  fand  darin  in  zwei  Versuchen: 


I. 

11. 

Kohlenstoff      72,472 

72,338 

Wasserstoff       9,198 

9,359 

Sauerstoff         18,330 

18,303 

100. 

100. 

und  giebt  dafür  die  Formel 

C40HMO8, 

wonach  es  enthalten  müfste: 

//. 
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Kohlenstoff  40  At.  =  3057,480  =  72,036 
Wasserstoff  62  -  =  386,867  ==  9,115 
Sauerstoff  8    -    =    800,000  =  18,849 

4244,347       100. 

Die  Zusammensetzung  ist  fast  die  des  Firnisses  von 
Pasto,  nach  Boussingault,  so  wie  des  Animeharzes,  nach 
Laurent. 

Da  indefs  der  Kohlenstoffgehalt  in  den  Analysen  höher 
ausgefallen  ist,  so  hält  Johns  ton  es  für  richtiger,  41  At 
Kohlenstoff  anzunehmen,  wonach  das  Harz  72,533  p.C.  Koh- 
lenstoff,  8,929  Wasserstoff  und    18,538  Sauerstoff  enthalten 

würde. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1839.  Fevr.;  J.  f.  pr.  Cb.  XVII.  107. 

IV.  Guyaquillit,  von  Johnston  nach  seinem  Vor- 
kommen  zu  Guyaquil  in  Südamerika  benannt  Dieses  fossile 
Harz  ist  leicht  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich,  und  diese 
Auflösung  besitzt  einen  intensiv  bitteren  Geschmack. 
Es  fängt  bei  69°,5  C.  an  zu  schmelzen,  und  ist  bei  100*  ganz 
flüssig;  nach  dem  Erkalten  ist  es  zähe,  halbdurchscheinend, 
und  zeigt  harzigen  Bruch  und  Glanz.  In  höherer  Tempera- 
tur schwärzt  es  sich,  und  giebt  in  verschlossenen  Geftfsen.  em- 
pyreumatische  Produkte.  In  verdünnter  Kalilauge  ist  es  leicht 
auflöslich,  und  wird  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  und 
Wasser  schlägt  es  daraus  nieder;  durch  Salpetersäure  wird  es 
zersetzt.  Ammoniak  färbt  die  alkoholische  Lösung  dunkel 
bräunlichroth.  Es  verbindet  sich  mit  den  Basen,  z.  B.  mit 
Bleioxyd  zu  einer  gelben,  mit  Silberoxyd  zu  einer  braun- 
schwarzen  Verbindung.      Nach   Johnston   besteht   dieses 

Harz  aus: 

I  II. 

Kohlenstoff      76,665  77,350 

Wasserstoff       8,174  8,197 

Sauerstoff         15,161  14,453 

100.  100. 

Die  Formel  C20HMO8  liefert: 

Kohlenstoff  20  At  =  1528,750  =  76,783 
Wasserstoff  26  -  =  162,234  =  8,148 
Sauerstoff  3    -    =    300,000  =  15,069 

1990,984       100. 
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Die  Sftttigongscapacität  wurde  nicht  bestimmt. 

Job na ton  in  Add.  of  PUL  1838.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Ch.  XVL  102* 

V.  Middletonit,  welcher  in  den  Kohlen  von  York- 
»hire  und  Staffordshire  (Middleton  bei  Leeds)  in  dünnen  La- 
gen und  Massen  vorkommt,  verändert  sich  noch  nicht  bei 
400°.  Auf  glüheodeu  Kohleu  brennt  er  wie  ein  Harz,  und 
hintetlfifst  eine  voluminöse  Kohle.  Alkohol,  Aether,  Terpen- 
tinöl werden,  mit  dem  Pulver  gekocht,  gelb  gefärbt,  und  hin- 
terlassen nach  dem  Verdampfen  nur  Spuren  einer  dunklen 
harzigen  Masse.  Der  Middletonit  schmilzt  beim  Erhitzen, 
schwärzt  sich,  und  giebt  empyreumatische  Produkte.  Die  zu- 
rückbleibende Masse  ist  etwas  schwer  verbrennlich,  hinterlftCst 
aber  nur  sehr  wenig  Asche.  In  siedender  Salpetersäure  er- 
weicht sich  das  Fossil,  schmilzt,  und  löst  6ich  unter  Entwik- 
kelung  von  salpetriger  Säure  zu  einer  braunen  Flüssigkeit 
auf,  die  beim  Erkalten  braune  Flocken  absetzt,  und  durch 
Wasser  reichlich  gefällt  wird.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  den  Middletonit  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  schwefli- 
ger Säure  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf. 

In  drei  Versuchen  fand  Johnston  folgende  Zusammen- 
setzung: 

1.  2.  3 

Kohlenstoff      86,437  85,440  86,738 

Wasserstoff       8,007  8,029  8,046 

Sauerstoff          5,563  6,531  5,216 

.     100.  100.  100. 

Dies  entspricht: 

Kohlenstoff  20  At  =  1528,80  ss  86,565 
Wasserstoff  22  -  =  137,26  a=  7,772 
Sauerstoff  1     -    =     100,00  =    5,663 

1766,06       100. 

Nach  Johnston's  Ansicht  ist  die  rationelle  Formel 

L.  and  Edinb.  phil.  Mag.   1838.  Mars;    auch  J.  f.  pr.  Ch.  XIII.  436. 
(wo  die  Berechnung  der  Formel  nicht  ganz  richtig  angegeben  ist.) 

VI.  Elastisches  Erdharz.  Obgleich  diese  Substanz 
eigentlich,  ihrer  äufseren  Beschaffenheit  nach,  nicht  hieher  ge- 
hört, so  reibt  sie  sich  doch  in  ebtuiaehet»  Hinsicht  den  Erd- 

7* 
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harzen  an.  Das  elastische  Erdpech  schmilzt  leicht  unter  Zer- 
setzung, in  höherer  Temperatur  entzündet  es  sich,  und  ver- 
brennt mit  leuchtender,  rufsender  Flamme,  wobei  oft  bis  zu 
£  seines  Gewichts  Asche  zurückbleibt,  deren  Hauptbcstaud 
theile  Kieselsaure  und  Eisenoxyd  sind.  Unterwirft  man  es 
(das  englische)  der  Destillation,  so  geht  ein  saures  Wasser 
und  ein  nach  Steinöl  riechendes  Oel,  welches  in  Alkohol 
schwer,  in  Aether  leicht  auflöslich  ist,  über,  und  in  der  Re- 
torte bleibt  eine  braune,  zähe,  in  Wasser  und  Alkohol  un- 
lösliche, in  Aether  und  kaustischem  Kali  auflösliche  Masse. 
Bei  fortgesetzter  Destillation  bleibt  eine  schwarze  glanzende 
Kohle  zurück,  während  ein  brenzliches,  dem  des  Bernsteins 
ähnliches  Oel  überdestillirt.  In  kaltem  Terpentin-  und  Steinöl 
schwillt  das  elastische  Erdpech  auf;  von  ersterem,  so  wie  von 
Aether  wird  beim  Kochen,  nach  Henry,  eine  Art  weichen 
Harzes  aufgelöst,  welches  nach  dem  Abdampfen  gelbbraun  er- 
scheint, bitter  schmeckt,  und  etwa  die  Hälfte  vom  Ganzen 
ausmacht.  In  Alkohol  ist  es  unbedeutend  auflöslicb,  ziemlich 
leicht  jedoch  in  Kali;  es  läfst  sich  leicht  entzünden,  und  ver- 
brennt mit  einem  Geruch  nach  Steinöl.  Der  vom  Aether  oder 
Terpentinöl  nicht  aufgelöste  Antheil  ist  eine  graue  trockne 
Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und  zum  Theil 
in  Kali  auflöst. 

Concentrirte  Schwefelsäure  greift  das  elastische  Erdpech 
nicht  an;  nach  längerem  Kochen  mit  Salpetersäure  erhält  man 
die  gewöhnlichen  Oxydationsprodukte,  Harz,  Gerbsäure  und 
ein  wenig  Pikrinsalpetersäure. 

Die  erste  Untersuchung  dieser  Substanz  rührt  von  Henry 
d.  J.  her;  die  Resultate  der  Analyse  von  zwei  Varietäten 
waren: 

Von  der  Odingrube        Von  Montrelais. 
(Derbyaliire). 

Kohlenstoff         52,250  58,260 

Wasserstoff  7,496  4,890 

Stickstoff  0,154  0,104 

Sauerstoff  40,100  36,746 

100.  100. 

Ganz  andere  Resultate  hat  Johnston  von  der  ersten 
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Abänderung  erhalten.  Er  untersuchte  sowohl  eine  weiche, 
klebende  Varietät  (a),  welche  schon  bei  100°  C.  durch  Ver- 
flüchtigung einer  riechenden  Substanz  an  Gewicht  verlor,  als 
auch  ein  Erdharz  von  der  Consistenz  des  weichen  Kaut- 
schuks, (6),  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  feste, 
weifse,  flüchtigere  Substanz  aussonderte,  die,  wie  es  schien, 
auch  von  Aether  oder  Alkohol,  jedoch  mit  dunklerer  Farbe, 
sich  ausziehen  liefs.  Zur  Analyse  wurde  sie  zuvor  einmal 
mit  Aether,  und  dreimal  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  sie 
18  p.C.  verlor. 

«.  b. 

1.  2. 

Kohlenstoff  85,474         84,385        83,671 

Wasserstoff  13,283         12,576         12,535 

98,757        96,061         96,206 
Li  dem  zweiten  Versuche  (b)  war  die  Substanz  vor  der 
Analyse  mit  Wasser,  und  dann  mit  Alkohol  ausgekocht  worden. 

Eine  brüchige  Abänderung,  wie  sie  zuweilen  mitten  in 
weicherer  Masse  des  Erdharzes  vorkommt,  gab  in  zwei  Ver- 
suchen : 

1.  2. 

Kohlenstoff  85,958  86,177 

Wasserstoff  12,342  12,423 

98,300  98,600 

Der  constante  Verlust  in  diesen,  von  den  früheren  ganz 
abweichenden   Analysen,   rührt  gewife  von  der  Einmengung 
einer  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindung  her,  denn  es  scheint, 
dafs  das  elastische  Erdharz,  seiner  Hauptmasse  nach,  =CH*  sei. 
Man  vergl.  Ozokerit. 
Henry  im  J.  de  Chim.  m£d.   1825.    Johnston  im  L.  and  Ed.  phil. 
Mag.  1838.  Jul.;  J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  442. 

Hh&tizit  a.  Cyanit. 

Rhodalith. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt 
er  ein  farbloses  Glas. 

Nach  der  Untersuchung  von  Richardson  enthält  die- 
ses aus  Irland  stammende  Fossil: 
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Kieseltäure 

55,9 

Eisenoxyd 

11,4 

Tbonerde 

8,3 

Kalkerde 

1.1 

Talkerde 

0,6 

Manganoxyd 

Spur 

Wasser 

22,0 

99,3 
Thomaon,  OuÜ.  of  Min.  I.  354. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Probe  enthielt  angeblich 
kleine  Mengen  von  Kalkspath  und  einem  chabasitähnlichen 
Fossil,  weshalb  sie  nicht  ganz  der  wahre  Ausdruck  der  Zu- 
sammensetzung des  Rhodaliths  sein  kann. 

Der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselsäure  ist  ungefähr  vier- 
mal, und  der  des  Wassers  etwa  dreimal  so  grofs  als  der 
Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  zusammen.  Berzelius 
hat  daher  die  Formel 


« •  •   •  •  i 


FeSi4+AlSi4  +  18H 
aufgestellt     S.  dessen  Jahresb.  XVII.  205. 

Rhodiumgold. 

Nach  den  Versuchen  von  Del  Rio  enthält  das  Rhodium- 
gold aus  Mexiko  sehr  veränderliche  Mengen,  im  Mittel  etwa 
31  p.C,  Rhodium.     Es  löst  sich  in  Königswasser  auf. 
An».  Ghim.  Phya.  XXIX.  137. 

Rhodizit. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schwer  schmelzbar,  höchstens 
an  den  Kanten  zu  einem  weifsen  undurchsichtigen  Glase,  das 
mehrere  Auswüchse  bekommt,  die  sehr  stark  mit  gelblichro- 
them  Lichte  leuchten.  Er  färbt  dabei  die  Flamme  anfänglich 
grün,  dann  nur  die  untere  Seite  derselben  grün,  die  obere 
roth,  zuletzt  aber  die  ganze  Flamme  roth  (Rhodizit  von  Sa- 
rapulsk).  (Bei  dem  Rhodizit  von  Schaitanfk  herrscht  die 
grüne  Färbung  der  Flamme  vor,  die  rothe  kt  nicht  so  stark, 
und  nimmt  auch  zuletzt  nicht  die  ganze  Flamme  ein).  Auch 
auf  der  Kohle   rundet  er  sich  nur  an  den  Kanten  ab,   und 
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wird  schneeweifa  und  undurchsichtig.  Im  Kolben  giebt  er  kein 
Wasser.  In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  einem 
klaren  Glase  auf;  schmilzt  auch  mit  Flufsspath  zu  einem  kla- 
ren Glase,  zeigt  jedoch  bei  der  Behandlung  mit  einem  Ge- 
menge von  Kieselsäure  und  Soda  keine  Reaktion  auf  Schwe- 
felsäure. Mit  wenig  Soda  schmilzt  er  zu  einem  weifsen  Email, 
mit  mehr  derselben  zu  einem  klaren  Glase,  welches,  zerrie- 
ben, mit  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  mit  Alkohol  übergössen,  durch  einen  Gehalt  von  Bor- 
säure der  Flamme  desselben  eine  grüne  Färbung  ertheilt.  (G. 
Rose.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  der  Rhodizit  schwer  auflös- 
lich, und  diese  Auflösung  enthält  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  Kalkerde. 

Dieses  von  G.  Rose  auf  den  Krystallcn  von  rothera  sibi- 
rischem Turmalin  zuerst  bemerkte  Fossil  ist  wegen  seiner  Sel- 
tenheit noch  nicht  quantitativ  untersucht  worden. 

Es  scheint  ein  Kalk-Boracit,  also  borsaure  Kalkerde 
zu  sein. 
6.  Rose  in  P.oggend.  Ann.  XXX 11 1.  253.  XXXIX.  321. 

Bipidolith  s.  Chlorit. 

Homanzowit  s.  Granat. 

Rosen  quarz  s.  Quarz. 

Rothbleierz. 

Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  färbt  sich  dunkler,  und 
schmilzt  auf  Kohle,  während  der  untere  Theil  zu  metallischem 
Blei  reduzirt  wird.  Borax  und  Phosphorsalz  lösen  es  leicht 
zu  grünen  Gläsern,  die  im  gesättigten  Zustande  beim  Erkal- 
ten ins  Graue  ziehen.  Mit  Soda  reduzirt  es  sich  leicht  zu 
metallischem  Blei. 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  beim  Erhitzen  un- 
ter Abscheidung  eines  weifsen  krystallinischen  Pulvers  (Chlor- 
blei) zu  einer  grünen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure  giebt 
schwierig  eine  gelbrothe  Auflösung.  Durch  kaustische  Kali- 
lauge wird  es  zuerst  braun  gefärbt  (von  basischem  Salz)  und 
dann  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst. 
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Bekanntlich  entdeckte  Vauquelin    in   diesem  Mineral 

das  Chrom;  seine  Analyse  gab  indefs  wegen  der  Unvoilkom- 

menheit  der  Methode  kein  genaues  Resultat  1).      Späterhin 

haben  sich  Thenard  *),    Pfaff  3)  und  Berzelius  4)   mit 

der  Untersuchung  des  Rothbleierzes  beschäftigt 
1)  J.  dea  Minea  No.  XX XIV,;    Crell's  Annalen.  1798.  I.  183.  27<L 
—    2)  J.  de  Phy«.  LI.  71.;    auch  Gilb.  Ann.  VIII.  237.   —    3) 
Schwgg.  J.  XVIII.  72.  —  4)  Ebenda«.  XXII.  54. 

Eine  Analyse  Ton  Sage  (welcher  Antimon  im  Rothblei- 
erz gefanden  zii  haben  glaubte),  s.  Gilb.  Ann.  V.  463. 

Vauquelin.     Thenard.         Pfaff.  Berzelius. 

Bleioxyd  63,96     .  «4        67,912        68,50 

Chromsäure     36,40  36        31,725        31,50 

101*36  190.  99,637  100. 
Berzelius  zersetzte  die  Verbindung  durch  ein  Gemisch 
von  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkohol,  dampfte  fast  zur 
Trockne  ein,  vermischte  mit  Alkohol,  schied  das  Chlorblei 
ab,  und  fällte  das  Chromoxyd  mittelst  Ammoniak,  worauf 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  noch  eine  geringe  Menge 
von  jenem  erhalten  wurde. 

Das  Rothbleierz  ist  in  Folge  dessen  neutrales  chromsau- 
res Bleioxyd,  in  welchem  der  Sauerstoffgehalt  der  Chrom- 
säure den  des  Bleioxyds  dreimal  fibertrifft.    Die  Formel  ist  also 

•    ••  ■ 

PbCr, 
und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Bleioxyd  1  At  =  1394,50  =  68,15 

Chromsäure       1     -    =    651,81  =  31,85 

2046,31       100. 

Rotkbraunsteiners  s.  Kieselmangan. 

Rothelsenstein  s.  Eisenglanz. 

Hother  Mangankiesel  s,  Kieselmangan. 

Rothgültigerz. 

I.  Dunkles  Rothgültigerz  (Antimonsilberblende). 
Beim  Erhitzen  decrepitirt  es,  schmilzt  auf  der  Kohle  leicht, 
und  giebt  schweflige  Säure  und  Antimonrauch,  während  ein 
Silberkorn  zurückbleibt.    In  einer  offenen  Röhre  zeigt  es  ahn- 
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liehe  Erscheinungen,  and  zuweilen  ein  kristallinisches  Sublim 
mat  von  Antimonoxyd. 

Wird  das  Pulver  mit  Salpetersäure  erw&rmt,  so  ftrbt  es 
sich  schwarz,  und  löst  sich  mit  Zurücklassung  von  Schwefel 
und  Antimonoxyd  auf.  Auch  durch  Kalilauge  wird  es  ge- 
schwärzt, und  eine  partielle  Auflösung  erhalten,  aus  welcher 
Säuren  Schwefelantimon  fällen. 

Wird  es  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  erhitzt,  so 
entweicht  der  ganze  Schwefelgehalt,  und  es  bleibt  Antimon- 
silber zurück.     (Wöhler.) 

II.  Lichtes  Rotbgültigerz  (Arseniksilberblende). 
Sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ist  das  des  vorigen,  allein 
an  die  Stelle  des  Antimonrauchs  tritt  ein  starker  Arsenikge- 
ruch; das  Metallkorn  ist  anfangs  schwarz  und  spröde,  und 
reduzirt  sich  schwerer  zu  reinem  Silber  als  das  der  vorher- 
gehenden Species. 

Salpetersäure  wirkt  ähnlich,  nur  bleibt  Schwefel  liebst 
arseniger  Säure  zurück.  Nach  Proust  wird  lichtes  Roth- 
gültigerz von  schwacher  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geschwärzt,  während  dunkles  Tagelang  seine  Farbe 
behält.  Die  partielle  Auflösung  iü  Kalilauge  wird  von  Säu- 
ren citrongelb  gefällt,     (v.  K  ob  eil,) 

In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  geschmolzen, 
scheint  es  sämmtlichen  Schwefel  und  Arsenik  zu  verlieren, 
und  reines  Silber  zu  hinterlassen.    (Wöhler.) 

Das  Rothgültigerz  ist  schon  von  Klaproth  und  Vau- 
quelin  analysirt  worden.  Beide  fanden  darin  Schwefel,  Sil- 
ber und  Antimon,  fast  allen  früheren  Angaben,  z.  B.  von 
Henkel,  Wallerius,  Cronstedt  und  Bergman  entge- 
gen, welche  darin  Arsenik  als  wesentlichen  Bestandteil  an- 
geführt hatten.  Erst  später  bat  man  sich  überzeugt,  und  be- 
sonders war  es  Proust,  der  hierauf  aufmerksam  machte,  dafs 
es  im  Allgemeinen  zwei  bestimmt  verschiedene  Species  die- 
ser Mineralgattung  giebt,  eine  dunkle,  welche  Antimon,  und 
eine  lichte,  welche  Arsenik  enthält 

Klaproth  und  Vauquelin  glaubten  einen  Gehalt  an 
Sauerstoff  in  dem  Fossil  annehmen  zu  müssen,  ohne  jedoch 
andere  Gründe  dafür  zu  haben,  als  den  sich  ergebenden  Ver- 
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lost  iü  den  Analysen,  «ne  Folge  der  unvollkommenen  Ope- 
rationsmetboden jener  Zeit. 
KUprjotti  in  a.  Beiträgen  I.  146.  155.  V.  197.     Vauquelia  im  J. 

des  Bftiae*  XVII.  4.     Proust  im  J.  de  Phy«.  LIX,  403w;   aach 

Gehleo's  N.  J.  IV.  508. 

Die  Resultate  von  Klaproth's  Analysen  waren  folgende; 

Von  Andreasberg  Von  Freiberg 

(Grobe  Katharina  Neufang).       (Gr.  Chorprmx 


I. 

• 

11. 

Fr.  Au«.). 

Silber 

60,00 

60 

62,00 

Antimon 

20,30 

19 

18,50 

Schwefel  • 

17,05 

17 

16,68 

97,35 

96 

97,18 

Bonsdorff  zeigte  zuerst l)  durch  Anwendung  des  Was- 
serstoffgases als  Zerlegungsmittel  die  wahre  mit  den  chemi- 
schen Proportionen  übereinstimmende  Mischung  des  Rothgül- 
tigerzes, und  alle  späteren  Versuche  haben  sein  Resultat  be- 
stätigt -Wir  wollen  hier  nur  die  Resultate  einer  Analyse 
von  Rothgültigerz  aus  Mexiko  von  Wühler  *),  so  wie  einer 
Varietät  aus  der  Grube  Mularoche  bei  Zacatecas  von  Bött- 
ger  s)  mittheilen.  Das  lichte  Rothgültigerz  von  Joachiinsthal 
ist  von  H.  Rose  untersucht  worden  4). 

1)  K.  Vet.  Acad.  Handl.  1821.  u.  Schwgg.  J.  XXXIV.  225.  —  2) 
Aon.  d.  Pharm.  XXVII.  157.  —  3)  Privatmittheilung.  —  4)  Pog- 
gend.  Aon.  XV.  472. 


Donkies  Roth  gültigen 
▼on  Andreasberg      aas  Mexiko      v.  Zacatecas  in  Mexiko 
nach  Bossdorft     nach  Wöbicr.         »ach  Böttger. 

Silber 

58,949 

60,2 

57,45 

Antimon 

22^46 

21,8 

24,59 

Schwefel 

16,609 

18,0 

17,76 

Erdige  Beimengung     0,299 

98,703 

* 

100. 

99,80 

% 

• 

Lichtes  RothguJtigen 

von  Joachiinsthal 
•     nach  H.  Rose. 

- 

Silber 

64,67 

Arsenik 

15,09 

Antimon 

0,69 

Schwefel 

19,51 

99,96 


Rolfcgukigen.  H0 

Bonsdorff  erhitzte  das  ItotbgÜltigerz  in  einem  Strome 
von  trocknem  Wasserstoffgas,  und  sammelte  das  sich  eutwik- 
kelnde  Schwefelwasserstoffgas  in  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd.  Der  erhaltene  Regulas  von  Antimon- 
silber wurde  unter  der  Muffel  erst  für  sich,  und  dann  noch- 
mals mit  Blei  abgetrieben,  und  das,  was  er  am  Gewicht  ver- 
loren hatte,  für  Antimon  genommen«  Die  Reinheit  des  Sil- 
bers ergab  sich  nach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  durch  das 
Gewicht  des  daraus  gefällten  Chlorsilbers.  Das  Schwefelku- 
pfer wurde  auf  bekannte  Art  auf  seinen  Schwefelgehalt  un- 
tersucht. l 

Wöhler  erhitzte  gleichfalls  in  Wasserstoffgas,  und  nahm 
den  Gewichtsverlust  für  Schwefel;  das  Antimonsilber  wurde 
alsdann  in  einem  Strome  von  Chlorgas  erhitzt,  das  Chlorsil- 
ber gewogen,  und  nach  Berechnung  des  Silbers  das  Fehlende 
ftir  Antimon  genommen.  Die  Analysen  von  Böttger  und 
H.  Rose  sind  vermittelst  Chlorgas  angestellt  worden,  wobei 
Chlorschwefel  und  'Chlorantimon  vom  Cblorsilber  abdestillirt 
wurden.  Die  fernere  Trennung  geschah  nach  bekannten  Me- 
thoden. 

In  beiden  Arten  ist  der  Schwefelgehalt  des  Silbers  gleich 
dem  des  Antimons  oder  Arseniks.  Diese  beiden  Metalle  sind 
aber  isomorph,  und  es  könnte  daher  wohl  Varietäten  von 
Rothgültigerz  geben,  welche  beide  enthalten.  Die  allgemeine 
Formel  ist  folglich,  wenn  R  sowohl  Antimon  als  Arsenik  be- 
deutet: 

t        tn 

Ag**, 
oder  die  des  dunklen  :r=Ag*Sb, 

t       w 

des  lichten      =3Ag*As, 

Die  berechnete  Zusammensetzung  wird  danach  für  diese 
Mineralien : 

das  dunkle: 
Silber        3  At.  =  4054,83  =  58,98 
Antimon    2     -     =  1612,90  =  23,46 
Schwefel   6    -     —  1207,00  =  17,56 

6874,73       100. 


in 

m 

S! 


1(H  Rothgfilügera    —    Rothknpfererx. 

.dag  licht«: 
Silber        3  At  ss  4054,83  =  65,38 
Arsenik     2    -    =    940,08  —  15,16 
Schwefel    6    .-    sa  1207,00  as  19,46 

6201,91       100. 

Rothkupfererz, 

i  t        >  ■ 
i 

Vor  dein  Löthrobr  auf  Kohle  wird  es  aufangs  schwarz, 
schmilzt  dann  ruhig,  und  giebt  ein  Kupferkorn,  welches  beim 
Erstarren  schwärzlich  anläuft  In  der  Pincette  erhitzt,  färbt 
es  die  Flamme  schwach  grün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet, 
schdn  blau.     (v.  KobelJ.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  zu  einer  bräunlichen 
Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Kupferchlorür  giebt  Mit  Salpeter- 
säure giebt  es  leicht  eine  blaue  Auflösung.  In  Ammoniak  löst 
es  sich  gleichfalls  auf,  und  zwar  beim  Ausschlufs  der  Luft 
farblos,  beim  Zutritt  derselben  mit  blauer  Farbe. 

Klaproth  erkannte  zuerst  dieses  Fosül  als  Kupferoxy- 
dul, indem  er  eine  Untersuchung  des  sogenannten  blätterigen 
Rothkupfererzes  aus  den  Turjinschen  Gruben  in  Sibirien  un- 
ternahm ')•  Indcfe  hatte  vielleicht  schon  früher  Chenevix 
dieselbe  Erfahrung  an  dem  von  Cornwall  gemacht  *). 
I)  Beiträge  IV.  27.  —  2)  N.  allg.  Journ.  d.  Chem.  II.  180. 

Klaproth.  Chenevix. 

Kupfer  91  68,5 

Sauerstoff  9  1 1 ,5 

lÖS:  100. 

Der  gröfsere  Kupfergehalt  bei  Klaproth  rührt  wahr- 
scheinlich von  dem  beigemengten  metallischen  Kupfer  her,  mit 
welchem  das  Erz  durchwachsen  war. 

Die  Zusammensetzung  des  reinen  Kupferoxyduls,  €u,  ist 
folgende: 

Kupfer        2  At  =  791,39  =  88,78 
Sauerstoff    1     -    =  100,00  =  11,22 

891,39       100. 
Nach  Kersten  soll  das  haarförmige  Rothkupfer- 


Rotbkopferen    —    Rothapie&gtaizerz.  109 

erz,  oder  die  Kupferblüthe  Von  Rheinbrlitenbach  Selen 
enthalten,  welches  sich  sowohl  beim  Erhitzen  vor  dem  Löth- 
rohr  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt,  als  auch  aus  der 
salpetersauren  Auflösuug  des  Erzes  mittelst  schwefliger  Säure 
gefällt  werden  konnte.  Es  ist  vielleicht  als  Selenkupfer  vor- 
handen, v.  K ob  eil  konnte  jedoch  von  keinem  Rothkupfer- 
erz eine  Reaktion  auf  Selen  erharten. 
Kersten  in  Schwgg.  J.  XLVII.  294.  and  Poggend.  Ann.  XLYI. 
280.    S.  auch  Bergemano  in  Scnwgg.  J.  L1V.  319. 

Rothofflt  s.  Granat. 
Rotaniokelkiea  t.  KapferaiokeL 

Rothspiefsglanzerz  (Antimonblende). 

Löthrohrverhalten  wie  das  des  Grauspiefsglanzerzes. 
Wird  von  Chlorwasserstoffsäure  mit  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst.     In  Kalilauge  wird  das  Pul- 
ver ockergelb  und  löst  sich  vollkommen  auf. 

Klaproth,  welcher  zuerst  das  Mineral  untersuchte  '), 
hat  die  Bestandteile  wegen  Unzulänglichkeit  der  Methode 
unrichtig  bestimmt  Proust  und  Berthollet  nahmen  einen 
Wasserstoffeehalt  darin  an.  Erst  durch  H.Rose  lernte  man 
seine  wahre  Zusammensetzung  kennen  *). 

1)  Beiträge  III.  178.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  453. 

H.  Rose  analysirte  es  theils  durch  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas, wobei  das  gebildete  Wasser  und  das  Antimon  be- 
stimmt wurden ,    theils  durch  Auflösen  in  Königswasser,  und 
Bestimmung  des  Schwefelgehalts. 
Er  erhielt  in  drei  Versuchen: 

I.  H.  HL 

Antimon         74,45         75,66  — 

Sauerstoff        5,29  4,27  — 

Schwefel  —  —  20,49 

Das  Mittel  des  gefundenen  Sauerstoffs,  4,78,  erfordert 
so  viel  Antimon,  um  Oxyd  zu  bilden,  dafs  die  übrigbleibende 
Menge  des  letzteren  gerade  hinreicht,  um  mit  dem  Schwefel 

Schwefelantimon  (Sb)  zu  bilden.     1  Atom  Oxyd  ist  folglich 

...   w 

mit  2  At.  des  letzteren  verbunden,  =SbSb',  welches  nach 
der  Rechnung  giebt: 
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Antimon      6  At  =  4838,70  =  76,25        oder 

Sauerstoff   3    -    =    300,00  =    4,73  Antimonoxyd        30,14 

Schwefel     6    -    =  1207,00  =a  19,02  Schwefelantimon  69,86 

6345,77       100.  100. 


Hotbxinkerz  s.  Zinkoxyd. 
Rubeliao  s.  Glimmer. 
Rubelli t  t.  Turmalio. 

Rutil. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  unveränderlich;  mit 
Borax  im  Oxydationsfeuer  ein  grünliches,  im  Reduktionsfeuer 
ein  schmutzig  violettes  Glas;  mit  Phosphorsalz  iin  letzteren 
ein  koloinbinrothes  Glas  (eisenhaltige  Titansäure),  welches 
auf  Zusatz  von  Zinn  blau  oder  violett  erscheint.  Mit  Soda 
schmilzt  das  Pulver  unter  Aufbrausen  zusammen,  und  man  er- 
hält bei  gehörigen  Verhältnissen  eine  Perle,  welche  nach  dem 
Entfernen  aus  der  Flamme  unter  lebhaftem  Erglühen  eine  kry- 
«tallinische  Beschaffenheit  annimmt  Nach  Berzelius  erhält 
man  mit  Soda  zuweilen  eine  Manganreaktion,  und  von  dem 
Rutil  von  Käringbricka  manchmal  mit  Flüssen  im  Oxydations- 
feuer ein  von  Chrom  gefärbtes  Glas. 

Er  wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 

Der  Rutil  ist  mehrfach  von  Klaproth  untersucht  wor- 
den, welcher  ihn  als  das  Oxyd  eines  zuvor  nicht  bekannten 
Metalls  erkannte,  dem  er  den  Namen  Titanium  gab,  wiewohl 
schon  einige  Jahre  vorher  bekanntlich  Gregor  dasselbe  in 
dem  Menakanit  aufgefunden  hatte.  Klaproth  analysirte  den 
Rutil  von  Boinik  in  Ungarn,  welchen  man  zuvor  für  Schörl 
gehalten  hatte,  den  von  Cajuelo  bei  Vuitrago,  in  der  Pro- 
vinz Burgos  in  Spanien,  vom  Spessart  und  von  Arendal;  spä- 
ter untersuchten  Vauquelin  und  Hecht  den  Rutil  von  St 
Yrieux  im  Dept  Haute  -Vienne,  und  den  von  Käringbricka 
in  Schweden,    welcher    auch    von  Ekeberg  zerlegt  wurde 

(=Ti97;  Cr 3.  K.  Vet  Acad.  Handl.  1803.  S.  46.). 

Allein  obgleich  durch  diese  Arbeiten  völlig  erwiesen  wurde, 
dafs  das  Mineral  im  Wesentlichen  Titansäare,  mit  mehr  oder 


Rutil    —    RyaJrtdkh,  JH 

weniger  Eisenoxyd  verunreinigt,  sei,  so  haben  sie  doch  in 
sofern   unrichtige  Resultate  gegeben,  als  jene  Chemiker  die 
Verbindung  der  Titansäure  mit  Kali  für  die  reine  Säure  hiel- 
ten, wie  Vauquelin  später  selbst  bemerkte.    Erst  durch  die 
Untersuchungen  von  H.  Rose  wurde  dieser  Punkt  ins  Klare 
gebracht. 
Klaproth  fn  f.  Beitragen  I.  233.,  II.  223.  224.,  IV.  153.    Vauque- 
lin im  J.  des  Mine*  XV.  10.;  Ann.  du  Museum  VI.  93.    H.  Rose 
iu  Gilbert'»  Ann.  LX11I.  67. 

Später  wollte  Peschier,  durch  fehlerhafte  Methoden 
irregeleitet,  in  dem  Rutil  ein  titansaures  Eiseuoxyd  sehen  l); 
denn  seiner  Angabe  zufolge  besteht  der  van  St  Yrieux  aus: 

Titansaure  71,3 

.  Eisenoxyd  27,5 

Manganoxyd  1,2 

100. 
H.  Rose  hat  aber  in  diesem  Rutil  nur  1,53  p.C.  Eisen- 
oxyd gefunden  '). 

1)  Bibliotheque  univ.  1824.  Mai.  43.  —  2)  Poggend.  Ann.  III.  166. 

Die  Zusammensetzung  der  reinen  Titansäure,  Ti,  ist: 
Titan  1  At.  =  303,66  =  60,29 

Sauerstoff   2    -    =  200,00  =  39,71 

503,66       100. 

Ryakolith. 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  Feldspath  (Adu- 
lar),  scheint  jedoch  etwas  leichter  schmelzbar  zu  sein,  und 
färbt  dabei  die  Flamme  viel  stärker  gelb  als  jener.  (G.  Rose.) 

Von  Säuren  wird  er  stark  angegriffen,  wobei  sich  die 
Kieselsäure  als  Pulver  abscheidet;  doch  geschieht  die  Zerset- 
zung schwieriger  als  beim  Anorthit. 

Diese  Gattung  ist  von  G.  Rose  aus  krystallographischen 
und  chemischen  Gründen  von  dem  glasigen  Feldspath,  unter 
welchem  man  sie  zuvor  begriff,  getrennt  worden;  auch  hat 
Derselbe  den  Ryakolith  vom  Vesuv  analysirt. 
Poggend.  Ann.  XV.  193.,  XXVIII.  143. 
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SracntofT. 

KieselsSore 

50,3t 

26,14 

Thonerde 

29,44 

13,75  ) 

Eisenoxyd 

0,28 

0,09  ) 

Kalkerde 

1,07 

0,30  ] 

Talkerde 

0,23 

0,09  f 

Kali 

5,92 

1,00  ( 

Natron 

10,56 

2,76  ) 

13,84 


4,09 


97,81 

Die  Zerlegung  geschah  mittelst  kohlensauren  Baryts. 

Die  Sauerstoffmenge  der  Alkalien  verbalt  sieb  zu  der  der 
Thonerde  und  der  Kieselsaure  wie  1:3:6,  woraus  sich  als 
wahrscheinlichste  Annahme  ergiebt,  dafs  der  Ryakoüth  eine 
Verbindung  von  neutralem  kieselsaurem  Kali  und  Natron  mit 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  ist; 

Na  | 

fe    j  Si+AlSi, 

wodurch  er  sich  also  sehr  vom  Feldspath  unterscheidet,  und 
viel  mehr  dem  Labrador, 

Ca  ) 

.     (  Si-4-AlSi  nähert 

Na  ) 

Jedoch  gehört  nicht  aller  glasiger  Feldspath,  wie  es  an- 
fangs schien,  hieher,  da  sich  selbst  am  Vesuv  beide  Gattun- 
gen finden.  Aufserdem  ist  er  bisher  nur  am  Laacher  See  ge- 
funden worden. 

Sandstein,  bunter. 

Eine  Analyse  des  bunten  Sandsteins  von  Grofswallstadt 
bei  Aschaffenburg  lieferte  v.  B  i  b  r  a.    J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  419. 

Salit  «.  Augit. 

Salmiak. 

Beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  vollständig  flüchtig. 
Mit  Soda  und  Wasser  auf  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  er 
starken  Ammoniakgeruch;  geschieht  dies  auf  Kupferblech,  so 
wird  die  Flamme  blaugrün  gefärbt,     (v.  K ob  eil.) 

Er  ist  in  Wasser  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 


Salmiak    —    Stiftetet».  1*3 

Klaproth  bat  natürlichen  Salmiak  untersucht.  Dessen 
Beiträge  III.  89. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dafs  der  weifse 
krystallisirte  Salmiak  vom  Vesuv  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  Chlornatrium  enthielt,  während  die  gelbe  Abänderung 
von  dort  ihre  Farbe  einem  Gehalf  an  Eisenchlorid  verdankt. 
In  dem  grauwcifsen  derben  Salmiak  aus  der  Tarta- 
rei  fand  er  dagegen  2,5  p.C.  schwefelsaures  Ammoniak. 

Im  reinen  Zustande  ist  seine  Zusammensetzung,  welche 
durch  Pm5€lH  bezeichnet  wird;  der  Rechnung  getnäfs  folgende: 
Chlorwasserstoffsäure     2  At. '  «=  455,13  =  67,97 
Ammoniak  2    -    =  -21tfl7  =  3?,0S 

6«9,60      100. 
oder  wenn  man  ihn  als  Chlorammonram;  WH*€l,  betrachtet  : 
Chlor  2  At.  =  442,65  s=  66,11 

Ammonium      2    -    =  226,95  =  33,89 

669,60      100. 
Vogel  bat  das  Vorkommen  des  Salmiaks  in  einem  Braun- 
eisenstein und  manchem  Steinsalz  nachgewiesen.    J.  f.  pr.  Ch. 
II.  290. 


Salpeter  (Kalisalpeter). 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Platindrath  schmilzt  er  leicht  und 
färbt  die  Flamme  violett;  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  er. 

In  Wasser  ist  er  leicht  und  vollkommen  auflöslich. 

Der  natürliche  Salpeter  ist  stets  mit  anderen  Salzen  mehr 
oder  weniger  verunreinigt.  So  fand  z.  B.  Klaproth  bei  sei- 
ner Untersuchung  desjenigen  von  Molfetta  in  Apulien  (s.  Bei- 
träge L  317.): 

Salpetersaures  Kali  42,75 

Schwefelsaure  Kalkerde       25,50 
Chlorkalium  0,20 

Gestein  (Kalkstein)  30,40 

98,85 

Die  theoretische  Mischung  des  Salpetersäuren  Kalis,  KÄ* 
ist  folgende: 

IL  8 
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Kali  1  At  st  589,92  =  46,56 

Salpetersäure       l     -    =  677,04  =  53,44 

1266,96       100. 

Saphir  0.  Koran*. 

Saphirin. 

Stromeyer  hat  das  von  Gieseke  mit  diesem  Namen 
bezeichnete  Fossil  (von  Fiskenaes  in  Grönland)  untersucht 
GUb.  Ann.  LX1II.  374.  und  Untersuchungen  I.  391* 

Kieselsäure  14,507 

Thonerde  63,106 

Talkerde  16,848 

Kalkerde  0,379 

Eisenoxydul  3,924 

Manganoxyd  0,528 

Glühverlust  0,492 

98,784 
Nach  v.  K ob  eil,  welcher  den  Saphirin  in  die  Nähe  des 
Spinells  stellt,  läfst  er  sich   als  eine  Verbindung  von  1  At. 
drittel  kieselsaurer  Thonerde  und  3  At   Talkerde -Aluminat 
(Spinell)  betrachten, 

AlSi+3MgAl, 
in  welchem  Fall  die  berechnete  Zusammensetzung  sein  würde: 
Kieselsaure        1  At  =    577,31  =  14,72 
Thonerde  4    -    =  2569,32  =  65,52 

Talkerde  3    -    s=    775,05  =  19,76 

3921,68      100. 
wobei  indefs  in  dem  Fossil  ein  Theil  der  Talkerde  durch  Ei- 
senoxvdul  ersetzt  zu  sein  scheint 
v.  Kobell  in  s.  Grundzugen  d.  Min.  S.  235. 

Sarcolith  a.  Gmelinit 

Sassolin  (Borsäure). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Borsäure  zu  einem  kla- 
ren Glase,  wobei  die.  Flamme  grfin  gefärbt  erscheint.  Im 
Kolben  giebt  sie  Wasser. 


Sassolin    —    StussuriL  HS 

Sie  löst  sich  in  Wasser,  jedoch  etwas  schwer  auf.  Diese 
Auflösung  reagirt  auf  Lackmuspapier  schwach  sauer,  und  bleicht 
Feroambukpapier;  sie  ist  auch  in  Alkohol  auflöslich.,  welch« 
Auflösung  Kurkumepapier  bräunt,  und,  entzündet,  mit  intensiv 
grüner  Flamme  brennt. 

Klaproth  uutersuchte  den  Sassolin,  oder  die  natürliche 
Borsäure  von  Sasso  in  Toskana,  und  fand  darin  11  p.C. 
schwefelsaures  Manganoxydul  und  3  p.  C.  schwefelsauren  Kalk 
nebst  etwas  Eisen.  Später  hat  Stromeyer  die  Abänderung 
von  Vulcano  geprüft,  und  nur  eine  höchst  geringe  Menge 
Schwefelsäure  darin  aufgefunden. 
Klaproth:  Beiträge  in.  95.    Stromeyer:  Gilb.  Ann.  LXI.  177. 

Die  natürliche  Borsäure  enthält  gleich  der  künstlichen 
eine  gewisse  Menge  Krystallwasser,  dessen  Sauerstoff  gleich 

dem  der  Säure  ist,  wonach  1  At.  der  letzteren  mit  3  At.  Was- 

>  • «         . 

ser  verbunden  ist     Die   der  Formel  B+3B  entsprechende 
Zusammensetzung  ist  aber: 

Borsäure      1  At.  =  436,20  =  56,38 
Wasser       3    -    =  337,44  =  33,62 

773,64       100. 
Erdmann  fand  im  Sassolin  einen  Gebalt  an  Ammoniak; 
in  einem  Fall  3,18  p.C« 

^    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  72. 


Saussurit  (Jade,  magerer  Nephrit,  Lemanit). 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  auf  der  Kohle  nach  länge- 
rem Blasen  an  den  Kanten  zu  einem  grünlichgrauen  Glase. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Die  erste  zuverlässige  Analyse  des  Saussurits  vom  Gen- 
fer See  rührt  von  Th.  de  Saussure  her  *);  sie  wurde  von 
Klaproth  wiederholt  *).  -  In  neuerer  Zeit  hat  Boulanger 
zwei  Varietäten  desselben  Minerals  aus  dem  Euphotid  unter- 
sucht 3). 

I)  Journ.  des  Mlnes  XIX.  205.   —  2)  Beiträge  IV.  271.  —  3)  Ann; 
de«  Mines,  III.  Ser.  VUI.  159.;  Poggend.  Ann.  XXXVJ.  479. 
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Vom  Modi 

Vom  Orexia- 

Genfcrre. 

Tkal  inConica 

Sanssure. 

Klaproth. 

Boo  langer. 

Kieselsäure 

44,00 

49,00 

44,6 

43,6 

Thonerde 

30,00 

24,00 

30,4 

32,0    ' 

Kalkerde 

4,00 

10,50 

15,5 

21,0 

Eisenoxyd 

12,50 

6,50 

— 

— 

Maoganoxyd 

0,05 

Talkerde  3,75 

2,5 

2,4 

Natron 

6,00 

5,50 

7,5 

— 

Kali 

0,25 

— 

— 

1,6 

96,80 


99,25 


1110,5 


100,6 


In  Betreff  der  beiden  letzten  Analysen  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Varietät  vom  Mont  Genevre  weifs  mit  einem  Stich 
ins  Grüne  war,  und  ein  spec.  Gew.  =2,65  besafs,  was  auf- 
fallend niedrig  wäre.  Von  dem  Corsischen  Fossil  fuhrt  Bou- 
langer  an,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelze,  und 
von  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  werde. 

Zufolge  der  Analysen  von  Saussure  und  Boulanger 
verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kalk  erde,  Talkerde,  des  Ei- 
senoxyduls und  Natrons  zusammen  zu  dem  der  Thonerde  und 
der  Kieselsäure  wie  1:2:3,  während  bei  Klaproth  der 
Thonerdegehalt  zu  niedrig  ausgefallen  ist.  Jenes  Verhältnifs 
führt  zu  der  von  Boulanger  zuerst  vorgeschlagenen  Formel: 

Ca8   \ 

Si+2AlSi, 


d.  h.  einer  Verbindung  von  drittel  kieselsauren  Salzen.     Nach 
v.  K  ob  eil  nähert  sich  Klaproth 's  Analyse  der  Formel 

Ca3) 

riaa(  SP+2ÄiSi. 

Mg3) 
Anm.     In  dem  Euphotid  von  Fiumalto  auf  Corsica  fand 
Boulanger  ein  lockeres,  leicht  schmelzbares  Fossil  (spec. 
Gew.  =3,3),  welches  von  concentrirter  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird.     Es  besteht  nach  ihm  aus: 


Saussurit  11? 

Verb«  des  Sauerstoffs. 

Kieselsäure        35,3  14. 

Thonerde  25,3  l 

Kalkerde  33,0 

Talkerde  6,5 

100,1 
Aus  dem  beigefügten  Sauerstoffverhältnifs  folgt  nach  Ber- 
zelius  als  wahrscheinlichster  Ausdruck: 

MgM 

während  Boulanger  dafür  weniger  passend 

r.«    ) 

I  Si+2AlSi 
Mg6   )      T 

gegeben  hatte, 

In  demselben  Euphotid  fand  Boulanger  ein  dem  Dial- 
lag  ähnliches  Fossil  von  folgender  Zusammensetzung: 

Sanerstoffverhältoifs. 


Kieselsäure 

40,8 

4 

Thonerde 

12,6 

1 

Kalkerde 

23,0       y 

Talkerde 

11,2       i 

Eisenoxydul 

3,2       ( 

L                  1 

Manganoxydul 

1,4 

M 

Chromoxyd 

2,0       \ 

Wasser 

5,2       i 

99,4 
Daraus '  ergiebt  sich,  dafs  es  nicht  Diallag  sein  könne. 

Die  von  Boulanger  gegebene  Formel  ist,  wenn  R=Ca, 

•  •  •  •  • « 

Mg,Fe,Mn,€r  ist, 

2R8Si+AlSi*-t-xH, 
welche  nach  der  Bemerkung  von  Berzelius  theoretisch  nicht 

richtig  ißt,  und  das  Chromoxyd,  das  wohl  Thonerde  ersetzen 

kann,  unter  den  übrigen  isomorphen  Basen  enthält.     Sie  würde 

richtiger 

*  *  *    \ 

•      •  •  •  xsl     \ 

2R'Si-t-       [  Si+xH 
€r  ) 

sein. 
8.  Berseliua  im  Jährest».  XVI.  182. 
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Scarbroit. 

Nach  Vernon  enthält  dieses  thonartige,  zu  Scarborough 
vorkommende  Mineral: 

Kieselsäure  10,50 
Thonerde  42,50 
Eisenoxyd  0,25 
Wasser  46,75 

100. 
Scheint  ein  Gemenge  von  Thonerdehydrat  und  Thoner- 
desilikat  zu  sein. 
Phil.  Mag.  and  Ann.  V.  178.    Jahres!».  X.  169. 

Scheelit  (Tungstein). 

Verändert  sich  im  Kolhen  nicht;  schmilzt  auf  Kohle  schwer 
zu  einem  halbdurchsichtigen  Glase;  löst  sich  gepulvert  im  Bo- 
rax zu  einer  klaren  farblosen  Perle  auf,  welche,  im  fast  ge- 
sättigten Zustande  bei  starkem  Feuer  geschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  klar  bleibt,  sogleich  aber  trübe,  emailartig  wird, 
wenn  man  sie  von  Neuem  gelinde  erwärmt;  ist  das  Glas  aber 
vollkommen  gesättigt,  so  wird  es  sogleich  nach  dem  Erkalten 
milchweifs  und  krystallinisch.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  in 
der  äufseren  Flamme  ein  klares  farbloses  Glas;  in  der  innern 
Flamme  ist  es  grün  (gelb,  v.  Kobell),  so  lange  es  heifs  ist, 
wird  aber  beim  Erkalten  blau.  Auf  Zusatz  von  Zinn  fällt 
die  Farbe  dunkler  aus,  und  wird  grün;  nach  langem  Blasen 
und  einer  hinreichenden  Menge  Zinn  wird  Wolfram  abge- 
schieden, und  zuletzt  eine  nur  schwach  grünlichgelb  gefärbte 
Perle  erhalten.  (Manche  Varietäten  geben,  selbst  in  bedeu- 
tender Menge  zugesetzt,  in  der  inneren  Flamme  ein  bräunli- 
ches oder  schmutzig  grauliches  Glas,  welches  durch  Behand- 
lung mit  Zinn  blau  wird.     v.  Kobell). 

Mit  Soda  bildet  er  eine  aufgeschwollene  weifse,  an  den 
Kanten  abgerundete  Schlacke. 

Er  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoff-  und  Salpeter- 
säure leicht  zersetzt,  wobei  ein  gelbes  Pulver  (chlorwasser- 
stoffsaure oder  salpetersaure  Wolframsäure)  zurückbleibt,  wel- 
ches in  Ammoniak  leicht  auflöslich  ist.    Auch  von  kaustischem 


Scheelit. 
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Kali  wird  er  unter  Abscheidung  von  Kalkerde  zerlegt,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  Wolf- 
ramsäure liefert 

Der  Scheelit  war  es,  worin  Scheele  zuerst  die  Wolf- 
ramsäure auffand,  indem  er  die  perlfarbige  Varietät  von  Bits- 
berg in  Schweden  untersuchte  *).  Auch  B  er  gm  an  beschäf- 
tigte sich  fast  gleichzeitig  mit  der  Erforschung  seiner  Bestand- 
teile. Später  wurde  er  von  D'Elhuyar  und  Klaproth  *) 
untersucht,  die  sich  beide  der  Varietät  von  Schlackenwald  be- 
dienten, wiewohl  der  Letztere  auch  noch  eine  andere  aus 
Cornwall  untersuchte;  in  neuerer  Zeit  hat  Berzelius  den 
Scheelit  von  Oesterstorgrufva  in  Westmanland  8),  Brandes 
und  Buch olz  haben  den  derben  gelblich weifs^n  Scheelit  von 
Schlackenwald,  und  den  braunen  strahligen  von  Zinnwald  4), 
und  Bowen  hat  eine  gelblichgraue  Varietät  von  Huntington 
in  Connecticut  analysirt  B). 

1)  K.  Vet.  Acad.  nya  Hand),  t  1781.  —  Ä)  Beiträge  HL  44.  —  3) 
AfhandJ.  i  Fis.  IV.  305.  —  4)  Schwgg.  J.  XX.  285.  —  5)  Sil- 
lim.  Am.  J.  V.  118.;  Sehwgg.  J.  XXXVI.  347. 


Scheele  D'EIhuyar                       Klaproth 
(1781)                                      (1800) 

l 

Berwliu» 

(1815) 

Schlacken- 

Pengilly in 

wald. 

Cornwall. 

Kalkerde 

31        30        17,60 

18,70 

19,400 

Wolframsäure  65         68        77,75 

75,25 

80,417 

Kieselsäure 

4        —          3,00 

1,50 

99,817 

100.       98        98,35    Eisenoxyd  1,25 

Manganoxyd  0,75 

* 

97,45 

Brandes  und  Bucholx 

Bo-wen 

(1818) 

(1822) 

Schlackenwald.                    Zinnwald. 

Kalk  erde 

19,06                      16,60 

19,36 

Wolframsäure         78,00                      76,50 

76,05 

Kieselsäure 

2,00                        2,94 

2,54 

99,06      Eisenoxyd  1,50 

1,03 

Thon-  u.  Kalkerde  1,10 

Maiiganoi 

:yd  0,31 

98,54 

99,29 

120  Seheelit    —    Scheererit. 

Danach  ist  der  Seheelit  neutrale  wolframsaure 
Kalk  erde, 

•         •  •  ■ 

CaW, 

worin  der  Rechnung  nach  enthalten  sind: 

Kalkerde  1  At.  =    356,02  =  19,36 

Woiframsäure  1     -  .  =  1483,00  =  60,64 

1839,02  100. 
Nach  Breithaupt  enthält  der  Seheelit  von  Zinnwald 
(hy statischer  Scheelspath,  spec.  Gew.  5,97  —  5,99)  Chlor- und 
Fluorwasserstoffsäure ,  und  der  von  Scblackenwald  (makro ty- 
per Scheelspath,  spec.  Gew.  6,2)  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge,  viell eicht  2  —  3  p.C.  der  zuletzt  genannten  Säure. 
Schwgg.  J.  UV.  130.  131. 

Scheererit 

Nach  Strom ey er  schmilzt  er  bei  36°  R.  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse 
gesteht;  verflüchtigt  sich  etwas  über  dem  Kachpunkt  des  Was- 
sers, und  verdichtet  sich  zu  nadeiförmigen  Krystallen;  ver- 
brennt beim  Anzünden  unter  Verbreitung  eines  schwachen  Ge- 
rucheis mit  etwas  rufsender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand 
zu  lassen;  er  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alko- 
hol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  auf;  aus  der  alko- 
holischen Auflösung,  welche  durch  Wasser  getrübt  wird,  kry- 
stallisirt  er  beim  Verdampfen.  Kaustische  Alkalien  sind  ohne 
Wirkung;  Salpeter-  und  Schwefelsäure  lösen  ihn  leicht  auf. 

Macaire-Prinsep  bestätigte  diese  Angaben  Stro- 
meyer's;  doch  giebt  er  an,  der  Scheererit  verflüchtige  sich 
schon  bei  etwa  92*  C.  In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  in  der  Wärme  mit  rother  Farbe  auf,  die  braun  oder 
schwarz  wird,  unter  Abscheidung  von  kohliger  Substanz.  Vom 
künstlichen  Naphthalin  weicht  der  Scheererit,  wie  Mac.-Pr. 
fand,  insbesondere  durch  den  Schmelzpunkt  und  die  Löslich- 
keit in  Alkohol  ab  Alfc  approximatives  Resultat  einer  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  fand  er  darin: 

Kohlenstoff  73 

Wasserstoff         24 

97 
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Die  neueste  Untersuchung  dieser  Substanz  ist  von  Kraus 
angestellt  worden.  Derselbe  giebt  den  Schmelzpunkt  viel  hö- 
her, bei  114°  nämlich,  an.  Die  ölige  Flüssigkeit  entwickelt 
bei  160°  häufige  kleine  Bläschen,  und  kommt  dann  bei  etwa 
200°  in  wirkliches  Sieden.  Dabei  bräunt  sie  sich  aber  zuse- 
hends; es  destillirt  anfangs  eine  farblose,  dann  dunkler,  dick- 
flüssig werdende  Flüssigkeit  über,  und  zuletzt  bleibt  ein  koh- 
liger Rückstand.  Aus  der  kochendheifs  gesättigten  Auflösung 
in  Alkohol  krystallisirt  der  gröfste  Theil  beim  Erkalten  als 
dünne  fettglänzende  Blätter.  Aus  der  Aullösung  in  Salpeter-* 
säure  wird  der  Seheererit  durch  Wasser  als  weifse,  kristal- 
linische Masse  gefällt.  Beim  Entzünden  verbrennt  er  mit  ru- 
fsender  Flamme  und  unangenehm  brenzlichem  Geruch  ohne 
Rückstand. 

Zur  Analyse  wurde  er  in  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
wiederholt  krystallisirt,  und  dann  bei  114°  C  geschmolzen, 
wobei  er  kein  Wasser  abgiebt.  Nach  einem  Mittel  aus  zwei 
Versuchen  enthält  er: 

Kohlenstoff         92,49 
Wasserstoff  7,42 

99,91 
Endlich  hat  Trommsdorff  den  Seheererit  von  Redwitz 
untersucht.     Er  fand  den  Schmelzpunkt  bei  86°  R.,  die  übri- 
gen  Eigenschaften  aber  völlig  übereinstimmend  mit  den   so 
eben  vom  Fossil  von  Utznach  angeführten.    Die  Analyse  gab: 

Kohlenstoff       92,429 
Wasserstoff        7,571 

100. 
Er  ist  demnach  eine  Verbindung  von  gleichviel  Atomen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 

CH, 
die  nach  der  Berechnung  enthält: 

Kohlenstoff         92,45 
Wasserstoff  7,55 

100. 
Das  farblose  Destillat,  welches  der  Seheererit  beim  Er- 
hitzen liefert,  ist  nicht,  wie  Macaire-Prinsep  glaubte,  die 
unveränderte  Substanz.     Es  schmilzt  schon  in  der  Wärme  der 
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Hand,  and  erstarrt  dann  selbst  in  mehreren  Tagen  nicht, 
nenn-  es  ruhig  stehen  bleibt,  wogegen  sich  beim  Schütteln 
sehr  bald  blättrige  Kfystalle  bilden,  wiewohl  selbst  nach  Wo- 
chen noch  ein  Theil  flüssig  bleibt  Dieser  Körper  besitzt 
aufserdem  einen  unangenehmen  theerartigen  Genich,  nimmt 
durch  wiederholte  Destillation  eine  immer  flüssigere  Consi- 
stenz  an,  und  setzt  dann  auch,  in  Alkohol  heifs  aufgelöst, 
beim  Erkalten  keine  Krystalle  ab.  Kraus  fand,  dafs  der 
flüssige  und  der  festwerdende  Theil  dieselbe  Zusammensetzung 
haben,  nämlich  (nach  einem  Mittel): 

Kohlenstoff       87,446 
Wasserstoff      11,160 

98,606 
weiches  beinahe  einer  Verbindung  von  2  At  Kohlenstoff  und 
3  At.  Wasserstoff,  C*H8  (= 89,09  C  und  10,90  H)  entspricht» 
aber  auch  von  der  Zusammensetzung  des  Ozokerits  (CH*) 
nicht  sehr  entfernt  ist. 

Stromeyer  in  Kästner'«  Archiv  X.  113.  Macalre-Prinsep  !■ 
BiM.  univ.  XL.  68.  und  Schw  gg.  J.  LV.  320.  Kraus  in  Pog- 
gend.  Ann.  XL11I.  141.  Trommsdorff  in  den  Ann.  d.  Pharm. 
XXI.  126. 

An  den  Scheererit  reihen  sich  noch  einige  verwandte  Sub- 
stanzen: Naphtelu,  so  wie  Hatchettin,  Idrialin  und 
Ozokerit,  welche  letzteren  indefs  schon  in  besonderen  Ab- 
schnitten aufgeführt  sind.  Die  Naphtelne,  von  Joubert  und 
Desvaux,  scheint  ein  unreines  Produkt  zu  sein;  sie  schmilzt 
bei  51°,  löst  sich  in  kochendem  concentrirtem  Alkohol,  in 
Aether  und  Terpentinöl,  aber  nicht  in  Kalilauge.  Diese  Sub- 
stanz ist  auf  glühenden  Kohlen  nicht  entzündlich,  raucht  aber, 
und  riecht  nach  Fett. 

Ferner  gehören  hieher  mehrere  Substanzen,  welche  in 
fossilem  Fichtenholze  in  Dänemark  gefunden,  und  von  Forch- 
hammer beschrieben  wurden.  Die  eine,  gut  krystallisirende, 
von  ihm  Tekoretin  genannt,  schmilzt  bei  45°  C,  löst  sich 
in  Aether,  schwer  in  Alkohol,  und  besteht  aus  87,19  Kohlen- 
stoff, und  12,81  Wasserstoff,  =C5H9.  Die  andere,  Phyl- 
loretin  genaunt,  schmilzt  bei  86° — 87°  C,  löst  sich  leich- 
ter in  Alkohol  auf,  und  scheint  =C*H*  zu  sein. 
J.  f.  pr.  Chem.  XX.  459. 


Sdüefertftm    —    Schüfe!»«.  US 

Scfiieferthon. 

R.  Brandes  untersuchte  verchiedene  Arten  Schieferthon 
aus  der  Grafschaft  Mark.     Schwgg.  J,  XXX.  129. 

R.  Walker  lieferte  Analysen  von  schottischem  Schie- 
ferthon, z.  B.  von  Wardie  bei  Newbawen,  von  Salisbury 
Graigs  und  Lochend  bei  Edinburgh,  so  wie  von  einem  durch 
Grünstein  veränderten  Schieferthon  aus  der  Steinkohlenfonna- 
tion  ebendaher.    Edinb,  N.  pbil,  J.  XV.  195.  387. 

Schilfglaserz. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  riecht  es  nach  schwe- 
fliger Säure,  setzt  Antimon-  und  Bleibeschlag  ab,  und  hin- 
terläfst  ein  Silikat,  welches  sich  zuweilen  bei  der  Behandlung 
mit  Borax  als  kupferhaltig  ergiebt. 

Sein  Verhalten  zu  den  Säuren  ist  wahrscheinlich  dem  des 
RotbgQltigerzes  ähnlich. 

Es  ist  von  Wo  hl  er  analysirt  worden,  welcher  darin 
fand  (Mittelzahl  mehrerer  Versuche): 

Silber  22,93 

Blei  30,27 

Antimon  27,38 

Schwefel         18,74 

99,32 
Die  Schwefelmenge  von  Blei  und  Silber  zusammengenom- 
men verhält  sich  zu  der  des  Antimons  =8:10.     Wöhler 
bat  danach  folgende  Formel  aufgestellt: 

im  t        m  r       t»  *     tn 

(Ag*Sb+2Pb»Sb)  +  (Ag'Sb+PbSb) 
weiche  bei  der  Berechnung  giebt: 


Silber 

23,05 

Blei 

30,91 

Antimon 

27,50 

Schwefel 

18,52 

99,98 
Das  erste  Glied  in  derselben  ist  Rothgültigerz,  das  zweite 
Boulangerit,  das  vierte  Zinkenit,  und  nur  das  dritte  ist  noch 
nicht  für  sich  gefunden  worden. 
Wöhler  in  Poggend.  Ann.  XLVI.  146. 
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Berzeliu8  hat  dieser  Formel  eine  andere  Gestalt  ge- 
geben, indem  er  sie 

PbSb  +  Pb 

t      tu  t 

2PbSb+3Pb 

2AgSb-4-3Ag 
schreibt.     Das  erste  Glied  ist  Federerz,  das  zweite  and  dritte 
sind  nicht  bekannt.     Jahresbericht  XX.  209.  (des  Originals). 

Aus  dem  elektrochemischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
dürfte  sich  indefs  eine  derartige  ternäre  Verbindung  nicht 
wohl  rechtfertigen  lassen.  Oder  sollten  Blei  und  Silber  iso- 
morph sein  können? 

Schillerspath. 

Im  Kolben  giebt  er  ammoniakhaltiges  Wasser;  in  der 
Pinzette  wird  er  tombakbraun  und  magnetisch;  dünne  Split- 
ter runden  sich  an  den  Kanten;  in  Borax  löst  er  sich  nur 
schwierig  zu  einer  Perle  auf,  die  in  der  Hitze  Eisen«,  nach 
dem  Erkalten  Chromreaktion  zeigt;  ebenso  verhält  er  sich 
zum  Phosphorsalz,  nur  dafs  ein  Kieselskelett  bleibt;  mit  Soda 
schmilzt  er  zu  einer  bräunlichen  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er,  selbst  im  geschlämm- 
ten Zustande,  nur  unvollkommen  zersetzt.  (Köhler.)  Nach 
v.  K  ob  eil  wird  er  von  Chlorwasserstoff-,  und  leichter  noch 
von  Schwefelsäure  vollkommen  zersetzt. 

Der  Schillerspath  wurde  zuerst  von  Hey  er  l),  später  von 
J.  F.  Gmelin  *)  untersucht;    doch  waren  die  Resultate  sehr 
abweichend  und  unzuverlässig.     Drappier  s),  und  insbeson- 
dere Köhler  4)  haben  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchung  wie- 
derholt. 
1)  Crell's  Add.  1788.  Bd.  II.    —    2)  BergbaokuDde.  Leipzig  1789. 
Bd.  I.  8.  92.   —    3)  J.  de  Physique  LXII.  48.   —  4)  Poggend. 
Ann.  XI.  192. 


SehiUerepatk                                      Itf 

« 

Drappier, 

Sdün^ipMh  tou  der  Bute 
nach  Köhler. 

Kieselsaure         41                              43,900                      43,075 
Talkerde             29                             25,856                      26,157 
Kalkerde               1                                2,612                        2,750 
Eisenoxyd            14  oxydul  u.  etwas                   oxydul     10,915 

Chromoxyd      13,021    Chromoxyd  2,374 
Manganoxydul    —                               0,535                        0,571 
Thonerde              3                                1,280                        1,732 
Wasser                10                              12,426                      12,426 
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99,660 


100. 


Id  a.  wurde  das  Mineral  mit  Alkali  aufgeschlossen,  in  b. 
durch  Fluorwasserstoffsäure,  daher  die  Kieselsäure  hier  aus 
dem  Verlust  bestimmt  ist. 

Absehend  von  der  Thonerde,  dem  Chromoxyd,  und  klei- 
nen Mengen  von  Kali  und  Natron,  hat  Köhler  für  das  Mi- 
neral die  Formel 

Mg3 
3MgH4+4Fe3  }  Si* 
Ca3 

aufgestellt.  Danach  hat  es  grofse  Analogie  mit  dem  Serpen- 
tin, welcher  sich  dadurch  von  ihm  unterscheidet,  dafs  hier 
3  At.  Talkerdehydrat,  das  nur  halb  soviel  Wasser  enthält, 
mit  2  At.  fast  reinem  Talkerdebisilikat  verbunden  sind,  so 
wie  ferner  mit  dem  schillernden  Asbest  von  Reichen- 
stein, nach  v.  K ob  eil,  worin  gleiche  Atome  von  Talkerde- 
hydrat, das  3  At.  Wasser  enthält,  und  Talkerdebisilikat  ent- 
halten sind. 

Köhler  hat  zugleich  das  Gestein  untersucht,  in  welchem 
der  Schillerspath  vorkommt.  Er  fand  darin  dieselben  Bestand- 
teile und  fast  in  demselben  Verhältnisse,  nämlich 

Kieselsäure  42,364 

Talkerde  28,903 

Kalkerde  0,627 
Eisenoxydul  und  etwas  Chromoxyd  13,268 

Manganoxydul  0,853 

Thonerde  2,176 

*    Wasser  12,071 

100,262 


Sehillerspath    —    Schriften. 

Es  ist  danach  wohl  anzunehmen,  dafe  es  Sehillerspath 
im  dichten  Zustande  sei,  nicht  aber  Serpentin,  wofür  es  oft 
gehalten  wurde. 

Schoharit. 

Dieses,  zu  Carlisle  in  der  Grafschaft  Schoharie  des  Staats 
New -York  gefundene  Mineral  ist  nach  der  Untersuchung  tod 
Macneven  ein  Schwerspath,  der  9,6  p.C.  Kieselsäure  (bei- 
gemengt) enthält     Er  kommt  darin  mit  dem  von  Klaproth 

untersuchten  körnigen  Schwerspath  von  Peggau  fiberein. 
Macneven  in  den  Chem.  exercUe«  in  the  labor.  of  the  College  of 
New -York  1819.  u.  Bchwgg.  J.  XXXII.  313.     Klaproth  in  a. 
Beiträgen  II.  70. 

* 

Schrifterz. 

Auf  Kohle  schmilzt  es  leicht  zu  einer  dunkelgrauen  Me- 
tallkugcl,  färbt  die  Flamme  grünlichblau,  und  setzt  auf  die  Kohle 
einen  weifsen  Beschlag  ab,  der  in  der  Reduktioosflamme  mit 
einem  blauen  Schein  verschwindet.  Nach  längerem  Blasen 
bleibt  ein  gelbliches  geschmeidiges  Metallkorn,  das  im  Erstar- 
rungsmoment glGhend  wird.  Bei  Zusatz  von  Soda  geschieht 
die  Reduktion  sehr  leicht. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  es  ein  weifses  und  zunächst 
der  Probe  graues  Sublimat,  welches  beim  Erhitzen  zu  klaren 
Tropfen  schmilzt. 

Es  löst  sich  in  Königswasser  unter  Abscheidung  von  Chlor- 
silber; die  Auflösung  wird  durch  Wasser  weifs  gefällt. 

Klaproth   hat  das  Schrifterz  von  der  Grube  „Franzis- 
cus"  zu  Offenbanja  untersucht  '),   und  Berzelius   hat  eine 
approximative  Bestimmung  der  Bestandtheile  gegeben  *). 
1)  Beitrage  TIT.  16.  —  2)  Jahresbericht  XIII.  162. 

Klaproth.  Benelias. 


Tellur 

60 

51—52 

Gold 

30 

24 

Silber 

10 

11,33 

100. 

Blei    1,5 

Ausserdem  Kupfer,  Eisen,  Antimon, 
Schwefel,  Arsenik. 

Schriftm    —    Schwefelkies.  191 

Berzelius  bemerkt,  dafs  er  wegen  Mangel  an  Material 
keine  vollständige  Analyse  habe  anstellen  können,  dafs  aber 
Klaproth's  Resultat  nach  seinen  Versuchen  nicht  richtig  sein 
könne.  (Der  Letztere  arbeitete  auch  nur  mit  15  Gran  rei- 
nen Fossils,  und  bestimmte  den  Tellurgehalt  nach  der  Be- 
stimmung von  Gold  und  Silber  aus  dem  Verlust). 

Aus  Klaproth's  Analyse  hatte  Berzelius  früher  ge- 
schlossen, dafs  das  Schrifterz  eine  Verbindung  von  Tellursil- 
ber und  Tellurgold  nach  der  Formel 

AgTe+3AuTe8 
sei,  welche  61,35  Te,  28,36  Au  und  10,29  Ag  fordert. 

Die  Formel  AgTe-f-6AuTe8,  welche  sich  in  der  dritten 
Auflage  von  Berzelius' s  Löthrohr  p.  134.  findet,  weicht  in 
Betreff  des  Silbergehalts  von  den  Versuchen  ganz  ab;  sie  for- 
dert nämlich  62,1  Te,  32,1  Au,  und  5,8  Ag. 

Die  chemische  Natur  des  Schrifterzes  ist  also  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt 

Schwefelkies. 

Im  Kolben  giebt  er  freien  Schwefel  und  etwas  schweflige 
Säure,  und  verhält  sich  dann  wie  Magnetkies,  dem  er  auch 
im  sonstigen  Verhalten  gleicht. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  fast  gar  nicht  ange- 
griffen; Salpetersäure  löst  ihn  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Er  i£t  unter  andern  von  Bucholz  '),  Hatchett4)  und 
Berzelius  s)  untersucht  worden. 

1)  Oehlen's  N.  J.  f.  Ch.  IV.  291.  —   2)  Philo».  Transact.  1804.  — 
3)  Gilb.  Am.  XLV11I. 

Bucholz.  Hatcheli,  Berieliu*. 

Eisen  49  47,85  46,08 

Schwefel      51  52,15  53,92 

100.  100,  100. 

Der  Schwefelkies  ist  demzufolge  Eisenbisalfaret, 

» 

Fe, 
and  enthalt,  der  Rechnung  gemfifs: 

Eisen  1  At  =  339,21  =  45,74 

Schwefel     2    •    =  402,32  =  54,26 

741,53      100. 


Itt  Schwefelkies    —    Schwttrtpadi. 

■  •  S  ch  e  e  r  c  r  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  der  Schwe- 
felkies von  Modnm  bei  seiner  Zersetzung  liefert  S.  Eisen- 
oxyd, schwefelsaures. 

Schwefeln  icke]  s.  Haarfcies. 

Schwerbleierz. 

Dieses ,  vermuthlich  zu  Leadhills  vorgekommene  Mineral 
soll  nach  Lampadius  und  Plattner  reines  Bleisuperoxyd 
sein;  nach  dem  Letzteren  enthält  es  86,2  p.C.  Blei  und  eine 
Spur  von  Schwefelsäure. 

Das  Bleisuperoxyd  besteht  aus  l  Atom  Blei  und  2  At 
Sauerstoff, 

Pb, 
und  enthält  nach  der  Berechnung: 

Blei  1  At.  =  1294,498  ss  86,62 

Sauerstoff    2     -    =    200,000  =  13,38, 

1494,498       100. 
Brefthaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  X.  508. 

Schwerspath. 

Er  decrepitirt  gewöhnlich  sehr  stark  beim  Erhitzen; 
schmilzt  vor  dein  Löthrohr  sehr  schwer,  oder  rundet  sich  nur 
an  den  Kanten,  und  bildet  in  der  Reduktionsflamme  theil- 
weise  eine  Hepar.  (Beim  Schmelzen  färbt  er  die  Flamme 
gelhiichgrün.     v.  KobeU.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Der  Schwerspath  ist  vielfach  untersucht  worden;  so  von 
Withering,  Bucholz  und  Richter.  Klaproth  fand  in 
dem  schaligen  von  Freiberg:  97,50  schwefeis.  Baryt,  0,85 
schwefeis.  Strontian,  0,8  Kieselsäure,  0,7  Wasser.  In  dein 
körnigen  von  Peggau  in  Steiermark:  90  schwefeis.  Baryt,  10 
Kieselsäure;  in  dem  faserigen  von  Neu -Leiningen  in  der  Pfalz: 
99  Schwefels.  Baryt  und  eine  Spur  Eisen. 
Beiträge  II.  70.  III.  286. 

Stromeyer  fand  in  dem  von  Niitfield  in  Surreyshire: 
schwefeis.  Baryt  99,3762,  Wasser  und  färbenden  Stoff  0,0667, 
Eisenoxydhydrat  0,0506. 
Untersuchungen  etc.  S.  222. 
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Jordan  fand  in  dem  dichten  splittrigen  Schwefelkies  vom 
Aaler  Zuge  bei  Klausthal:  86  -Schwefels.  Baryt,  6,75  schwe- 
feis. Strontian,  5,75  Kieselsäure,  0,375  Wasser. 
Schwgg.  J.  LVII.  358« 

Er  ist  im  reinsten  Zustande  schwefelsaure  Baryt- 
erde, 

•        •  •  • 

BaS, 
welche  enthält: 

Baryterde  1  At  =  956,88  =  65,63 

Schwefelsäure      1     -    =  501,16  =  34,37 

1458,04       100. 

Schweruranerz. 

Die  Eigentümlichkeit    dieser  wegen    ihres   hohen  spec. 
Gew.   von  Breithaupt  unterschiedenen  Varietät  des  Uran- 
pecherzes ist  von  chemischer  Seite  noch  nicht  dargethan. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XII.  184. 

Seifenstein. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  zu  einem  farblosen  blasigen  Glase. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  vollständig  zersetzt. 

Der  Seifenstein  vom  Cap  Lizard  in  Cornwall  wurde  von 
Klaproth  zuletzt  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  45,00  23,35 

Thonerde  9,25  4,32 

Talkerde  24,75  9,57 

Eisenoxyd  1,00 

KaÜ  0,75 

Wasser  18,00  16,00 

98,75 
Beitrage  II.  180.  V.  22. 

Da  die  Sauerstoffmengen  von  Thonerde,  Talkerde,  Was- 
ser und  Kieselsäure  =  3 : 6 :  10 :  15  sind,  so  läfst  sich  für  das 
Fossil  die  Formel 

2Mg'Si'+ÄiSi+10B 
geben,  welche  erfordert: 

IL  9 


130  Seifenetefai    —    SdenUeL 

Kieselsaure        5  At  =  2886,55  =  46,53 
Thooerde  1     •    =    64%33  =  10,35 

Talkerde  6    •    =  1550,10  =  244» 

Wasser  10    -    =  1 124,80  =  18,13 

6203,78       100. 
In  der  „Anwendung  des  Löthrohra"  S.  227.  findet  sich 
die  Formel 

Mg8Si'+AlSi*-+-61i, 
welche  indessen   der   Analyse  keinesweges   entspricht.      (Sie 
fordert  z.  B.  16  p.C.  Thonerde.) 

Selenblei. 

Im  Kolben  decrepitirt  es  oft  heftig,  ohne  sich  zu  verän- 
dern; nach  K ersten  sublimirt  sich  dabei  etwas  Selen  (Pog- 
gend.  Ann.  XLVI.  267.).  Auf  Kohle  raucht  es,  giebt  Se- 
lengeruch, beschlägt  die  Kohle  roth,  gelb  und  weifs,  uud 
färbt  die  Flamme  blau.  Es  schmilzt  nicht,  sondern  rundet 
sich  ab,  und  verflüchtigt  sich  nach  und  nach;  die  zurückblei- 
bende sehr  geringe  schwarze  Schlacke  reagirt  mit  Borax  auf 
Eisen  und  Kupfer,  und  zuweilen  auf  Kobalt.  In  einer  offe- 
nen Röhre  geröstet,  giebt  es  ein  theils  röthliches,  theils  graues 
Sublimat  von  Selen.  (Selenblei  von  Tilkerode,  nach  Ber- 
zelius.) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen, Blei  aufgelöst,  und  Selen  mit  rother  Farbe  abgeschieden. 
In  der  Wärme  löst  es  sich  vollkommen  auf. 

Das  Selenblei  von  Tilkerode  ist  von  H.  Rose  *),  und 
das  von  der  Grube  Lorenz  bei  Clausthal  von  Stromeyer*) 
untersucht  worden. 

1)  Poggend.  Ann.  II.  415.  III.  281.  —  2)  Gdtt.  gelehrte  Anz.  1825 

No.  34.   und  Poggend.  Ann.  II.  403.  (Schwgg.  J.  XXXXI1I. 

444.) 

H    Rose.  Stromeyer. 

Blei  71,81  70,98 

Selen  27,59  28,11 

99,40       Kobalt  0,83 

99,92 
H.  Rose  bediente  sich  bei  der  Analyse  de«  Selenbleis 
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(und  der  verwandten  Fossilien)  des  Chlorgases,  wobei  das 
Chlorselen  durch  Erwärmen  vom  Chlorblei  abdestillirt,  und 
in  Wasser  geleitet  wurde,  aus  dem  es  nach  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure und  schwefligsaurem  Ammoniak  reducirt  ward, 
was  indessen  einen  mehrfachen  Zusatz  des  letzteren,  und  wie- 
derholtes Digeriren  und  Aufkochen  erfordert. 

Das  Selenblei  besteht  aus  gleichen  Atomen  seiner  Be- 
stand th  eile;  seine  Formel  ist  also 

PbSe, 
und  die  danach  berechnete  Zusammensetzung: 
Blei       1  At  =  1294,50  =  72,36 
Selen      1     -    =    494,58  =  27,64 

1789,08       100. 

Selenkobaltblei. 

Es  kommt  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  dem  Selen- 
blei überein,  nur  giebt  es,  nach  H.  Rose,  im  Kolben  ein 
Sublimat  von  Selen. 

Nach  H.  Rose  (Poggend.  Ann.  III.  288.)  enthält  das 
Selenkobaltblei  von  Tilkerode: 

Blei  63,92 

Kobalt  3,14 

Eisen  0,45 

Selen  31,42 

98,93 
Diese  Verhältnisse  führen  zu  der  Formel 

CoSe*-f-6PbSe, 
welche  erfordert: 

Blei  6  At.  =  7767,00  =  64,23 

Kobalt  1     -    ss    368,99  =    3,05 

Selen  8    -    =  3956,64  =  32,72 

12092,63      100. 
Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  138.  und  v.  Kobell's 
Charakt.  II.   183.  gegebene  Formel  CoSe2-t-3PbSe  stimmt 
nicht  mit  der  Analyse,  sie  giebt  nur  57|  p.C.  Blei. 


132      Selenkupfer    —    Selenknpferblei  und  Selenbleikupfer. 

Selenkupfer.     , 

Auf  der  Kohle  schmilzt  es  zu  einer  grauen,  etwas  ge- 
schmeidigen Kugel  unter  starkem  Selengeruch.  In  einer  of- 
fenen Röhre  giebt  es  Selen  und  Krjstalle  von  Selensäure. 
Zuletzt  bleibt  ein  Kupferkorn. 

Berzelius  fand  in  dem  Selenkupfer  von  Skrikerum: 

Kupfer         64 
Selen  40 

104 

Afhandllngar  i  Fyslk  VI.  42. 

Danach  wäre  es  eine  Verbindung  von  2  At.  Kupfer  und 

1  At.  Selen, 

Cu'Se, 

denn  diese  erfordert: 

Kupfer        2  At.  =  791,39  =  61,54 
Selen  1     -     =  494,58  =  38,46 

1285,97       100. 

Selenkupferblei  und  Selenbleikupfer. 

Das  erstere  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Selenblei, 
nur  schmilzt  es  etwas  auf  der  Oberfläche;  die  nach  dem  Bla- 
sen zurückbleibende  Schlacke  reagirt  stark  auf  Kupfer. 

Das  letztere  schmilzt  leicht,  und  bildet  eine  graue  metal- 
lisch glänzende  Masse,  verhält  sich  sonst  wie  jenes. 

Nach  Zinken  (Poggend.  Ann.  111.  276.)  schmelzen 
beide  ungemein  leicht  vor  dem  Löthrohr. 

Nach  H.  Rose  giebt  das  Selenkupferblei  von  Tilkerode 
im  Kolben  kein  Sublimat  von  Selen,  was,  nach  K  ersten, 
bei  dem  von  Glasbach  bei  Hildburghausen  der  Fall  ist  Das 
weitere  Löthrohrverhalten  des  letzteren  s.  Poggend.  Ann. 
XXXXVI.  267. 

Beide  sind  in  Salpetersäure  auflöslich. 

K ersten  hat  noch  eine  besondere  Art  von  Selenkupfer- 
blei (C)  bei  Hildburghausen  gefunden,  welches  im  Kolben 
gleichfalls  Selen  giebt,  auf  der  Kohle  schmilzt,  und  6ich  sonst 
wie  die  Übrigen  Arten  verhält  (a.  a.  O.). 

H.  Rose  hat  das  Selenbleikupfer  und  Selenkupferblei 
von  Tilkerode  !)>  K ersten   das  letztere,  und  zugleich  eine 
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besondere  Art  desselben,   beide  von  der  Gmbe  Friedrichs- 
glück im  Glasbachgrunde  bei  Gabel  unweit  Hildburghausen 

untersucht  *). 
Poggend.  Ann.  III.  290.  —  2)  Ebenda«.  XLVI.  265. 
I.     Selenbleikupfer  von  Tilkerode. 


Blei 

47,43 

Kupfer 

15,45 

Silber 

1,29 

Eisen-  und  Bleioxyd 

2,08 

Selen 

34,26 

100,51 

11.    Selenkupferblei. 

Von  Tilkerode 

Vom  Glasbackgrande 

nach  H.  Rom 

nach  Kenten. 

Blei                           59,67 

53,74 

Kupfer                        7,86 

8,02 

Eisen                         0,33 

Eisenoxyd  2,00 

Eisen  und  Blei          0,44 

Silber        0,05 

Unzerlegtes  Fossil     1,00 

Schwefel  Spuren 

Selen                        29,96 

30,00 

99,26 

Quarz        4,50 

98,31 

III.     Selenkupferblei,  mit 

dem  gröfsten  Bleigehalt. 

Vom  Glaabachgrunde 

nach  forsten. 

Blei 

63,82 

Kupfer 

4,00 

SUber 

0,07 

Selen 

29,35 

Schwefel  und  Elisen   Spuren 

Quarz 

2,06 

99,30 

H.  Rose  bemerkt  von  L  und  II.,  dafs  es  vielleicht  keine 
feste  Verbindungen  seien;    wenigstens  enthalten  sie  sowohl 
CuSe  als  auch  CuSe.      Doch  scheinen  sie   der  Hauptsache 
nach  durch  folgende  Formeln  sich  ausdrücken  zu  lassen: 
'    I.    PbSe-t-CuSe, 
IL    2PbSe+CuSe, 
III.    4PbSe+CuSe, 
welche  bei  der  Berechnung  geben: 


134    Selenkupferblei  und  Selenbleikupfer    —    Selenquecksilber. 


1. 

11. 

III. 

Blei 

48*31 

57,94 

64,35 

Kupfer 

14,78 

8,86 

4,92 

Selen 

36,91 

33,20 

30,73 

100.  100.  100. 

Nach  K ersten  verliert  II.  beim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  die  Hälfte  von  dem  Selen,  welches  mit  dem 
Kupfer  zu  CuSe  verbunden  ist. 

Selenquecksilber. 

Das  mit  Selenblei  gemengte  giebt  im  Kolben  ein  graues 
kristallinisches  Sublimat  von  Selenquecksilber,  auf  Zusatz  von 
Soda  nur  Quecksilber.  In  einer  offenen  Röhre  bildet  sich 
zugleich  ein  tropfbarflüssiges  Sublimat  von  selenigsaurem  Queck- 
silberoxyd.    (H.  Rose  und  Zinken.) 

Das  Selenquecksilber  von  San  Onofre  in  Mexiko  ist  im 
Kolben  ohne  Zersetzung  vollkommen  flüchtig,  und  giebt  ein 
schwarzes  Sublimat.  Mit  Soda  giebt  es  metallisches  Queck- 
silber, und  auf  der  Kohle  verbreitet  es  Selengeruch.  (H. 
Rose.)  Aehnlich  verhält  sich  nach  Marx  das  Selenqueck- 
silber von  Zorge.     (Schwgg.  J.  LIV.  123.) 

Nach  K ersten  giebt  das  Selenquecksilber  von  Mexiko 
auf  der  Kohle  den  Geruch  von  schwefliger  Säure.  (Käst- 
ners Arch.  XIV.  127.) 

Von  Salpetersäure  wird  das  mexikanische  nicht  angegrif- 
fen, von  Königswasser  hingegen  aufgelöst 

H.  Rose   hat  das  selenbleihaltige  Selenquecksilber  von 
Tilkerode,  und  das  Selen -Schwefelquecksilber  von  San  Onofre 
in  Mexiko  untersucht. 
Poggend.  Ann.  III.  297.  XLVI.  315. 

Von  Tilkerode.  Von  Mexiko. 

«.  b. 

Quecksilber    16,94        44,69  81,33 

Blei  55,84        27,33    Schwefel  10,30 

Selen  24,97         27,98  6,49 

97,75      100.  98,12 

Das  Fossil  von  Tilkerode  ist  ein  ungleiches  Gemenge 
von  Selenblei  (PbSe)    mit  Selenquecksilber  (HySe).      Das 
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Fossil  von  Mexiko  ist  eine  Verbindung  von  1  A.t.  Selenqueck- 
silber mit  4  At  Schwefelquecksilber, 

HySe-MHyS, 
oder  besser,  da  Selen  und  Schwefel  isomorph  sind,  nur 

*\L 

Del  Rio  beschrieb  zwei  Selenfossilien  von  Culebras  in 
Mexiko;  ein  zinnoberrothes,  von  Brooke  Riolit  genanntes, 
aus  Selenzink  und  Schwefelquecksilber  bestehend,  und  ein 
graues,  ebenso  zusammengesetztes,  nur  dafs  das  niedrigste 
Schwefelquecksilber,  HyS,  darin  vorkommen  sollte.  Neuer- 
lich hat  aber  Del  Rio  angegeben,  dafs  das  letztere  gedie- 
genes Selen  sei,  verunreinigt  von  Schwefel -Selen -Quecksil- 
ber, Selen -Kadmium  und  Eisen. 

Del  Rio  fand  in  dem  grauen: 


/ 


Selen 

49 

Zink 

24 

Quecksilber 

19 

Schwefel 

1,5 

93,5 
was  nach  Berzelius  2Zn*Se3+HySe  geben  würde. 

Phil.  Mag.  aod  Ann.  IV.  113.  (1820.)  und  Schwgg.  J.  LIV.  226.  it. 
PhU.  Mag.  III.  Ser.  VIII.  261.;  auch  Poggend.  Ann.  XLVI.  526. 
Jahresb.  IX.  183. 

r 

Selenpalladium. 

Das  von  Zinken  für  Selenpalladium  gehaltene  Mineral, 
welches  in  dem  gediegenen  Golde  von  Tilkerode  vorkommt, 
hat  derselbe  später  ab  gediegen  Palladium  erkannt. 
Poggend.  Ann.  XVI.  491.    Jahresb.  XI.  202. 

Selensilber. 

Im  Kolben  schmilzt  es  und  bildet  ein  sehr  geringes  Su- 
blimat; auf  Kohle  schmilzt  es  in  der  äufseren  Flamme  ruhig, 
in  der  inneren  mit  Schäumen,  und  glüht  beim  Erstarren  wie- 
der auf;  mit  Soda  uud  Borax  reducirt,  bleibt  ein  Silberkorn. 
(G.  Rose.) 
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In  rauchender  Salpetersäure  ist  es  leicht,  in  verdünnter 

nur  sehr  schwer  auflöslich. 

Nach  der  Analyse  von  G.  Rose  enthält  das  Selensilber 

von  Tilkerode: 

Silber  65,56 

Blei  4,91 

Selen  29,53 

100. 
Es  waren  mithin  6,79  p.C.  Selenblei  beigemengt,  aufser- 
dem  aber  noch  Eisen,  weshalb  der  berechnete  Selengehalt  um 
3,6  p.C.  geringer  ausfällt. 
6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XIV.  471. 

Die  angegebenen  Zahlen  zeigen,  dafs  es  eine  Verbindung 
aus  gleichen  Atomen  Selen  und  Silber,  also 

AgSe 
sei,  deren  Zusammensetzung  sein  würde: 

Silber         1  At.  =  1351,61  =  73,21 
Selen         1     -    =    494,58  =  26,79 

1846,19       100. 
Selen,  sein  Vorkommen  in  Fossilien. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Stromeyer  ist  der  Sal- 
miak von  Vulcano  von  Schwefel- Selen  und  von  selen(ig)sau- 
rem  Ammoniak  begleitet.  Das  erstere  bleibt  beim  Auflösen  des 
Salmiaks  in  Wasser  zurück ;  es  ist  schmelzbar  und  mit  orange 
Farbe  sublimirbar;  auf  glühenden  Kohlen  entzündet  es  sich, 
und  verbrennt  unter  Entwickelung  von  Schwefel-,  Selen-  und 
etwas  Arsenikgeruch.  —  Der  Salmiak  selbst  enthält  aufser  Ar. 
senik  etwas,  jedoch  höchstens  0,0005  Selen,  welches,  wie  Stro- 
meyer glaubt,  als  Säure  darin,  vielleicht  mit  Ammoniak  in 
Verbindung,  enthalten  ist. 

Schwgg.  J.  XL11I.  452. 

Selen  in  Rothkupfererz.     S.  letzteres. 

K ersten  hält  auch  nach  neueren  Versuchen  den  Selen- 
gehalt im  Rothkupfererz  und  Kupferbraun  von  Rheinbreiten- 
bach für  zufällig. 

Selen  im  Kupferkies.  Kersten  fand  dies  bei  dem 
Kupferkies  von  der  Grube  Emanuel  zu  Heinsberg  bei  Frei- 
berg.   S.  Poggend.  Ann.  XL  VI.  279. 
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Serpentin. 

a)  Edler  Serpentin  (von  Fahlun).  Im  Kolben  giebt 
er  Wasser  und  schwärzt  sich;  auf  Kohle  brennt  er  sich  weifs, 
und  schmilzt  schwer  in  dünnen  Kanten  zu  einem  Email.  Mit 
Borax  giebt  er  langsam  ein  grünliches  Glas;  in  Phosphorsalz 
bleibt  ein  Kieselskelett.  Mit  einer  gewissen  Menge  Soda 
schmilzt  er,  jedoch  schwierig  zusammen;  mit  mehr  schwillt  er 
an,  und  wird  unschmelzbar.  Mit  Kobaltsolution  geglüht,  wird 
er  blafsroth. 

Ueber  das  Verhalten  des  Serpentins  in  der  Hitze  s. 
Klaproth's  Beitr.  1.  27. 

6)  Geineiner  Serpentin.     Verhält  sich  fast  ebenso. 
Nach  v.  K  ob  eil  ist  er  zuweilen  unschmelzbar. 
Als  feines  Pulver  wird  er  von  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffsäure oder  schneller  von  Schwefelsäure  vollkommen  zer- 
setzt, wobei   die  Kieselsäure   als   schleimiges   Pulver  zurück- 
bleibt,    (v.  Kobell.) 

Der  Serpentin  scheint  zuerst  von  Marggraf  untersucht 
worden  zu  sein  l).     Die  neueren  Untersuchungen   sind  sehr 
zahlreich.     Peschier  *),  Hisinger  s),  Hartwall  4),  Nut- 
tal *),  Stromeyer  6),  Mosandcr  7),  ganz  besonders  aber 
Lychnell  *),  John,   Vauqueliu,  Bucholz  9)  haben  die 
Kenntnifs  dieser  Gattung  durch  ihre  Arbeiten  begründet. 
1)  Dessen  chemische  Schriften  Bd.  II.  —  2)  Ann.  Chim.  Pbys.  XXXI. 
und  Jahresb.  VII.  193.  —  3)  Afhandl.  i  Fys.  111.  303.;  Schwgg. 
J.  XI.  220.    —   4)  Jahresb.  IX.  204.    —   5)  Sill.  J.  IV.  16.  und 
Jahresb.  HI.  144.;  auch  Schwgg.  J.  XXXV.  365.  —  6)  Dessen 
Untersuchungen  8.365.  —  7)  Jahresb.  V.  203.  —  8)  K.  Vet.  Acad. 
Handl.  f.  1826.  175.  und  Jahresb.  VII.  190.  (auch  Poggeud.  Ann. 
XI.  213.)  -  9)  Schwgg.  J.  XXI.  131. 

Peschier. 


Sachsen. 

Pfalx. 

Aostathal. 

Kieselsäure 

21,25 

22 

31,75 

Talkerde 

29,00 

29 

28,00 

Eisenoxydul 

7,00 

12 

6,25 

Thonerde 

11,00 

17 

2,35 

Natron 

12,00 

6 

4,00 

Titansäure 

5,25 

6 

8,00 

85,5  92  83,35 
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Serpentin. 


Kieselsäure 

Talkerde 

Kalkerde 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Wasser 


Von 
Bojmas 

nach 
Hisinger. 

32,00 

37,24 

10,24 

0,60 

0,50 

14,00 


Edler 

Serpentin 

nach 

John. 

42,50 

38,63 

0,25 

1,50 

1,00 

Mn  0,62 


Serpentin  aus       Weifjer  Serp. 


Ligurien 

nach 

Vauquelin. 

44,0 
44,0 


▼on  Waldheim 
(aus  gem.  Serp.) 
nach  Buchoü, 

45,4 
35,5 

—  0,8 

7,3    oxydul  2,6 
2,0  1,9 

1,5  Wasser  14,0 


94,58          Cr  0,25               2,0 

100,2 

Aq  15,20             100,8 

99,95 

Von  Germautown       Von  Hoboken 

bei  Philadelphia        in  New-Yersey 

Derselbe 

nach              (sogen.  Marmalith) 

nach 

Nuttal.             nach  Demselben. 

Ljchnell. 

Kieselsäure    42,0                  36,0 

41,67 

Talkerde       33,0                  46,0 

41,25 

Kalkerde         3,5                    2,0 

— 

•  •  • 

Eisenoxjd        7,0      und  Cr  0,5 

1,64 

Wasser          13,0                  15,0 

13,80 

98,5                  99,5    Bitumen  u.  Kohlensäure  1,37 

99,73 

Sogen.  Pikrolith               Krystallisirter 

Serpentin  von 

▼on  Philipslad  in              Serpentin  von 

Gullsjö  in 

Wermland  nach              Soarum  nach 

Wermland  nach 

Stromeyer.                       Hartwall. 

Mosander. 

Kieselsäure        41,660                    42,97 

42,34 

Talkerde            37,159                    41,66 

44,20 

Eisenoxydul         4,046             oxyd  2,46 

— 

Manganoxyd        2,247     Thonerde  0,87 

— 

Wasser              14,723        und  C  12,02 

12,38 

99,835                   100.        Kohlensäure  0,89 

99,81 
Lychnell: 
1.  Edler  Serpentin  von  Fahlun.  2.  Strahliger  Pikrolith 
vom  Taberg.  3.  Gelber  Serpentin  von  der  Sjögrube  in 
Swärdsjö.  4.  Gemeiner  Serpentin  von  Sala.  5.  Grüner  strah- 
liger  Serpentin  von  Massachusets.  6.  Hellgelber  Serpentin 
von  Äsen. 
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1. 

2. 

3. 

Kieselsäure                           41,95 

40,98 

41,58 

Talkerde                                40,64 

33,44 

42,41 

Eisenoxydul                             2,22 

8,72 

2,17 

Thonerde                                0,37 

0,73 

Spur 

Bitumen  und  Kohlensäure     3,42 

1,73 

2,38 

Wasser                                 11,68 

12,66 

11,29 

100,28 

98,46  ' 

)       99,33 

4. 

5. 

6. 

Kieselsäure                           42,16 

43,20 

42,01 

Talkerde                               42,26 

40,09 

38,14 

Eisenoxydul                           1,98 

5,24 

1,30 

Bitumen  und  Kohlensäure     1,03 

— 

Kalkcrdc  3,22 

Wasser                                 12,33 

11,42 

( 

Ceroxydul  2,24 

99,66 

99,95 

Bitumen  und  C  0,19 

Wasser  12,15 

. 

99,25 

1)  In  dem  Pikrolitb  vom  Taberg  fand  Almroth: 

Kieselsäure 

40,04 

• 

Talkerde 

38,80 

Eisenoxydul 

8,28 

Kohlensäure 

4,70 

Wasser 

9,08 
J00~90 

• 

Afhandl.  i  Fys.  Vi.  267. 

Abgesehen  von  den  älteren  und  weniger  zuverlässigen 
Analysen  zeigen  die  übrigen,  dafs  im  Serpentin  der  Sauerstoff- 
gebalt  der  Kieselsäure  r  der  Talk  erde  (mit  Einschlufs  des  Ei- 
senoxyduls etc. )  und  des  Wassers  sich  wie  4:3:2  verhalten, 
woraus  Mosander  und  Lychnell  die  Formel 

3MgH*+2Mg8Si* 
construirt  haben,  welche  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  45,72 
Talkerde  8    -    =  2066,80  =  40,92 

Wasser  6    -    =    674,88  =  13,36 

5050,92       100. 
Diese  normale  Mischung  erleidet  aber  in  der  Regel  da- 
durch eine  Veränderung,  dafs  ein  Theil  der  Talkerde  durch 
Eisenoxydul  vertreten  wird.    Lychnell  hat  übrigens  beider 


I 
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Berechnung  die  Thonerde  als  Trisilikat,  und  die  Kohlensäure 
als  Magnesit,  beide  eingemengt,  angenommen.  Die  Identität 
des  von  Nuttal  unterschiedenen  Marmaliths  mit  dem  Serpen- 
tin hatte  schon  Tanuxem  durch  eine  mit  Lychnell  nahe 
tibereinstimmende  Analyse  nachzuweisen  gesucht.  (Phil.  Mag. 
LXV.  88.  Jahresb.  VI.  223.) 

Die  von  Gerhardt  versuchte  Umsetzung  der  Formel  in 

■  •  ■  •  • 

Mg'Si4  +  6H  ist  ganz  unstatthaft. 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  den  Serpentin  früher  für  ein 
gemengtes  Fossil  hielt,  bis  man  Krystalle  davon  kennen  lernte. 
Indessen  wurden  diese  Krystalle  später,  insbesondere  von 
Breithaupt,  für  Afterkrystalle  erklärt  Quenstedt  hat  sich 
insbesondere  bemüht,  nachzuweisen,  dafs  die  grofsen  Serpen- 
tinkrystalle  von  Snarum  Afterkrystalle  von  Olivin  seien,  die 
zuweilen  noch  einen  Kern  davon  enthalten.  Er  stellt  die  An- 
sicht auf,  dafs  4  At.  Olivin  durch  Verlust  von  3  At.  Talkerde 
(die  sich  in  Bitterspath  verwandelte)  in  Serpentin  überging. 
Tarn n au  glaubt  indefs,  dafs  diese  Krystalle  wirkliche,  wenn 
auch  in  Zersetzung  begriffene  Serpeutinkrystalle  seien. 
Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX1II.  281.  Quenstedt  in  Poggend. 
Ann.  XXXVI.  370.    Tamnnu  ebenda«.  XLII.  462. 

Ueber  das  Löthrohrverhalten  des  sogenannten  Marmaliths 
von  Hoboken  und  das  demselben  gleichkommende  eines  Fos- 
sils aus  dem  Dolerit  von  Horschlitt  bei  Eisenach  s.  Blum  im 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1835.  p.  158.  524. 


Seybertit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  giebt  mit  den  Flüssen 
farblose  Gläser. 

Von  starken  Säuren  wird  er  leicht  angegriffen;  als  feines 
Pulver  selbst  in  der  Kälte  von  Essigsäure.     (Clemson.) 

Nach  Clemson  enthält  dies  zu  Amity  in  New-York  vor- 
gekommene, und  früher  für  Bronzit  gehaltene  Fossil; 
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Sauerstoff. 

KieselsSure 

17,0 

8,82 

Thouerde 

37,6 

17,55 

Talkerde 

24,3 

9,39) 

Kalkerde 

10,7 

2,99 

Eisenoxydul 

5,0 

1,13  ) 

Wasser 

3,6 

3,19 

13,51 


98,2 
Sillim.  J.  XXIV.  171.    Glocker's  min.  Jahresh.  I.  249. 

In  den  Ann.  des  Mines  (HL  Ser.  IL  493.)  findet  sich 

•  •  •  • 

daraus  folgende  Formel  entwickelt,  worin  R=Ca,  Mg,  Fe: 

RsSi»+2(R8Äi*+H), 

wobei  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Si,  AI,  Rund  11=6:12: 
9 : 2  genominen  ist.  Da  aber  3:6:4:1  mit  der  Analyse  ge- 
nauer übereinstimmt,  so  ist  der  einfachere  Ausdruck 

RSi+R8AP+H. 
Weil  w  ir  indessen  zur  Zeit  noch  kein  erwiesenes  Beispiel 
einer  Verbindung  von  Silikaten  und  Aluminaten  haben,  so  ist 
die  Formel  nicht  als  festgestellt  zu  betrachten. 

Sideroschisolith. 

Vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar  zu  einer  eisenschwar- 
zen magnatischen  Kugel  (Wernekink).  Nach  Berzelius 
schmilzt  er  nicht.    Im  Kolben  giebt  er  Wasser. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Abscheidung 
von  gelatinöser  Kieselsäure  zerlegt. 

Wernekink  hat  den  Sideroschisolith  von  Conghonas 
<k>  Campo  in  Brasilien  untersucht,  und  darin  gefunden: 

Kieselsäure  16,3 

Eisenoxydoxydul       75,5 
Thonerde  4,1 

Wasser  7,3 

103,2 
Die   Analyse  wurde  mit  nur  3  Gran  des  Fossils  ange- 
stellt;  der  Eisengehalt,  als  schwarzes  magnetisches  Oxyd  in 

Rechnung  gebracht,  dürfte  als  blofses  Oxydul  vorhanden  sein. 
Poggend.  Ann.  I.  387. 
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Tom  Thonerdegehalt  absehend,  der  mit  Eisenoxydul  ver- 
bunden darin  sein  könnte,  hat  Berzelius  die  Formel. 

Fe6Si+3H 
gegeben;  v.  K  ob  eil  schreibt  sie  dagegen 

Fe8Si+2H. 
Beide  geben  bei  der  Berechnung: 

die  erste  die  zweite 

Kieselsäure       1  At  =    577,31  =  16,26  16,80 

Eisenoxydul      6    -    =  2635,26  =  74,23  76,65 

Wasser  3    -    =    337,44  =    9,51  6,55 

3550,01       100.  100. 

Beide  werden  vielleicht  richtiger 

Fe3Si+3Fe»  oder 

FesSi+Fe8»a 

geschrieben. 

Berzelius,  Anwendung  des  Lfttbrohrs  S.  176.    v.  Kobell's  Charakt. 
II.  240. 

Silber,  gediegen. 

Besitzt  die  chemischen  Eigenschaften  des  Silbers  im  All- 
gemeinen; enthält  jedoch  häufig  etwas  Kupfer,  Antimon,  Ei- 
sen u.  8.  w. 

So  fand  Berthier  in  einem  gediegenen  Silber  von  Curcy 
bei  Caen  10  p.C.  Kupfer.    Ann.  des  Mines  I.  Ser.  XI. 

Silberglanz. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  und  schwillt  stark  auf,  bei  länge- 
rem Blasen  ein  dichtes  Korn  gebend,  indem  schweflige  Säure 
entweicht  Zuletzt  bleibt  ein  Silberkorn,  zuweilen  von  einer 
Kupfer  und  Eisen  enthaltenden  Schlacke  begleitet 

Löst  sich  in  concentrirter  Salpetersäure  unter  Abscheidung 
von  Schwefel  auf. 

Nach  Klaproth  enthält  der  Silberglanz  von  der  Grube 

Himmclsfürst  bei  Freiberg  sowohl,  als  von  Joachimsthal  in 

Böhmen 

Silber  85 

Schwefel      15 

~Toö. 

Beitrüge  I.  158. 


SilbergbM    —    Silberhomen.  143 

Er  ist  reines  Schwefelsilber,   aus  gleichen  Atomen  der 

Elemente  bestehend,    Ag,  dessen  theoretische  Zusammenset- 
zung ist: 

Silber        1  At  =  1351,61  =  87,04 

Schwefel    1     -  =    201,16  =s  12,96 

1552,77       100. 

Silberhornerz. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  mit  Kochen  zu  einer  perl- 
grauen, bräunlichen  oder  schwarzen  Kugel,  die  im  Reduktions- 
feuer nach  und  nach  sich  in  Silberkörner  verwandelt.  (Wird 
es  mit  Kupferoxyd  geschmolzen,  so  ist  die  Flamme  schön  blau 
gefärbt     v.  Kobell.) 

Von  Säuren  wird  es  nur  wenig  angegriffen.  In  kausti- 
schem Ammoniak  löst  es  sich  langsam  auf.  Nach  v.  Kobell 
wird  es  durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  partiell  zerlegt 

Nächst  den  früheren  unvollkommenen  Zerlegungen  von 
Sage,  Laxmaun  u.  A.  ist  das  Silberhornerz  von  Klaproth 
besonders  untersucht  wordeu.     Er  fand  in  dem  von 

(imischliges) 
Sachsen.  Sclilangcnbtrg        Guantahajo 

in  Sibirien«  in  Peru. 

Silber                67,75                  68  76 

Chlor  27,50  (Verlust)  32  24 

Eisenoxyd            6,00                100.  100. 
Thonerde             1,75 
Schwefelsäure      0,25 

103,25 

Beiträge  1.  125.  IV.  10. 

Im  ersten  Versuch  bestimmte  Klaproth  den  Chlorgehalt 
aus  dem  Chlorkalium,  welches  beim  Glühen  des  Silberhorn- 
erzes  mit  kohlensaurem  Kali  erhalten  worden ;  seine  Rechnung 
ist  hier  nach  den  neueren  Bestimmungen  corrigirt.  In  der  drit- 
ten Analyse  ist  der  von  ihm  gefundene  Salzsäuregehalt  durch 
Fällung  mit  Silber  bestimmt,  und  auch  in  diesem  Fall  ist  die 
Rechnung  revidirt  worden. 

Das  Silberhornerz  ist  in  reinem  Zustande  Chlorsilber, 

Ag€l, 
welches  nach  Berzelius's  Versuchen  aus: 


144  Silberiiornera    —    Silberkupferglans. 

Silber     l  At.  =  1351,61  =  75,33 
Chlor     2    -    sa    442,65  =  24,67 


besteht. 


1794,26       100. 


Silberkupferglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  zu  einer  grauen  rae- 
tallglänzenden  halbgeschmeidigen  Kugel,  welche  Flüssen  die 
Reaktion  des  Kupfers  ertheilt,  und,  auf  der  Kapelle  mit  Blei 
abgetrieben,  ein  betrachtliches  Silberkorn  hinterläfst. 

Er  löst  sich  in  Salpetersäure  uuter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel auf. 

Den  derben  Silberkupferglanz  vom  Schlangenberg  in  Si- 
birien hat  Stromeyer  '),  und  den  krystallisirten  von  Rudel- 
stadt in  Schlesien  Sander  untersucht  3). 
1)  Gtitt.  gel.  Anzeigen  1816.  126.  Stack;  auch  Schwgg.  J.  XIX.  325. 
—  2)  Poggend.  Ana.  XL.  313. 

Stromeyer.  Sander. 

Silber        52,272  52,71 

Kupfer       30,-178  30,95 

Eisen  0,333  0,24 

Schwefel    15,782  15,92 

98,875  99,82 

Da  die  Quantität  Schwefel,  welche  das  Silber  aufnimmt, 
gerade  ebensogrofs  ist  als  die,  welche  das  Kupfer  bedarf,  um 
Sulfuret  zu  bilden,  so  besteht  das  Mineral  aus  gleichen  Ato- 
men beider  Schwefelmetalle, 

€u-r-Äg, 
und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  53,11 
Kupfer  2  -  =  791,30  =  31,09 
Schwefel    2    -    =     402,32  =  15,80 

2545,23       100. 
Die  in  Berzelius's  Löthrohr  S.  151.  gegebene  Formel 

Cu+Ag  gründet  sich  wohl  nur  auf  einen  Druckfehler. 

Da  der  Silberkupferglanz  mit  dem  Kupferglanz  (€u)  iso- 
morph ist,  so  folgt,  dafs  auch  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
silber unter  sich  isomorph  sein  müssen.    Beide  sind  aber  in- 
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gleich  dimorph)  da  der  Kupferglanz  durch  Schmelzung,  und 

das  künstliche  Schwefelkupfer  (€u)  in  den  regulären  Formen 

des  Glaserzes  (Ag)  erhalten  werden  kann.  Der  Isomorphis- 
mus beider  Verbindungen  zeigt  sich  ferner,  nach  den  Unter- 
suchungen von  H.  Rose,  in  den  Fahlerzen  und  Polybasiten. 
Wenn  aber  beide  isomorph  sind,  so  mtifste  das  Schwefelsil- 

ber  =Ag,  und  das  Atomgewicht  des  Silbers  nur  halb  so  grofs 
sein,  als  man  es  bisher  genommen  hat. 
S.  6.  Böse  in  Poggend.  Ann.  XXVIJL  427. 

Silberoxyd,  kohlensaures. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  reducirbar. 
In  Salpetersäure  leicht  mit  Brausen  auflöslich. 
Nach  einer  Untersuchung  von  Selb  enthält  dieses  noch 
nicht  genügend  bekannte  Fossil: 

oder  nach  Abzug  des  Antimons 
Silberoxyd         72,5  85,80 

Antimonoxyd     15,5  — 

Kohlensäure      12,0  14,20 

100.  100. 

Aik ins  Dictionary  II.  295. 

Das  reine  kohlensaure  Silberoxyd, 

ÄgC, 
enthält  nach  der  Rechnung: 

Silberoxyd         1  At  =  1451,61  =  84,00 
Kohlensäure      1     -    =s    276,44  =  16,00 

1728,05      100. 

Silberphyllinglanz. 

Vor  dem  Löthrohr  giebt  er  die  Reaktionen  von  Silber, 
Molybdän  und  Selen.     (Breithaupt.) 

Seine  chemische  Natur  ist  noch  nicht  weiter  untersucht. 
Breithaupt  in  Schwgg.  X  LH.  178. 

Sillimanit 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. 
Wird  von  Säuren  nicht  angegriffen. 
//.  10 
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Nach  der  Untersuchung  von  Bo wen  enthalt  der  Sillima- 
nit von  Saybrook  in  Connecticut: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure     43,00  22,13 

Thonerde        54,21  J 
Eisenoxyd         2,00  ]  *5>88 

Wasser  0,51 

99,62 

Ein  zweiter  Versuch  gab:  42,666  Si,  54,111  AI,  1,999  Fe. 

Bowen  in  Sillim.  J.  Till.  113.  und  Schwgg.  J.  XLII1.  309. 

» •  •    •  •  • 

Bowen  hat  ihn  als  Thonerdesilikat,  AlSi,  betrachtet,  wo- 
bei Berzelius  bemerkt  (Dessen  Jahresb.  V.  202.),  dafs  die 
Formel  nicht  eher  festgestellt  werden  dürfe,  bis  entschieden 
sei,  dafs  das  Fossil  bei  der  Analyse  vollkommen  zerlegt,  die 
Kieselsäure  also  rein  war,  ob  es  frei  von  Flufssäure  sei  u.  s.  w. 

Nehmen  wir  aber  an,  die  Analysen  seien  richtig,  so  ist 
es  obige  Formel  nicht.  Jene  nähert  sich  sehr  mehreren  Ana- 
lysen des  Cyanits.     S.  diesen. 

Nach  einer  neueren  Analyse  von  Thompson  soll  das- 
selbe (?)  Fossil  18  p.C.  Zirkonerde  enthalten.  Leonhard's 
und  Bronn's  Jahrb.  f.  Min.  I.  51. 

Skapolith  (Mejonit,  Wernerit,  Paranthin,  Dipyre). 

Die  verschiedenen  Varietäten  zeigen  nach  Berzelius  ein 
etwas  abweichendes  Verhalten  vor  dem  Löthrohr. 

a)  Mejonit  (vom  Vesuv);  schmelzbar  unter  Schäumen 
zu  einem  farblosen  Glase;  löst  sich  in  Borax  und  Phosphor- 
salz unter  Brausen,  und  in  letzterem  mit  Hinterlassung  eines 
Kieselskeletts  auf.  Von  Soda  wird  er  langsam  unter  starkem 
Aufblähen  zu  einem  klaren  Glase  gelöst 

6)  Wernerit  (von  Pargas);  schmelzbar  bei  starkem 
Feuer  unter  starkem  Aufschwellen  iu  einer  halbdurchscheinen- 
den nicht  mehr  schmelzbaren  Masse.  Der  Wernerit  von  Malsjö 
und  Arendal  wird  vor  dem  Schmelzen  milchweifs;  in  einer  of- 
fenen Röhre  reagirt  er  auf  Fluorwasserstoffsäure.  Mit  Soda 
bildet  er  sehr  leicht  ein  klares  Glas.  Der  Dipyre  von  Mau- 
leon verhält  sich  ebenso. 


Skapolith.  147 

e)  Ekebergit  (von  Hesselkulla  und  Pargas)  wird  auf 
Koble  weifs,  und  schmilzt  unter  Aufblähen  zu  einem  blasigen 
Glase.  Mit  Soda  schmilzt  er  sehr  schwer  zu  einem  klaren 
eisengrünen  Glase  zusammen. 

Im  fein  gepulverten  Zustande  wird  der  Skapolith  von 
Chlorwasserstoffsäure  vollkommen  zersetzt,  ohne  zu  gelatini- 
ren.  Nach  L.  Gmelin  und  v.  K  ob  eil  gelatinirt  der  Mejo- 
nit  (vom  Vesuv).  Nach  vorgängigem  Glühen  geschieht  dies 
weniger  vollkommen,    (v.  KobelL) 

Die  älteren  Untersuchungen  des  Skapoliths  röhren  von 
Simon,  John  ')  und  Laugier  her.  Später,  nachdem  die 
Gattung  nach  ihren  äufseren  Kennzeichen  genauer  festgestellt 
worden,  haben  sich  insbesondere  Dunin  Borkowsky  *) 
Nordenskiöld  •),  Hartwall  4),  L.  Gmelin  6),  Stro- 
meycr  •),  Arfvedson  7),  Walmstedt  8),  Ekeberg  9) 
und  Thomson  10)  um  die  Kenntnifs  ihrer  Zusammensetzung 
Verdienste  erworben. 

1)  Gehlen's  J.  IV.  411.  u.  185.  —  2)  J.  de  Phys,  LXXXVII.  382. 

—  3)  Schwgg.  J.  XXXI.  417.  —  4)  Jahresb.  IV.  155.  —  5) 
Schwgg.  J.  XXV.  36.  XXXV.  348.  —  6)  Dessen  Unters.  S.378. 

—  7)  Schwgg.  J.  XXXIX.  346.  —  8)  Hlsinger's  Bfineralgeogr. 
von  Schweden;  übers,  tob  Wo  hl  er  8.  99.  —  9)  Afh.  i  Fys.  II. 
153.  —  10)  Outline«  I.  273. 

I.  Von  Tunaberg  nach  Walmstedt. 

II.  (Wernerit)  von  Ersby,  Kirchspiel  Pargas  in  Finn- 
land, nach  Nordenskiöld. 

III.  (Mejonit)  vom  Monte  Somma  nach  L.  Gmelin. 

IV.  Derselbe  nach  Stromeyer. 

V.  (Mejonit)  von  Sterzing  in  Tyrol  nach  Demselben. 

VI.  Aus  Nordamerika  nach  Thomson. 

VII.  (Ekebergit)  von  Pargas  nach  Hartwall. 

VIII.  (Wernerit)  von  Ersby  nach  Hartwall  und  Hed- 
berg. 

IX.  (Desgleichen)  von  Petteby  nach  Denselben. 

X.  (Wasserfreier  Skolezit)  von  Pargas  nach  Norden- 
skiöld. 
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1. 

Ü. 

III.                         IV. 

Kieselsäure    43,83 

43,83 

43,80               40,531 

Thonerde       35,28 

35,43 

3235               32,726 

Kalkerde        19,37 

18,96 

20,64               24,245 

Natron              — 

— 

und  Li  2,57     und  K  1,812 

Eisenoxydul     0,61 

— 

1,07                 0,182 

Wasser             — 

1,03 
99,25 

—                      — 

99,04 

100,93 »)            99,496  *) 

V. 

VI.                      VII. 

Kieselsäure 

39,915 

45,348             49,42 

Thonerde 

31,970 

31,672             25,41 

Kalkerde 

23,856 

23,952             15,59 

Natron  u.  Kali    0,894 

100,972  Natron  6,05 

Eisenoxydul 

2,242 

oxyd  1,40 

Wasser 

0,949 

Talkerde  0,68 

Mangan 

0,174 

Glühverlust  1,45 

100. 

100  '). 

VIII. 

i 

LX.             X. 

a. 

4. 

Kieselsäure 

48,77 

52,11 

51,34        54,13 

Thonerde 

31,05 

27,60 

32,27        29,23 

Kalkerde 

15,94 

13,53 

9,33         15,46 

Natron 

3,25 

3,86 

5,12           — 

Eisenoxyd 
Talkerde 

1- 

0,55 

1,91           — 

Wasser 

0,61 

0,73 

1,00          1,07 

99,62 

98,38 

100,97        99,89 

1)   In   dieser  Abänderung   fand 

schon 

vorher  Duoin-Borkowalcy 

Kieselsäure  46,0,  Thonerde  32,5,  Kalkerde  20,0,  Natron  0,5  =  99,0. 

2)  Arfvedson,  welcher  früher  (Afhandlingar  i  Fys.  VI.  255.)  ein  leu- 

citähnllches  Fossil  als  Mejonit  untersucht  hatte,  bestätigte  nach- 
her die  Resultate  von  L.  Gmelin  und  Stromeyer. 

3)  Der  sogenannte  Ekebergit,  und  zwar  von  Hesselkulla,  ist  früher 

schon  vonEkeberg  selbst  untersucht  worden,  weicherfand:  Kie- 
selsäure 46,00,  Thonerde  28,75,  Kalkerde  13,50,  Natron  5,25,  Ei- 
senoxyd 0,75,  Glühverlust  2,25  =  96,50. 

Durch   einen  bedeutenderen   Wassergehalt  weichen  von 
den  angeführten  ab: 

XL     Ein  Skapolith  von  Ersby  nach  Nordenskiöld. 
-  XII.      Ein    solcher    von   Bolton    in    Massachusets    nach 
Thomson. 
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XI. 

XII. 

Kieselsäure                               41,25 

46,300 

Thonerde                                 33,58 

26,484 

Kalkerde                                  20,36 

18,624 

Talkerde  u.  Mangauoxydul      0,54 

• 

Na  u. 

Li  3,640 

Wasser                                      3,32 

5,040 

99,05  100,088 

Zur  Beurtheilung  der  Zusammensetzung  dieser  Fossilien 
wollen  wir  die  Sauerstoffmengen  der  Bestandteile  der  mei- 
sten Analysen  hier  zusammenstellen: 
Sauerstoff  von 

I.  ll.        IV.        VI.       VII.     VIII«.     IX.        X. 

Kieselsäure  22,77  22,77  21,05  23,57  25,67  25,34  26,67  28,12 
Thonerde  16,47  16,54  15,28  14,79  11,86  14,5  15,07  13,65 
Kalkerde  5,14  5,32  6,81  6,73  4,38  4,48  2,62  4,34 
Natron  1,54     0,83     1,3 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man  schon,  dafs,  die 
Richtigkeit  der  Analysen  vorausgesetzt,  bei  weitem  nicht  alle 
hieher  gestellte  Mineralien  dieselbe  Zusammensetzung  haben 
können,  denn  es  verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  von 

in 


Ca  (Na)  : 

AI       : 

Si. 

I. 

=      1,00     : 

3,03     : 

4,20 

11. 

=     1,00     : 

3,10     : 

4,20 

IV. 

=     1,00     : 

2,24      : 

:     3,10 

VI. 

=r     1,00     : 

2,20 

:     3,50 

VII. 

=     1,00     : 

2,00     : 

:     4,34 

VIII  o. 

=     1,00     : 

2,73     : 

.     4,80 

IX. 

=     1,00     : 

3,81 

:    6,46 

X. 

=     1,00     : 

3,14 

:     6,48 

Bringt  man  nun  die  unter  sich  übereinstimmenden  Arten 
in  eine  Gruppe,  so  hat  man: 

A.  Die  Abänderungen  von  Tunaberg  (I.)  und  eine  von 
Ersby  (II.)-  Für  diese  scheint  Jenes  Ycrhältnifs  =  1:3:4 
zu  sein,  und  deshalb  die  Formel 

Ca*Si+3AlSi, 
welche  erfordert: 

Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  46,08 
Thonerde  3     -    =  1926,99  =  38,45 

Kalkcrde  3    -    =    775,05  =  15,47 

5011,28      100. 


IM  Skapolilh. 

Aber  dieser  Aasdruck  entspricht  nicht  ganz  den  Analy- 
sen, welche  weniger  Kieselsäure  und  Thonerde,  und  etwas 
mehr  Kalkerde  angeben. 

B.  Der  Mejonit  vom  Vesuv  (III.  IV.  V.)  und  die  von 
Thomson  untersuchte  Abänderung  aus  Nordamerika  (VI.) 
zeigen  das  obige  Sauerstoffverhältnifs  nahe  =  1:2:3,  und 
erhalten  in  Folge  dessen  die  Formel 

Ca8Si+2AlSi, 
welche  zu  folgender  Zusammensetzung  führt: 

Kieselsäure        3  At  =  1731,93  =  42,40 
Thonerde  2     -    =  1284,66  =  31,44 

Kalkerde  3    -     =  1068,06  =  26,16 

4084,65       100. 

Sie  entspricht  den  Analysen  ziemlich  gut,  und  ist,  wie 
man  leicht  sieht,  zugleich  die  Formel  für  den  Zoisit  oder 
Kalk-Epidot.     Das  ihr  zu  Grande  liegende  Verhältnifs  des 

a*Si*+Al*Si  geben. 

C.  Der  Ekebergit  (VII.)  hat  jenes  Verhältnifs  annä- 
hernd =  1:2:4,  daher  die  Formel 

r»*  ) 

.  Si'  +  2AlSi, 

Na8  ) 

oder,  da  die?  Kalkerde  fast  Smal  soviel  Sauerstoff  als  das  Na- 
tron enthält: 

•  •  •  •  **•••• 

NasSi'+2AlSi 

3(CasSi*+2AlSi). 
Die  erstere  bat  Berzelius  für  den  Wernerit  und  Me- 
jonit überhaupt  gegeben.     Berechnet  man  sie,  unter  Verwand- 
lung des  Natrons  in  das  Aequivalent  von  Kalkerde,  so   er- 
hält man: 

Kieselsäure        4  At  =  2309,24  =  52,86 
Thonerde  2    -    =  1284,66  =  29,40 

Kalkerde  3    -    =    775,05  =  17,74 

4368,95       100. 

D.  In  dem  Skapolith  von  Ersby  ( VIII. )  würde  den  bei- 
den von  Hartwall  und  Hedberg  gegebenen  Analysen  zu- 
folge das  erwähnte  Verhältnifs   fast  =2:6:9  sein  ( in  der 
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Tbat  ist  es  io   a.  Ä2:5Ji9f;  in  6.  ss;2: 5§:  11{),  woraus 
mau  ableiten  könnte: 

Na'i  Si+2A1Si- 

Doch  vertragt  sich  der  höhere  Kieselsäuregehalt  in  6. 
nicht  ganz  mit  diesem  Ausdruck. 

E.  Der  Skapolith  von  Petteby  (IX.)  nähert  sich  dem 
Verhältnifs  von  1:4:6,  so  dafs  er  durch: 

ra3  ) 

Si*+4AISi 

Na3  ) 

bezeichnet  werden  kann,  wobei  gegen  1   At.  Natron  2  At. 
Kalkerde  vorhanden  sind. 

F.  Das  Fossil  von  Pargas,  welches  Nordenskiöld 
wasserfreier  Skolezit  genannt  hat,  besitzt  in  der  That 
die  Zusammensetzung  des  Skolezits,  insofern  jenes  Verhält- 
nifs =  1:3:6  ist,  daher  ihm  der  Ausdruck 

CaSi+AlSi 
angemessen  erscheint.     Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 
Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =a  53,63 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  29,83 

Kalkerde  1     -    =    356,02  =  16,54 

2152,07  100. 
Die  in  dem  Vorhergehenden  konstruirten  Formeln  dürf- 
ten aber  keinesweges  zu  dem  Schlufs  berechtigen,  dafs  die 
damit  bezeichneten  Substanzen  in  der  That  eine  so  verschie- 
dene Zusammensetzung  haben,  vielmehr  scheint  der  geringe 
Grad  von  Uebereinstimmung,  welchen  man  tiberall  bemerkt, 
nur  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  Material  wohl  nicht  hinrei- 
chend rein  war,  wie  denn  unter  anderen  die  Analysen  des 
Wernerits  von  Hartwall  und  die  des  Mejonits  von  L.  Gme- 
lin  ursprünglich  einen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigen,  wel- 
cher nebst  der  dazu  gehörigen  Quantität  Kalkerde  in  Abzug 
gebracht  worden  ist.  Auch  über  das  Wesentliche  des  Was- 
sergehalts mancher  Skapolithe  herrschen  noch  Zweifel,  so  dafs 
eine  neue  Untersuchung  reiner  und  frischer  Abänderungen  die 
Constitution  dieser  Mineralien  festzustellen  hat. 

Wenn,  wie  es  scheint,  die  Zusammensetzung  des  Me)o- 
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nits  als  zuverlässig  angesehen  werden  darf,  so  mufs  doch  di 
Identität  derselben  mit  der  des  Kalk-Epidots  für  spätere  Un- 
tersucher ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  sein. 

Gleichzeitig  dürfen  wir  aber  hier  nicht  übergehen,  daCs 
Berzelius  dem  Skapolith  überhaupt  die  vorher  für  den  Eke- 
bergit  aufgestellte  Formel  giebt.  ( Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  191.,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  der  an  dieser  Stelle  dem 
letzteren  gegebene  specielle  Ausdruck  eine  Verwechselung 
der  Kalkerde  und  des  Natrons  enthält). 

v.  K  ob  eil,  welcher  Wernerit,  Mejonit  und  Ekcbergit 
als  mineralogisch  verschieden  trennt,  giebt  dem  ersten  die  in 
A.  aufgestellte  Formel,  dem  zweiten  die  auch  von  uns  dem- 
selben in  B.  gegebene,    dem    letzteren    aber  den  Ausdruck 

2  (Ca8,  Na8,  Fe3)  Si +  3AlSi,  indem  er  dabei  eine  Analyse 
Thomson9 s  des  Ekebergits  von  Arendal  zum  Grunde  legt, 
wonach  derselbe  enthält:  Kieselsäure  43,572,  Thonerde  24,48, 
Kalkerde  15,46,  Natron  9,148,  Eisenoxydul  5,5 J,  Wasser  1,8 
=  100.     (Grundzüge  der  Min.  S.  188.  189.  190.) 

Anm.  Nach  Harkort's  und  Breithaupt's  Versuchen 
sollen  alle  Skapolithe  Fluorwasserstoffsäure  enthalten. 


Skolesit  s.  Mesotyp. 
$koIezit,  wasserfreier  e.  Skapolita. 

■ 

Skoriiith. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  gelbes 
Glas. 

Das  Mineral  aus  Mexiko,  welches  Thomson  so  nennt, 
und  welches  vielleicht  ein  verwittertes  vulkanisches  Gebirgs- 
gestein  ist,  enthält  nach  seiner  Untersuchung: 

Kieselsäure  58,02 


Thonerde 

16,78 

Eisenoxyd 

13,32 

Kalkerde 

8,62 

Wasser 

2,00 

98,74 
Outl.  of  Min.  I.  379.    (ölocker's  Mla.  Jaoreah.  No.  5.  198.) 
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Nach  Berzelius  würde  die  Mischung  nach  diesem  Re- 
sultat sich  durch 

■  •  ■ 

•  •  •  AI      I    •  •  • 

Ca8Si*  +  5   ..       Si* 
Fe   ) 

bezeichnen  lassen.    Jahresb.  XVII.  205. 

V 

Skorodit. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser  und  wird  gelblich,  giebt  aber 
kein  Sublimat.  Berzelius  glaubte  gefunden  zu  haben,  dafs 
dies  nur  bei  der  Varietät  aus  Brasilien  der  Fall  sei,  da  er 
bei  dem  Skorodit  wn  Schwarzenberg  ein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure  erhalten  hatte.  (Dessen  Anwendung  des  Löth- 
rohrs  S.  267.)  G.  Rose  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dies  nur 
dann  der  Fall  ist,  wenn  etwas  Arsenikkies  beigemengt  war. 
(Elemente  der  Kristallographie  S.  165.)  Auf  Kohle  giebt 
er  starken  Arsenikrauch,  und  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu 
einer  grauen,  metallisch  glänzenden  Schlacke,  die  magnetisch 
ist,  und,  mit  Flüssen  zusammengeschmolzen,  denselben  unter 
Entwickelung  von  Arsenik  eine  Eisenfarbc  ertheilt 

Der  Skorodit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  leicht  auflös- 
lich. Auch  von  Kalilauge  wird  er  zersetzt,  und  braunes  Ei- 
senoxyd ausgeschieden,    (v.  K ob  eil.) 

Der  Skorodit  vom  Graul  bei  Schwarzenberg  ist  von  Fi- 
ein us  '),  der  von  Antonio  Pereira  in  Brasilien  von  Berze- 
lius *),  und  der  von  Loaysa  bei  Marmato  in  der  Provinz 
Popayan  (Süd -Amerika)  von  Boussingault  8)  untersucht 
worden. 

1)  Schwgg.  J.  XXXIV.  198.    —    2)  Jahresb.  V.  205.     —    3)  Ano. 
Ch.  XLI.  337.;  auch  Schwgg.  J.  LVI.  430. 

Ficinuj.  Berzelius.  Boussingault. 

Eisenoxydul        47,5       Eisenoxyd       34,85  34,3 

Arsenige  Säure  31,4       Arseniksäure  50,78  49,6 

Schwefelsäure       1,5       Wasser  15,55  16,9 

Wasser  18,0       Phosphorsäure  0,67      Bleioxyd  0,4 

98,4       Kupferoxyd      Spur  ~101,2 

101,85 
Die  Analyse  von  Ficinus  ist  ganz  unrichtig  ausgefal- 
len ,  theils  aus  Mangel  an  reinem  Material ,  -theils  wegen  An- 
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wendung  von  ungenauen  Trennungsniethoden.  Dafs  aber  der 
Skorodit  aus  Sachsen  mit  dem  amerikanischen  identisch  sei, 
geht  aus  den  Beobachtungen  von  G.  Rose  über  die  Krystall- 
form  dieser  Mineralien  hervor.  Das  Eisen  ist,  wie  schon  der 
Ueberschufs  der  Analysen  zeigt,  theilweise  als  Oxydul  vor- 
handen; nach  Berzelius  ist  das  Fossil  eine  Verbindung  von 
neutralem  arseniksaurem  Eisenoxydul  mit  basischem  arsenik- 
saurem Eisenoxyd  und  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

Fe'As+2FeAs  +  12H, 

welche  erfordert: 

Eisenoxyd      2  At.  =  1956,82  =  23,00  )  Q-  K ,  ~     , 

Eisenoxydul    2  -    =    878,42  =  10,33  j  d4>51  Ul*d 

Arseniksäure  3  -    =  4320,25  =  50,80 

Wasser         12  -    =  1349,75  =  15,87 

8505,24       100. 
S.  Würfelen  und  Biaenainter. 

Smaragd  *.  Beryll. 

Smaragdit. 

Diese,  von  Haidinger  als  ein  Gemenge  von  Augit  und 

Hornblende  erkannte  Gebirgsart,  von  der  die  Varietät  von 

Corsica  von  G.  Rose  zum  Uralit  gerechnet  wird,  ist  schon 

früher  von  Le  Lievre,  Yauquelin  f)  und  Klaproth  a) 

untersucht  worden,  als  man  sie  noch  für  eine  besondere  Mi- 

neralspecies  hielt. 

1)  Ann.  Chim.  XXXVIII.  106.  —  2)  Beitrage  VI.  309.  S.  ferner 
Haidinger  in  Gilb.  Ann.  LXXV.  367.  O.  Rose  in  Poggend. 
Ann.  XXXI.  609. 

Soda. 

Giebt  beim  Erhitzen  viel  Wasser.  Schmilzt  vor  dem 
Löthrohr,  mit  Kieselsäure  unter  Brausen;  färbt  die  Flamme 
stark  gelb. 

Ißt  in  Wasser  leicht  auflöslich. 

Ist  im  reinen,  krystallisirten  Zustande  neutrales  kohlen- 
saures Natron,  verbunden  mit  10  At.  Wasser, 

NaC+lOH, 
welches  enthält:  * 


Soda    —    Sodalith.  1S5 

Natron  1  At.  =    390,90  =  21,81 

Kohlensäure       1     -    =    276,44  =  15,43 
Wasser  10    -    ss  1124,80  =  62,76 

1792,14       100. 


Sodalith. 

a.  Sodalith  vom  Vesuv.  Giebt  im  Kolben  keine  Feuch- 
tigkeit, verändert  sich  auf  Kohle  nicht,  rundet  sich  erst  bei 
sehr  starkem  Feuer  ohne  Aufblähen  an  den  Kanten.  Von 
Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  sehr  schwer  aufgelöst  Mit 
Soda  giebt  er  ein  klares  Glas,  mit  mehr  derselben  schwillt 
er  an,  und  wird  unschmelzbar. 

fc*  Sodalith  von  Grönland,  unterscheidet  sich  von  dem 
vorigen  dadurch,  dafs  er  im  Kolben  etwas  Wasser  giebt,  auf 
Kohle  unter  starkem  Aufblähen  zu  einem  farblosen  Glase 
schmilzt,  und  mit  Soda  weit  schwerer  ein  Glas  giebt,  wel- 
ches zugleich  unklar  ist. 

c.  Sodalith  vom  Vesuv,  von  Granat  begleitet.  Er  giebt 
kein  Wasser,  schmilzt  auf  der  Kohle  in  dünnen  Splittern  un- 
ter einigem  Blasenwerfen  zu  einem  blasigen  Glase.  Aehnlich 
verhält  sich  der  Sodalith  vom  Ural,  welcher  dabei  entfärbt  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure,  so  wie  von  Salpetersäure  wird 
der  Sodalith  vollkommen  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  in 
Gestalt  einer  Gallerte  abscheidet. 

Der  Sodalith  von  Grönland  wurde  zuerst  von  Ekeberg  '), 
und  dann  von  Thomson  *)  untersucht,  der  vesuvische  vom 
Grafen  Dunin  Borkowsky  9)  und  von  Arfvedson  4), 
während  die  blaue  Varietät  vom  Ilmcngcbirge,  welche  früher 
für  eine  eigene  Gattung,  Cancrinit,  gehalten  und  von  G.  Rase 
zuerst  als  Sodalith  erkannt  worden,  von  E.  Hof  mann  und 
ausführlicher  von  G.  Rose  untersucht  wurde  *). 
1)  Thomson'8  Ann.  of  Phil.  I.  104.  —  2)  Transact.  of  the  Royal 
Soc.  of  Edlnb.  I.  390.,  und  Gilb.  Ann.  XXXIX.  127.  u.  XL.  98. 

—  3)  J.  de  Pbyslque  LXXX1II.  428.,   u.  Gilb.  Ann.  LXI1I.  382. 

—  4)  Jahresb.  II.  97.  und  Nchwgg.  J.  XXXIV.  210.    —    5)  G. 
Rose 'a  Elem.  der  Kr.  8.  156.    Poggend.  Ann.  XL VII.  377. 
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Sodaüth. 


Ekebcrg. 

Thomson. 

Kieselsäure 

36,00 

38,52 

Thonerde 

32,00 

27,48 

Natron 

25,00 

23,50 

Chlorwasserstoffsäure 

6,75 

3,00 

Eisenoxyd 

0,15 

1,00 

99,90 

Kalkerde     2,70 

Flüchtiger 

Stoff    2,10 
98,30 

Duo.  Bork. 

Arfvcdsoo. 

Hofinaim. 

Kieselsäure 

44,87 

33,75 

38,40 

Thonerde 

23,75 

35,50 

32,04 

Natron  u.  etwas 

Kali 

27,50 

26/23 

24,47 

Chlorwasserstoffsäure  (Verl.)  3,76 

5,30 

7,30  •) 

Eisenoxyd 

0,12 

100,78    Kalkerde  0,32 

100. 


102,53 


1)  Nach  O.  Rose's  Untersuchung,  welche  7,1  Chlor  gab. 

Zunächst  aus  Arfvedson's  Analyse  hatBerzelius  für 
den  Sodaüth  die  Formel 

Na  €1+2  AI 
2(Na'Si+2AlSi) 
abgeleitet 

v.  Kobell  setzt  dafür 

Na€l+Na»Si+3ÄlSi. 
Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  nach  der  Formel  von 

BerzeliuJ. 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86 

Thonerde 

Natron 

Natrium 

Chlor 


6    - 

=  3853,98 

6    - 

=  2345,40 

1    - 

=    290,90 

2    - 

=    442,65 

oder 


Kieselsäure 

Thonerde 

Natron 


10396,79 

6  At.  =  3463,86  =  33,31 

6  -    =  3853,98  =  37,07 

7  -    =  2736,30  =  26,32 


Chlorwasserstoffsäure  2 


=    455,13  =    4,38 
10509,27       101,08 
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y.  Kobell. 

Kieselsäure  4  At.  =  2309,24  =  37,60 

Thonerde  3    -    =  1926,99  =  31,37 

Natron  3    -    =  1172,70  =  19,09 

Natrium  1     -    =    290,90  =    4,74 

Chlor  2    -    =    442,65  =     7,20 

6142,48      100. 
oder 
Kieselsäure  4  At  =  2309,24  =  37,60 

Thonerde  3    -    =  1926,99  =  31,37 

Natron  4    -    =  1563,60  =  25,47 

Chlorwasserstoffsäure  2    -    =     455,13  =    7,41 

6254,96       I0l33 
Nur  die  letztere  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  der  Mehrzahl 
der  Analysen  gut  überein. 

Das  vom  Grafen  Trolle-Wachtmeister  untersuchte 
Fossil,  welches  den  Granat  vom  Vesuv  begleitet,  und  in  sei- 
nem Löthrohrvcrhalten  von  dem  Sodalith  etwas  abweicht,  ent- 
hält nach  Demselben: 


Sauerstoff1. 

Kieselsäure 

50,98 

26,49 

Thonerde 

27,64 

12,90 

Natron 

20,96 

5,36 

Chlorwasserstoffsäure 

1,29 

100,87 
Wenn  man  mit  Trolle-Wachtmeister  annimmt,  dafs 
das  Chlormetall  von  Aluminium  und  Natrium  unwesentlich  sei, 
so  möchte  in  Folge  des  gefundenen  Sauerstoffverhältnisses  die 
Formel 

Na3Si2+2AlSi 
sein,  wobei  jedoch  etwas  Kieselsäure  im  Ueberschufs  vorhan- 
den ist. 
Poggend.  Ann.  IL  14. 

Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        4  At.  =  2309,24  =  48,45 
Thonerde  2    -    =  1284,66  =  26,95 

Natron  3    -    =  1172,70  =  24,60 

4766,60      100. 
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Genauer  genommen,  besonders  wenn  man  das  Natron  für 

das  Chlornatrium  abzieht,  ist  das  Sauerstoffverhältnifs  von  Na, 

AI  und  Si  nicht  =  1:2:4,  sondern  =  1:3:6,  woraus  die 
Formel 

Na  Si 4- AI  Si 

hervorgeht,  welche  erfordert: 

Kieselsäure         52,77 
Thonerde  29,36 

Natron  17,87 

100. 

Die  von  Gerhardt  vorgeschlagene  Formel  Na8Si+2AlSi- 
ist  unstatthaft. 
S.  Ittnerit. 

Sordawalith. 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt  er  ruhig 
zu  einer  schwarzen  Kugel;  gegen  Borax  und  Phosphorsalz 
zeigt  er  Eisen-  und  Kieselsaure -Reaktion.  Mit  wenig  Soda 
schmilzt  er  zusammen,  mit  mehr  schwillt  er  zu  einer  schlak- 
kigen  Masse  an. 

Wird  von  Säuren  unvollkommen  zersetzt. 

Nordenskiöld  hat  den  Sordawalith  von  Sordawala, 
Gouv.  Wiborg  in  Finnland,  untersucht  und  darin  gefunden: 


Kieselsäure 

49,40 

Thonerde 

13,80 

Eisenoxydul 

18,17 

Talkerde 

10,67 

Phosphorsäure 

2,68 

Wasser 

4,38 
99,10 

Bidrag  tili  närmare  K&nnedom  of  Flutend«  nineralier.    Stockholm  1820. 

L)  ferner  Jährest».  I.  82.;  auch 

Schwgg.  J.  XXXL  148. 

Nach  B er z eli us  ist  der  Sordawalith  wahrscheinlich 

eine 

•  •  •  ■ 

Mengung  von  phosphorsaurer  Talkerde,  Mg*P,  mit  einem  aus 
Bisilikaten  von  Eisenoxydul,  Talkerde  und  Thonerde  nach  der 
Formel 

Mg»Si*+AlSi* 

2(Fe8Si*+AlSi») 
zusammengesetzten  Minerale.    (Anwendung  d.  LOthr.  S.  275.) 
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Spatheisenstein. 

Schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  und  wird  dann  vom  Magnet 
gezogen.  Mit  den  Flössen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Ei- 
sens, mit  Soda  oft  die  des  Mangans. 

In  Säuren  ist  er  mit  Brausen  auflöslich. 

Der  Spatheisenstein  ist,  schon  um  seines  technische»  Wer- 
thes  willen,  vielfach  untersucht  worden.  Bergman,  Drap- 
pier, Collet-  Descotils,  Klaproth  !).  Stromeyei4-  •), 
Berthier  3),  Magnus  4),  Bischof,  Hisinger  ft)  haben 
Analysen  desselben   geliefert,  von  denen  wir  die  wichtigsten 

anführen  wollen. 

1)  Beitrage  IV.  107.  VI.  315.  —  2)  Untersuchungen  d.  Mio.  —  3) 
Ana.  des  Mine«  VIII.  887.;  ferner  II.  Ser.  III.  25.  —  4)  Pog- 
geiid.  Ann.  X.  145.  —  5)  Afbandl.  i  Fysik.  IL  158. 

I.  Spatheisensteine,  die  als  Basis  im  Wesent- 
lichen nur  Eisenoxydul  enthalten. 


Derber  Spath- 

Kryst. Sp.  von  der 

Sphärosiderit 

eisenstein  von 

Grub« 

e  „Gabe  Gottes44 

von  Stehi- 

Dankerode 

su  Kein  las  bei  Unter- 

heim  bei 

am  Unterhalt. 

Stehen  i 

Im  Baireuthiachen. 

Hanau. 

Klaproth. 

Klaproth. 

Klaproth. 

Eisenoxydul        55,25  *) 

55,25 

63,75 

Manganoxydul      3,00 

3,75 

0,75 

Kalkerde                1,25 

0,50 

— 

Talkerde                  — 

0,75 

0,25 

Kohlensäure        36,00 

35,00 

34,00 

95,50 


95,25 


98,75 


1)  Klaproth 's  Angaben  sind  corrigirt  nach  der  von  ihm  erhaltenen 
Menge  von  Oxyd; 


Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Kohlensäure 


SphSrosideril  von 

Steinheim  bei 

Hanau. 

Stromeyer. 

59,6276 
1,8937 
0,2010 


Sp.  von  Escourlcgiiy  bei     Von  Pacho 
Baigorry  in  bei  St.  Fl  de 


38,0352 
99,9059 


Frankreich. 

53,0 
0,6 

5,4 
41,0 

100. 


Berthier. 


Bogota. 


53,0 
0,8 

1,0 
4,5 

38,7 
Gangart  2,0 

10a 


IM 


Spatketanttoiii« 


Von  Pierre- 

Rousse  bei  Vi- 

zille  (Dept.  Iserc) 

Berthier. 

Eisenoxydul  52,6 
Manganoxydul  1,7 
Kalkerde  1,0 

Talkerde  3,6 

Kohlensäure  37,2 
Gangart  2,2 

98,3 


Von  Riddar-  Dichter  Sphärosiderit 

hjttan  in  von  Burgbrohl  am 

Westmanland.  Laacher  See. 

Hisinger.  Bischof. 

63,25  Kohlensaures 
3,00       Eisenoxydul  96,72 
1,00  Kohlens.  Kalk    3,28 


100. 


30,00 
Wasser  1,75 

99,00 


IL     Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
und  Manganoxydul  enthalten: 


Vom  Silbernen 

Von 

Von  St.  George 

Ton 

Nagel  bei 

Ehrenfrie- 

de Huntiercs  in 

AUevard 

Stolberg. 

dersdorf. 

Savojen.        1 

(l»£re  Dept). 

Stromeyer. 

Magnus. 

Berthier. 

Eisenoxydul     48,1960 

36,81 

50,5 

43,0 

Manganoxydul  7,0681 

25,31 

8,0 

11,0 

Kalkerde            0,6718 

— 

1,7 

— 

Talkerde            1,8412 

— 

0,7 

2,3 

Kohlensäure    38,2244 

38,35 

38,1 

38,0 

Wasser              0,2488 

100,47 

Bergart  1,0 

5,7 

96^506 

100. 

100. 

Berliner. 

i 

1. 

2. 

3. 

Eisenoxydul      46,3 

44,9 

53,5 

Manganoxydul    9,1 

10,3 

6,5 

Kalkerde               — 

1,0 

— 

Talkerde              4,5 

1,6 

0,7 

Kohlensäure      38,4 

37,0 

39,2 

Gangart               1,4 

4,2 

99,9 

99,7 


99,0 


sen. 


1.  Von  Bendorf  bei  Coblenz.  2.  Vom  Stahlberg  bei  Mü- 

3.  Von  Rancie  bei  Vicdessos  (Pyrenäen). 
III.     Spatheisensteine,  die  vorzugsweise  Eisen- 
oxydul und  Talkerde  enthalten: 

Berthier. 


1. 

«. 

3. 

Eisenoxydul      42,8 

45,2 

.      43,6 

Manganoxydul     — 

0,6 

1,0 

Kalkerde              — 

— 

— — 

Talkerde            15,4 

12,2 

12,8 

Kohlensäure      41,8 

40,4 

42,6 

100. 


98,4 


100. 


Spatheuenstftin    — •    Speckstein.  161 

1.  Von  Allevard,  Dept  Isere.  2.  Von  Autun  im  Dept. 
Saöne  et  Loire.  3.  Von  Grande -Fosse  bei  Vizille  (Depar- 
tement Isere.). 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul,   welches  den  Spatheisen- 

stein  in  seiner  reinsten  Gestalt  darstellt,  FeC,  besteht  nach 
der  Rechnung;  aus: 

Eisenoxydul         1  At.  =  439,21  =  61,37 
Kohlensäure         1     -    =  276,44  =  38,63 

715,65       100. 
Die  übrigen  Basen,  welche  mit  dem  Eisenoxydul  isomorph 
sind,  vertreten  einen  Theil  desselben,  so  dafs  die  allgemeine 
Formel  eigentlich 

Fe 

Mn 
Ca 

Mg 

wäre.     Es  scheint  jedoch  auch  hier,  dafs  dieses  Vertreten  in 
der  Regel  nach  Proportionen  stattfindet.     So   ist  der  Späth- 

■  •  •  •         ■  • 

eisenstein  von  Ehrenfriedersdorf  =2MnC+3FeC;  der  von 

Autun   und  Vizille  (III.  2.  3.)  =2FeC+MgC.     Die  man- 
ganhaltigen  Abänderungen  von  Stolberg,  St.  George,  Allevard, 

und  Musen  sind  =4FeC4-MnC. 

Speckstein. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Meerschaum. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
Der  Speckstein  ist  sehr  vielfach  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gewesen.  Schon  Marggraf,  Wiegleb,  Klap- 
roth  l)  und  Vauquelin  *),  später  Bucholz  und  Bran- 
des s),  Dewey  4),  Tengström6)  und  insbesondere  Lych- 
nell  6)  beschäftigten  sich  mit  ihm. 

1)  Beiträge  II.  177.  —  2)  Ann.  da  Mus.  IX.  1.  —  3)  Scawgg.  J. 
XX.  277.  —  4)  Sillint.  J.  VI.  394.  —  5)  Ad  min.  fenn.  mom. 
auct.  Tengstrtim.  Aboae  1823.;  und  Jahresb.  IV.  156.  —  6)  K. 
Vet.  Acad.  Handl.  1834.  p.  97.  u.  Poggend.  Ann.  XXXVIII.  147. 
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Von  Gdpfewfrüa  bei  Wmaifidet 

nach 

Klaproth.       Bucholz  u.  Brandes.  Lychnell. 


(1795) 

(1818) 

(1834) 

Kieselsäure   59,5 

60,1 

65,64 

Talkerde       30,5 

30,2 

30,80 

Eisenoxyd       2,5 

3,0       oxydal  3,61 

Wasser            5,5 

5,5 

100,05 

98,0 

Cu  0,5 
99,3 

Aus  Nordamerika 

Von  Ingeris  bei 

Von  Sala  in 

( in  Afterkrystallen  ) 

Abo  nach 

Schweden  nach 

nach  Dcwey. 

TengstrÖm. 

Lychnell. 

Kieselsäure     50,60 

63,95 

63,13 

Talkerde         28,83 

28,25 

34,30 

Eisenoxyd         2,59 

0,60     oxydul  2,27 

Wasser           15,00 

2,71 

99,70 

Thonerde          0,15 

0,78 

Manganoxyd     1,10     Flüchtige 

Tbeilc  3,94 

98,27 

100,23 

Vom  Mont  Caunegou.    Schottland. 

China. 

nach  Lychnell. 

Kieselsäure     66,70 

64,53 

66,53 

Talkerde         30,23 

27,70 

33,42 

Eisenoxydul     2,41 

6,85 

Spur 

99,34  99,08  99,53 

Während   frühere  Analysen  oft  beträchtlich  viel  Wasser 
angeben,  fand  Lychnell  höchstens  1  p.C. 

Nach  Lychnell  und  Berzelius  ist  der  Speckstein 
neutrale  kieselsaure  Talkerde,  in  welcher  ein  Theil  der  Basis 
zuweilen  durch  Eisenoxydul  ersetzt,  und  welche  gewöhnlich 
mit  etwas  Talkerdehydrat  gemengt  ist.    Die  reine  Verbindung, 

MgSi,  besteht  der  Rechnung  gemäfs  aus: 

Kieselsäure  1  At  =  577,31  =  69,08 

Talkerde  l     -    =  258,35  =  30,92 

835,66       100. 
Nach  v.  Kobell  scheint  der  Speckstein  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  zu  sein,  von  dem  er  sich  nur  durch  einen  Was- 
sergehalt unterscheidet    Nach  der  Analyse  der  Varietät  von 
Wunsiedel  stellt  er  die  Formel 

Mg6Si*  +  4H 
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auf,  welche  61,93  Kieselsaure,  33,24  Talkerde  und  4,83  Was- 
ser fordert     (Charakteristik  I.  171.) 

Wa  lehn  er  hat  Mg*Si9-r-3H  vorgeschlagen  (Handb.  d. 
Min.  I,  244.)  und  auch  T engström  nahm  ein  Bisilikat  an. 

Speerkies. 

Verhält  sich  im  Allgemeinen  ganz  wie  Schwefelkies. 
Berzelius  fand  darin: 

Eisen  45,07 

Mangan  0,70 

Schwefel  53,35 

Kieselsäure  0,80 

99,92 
Er  besitzt  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Schwe- 
felkies (Fe). 

Scfcwgg.  J.  XXVII.  67. 

Berzelius  hat  die  Produkte  untersucht,  welche  die  Ei- 
senkiese beim  Verwittern  bilden.  Es  erzeugt  sich  neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxydul  und  freier  Schwefel.    Berzelius 

nimmt  an,  dafs  es  das  Eisensulfuret,  Fe,  sei,  welches  mit  Fe 

•       *  *  ■ 

gemengt  ist,  und   durch  Luft  und  Feuchtigkeit  zu  FeS  oxy- 
dirt  wird,  wobei  jenes  in  dem  Maafse  seine  Cohärenz  verliert, 
als  das  Bindemittel  der  krystallisirten  Theilchen  zerstört  wird. 
Ann.  Chim.  Phrs.  XIX.  440.    Schwgg.  J.  XXXVI.  311. 

Speilskobalt. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  beim  Rösten  ein  krystal- 
linisches  Sublimat  von  arseniger  Säure.  Im  Kolben  giebt  er 
kein  Sublimat.  Auf  Kohle  schmilzt  er  leicht  unter  starkem 
Arsenikgeruch  zu  einer  weifsen  (nach  v.  K ob  eil  graulich- 
schwarzen,  magnetischen)  Metallkugel,  die  ungeschmeidig  bleibt, 
und  mit  den  Flüssen  Kobaltreaktion  giebt. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  und  beim  Er- 
hitzen unter  Abscheidung  von  arseniger  Säure  zu  einer  rothen 
Flüssigkeit  aufgelöst. 

Aufser  den  älteren  Zerlegungen  von  Mönch,  Klaproth, 
Laugier  (in  den  Ann.  de  Chimie  LXXXV.  33.)  und  Ande» 

11* 
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reu  sind  es  besonders  die  von  Stromeyer  l),  welcher  den 
krystallisirten  Speifskobalt  von  Riecheisdorf,  von  John  *),  der 
eine  faserige  Varietät  von  Schneeberg,  von  E.  Hofmann'), 
der  einen   derben  grauen  Speifskobalt  von  der  Grabe  „Sau- 
schwärt"  zu  Schneeberg  untersuchte,  und  von  Var rentrapp, 
welcher  den  derben  Speifskobalt  von  Tunaberg  analysirt  hat4). 
1)  Gfltt.  gel.  Anzeigen  1817.  St.  72.     —    2)  Chemische  Untersuchun- 
gen II.  236.    —    3)  Poggend.  Ann.  XXV.  485.   —   4)  Bbendas. 
XfcVIII.  505. 


Stro- 

Varrcn- 

Hof- 

John. 

meyer. 

trapp. 

mann. 

Arsenik 

65,75 

74,21 

69,459 

70,37 

Kobalt 

28,00 

20,31 

23,440 

13,95 

Eisenoxyd 

|    6,25 

Eisen  3,42 

4,945 

11,71 

Manganoxyd 

Kupfer  0,16 



1,39 

100. 

Schwefel  0,88 

0,900 

0,66 

98,98 

98,744 

Nickel  1,79 
Wismuth  0,01 

99,88 
John 's  Analyse  kann  hier  nicht  wohl  in  Betracht  gezo- 
gen werden,  da  wir  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  nicht  be- 
urtheilen  können,  und  die  untersuchte  derbe  Varietät  wahr- 
scheinlich unrein  war.  Aus  Stromeyer's  Analyse  batBer- 
zelius  das  Resultat  abgeleitet,  dafs  der  krystalüsirte  Speifs- 
kobalt eine  Verbindung  von  1  At.  Kobalt  und  2  At  Arse- 
nik, also 

Co  As2 

sei,  wonach  er  im  reinsten  Zustande  enthalten  müfste: 

Arsenik        2  At.  =  940,08  =  71,81 
Kobalt         1     -    =  368,99  =  28,19 

1309,07       100. 

Er  enthält  jedoch  nach  der  Analyse  noch  einen  Antheil 
Eisen  als  Fe  As9,  welcher  die  Stelle  von  Kobalt  vertritt 

Hofmann 's  Analyse  giebt  dasselbe  Resultat,  nur  schei- 
nen die  derben  Varietäten  mehr  Fe  As2  zu  enthalten,  so  dafs 
die  allgemeine  Formel  der  Gattung  eigentlich 

Co 

Fe   J  As* 
Ni 
wäre. 
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Schon  Berze  lins  bemerkte,  dafs  einige  Varietäten  beim 
Erhitzen  im  Kolben  ein  Sublimat  von  metallischem  Arsenik 
geben,  woraus  er  schlofs,  dafs  in  diesen  mehr  als  2  At.  Ar- 
senik enthalten  seien,  so  dafs  die  Verbindung  vielleicht  der 
Formel  Co  As*  entspreche. 

Diese  Annahme  hat  sich  bei  der  Untersuchung  eines  Speifs- 
kobalts  von  Skutterud  durch  Scheerer  und  Wo  hl  er  bestä- 
tigt, welcher  das  angegebene  Verhalten  zeigt,  und  beim  Rö- 
sten in  einer  offenen  Röhre  ein  rosenrothes  Pulver  liefert 
Scheerer  hatte  dies  Mineral  Arsenikkobaltkies  genannt 

Die  Resultate  der  Versuche  sind  nach 

Scheerer.  Wöhlcr. 

krjslaUuirte      derbe  Varietät 

Arsenik         77,84  79,2  79,0 

Kobalt          20,01  18,5  19,5 

Eisen              1,51  1,3  1,4 

Schwefel         0,69  99,0  99,9 
100,05 

Es  ist  demnach  eine  Verbindung  von  1  At  Kobalt  und 
3  At  Arsenik, 

Co  As3, 
der  Berechnung  zufolge  enthaltend: 

Arsenik      3  At  =  1410,12  =  79,26 
Kobalt       1     -    =    368,99  =  20,74 

1779,11       100. 
Scheerer  in  Poggend.  Ann.  XL1I.  546.    Wöhler  ebendas.  XL1II. 
591. 


Sph&rosiderit  s.  SpntheUensteln. 

Sphett  s.  Titanit. 
Spiefaglanzbleierz  s.  Bournouit. 

Spinell  (Pleonast,  Candit,  Ceylonit). 

Spinell  von  Ceylon  und  Äker.  Für  sich  unverän- 
derlich beim  Erhitzen;  nur  zeigt  der  rothe  von  Ceylon  einen 
Farbenwechsel  von  grün,  Farblosigkeit  und  roth  beim  Erkal- 
ten. Mit  den  Flüssen  giebt  er  klare  Perlen  mit  schwacher 
Eisen-  oder  Chromfarbe;  von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst 
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Pleonast  und  Candit  werden  in  starker  Hitze  blau; 
geben  mit  den  Flüssen  klare  Perlen  von  Eisenfarbe,  und  schwel- 
len mit  Soda  zu  einer  schwarzen  Schlacke  an. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  war  Spinell  in  einem  Thon- 
tiegel,  dem  Porzellanofenfeuer  ausgesetzt,  unvollkommen  zu 
einer  schwärzlichbraunen  Schlacke  geflossen.  (Beitr.  I.  28.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  der  Schwe- 
felsäure in  gewissem  Grade,  (v.  Kobell.).  Durch  Schmel- 
zen mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  wird  er  leicht  und  voll- 
kommen zersetzt.     (H.  Rose.) 

Klaproth  ')  scheint  der  Erste  gewesen  zusein,  der  mit 
Hülfe  des  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten  Aetzkalis  eine 
Analyse   des  Spinells   versuchte.     Spätere  stellten  Vauque- 
lin  a),  Laugier  3),  Collet-Descotils  4),  C.  Gmelin  B), 
Berzelius  6)  und  Hisinger,  ganz  besonders  jedoch  Abich  7) 
an,   der  sich  zur  Analyse   des  kohlensauren  Baryts  bediente, 
und  seine  Untersuchungen    über  alle  spinellartige  Fossilien, 
z.  B.   Gahnit,  Chrom-  und   Magneteisen  u.  s.  w.   ausdehnte. 
Einige  neuere  Analysen  hat  Thomson  bekannt  gemacht8). 
I)  Beitrage  II.  1.  —  2)  Scheerer's  Journ.  d.  Chemie  II.  27.  —  3) 
Mem.  du  Mos.  XII.  183.  —  4)  J.  dea  Mine«  V.  421.  —  5)  Edinb. 
phil.  J.  IX.  384.  und  Jahresb.  IV.  156.  —  6)  Gehlen's  N.  J.  d. 
Chemie  VI.  304.  —  7)Poggend.  Ann.  XXIII.  305.  —  8)  Out- 
lines 1.  214. 


L     Spinell. 

Klaproth. 
(1795) 

Rother  Spinell  ▼ob  Ceylon. 

Vauquelio.                   Abich. 

(1830) 

Kieselsäure 

15,50 

— 

2,02 

Thonerde 

74,50 

86,00 

69,01 

Talkerde 

8,25 

8,50 

26,21 

Kalkerde 

0,75 

— 



Eisenoxyd 

1,50 

— 

oxydul  0,71 

100,50 

ChromsSure  5,25 

oxyd      1,10 

99,75 


99,05 


SpioelL 


1«7 


Blauer  Spinell  von  Aker 

Gröacr  i 

Spinell  Ton 

nach 

Franklin  in 

Araity  in 
New-York. 

Bercelms 

n.       Abich. 

New-Yeraey. 
Th. 

Hiainger. 

(1830) 

nnsen. 

(1817) 

Kieselsäure 

5,48 

2,25 

5,620 

5,596 

Thonerde 

72,25 

68,94 

73,308 

61,788 

Talkerde 

14,63 

25,72 

13,632 

17,868 

Kalkerde 

— 

— 

7,420 

10,564 

Eisenoxydul 

4,26 

3,49 

99,980 

Kalk  2,804 

96,62 

100,47 

Wasser  0,980 

• 

99,600 

II.     Pleonast. 

Ceyli 

tmit  von  Ceylon 
nach 

Coli« 

t  -  DejcoliU. 

Laugier. 

C.  Gmelin. 

Kieselsäure 

2 

2,0 

3,154 

Thonerde 

68 

65,0 

57,200 

Talkerde 

12 

13,0 

18,240 

Eisenoxyd 

16 

16,5  oxydnl  20,514 

- 

98      Kalkerde    2,0 

99,108 

98,5 

Abich: 

Pleonaat  Ton 

Ural. 

Monzoni  im  Fassathal.     Vesuv. 

Iserwiese. 

Kieselsäure 

2,50 

1,23 

2,38 

1,79 

Thonerde 

65,27 

66,89 

67,46 

59,66 

Talkerde 

17,58 

23,61 

25,94 

17,70 

Eisenoxydul 

13,97 

8,07 

5,06 

19,29 

99,32 


99,80 


100,84 


99,17 


Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  genauen  Analyse 
dieser  Fossilien  entgegenstellen,  und  theils  in  ihrer  Härte, 
theils  in  dem  Widerstände,  den  sie  den  Reagentien  leisten, 
begründet  sind,  erklären  leicht  die  geringe  Uebereinstiinmung 
der  früheren  Arbeiten.  Klaproth  mufste  dies  Fossil  durch 
zweimaliges  Glühen  mit  der  lOfachen  Menge  von  kaustischem 
und  kohlensaurem  Kali  aufschliefsen.  Berzelius  und  HU 
sing  er  bedienten  sich  zu  diesem  Zweck  des  borsauren  Kalis, 
erlitten  doch  aber  einen  ansehnlichen  Verlust.  Abich  wandte 
zuerst  den  kohlensauren  Baryt  zum  Aufschliefsen  derartiger 
Verbindungen  an,  und   erreichte  diesen  Zweck  vollkommen, 
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als  er  das  geschlämmte  Steinpulver  mit  der  4fachen  Menge 
jenes  Salzes  in  einem  bedeckten  Platintiegel,  der  in  einen 
hessischen  Tiegel  gesetzt  ward,  während  f  Standen  der  star- 
ken Hitze  eines  Sefströmschen  Gebläseofens  aussetzte.  Sein 
Verfahren  ist  am  angeführten  Orte  näher  beschrieben. 

Aus  seinen  Analysen  ergiebt  sich,  dafs  der  Sauerstoff  der 
Talkerde,  welche  im  Pleonast  zum  Theil  durch  Eisenoxydul 
ersetzt  ist,  sich  zu  der  der  Thonerde  wie  1 : 3  verhält,  so  dafs 
gleiche  Atome  beider  eine  Verbindung  bilden,  in  welcher  die 
Thonerde  den  elektro- negativen  Bestandteil  oder  die  Säure 
ausmacht,  ein  Talkerde-  (Eisenoxydul)  Aluminat, 

Mg  AI. 
Ein  solches  würde  enthalten: 

Thonerde  1  At.  =  642,33  =±=  71,316 

Talkerde  1    -    =  258,35  =  28,684 

900,68       100. 

Aus  der  zuweilen  sehr  geringen  Menge  von  Kieselsäure, 
mehr  aber  noch  aus  der  Analogie  des  Spinells  mit  Gahnit, 
Franklinit,  Magneteisen,  Chromeisen,  mufste  man  schliefsen, 
dafs  dieser  Körper  unwesentlich  sei.  Neuerlich  hat  indessen 
H.  Rose  bestimmt  erwiesen,  dafs  Kieselsäure  der  Mischung 
des  Spinells  fremd  ist,  da  er  sich  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  zu  einer  in  Wasser  vollkommen  auflöslichen  Masse  zu- 
sammenschmelzen läfst 

Die  Formel  des  Pleonasts  wäre 

Fe    ) 

Gmelin's  Analyse  stimmt  sehr  gut  mit  denen  von  Abich, 
besonders  mit  der  des  Pleonasts  von  der  Iserwiese. 

Chlorospinell.  So  nennt  G.  Rose  ein  dem  Spinell 
angehöriges  Mineral  von  Slatoust  im  Ural,  welches  sich  durch 
seine  Farbe  und  höheres  spec.  Gew.  von  den  übrigen  Spinel- 
len unterscheidet. 

Beim  Erhitzen  wird  er  vorübergehend  bräunlichgrün. 

Nach  zwei  Analysen  von  H.  Rose  besteht  er  aus: 
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1. 

2. 

Thonerde 

64,13 

57,34 

Eisenoxyd 

8,70 

14,77 

Talkerde 

26,77 

27,49 

Kalkerde 

0,27 

— 

Kupferoxyd 

0,27 

0,62 

100,14  100,22 

Das  Fossil  ist,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  ein  Spinell,  in 
welchem  ein  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist, 
wie  dies,  wenigstens  zum  Theil,  auch  bei  dem  Pleonast  von 
der  Iserwiese  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Poggend.  Ann.  L.  652. 

Spinell  an  s.  Haüyn. 

Spodumen  (Triphan). 

Im  Kolben  verliert  er  etwas  Wasser;  auf  Kohle  schmilzt 
er  unter  Aufblähen  zu  einem  beinahe  klaren  und  ungefärbten 
Glase.  In  der  Pinzette  färbt  er  beim  Schmelzen  die  Flamme 
vorübergehend  roth.  (v.  K  ob  eil.)  Von  Borax  wird  er  schwer 
unter  Aufblähen,  von  Phosphorsalz  leichter  mit  Hinterlassung 
eines  Kieselskeletts  aufgelöst.  Mit  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren,  oder  bei  einem  gröfseren  Zusatz  jener,  unklaren  Glase. 
Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  und  Flufsspath  geschmol- 
zen, färbt  er  die  Flamme  durch  Lithiongehalt  roth. 

Nach  Berthier  schmilzt  er  im  Kohlentiegel  zu  einem 
dichten  blasenfreien  durchsichtigen  Glase,  mit  muschligem  Bruch 
und  von  grauer  Farbe,  unter  Abscheidung  von  etwas  metal- 
lischem Eisen.     (Handb.  der  Probirkunst. ) 

Von  Säuren  wird  er  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen 
bedeutend  angegriffen. 

Der  Spodumen  wurde  zuerst  von  Vauquelin  !),  sodanu 
von  Vogel  *)  untersucht.  Bald  darauf  entdeckte  Arfved- 
son  a)  das  von  ihm  im  Petalit  aufgefundene  Lithion  auch  im 
Spodumen,  und  gab  eine  genauere  Analyse  desselben,  die 
Stromeyer  *)  später  wiederholte.  Die  neuesten  Untersu- 
chungen dieses  Fossils  wurden  von  Regnault  *),  und  die, 
welche  die  Auffindung  eines  Natrongehalts  darin  zur  Folge 
hatten,  von  Hagen  angestellt  6). 
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1)  Afhandlingar  i  tysik  Hft.  3.    —   2)  Schwgg.  J.  XXI.  58.   —   3) 

Ebendas.  XXII.  107.    —   4)  Untersuchungen  I.  426.   —   5)  Ann. 

des  Minee  III.  8er.  1839.  380.  —  6)  De  compositione  Petalitis  et 

Spodameni;  Dissertatio  auctore  Rob.  Hagen.     Berolini  1839.    u. 

Poggend.  Ann.  XLY11I.  361. 

Spodnnien  ron  Utö 
nach 


Arfvedson. 

Stromeyer. 

Regnault. 

Hagen. 

Kieselsäure 

66,40 

63,288 

65,30 

66,136 

Thonerde 

25,30 

28,776 

25,34 

27,024 

Lithion 

8,85 

5,626 

6,76 

3,836 

Eisenoxyd 

1,45 

0,794 

2,83 

0,321 

Flüchtige  Theile 

0,45 

0,775 

100,23 

Natron  2,683 

Kieselsäure 


102,45         99,463  100. 

Spodumen  von 
Mexiko  Tyrol 

nach  Hagen. 

65,247  66,027 

Thonerde  und  Eisenoxyd    27,556  26,451 

Arfvedson,  Stromeyer  und  Regnault  hatten  das 
Alkali  für  reines  Lithion  gehalten.  Hagen  fand,  dafs  das- 
selbe, so  wie  es  bei  der  Analyse  als  Sulphat  gewonnen  wurde, 
68,386  p.C.  Schwefelsäure  enthielt,  während  reines  schwefel- 
saures Lithion  73,54  p.C.  Schwefelsäure  enthält.  Kali  liefs 
sich  darin  nicht  auffinden,  wohl  aber  Natron  mit  Hülfe  des 
Löthrohrs,  wovon  sich  auch  Plattner  überzeugt  hat.  Auf 
dem  Wege  der  sogenannten  indirekten  Analyse  ergab  sich 
sodann  die  Menge  beider  Alkalien  durch  Rechnung. 

Wiewohl  die  theoretische  Deutung  der  früheren  Analy- 
sen, wie  leicht  einzusehen,  jetzt  nicht  mehr  zulässig  ist,  so 
müssen  wir  ihrer  doch  hier  erwähnen.  Arfvedson  selbst 
stellte  die  Formel 


•  •  •    .  #  • 


LiSi+AlSi* 
auf    (welche  in  Berzelius's   Löthrohr  S.    189.   irrthümlich 

LiSi2  enthält). 

v.  Kobell  schlug 

Li8Si2+4AlSi* 
vor  (Charakteristik  I.  155.),   welche  später  (Grundzüge  der 
Miner.  S.  196.)  irrthümlich  als 

•         ■  •  •  ••*••• 

LPSP-f-AISi* 
gegeben  ist. 
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(Gerhard!  irrt  sich,  wenn  er  meint,  Arfvedson  habe 
seine  Formel  LS3-}- AS*  geschrieben). 

Hagen  hat  nun  aus  seinen  Versuchen 

NaSi+3LiSi+6AlSt* 
erhalten,  indem  die  Rechnung  in  diesem  Fall  giebt: 
Kieselsäure      16  At.  =  9236,96  =  65,87 
Thonerde  6    -    =  3853,98  =  27,49 

Lithion  3    -    =    540,99  =    3,86 

Natron  1     -    =     390,90  =    2,78 

14022,83       100. 
In  dieser  Formel  ist  das  Sauerstoffverhältuifs  von 

R(LiundNa):R:Si=  1:4^:12. 
Berzelius  setzt  es  =1:4:12,  und  schreibt  die  For- 
mel, analog  der  des  Petalits, 

Na3  ) 

ü,  j  Si«+4AlSi'. 

(Nach  einer  Privatmittheilung). 

Berthier  fand,  dafe  1  Theil  Spodumen,  wenn  er  mit 
1,09  kohlensaurem  Kalk  in  einem  ausgefutterten  Tiegel  er- 
hitzt wird,  ein  festes,  blaseofreies,  durchsichtiges  und  farblo- 
ses Glas  giebt,  welches  von  Säuren  vollständig  zerlegt  wird, 
und  deshalb  zur  Darstellung  des  Lithions  anwendbar  ist. 
Aao.  Chim.  Phjrs.  LIX.  and  J.  f.  pr.  Ch.  VI.  106. 

Sprödglaserz. 

In  der  offenen  Röhre  schmilzt  es,  und  giebt  ein  kristal- 
linisches Sublimat  von  arseniger  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es 
keinen  Beschlag,  riecht  schwach  nach  Arsenik,  giebt  eine  dun- 
kelgraue Metallkugel,  und  hinterläfst  im  Reduktionsfeuer,  schnel- 
ler auf  Zusatz  von  Soda,  ein  Silberkorn..  (Sprödglaserz  aus 
Sachsen;  Berzelius.) 

Nach  v.  K ob  eil  verhält  es  sich  folgendermafsen:  in  einer 
offenen  Röhre  giebt  es  einen  Antimonbeschlag;  manche  Va- 
rietäten geben  arsenige  Säure.  Auf  Kohle  giebt  es  einen  ge- 
ringen weifsen  Beschlag,  und  nur  zuweilen  Arsenikgeruch. 

Von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erwärmen  leicht  zer- 
setzt, kidem  sich  Schwefel  und  Aotknonoxyd  ausscheiden;  auch 


172  Sprftdglaserz. 

trübt  sich  die  Auflösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Auch 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  wird  es  theilweise  zerlegt,  und 
liefert  eine  Flüssigkeit,  in  der  Salpetersäure  einen  orangefarbi- 
gen Niederschlag  von  Schwefelantimon  erzeugt,  (v.  K  ob  eil.) 

Klaproth  untersuchte  das  blättrige  Sprödglaserz  von 
der  Grube  „Alte  Hoffnung  Gottes"  zu  Grofsvoigtsberg  bei 
Freiberg  '),  Brandes  dasselbe  von  der  Grube  „Neuer  Mor- 
genstern" bei  Freiberg  a),  und  H.  Rose  eine  krystallisirte 
Varietät  von  Schemnitz  (Röschgewächs)  s). 
1)  Beiträge  I.  162.  —  2)  Schwgg.  J.  XXII.  344.  —  3)  Poggend. 
XV.  474. 


Klaproth. 

Brandes. 

H.  Rose. 

Silber 

66,5 

65,5000 

68,54 

Antimon 

10,0 

— 

14,68 

Schwefel 

12,0 

19,4000 

16,42 

Eisen 

5,0 

5,4600 

— 

Kupfer  und  Arsenik   0,5 

Arseuik  3,3019 

— 

Bergart 

1,0 

Kupfei 

■  8,7500 

0,64 

95,0 

Bergart  1,0000 

100,28 

98,4119 

Die  von  Klaproth  und  Brandes  angestellten  Analy- 
sen konnten  wegen  Un Vollkommenheit  der  Methoden  kein 
ganz  zuverlässiges  Resultat  geben. 

Klaproth  unterliefs  aufserdem  noch  die  Bestimmung 
eines  Theils  Schwefel,  der  von  der  Säure  oxydirt  worden 
war.  Brandes  fand,  wie  auch  Berzelius  bei  seinen  Löth- 
rohrversuchen,  kein  Antimon. 

Da,  Rose' s  Analyse  zufolge,  das  Silber  in  dem  Fossil 
gerade  doppelt  so  viel  Schwefel  aufnimmt  als  das  Antimon, 
so  läfet  sich  seine  Zusammensetzung  durch 

Ag«Sb 
bezeichnen,  wonach  es  enthalten  mufs: 

Silber  6  At.  =  8109,66  =  70,32 
Antimon  2  -  =  1612,90  =  13,98 
Schwefel    9    -    =  1810,50  =  15,70 

11533,06      100. 
Es  enthält  doppelt  so  viel  Basis  als  das  Rothgültigerz. 
Eis  scheint,  dafe  das  Schwefelantimon  auch  hier,  wie  in 
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anderen  Fällen,  durch  Schwefelarsenik  ersetzt  werden  könne, 
woraus  sich  dann  die  oben  erwähnten  Resultate  erklären 
würden. 

Staurolith. 

Nur  in  feinem  Pulver  kann  er  an  den  Kanten  zu  einer 
schwarzen  Schlacke  geschmolzen  werden.  In  Borax  löst  er 
sich  schwer  zu  einem  von  Eisen  gefärbten  Glase,  in  Phosphor- 
salz sehr  schwer,  aber  fast  vollständig  zu  einem  beim  Erkalten 
opalisirenden  und  farblos  werdenden  Glase  auf.  Mit  Soda 
schmilzt  er  unter  Brausen  zu  einer  gelben  Schlacke. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  nicht  angegriffen;  von 
Schwefelsäure  vor  und  nach  dem  Glühen  theilweise  zersetzt, 
(v.  Kobell.) 

Der  Staurolith  ist  von  Klaproth  l),  Vauquelin  und 
Collet-Descotils  *),  in  neuerer  Zeit  aber,  wie  es  scheint, 
nur  von  Thomson  s)  untersucht  worden. 

1)  Beiträge  V.  80.  —  2)  J.  de  Physique  XLVI.  66.-3)  Outline« 
I.  280. 


schwarzer  rother  St 

Staurolith 

vom  St.  Gotthardt         aus 

Frankreich 

Dacl 

1 

nach 

Klaproth. 

Vauquelin. 

Kieselsäure 

37,50 

27,00 

33,00 

Thonerde 

41,00 

52,25 

44,00 

Eisenoxyd  (oxydulhaltig) 

18,25 

18,50 

13,00 

Talkerde 

0,50 

—     Kalk  3,84 

Manganoxyd 

0,50 

0,25 

1,00 

97,75 

98,00 

94,84 

Staurolith  aus  Frankreich 

nach 

Collet  -  Descotils. 

Thomson. 

a                         * 

Kieselsäure  48,0 

ff» 

50,076 

Va 

36,696 

Thonerde 

40,0 

35,900 

39,880 

Eisenoxyd 

9,5 

oxydul  13,908 

18,144 

97,5 

Kalk      — 

0,686 

/ 

Manganoxydul      — 

4,046 

99,884        99,452 
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In  der  ersten  Analyse  Klaproth's  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff von  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselsäure  wie  5,58: 
19,15:19,47;  in  der  zweiten  =  5,66:24,39:14,02. 

Berzelius  gab  zuerst  (Anwendung  des  Löthrohrs,  Iste 
Aufl.)  die  Formel 

*VSi+6Al*Si, 
welche  bei  der  Berechnung  liefert: 

Kieselsäure  29,49 

Thonerde  56,24 

Eisenoxyd  14,27 

100. 
Später  (a.  a.  O.  2te  Aufl.  S.  206.  und  3te  Aufl.  S.  230.) 
findet  sich 

•  •  •       ••■  •  •  •      •  •  • 

Fe4Si+6Al4Si, 
welche,  wie  schon  v.  K ob  eil  bemerkt,  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen mufs.    Der  Letztere  giebt  (Charakteristik  I.  172.) 

3AlSi+FeAl2, 

wonach   der  Staurolith  mithin  Thonerdesilikat  verbunden  mit 

Eisenoxyd -Aluininat  wäre,  und  enthalten  müfste: 

Kieselsäure  29,25 

Thonerde  54,23 

Eisenoxyd  16,52 

109. 

Nach  v.  Kobell's  Ansicht  ist  ein  Theil  der  Thonerde 
des  Aluminats  zuweilen  durch  Kieselsäure  ersetzt  (Klaproth's 
erste  Analyse),  bezeichnet  Jedoch  neuerlich  (Grundz.  S.  200.) 
die  Formel  als  noch  problematisch.  Walchner  hat  versucht, 
die  Zusammensetzung  des  Stauroliths  durch 

*  •  •       •  •  •  •  •  •       •  •  • 

Fe*Si  +  4Al*Si 
auszudrücken  (Handbuch  der  Min.  L  132.),  und  Gerhardt 
schlägt 

Ala  Si* 

•••  |  |         •  •  • 

Fe3   )    (  AI* 
vor;  allein  alle  diese  Formeln  sind  nicht  brauchbar,  so  lange 
nicht  neue  Analysen   über  den  Grund   der  grofsen  Schwan- 
kungen in  den  Mengenverhältnissen  der  Bestandteile  Licht 
verbreiten. 
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Stelnbeilit  a.  Cordterit. 

St  ein  öl  (Naphtha,  Petroleum). 

Es  nähert  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  sehr 
den  ätherischen  Oelen,  was  insbesondere  von  den  reinsten, 
dünnflüssigen  Varietäten,  der  sogenannten  Naphtha  gilt.  An- 
dere hinterlassen  bei  der  Destillation  einen  braunen,  nicht  flüch- 
tigen Rückstand,  und  geben  ein  flüchtiges  Oel;  manche  sind 
schon  da,  wo  sie  vorkommen,  durch  einen  grofsen  Gehalt  an 
Bitumen  dickflüssig  (Bergtheer). 

Die  Versuche  von  Unverdorben,  Th.  de  Saussure, 
v.  K  ob  eil,  Hefs  u.  A.  haben  gezeigt,  dafs  die  Naphtha  ein 
Gemenge  mehrerer  verschieden  flüchtiger  Verbindungen  ist, 
welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  dargestellt  werden 
konnten.  Deshalb  steigt  der  Siedepunkt  der  Naphtha  bei  der 
Destillation.  Der  flüchtigste  Antheil,  weichen  Th.  de  Saus- 
sure aus  dem  Steinöl  von  Amiano  erhielt,  fing  bei  70°  an  zu 
sieden,  und  wurde  von  Licht  und  Luft  nicht  verändert. 

Die  Dämpfe  des  Steinöls  sind  sehr  entzündlich,  und  de- 
toniren  beim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer 
Luft.  Leitet  man  sie  durch  eine  glühende  Röhre,  so  erhält 
man  Kohle,  ein  brenzliches  Oel,  eine  weifse  krystaliisirende 
flüchtige  Substanz  und  Grubengas.  Das  Steinöl  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  leicht  aber  in  absolutem  Alkohol  auf.  Alkohol 
von  0,82  spec.  Gew.  löst  bei  -4-12°  nur  £  seines  Gewichts 
auf.  Mit  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen  läfst  es  sich  in 
jedem  Verhältnifs  mischen.  Es  löst  beim  Kochen  etwa  ^ 
Schwefel,  T\  Phosphor  und  |  Jod  auf.  Chlor  zersetzt  das 
Steinöl,  Salpetersäure  und  Alkalien  wirkten  nicht  darauf;  Chlor- 
wasserstoffgas wird  davon  absorbirt. 

Die  Zusammensetzung  des  Steinöls  ist  von  Thomson, 
Th.  de  Saussure,  Dumas,  Blanchet  und  Seil,  Hefs 
u.  A.  untersucht  worden.  Es  besteht  danach  nur  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  und  die  verschiedenen  Oele,  welche 
man  daraus  erhalten  kann,  scheinen  gleiche  Zusammensetzung 
zu  besitzen. 

1 )  Flüchtiger  Theil  von  0,753  spec  Gew.,  nach  Saussure. 
2  )  Ein  weniger  flüchtiger  Theil  von  0,836,  nach  Demselben. 
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3)  Flüchtigerer  Theil  von  0,794  spec.  Gew.  (bei  +15°) 

und  bei  94°  siedend,   nach  Blanchet  und  Seil. 

4)  Weniger  flöchtiger  Theil;  spec,  Gew.  =0,849.     Siede- 

punkt 215°,  nach  Denselben. 

5)  Analyse  von  Dumas. 

1.  2.  3.  4.  5. 

Kohlenstoff      84,65  88,02  85,40  87,7  86,4 

Wasserstoff      13,31  11,98  14,23  13,0  12,7 

97,96  100.  99,63  101,0  99,1 

Nach  Hefs  enthalten  sämmtliche  verschieden  flüchtige 
Theile: 

Kohlenstoff         85,96 
Wasserstoff        14,04 

100. 
Saussure  und  Dumas  haben  aus  ihren  Versuchen  ge- 
schlossen, dafs  es  3  At.  Kohlenstoff  gegen  5  At  Wasserstoff 
enthalte,  da  die  Formel  C8H*  bei  der  Berechnung  liefert: 
Kohlenstoff       3  At.  =  229,31  =  88,027 
Wasserstoff       5    -    =    31,19  =  11,973 

260,50       100. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  das  von  beiden  Chemi- 
kern bestimmte  spec.  Gew.  des  Steinöldampfes.     Hefs  dage- 
gen betrachtet  das  Steiuöl  als  eine  Verbindung  von  1  At  Koh- 
lenstoff und  2  At  Wasserstoff.    Die  Formel  CS  giebt 
Kohlenstoff  1  At  =  76,44  =  85,96 

Wasserstoff  2    -    =  12,48  =  14,04 

88,92  100. 
Das  Steinöl  von  Tegernsee  in  Baiern  ist  von  v.  Kobell 
untersucht  worden;  es  gehört  zu  den  dunklen,  dickflüssigen 
Arten,  lieferte  aber  bei  der  Destillation  einen  farblosen,  bei 
75°  kochenden  Antheil.  Zugleich  fand  sich  Paraffin  in  die- 
sem Steinöl.  Dasselbe  ist  nach  Gregory  bei  dem  butterar- 
tigen Steinöl  von  Rangun  in  Hinterindien  der  Fall.  Der  flüch- 
tigste Antheil  kochte  bei  82°. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Pelletier  und  Walter 
ist  das  Steiuöl  eine  Auflösung  von  Paraffin  in  mehreren  flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen,  nämlich  der  Naphta  =CUH*6,  dem 
Naphten  =ClflH"  und  dem  Naphtol  =C24H44. 
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Wegen  des  weiteren  chemischen  Details  müssen  wir  anf 
folgende  Arbeiten  verweisen: 

Thomson  io  Ann.  #f  Phil.  1920*  Schwgg.  J.  XXIX.  374.  Th.  de 
Sanssure  in  Ann.  Cbim  Pbys.  IV.  314.  VI.  308.;  ferner  Pog- 
gend.  Ann.  XXV.  374.  Dumas  in  Ann.  Chim.  Phys.  L.  225. }  Pog- 
gend.  Ann.  XXVI.  541.  Blancbet  und  Seil  in  den  Ann.  der 
.  Pharm.  VI.  311.  Hefs  in  Poggend.  Ann.  XXXVI.  417.  XXXVII. 
534.  XXXVIII.  163.  XL.  94.  Gregory  im  J.  f.  pr.  Chem.  IV.  1. 
v.  Kobell  ebendas.  VIII.  305.  Pelletier  und  Walter  in  den 
Compt.  rend.  XI.  146.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XXI.  93. 

Steinsalz. 

Im  Kolben  dccrepitirt  es,  und  giebt  etwas  Wasser.  Auf 
Kohle  schmilzt  es,  verdampft  theüs,  theils  zieht  es  sich  hin- 
ein. Mit  Soda  schmilzt  es  auf  Platinblech  zu  einer  klaren 
Masse.  Es  färbt  beim .  Schmelzen  die  Flamme  gelb,  und,  zu 
einer  kupferoxvdhaltigen  Perle  von  Phosphorsalz  gesetzt,  die 
Flamme  blau. 

In  Wasser  ist  es  leicht  auflöslich. 

Im  reinen  Zustande  ist  es  Chlornatrium,  NaCl,  und  be- 
steht dann  aus:  # 

Natrium       1  At.  =  290,90  =  39,66 
Chlor  2    -    a=  442,65  =  60,34 

733,55      100. 
Vogel  fand  in    dem  Steinsalz  von  Berchtesgaden  und 
von  Hallein   eine  kleine  Quantität  Chlorkalium;  und  in  dem 
von  Hall  so  wie  dem,  Kochsalz  mehrerer  Salinen  Salmiak. 
S.  Gilbert' s  Ann.  LXIV.  157.   und  ferner  J.  f.  pr.  Chem.  II*  290. 
fl.  Böse  über  das  Knistenate  von  Wielizka  s.  Poggend.  Ann. 
XLVIII.  353. 

Steinkohle. 

« 

Beim  Erhitzen  ist  sie  unschmelzbar  (Sandkohle),  oder 
sie  sintert  zusammen  (Sinterkohle),  oder  sie  schmilzt  (Back- 
kohle). Sie  zersetzt  sich  dabei,  giebt  brennbare  Gasarten 
und  ömpyreumatische  Produkte,  und  hinterläfst  in  verschlos- 
senen Gefäfsen  eine  Schwer  entzündliche,  metallisch  glänzende 
Kohle  (Gqaks ) ,  ?der  an  offener  Luft  etwas  A$che,  die  vor- 
zugsweise aus  Kieselsäure  und  Thonerde  besteht. 

Äie  Hauptmasse'  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungs- 
//.  12 
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» 

püttein  unauflöslich.    Vop  Aether  upd  SchwtfelkohleiKtoff  vrii 
zuweilen  ein  harzartiger  Körper  aufgewogen» 

Di$  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  ist  von  Thom- 
son l),  Crum,  Karsten  9),  Richardson  *),  Regnault 
n.  A.  untersucht  worden.  % 

1)  Ann.  of  Philo«.  1819.  Schwgg.  J.  XXVIII.  126.  —  2)  Archiv  f. 
Bergb.  u.  Hilttenk.  XII.  1.  XIV.  113.  and  Unten,  über  die  kohli- 
gen Substanzen  des  Mineralreichs,  nnd  Aber  die  Zusammen«,  der 
in  der  Prenfe.  Monarchie  vorkommenden  Steinkohlen  insbesondere. 
Berlin  1836.  —  3)  Ann.  d.  Pharm.  XXIII.  42.;  auch  J.  f.  pr.  Co. 
XI.  165. 

Richardson  erhielt  von  englischen  Steinkohlen  folgende 
Resultate: 

1.  Splintkohle  von  Wylam.    2.  Dieselbe  von  Glasgow. 

3.  Cannelkohle  von  Lancashire.  4.  Dieselbe  von  Edinburgh. 
5.  Cherrykohle  von  Newcastle.  6.  Dieselbe  von  Glasgow. 
7.  Cakingkohle  von  Newcastle.     8.  Dieselbe  von  Durham. 

1.  2.  3.  4. 

Kohlenstoff       74,823        82,924        83,753        67,597 
Wasserstoff        6,180  6,491  5,660  5,405 

£££  I  *  *>m   l0>457    »>m   |2>432 

Asche                13,912  1,128  2,548  14,566 

5.  6.  7.  8. 

Kohlenstoff       84,846  81,204  87,952  83,274 

Wasserstoff        5,048  5,452  5£39  5,171 

^flff   I       8'430        'WM  5'416  3036 

Asche  1,676  1,421  1,393  2,519 

Karsten  fand  in  den  bei  100°  getrockneten  Kohlen: 
1.  Ton  der  Leopoldine  (Sandkohle).    2.  Von  der  Kö- 
oigsgrube  (Sinterkohle).     3.  Von  Wejlesmller  (Backkohle). 

4.  Cannelkohle  von  Newcastfe  (Backkohle). 

1.                %  3.                4. 

Kohlenstoff      73,880  78,390  81,323  84,263 

Wasserstoff        2,765          3,207  3,207          3£Q7 
Sauerstoff   )      _.  ._„ 

Stickstoff     I     20'475  17,773  14,470  11,667 

Asche  2,83  0,63  1,0  0,863 
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Die  kohlenstoftreichsten  sind  die  Backkohlen. 

Andere  Analysen  sind  von  Berthier  {Ann.  Chim.  Phys. 
L1X.  ond  J.  f.  pr.  Chein.  VI.  202.)  angestellt  Er  unter- 
suchte englische,  französische  nnd  deutsche,  jedoch  mehr  iü 
technischer  Rücksicht 

S.  femer  die  Untersuchubgbri  vüü  Lampadfus  im  J.  f. 
pr.  0h4tn.  VII.  1.;  von  Schönberg  (die  Kohlen  voh  Zwickau 
betreffend)  ebendas.  XVH.  417.;  von  Apelt  und  Schmidt 
(die  von  Oppelsdorf  betreffend)  ebendas.  XVII.  543. 

Lampadius,  chemische  (mehr  technische)  Untersuchung 
von  sächsischen  Steinkohlen  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX. a  14. 

Regnault  stellte  die  neueste  Untersuchung  mit  Stein- 
kohlen an.  Er  trocknete  sie  stets  bei  120°,  und  bestimmte, 
wenigstens  in  einigen  Füllen,  auch  den  Stickstoff  nach  Du- 
mas's  Methode. 

Wir  wollen  hier  nur  einige  seiner  Analysen  mittheilen: 

1.  Von  Alais  (Dpt.  du  Gard).  2.  Von  Decazeville  (Dpt. 
de  TAveyrou).  3.  Von  Mons.  4.  Von  Epinac.  5.  Cannel- 
kohle  von  Lancashire. 


1. 

2. 

3. 

4. 

S. 

Kohlenstoff 

89,27 

82,12 

84,67 

81,12 

83,75 

Wässerstoff 

4,85 

5,27 

5,29 

5,10 

5,66 

Sauerstoff  j 
Stickstoff    ! 

4,47 

7,48 

74)4 

11,25 

8,04 

Asche 

1,41 

5,13 

2,10 

2,53 

2,55 

Aon.  des  Mines  III.  8<5r.  XII.  161.  und  J.  f.  pr.  Chem.  XltT.  73. 143. 

Nordamerikanische  Steinkohlen  untersuchten  Clemson 
(Transact  of  tbe  geol.  Soc.  of  Pensylvan.  1835.  I.  220.  295. 
u.  Glocker's  Min.  Jahresh.  Mo.  5»  S.  124.),  Roger  und 
Bache  (J.  of  the  Acad.  of  Nat.  Sc.  of  Philad.  VII.  158.). 

Eine  allgemeine  Zusammenstellung,  wenngleich  nicht  das 
Neueste  enthaltend,  in  der  „Hisftory  and  Description  of  fossil 
FueL"  1835. 

Steinmark. 

Die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Miheralsubstauteeif 
scheinen  in  chemischer  Hinsicht  nicht  identisch,  oft  aber  blofse 
Gemenge  oder  Zerset2ung6residfia  andere*  Ftösilten  eu  fceidi 

12* 
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Auch  fehlt  es  an  Untersuchungen,  um  darüber  etwas  Bestimm- 
tes auszusprechen,  v.  Kobell  ist  geneigt  (Grundzüge  der 
Min.  S.  225. )  einen  Theil  des  Steinmarks  dem  T>lk6teinm&rk, 
einen  anderen  der  Porzellanerde,  dem  Halloysit  a,  s.  w.  zu- 
zurechnen. 

Wir  führen  hier  die  Analyse  des  festen  Steinmarks  von 
Rochlitz  (a)  und  des  krystallisirten  (wahrscheinlich  After- 
krjstalle  von  Feldspath  in  einem  verwitterten  Porphyr)  vom 
Oemrichsberge  bei  Flachenseifen  in  Schlesien  (6),  beide  von 
Klaproth  '),  so  wie  des  Steinmarks  vom  Buchberge  bei 
Landshut  von  Zellner  ')  an. 

1)  Beiträge  VI.  285.  —  2)  lfis  1834.  8.  637. 


a. 

b. 

Zcllncr. 

Kieselsäure 

45,25 

58 

49,2 

Tbonerde 

36,50 

32 

36,2 

Eisenoxyd 

2,75 

2 

0,5 

Wasser 

14,00 

7 

14,0 

Kali 

Spur 

99 

99$ 

98,50 
Anhang.  Talksteinmark.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet Freiesleben  ein  Fossil  aus  dem  Porphyr  von  Roch- 
litz in  Sachsen,  welches  vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverän- 
derlich ist,  farblose  Gläser  giebt,  mit  Kobaltsolution  befeuch- 
tet und  geglüht,  sich  blau  färbt,  und  von  den  Säuren  nur  theil- 
weise  zerlegt  wird.  Nach  der  Untersuchung  von  Kersten 
enthält  dasselbe: 

Kieselsäure         37,62 

Thonerde  60,50 

Talkerde  0,82 

Manganoxyd         0,63 

Eisenoxyd  Spur 

HmT57 

Es  unterscheidet  sich  folglich  von  dem  von  Klaproth 
untersuchten  Fossil  durch  einen  viel  gröfseren  Thonerdegehalt, 
und  gänzlichen  Mangel  an  Wasser. 

Nach  Kersten  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure zu  dem  der  Thonerde  wie  2:3,  woraus  die  Formel 

•  #  •      •  •  • 

folgt,  welche  bei  der.  Berechnung  giebt: 
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Kieselsäure        2  At  =  1154,62  =  37,46 
Thonerde  3    -     =  f926,99  =  62,54 

3081,61       100. 
K ersten  in  Schwgg.  J.  LXY1.  16. 

Bemerkenswert!*  ist  die  Uebereinstimiming  in  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Fossils  und  des  Andalusits  (S.  diesen.). 

Steinmannit. 

Im  Kolben  decrepitirt  er  heftig;  schmilzt  auf  Kohle  un- 
ter Entwickelang  von  schwefliger  Säure  und  Antimonrauch 
nach  fortgesetztem  Blasen  zu  einem  silberhaltigen  Bleikorn. 

Ist  noch  nicht  genauer,  untersucht,  scheint  aber  wegen 
seines  hohen  spec.  Gew.  nicht  den  bisher  bekannten  Schwe- 
felantimonbleiverbindungen anzugehören. 
Zippe  in  den  Verh.  der  Gesellschaft  des  vaterl.  Museums  in  Böhmen, 
Prag  1833.  s.  39.  (auch  Glooker's  min.  Jahreshefte  Bd.  1.230.) 

Stellit 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  weifsen  Email. 
Nach  Thomson   enthält  dieses  Fossil  (aus  dem  Grün- 
stein am  Ufer  des  Forth-  und  Clyde- Kanals): 


Kieselsaure 

48,465 

Kalkerde 

30,960 

Talkerde 

5,580 

Eisenoxydul 

3,534 

Thonerde 

5,301 

Wasser 

6,108 

99,948 

Outline*  of  Min.  I.  313.    Glocker's  min.  Jabresh.,  5tes  H.  8.  171. 
Nach  Berzelius   ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen    eine 
Verbindung  von  Zweidrittelsilikaten  von  Kalkerde,  Talkerde 
und    Eisenoxydul   mit   Thonerde -Drittelsilikat   und   Wasser, 
nach  der  Formel: 

8    J  Si1+4CasSi'+AlSi+6H 
Fe"   ) 

die  vielleicht  allgemeiner  durch 

Ca»  ) 

Fe»   ) 
bezeichnet  werden  kann.    (Jahresb.  XVII.  205.) 


w 


f 

Sternbergit 


Auf  Kohle  schmilzt  er  unter  Entwicklung  von  s<$we0i- 
geif  S^uife  zvi  einer  mit  Silber  bedeckte^  m^gnefrdiejfc  Kugel. 
Mit  Borax  giebt  er  eiu  Silhertarq  und  eine  von  Eisen  ge- 
färbte Schlacke. 

Er  wird  von  Königswasser  schon  in  der  Kälte  zersetzt, 
wobei  CHorsilber  unj  Schwefel  sich  abscheide**. 

Nach  der  Analyse  vvon  Zippe  enthält  der  Sterntargit  veu 
Joacbim&tkal  in  Böhmen: 

Silber  33,3 

Eisen  dßfi 

Schwefel      30,0 

99,2 

In  einer  Varietät  von  Schneeberg  fand  Plattner  mit 
Hülfe  des  Löthrohrs  29,7  p.C.  Silber. 

Nach  Zippe  besteht  das  Mineral  aus  1  At  Silber,  4  At 
Eisen  und  6  At.  Schwefel,  woraus  er  die  unchemische  Formel 

Ag+3Fe+Fe 
construirt     Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  34,51 

Eisen  4    -    =  1356,82  =  34,67 

Schwefel        6    -    =  1207,02  =  30,82 

3915,45      10p, 

Berzelius  bemerkt,  dafs  Zippe's  Analyse  kein  bere- 
chenbares Resultat  gebe  (vielleicht  in  Folge  der  angewand- 
ten Methode);  sie"  giebt  zu  viel  Eisen,  und  411  wenig  Schwe- 
fel.   Er  glaubt  indessen,  <Jafe  die  wahre  Zußajpwensetuiag 

ÄgEe 
sei,  wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Silber  1  At  =  1351,61  =  47,68 

Eisen  2    -    =    678,41  ss  23,93 

Schwefel  .     4    -    =    804,66  =  28,39 

2834,68      100. 

Diese  Formel  kann  aber,  wie  man  sieht,  unmöglich  rich- 
tig sein.     Sie  beruht  iudefs,  da  die  berechnete  Zusammen- 


SternbergH;    — '    Stilbit  fctf 

setedng  angegeben  ist,  nur  auf  einem  Druckfthfet,  und  soll 
hcifsen: 

Ag+2Fe, 
denn  dieser  Ausdruck.  liefert  bei  der  Berechnung: 
Silber  1  At  =  1251,81  =  32,83 

Eisen  4    -    =  1356,82  =  32,96 

Schwefel        7     -    =  1406,12  =  34,21 

4116,55      100. 

Zippe  in  den  Schriften  der  Ges.  des  btfbm.  Mus.  1828.  Angust.  S. 
151.  u.  Poggend.  Ann.  XXVU.  690.  Breithaupt  in  Schwgg. 
J.  LXVHf.  289.    Berzelius  im  Jahresb.  XIV.  183. 

Stilbit  (Strahlzeolith,   Desmin). 

Vor  dem  Löthrohr  t erbölt  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 

Von  Staren  wird  er  vollkommen  zersetzt,  und  die  Kie- 
selsäure als  schleimiges  Pulver  abgeschieden, 

Abgesehen  von  den  früheren  Untersuchungen  von  Vau- 
quelin,  Meyer  u.  A.  besitzen  wir  deren  neuere;  so  haben 
Fuchs  und  Gehlen  ')  eine  Varietät  aus  Island  untersucht, 
welche  sie  zwar  derben  Blätterzeolith  nennen,  der  aber 
in  chemischer  Hinsicht  dem  Stilbit  sieh  mehr  wie  dem  Heu- 
landit  nähert.  Hi  sing  er  *)  untersuchte  den  Stilbit  von  Rö~ 
defjdrdsham  auf  Island  (den  Stilbite  dodecaedre  lamellifbrme 
Hatiy's),  und  dieselbe  Varietät,  von  Naalsöe,  vori  den  Fä~ 
röern,  ist  von  Retzios  8)  analysirt  worden;  Zellner  zer- 
legte einen  Stilbit  vom  Pangelberge  beiNiuiptsch  in  Schlesien  4). 
1)  Scbwgg.  J.  VIII.  353.  —  2)  Ebenda«.  XXIJI.  63.  —  3)  Jahresb. 

IV.  153.-4)  Isis  1834.  8.  367. 


Fuchs  n.  Gehlen. 

Hisinger. 

Hetaius. 

Zellner. 

Kieselsäure 

55,072 

58,00 

56,08 

60,27 

Thonerde 

16,584 

16,10 

17,22 

14,43 

Kalkerde 

7,584 

9,20 

6,95 

6,40 

Alkali 

1,500 

— 

Natron    2,17 

Talkerdc  0,21 

Wasser 

19,300 

16,40 

18,35 

18,50 

100,040 

99,70 

100,77 

99,71 

Die  nachfolgenden  Analysen  von  Stilbiten  der  Färöer 
rühren  von  Du  Menil  her  (Dessen  ehem.  Analysen  etc. 
Schmalkalden  1823.  Bd.  I.  S.  63.);  sie  nähern  sich  den  an- 
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geführten,  wiewohl  das  angewandte  Material  in  iqineralagi- 
scher  Hinsicht  nicht  genügend  beschrieben  ist. 

(strahligcr) 


von  Vagöe. 

von  Dalsmjpcn 

Kieselsäure 

56,50 

56,50 

Thonerde 

16,50 

16,50 

Kalkerde 

8,48 

8,23 

Kali 

1,50 

1,58 

Wasser 

18,50 

18,30 

101,48  101,11 

Berzelius  betrachtet  den  Stilbit  als  eine  Verbindung 
von  neutralem  kieselsaurem  Kalk,  neutraler  kieselsaurer  Thon- 
erde und  Wasser,  nach  der  Formel 

CaSi+AlS>+68 
(wiewohl  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  185.  die  chemische 
Formel  Thonerdedrittehilikat  enthält).   Demzufolge  enthalt  er: 
Kieselsaure       4  At.  =  2309,24  =  57,98 
Thonerde  1    •    =    642,33  =  16,13 

Kalkerde  1    -    =    356,02  ss    8,94 

Wasser  6    -    =    674,88  =  16,95 

3982,47       100. 
In  der  von  Retzius  untersuchten  Art  ist  etwas  Kalk 
durch  Natron  ersetzt. 

Anhang.  Retzius  hat  einen  kugeligen  Stilbit  von  Dals- 
mypen  untersucht,  der  sich  als  Thomsonit  erwies  (S.  Diesen.) 

Sphärostilbit  nennt  Beudant  ein  Fossil  von  den  Fä- 
röern,  welches  mit  Säuren  gelatinirt  (was  der  Stilbit  nicht 
thut)  und  ihm  zufolge  enthält: 

Kieselsäure  55,91 

Thonerde  16,61 

Kalkerde  9,03 

Natron  0,69 

Wasser  17,84 

100,07 

Die  dafür  vorgeschlagene  Formel  ist: 

Ca'S^+SAlSP+lSH 
Er  würde  J  At  Kieselsäure  weniger  als  der  Stilbit  ent- 
halten. 
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Ein  anderes,  wahrscheinlich  schon  etwas  verwittertes  Fos- 
sil von  Färöe  nennt  er  Hyßostilbit,  und  gicbt  darin  an: 


Kieselsäure 

52,43 

Thouerde 

18,32 

Kalkerde 

8,10 

Natron 

2,41 

Wasser 

18,70 

99J9& 

und  als  Formel: 

•  •  •      •  a  • 


CaaSi«*3AlSi8  +  18H, 
wonach  darin  |  At  Kieselsäure  weniger  als  im  Stilbit  enthal- 
ten wären. 

Die  Selbstständigkeit  dieser  Gattungen  ist  noch  proble- 
matisch. 

Abweichend  von  den  angeführten  Analysen  des  Stilbits 
sind  die  zweier  Varietäten  von  Dumbarton  in  Schottland,  von 
Thomson.  (Oull.  of  Min.  L  345.)    Er  fand  nämlich  im 


weiften: 

rollten : 

Kieselsäure 

54,805 

52,500 

Thouerde 

18,205 

17,318 

Kalkerde 

9,830 

11,520 

Wasser 

19,000 

18,450 

101,840  99,788 

Beide  kommen  mit  dem  Hypostilbit  Beudant's  Ober- 

ein;  die  Sauerstoffmengen  von  der  Si,  AI,  Ca  und  Aq  ver- 
halten sich  wie  10 : 3 : 1 : 6,  woraus  die  Formel  Ca3Si+3AlSls 

+  18H  folgen  könnte,  wenn  die  Sättigungsgrade  nicht  dage- 
gen bewiesen. 

Stilpnomelan. 

Giebt  im  Kolben  Wasser;  schmilzt  vor  dem  Lötbrohr  et- 
was schwer  zu  einer  schwarzen  glänzenden  Kugel,  und  zeigt 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Eisens  und  der  Kieselsäure. 
Von  den  Säuren  wird  er  nur  sehr  unvollständig  zerlegt 
Ich  habe  den  Stilpnomelan  von  Obergrund  bei  Zuckman- 
tel in  Oestreichisch- Schlesien  untersucht,  und  in  vier  Versu- 
chen erhalten: 
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1. 

1 

8. 

4. 

Kiesekttare 

43,186 

46,500 

45,435 

46,1  «7 

Eisenoxydul 

37,049 

33,892 

35,383 

35^23 

Thonerde 

8,157 

7,109 

5382 

5,879 

Kalkerde 

1,188 

0,197 

0,183 

— 

Talkerde 

3,343 

1,888 

1/578 

2,666 

Wasser 

5,950 

7,900 

9,281 

8,715 

98,873 

97,477 

97,832 

K    0,750 

100. 

Im  vierten  Versuch  war  die  Analyse  mittelst  Fluorwas- 
serstoffsäure ausgeführt,  das  Fehlende  daher  für  Kieselsäure 
genommen. 

Aas  den  Differenzen  der  Bestandteile  seheint  hervorzu- 
gehen, dafs  die  Substanz  mit  etwas  Anderem,  vielleicht  Chlo- 
rit,  gemengt  war.  Annähernd  hat  die  Kieselsfture  dreimal  so 
viel  Sauerstoff  als  das  Eisenoxydul  und  das  Wasser,  und 
sechsmal  so  viel  als  die  Thonerde,  so  dafs  daraus  die  ziem- 
lich einfache  Formel 

2FesSi1+AlSi1+6H 
folgen  würde. 

Poggend.  Ana.  XLI1I.  127. 

Vergl.  ferner  Cronstedtit,  Hisingerit,  Sideroschisolith, 
Thraulith. 

Stilpnosiderit  a.  Brauneisenatein. 

Strahlern  ••  Kupferoxyd,  araeaikaaurea. 

Strahlkies  s.  Speerkies. 

Strahl  st  ein  s.  Hornblende. 

Strahlzeolith  a.  Stilbit. 

Strlgisan  s.  Wawellit 

Strontian,  schwefelsaurer  s.  Cöieatin. 

Strontianit. 

Schmilzt  bei  starker  Hitze,  jedoch  blos  an  den  äufsereten 
Kanten ,  wobei  er  blumenkohlartig  anschwillt,  stark  leuchtet, 
und  die  Eeduktionsflamme  schwach  röthlich  färbt  (nach  v.  Ko- 
bell  filrbt  er  die  Flamme  parpurroth). 

Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  er  unter  starkem  Brau- 


ftrontiaiufct 
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sen  aufgelöst;  mit  gleichen  Tkoilea  Soda  schmilzt  er  zu  einem 
klaren  Glase,  das  bei  der  Abkühlung  inilchweifs  wird;  bei 
weniger  Soda  bleibt  viel  ungelöst,  wird  ätzend,  und  geht 
dnutt  io  die  K'thle. 

Nach  Klaproth's  Versuchen  läfst.  er  sich  im  Thentie^ 
gel  im  PoweHanofenfeiiGr  zu  einem  klargeflossenen  hellgrü- 
nen Glase  schmelzen.    (Beitrige  I.  31.) 

In.  Säuren  löst  er  sich  leicht  und  mit  Brausen  aut 
Klaproth  war  der  Erste,  welcher  den  Stroutianit»  der 
lange  für  Withecit  gehalten  worden  war  (von  StDonfon)  ge- 
nauer watersuebte,  und  das  Dasein  der  Strontianerde  als  einer 
eigentümlichen  Erde  nachwies  l).  Stromejer*)  verlegte, 
die  Varietäten  von  Strontiau  in  Schottland,  und  to»  Bröuas- 
dorf  bei  Freiberg,  und  Jordan  den  Strontianit  von  der 
Grube  „Bergwerks  wohl  fahrt"  bei  Clausthal  8). 


1)  Beitrage  L  26Q.  H.  84. 
Schwgg.  J.  LVIL.  344. 


Kohlensäure 
Strontianerde 


Kliproth. 

30 
70 
100.        Kalk 

* •  ■  • •* 

9fn  u.  Fe 
Wasser 

Weifcer 


—    2)  Untersuchungen  h  1Ö3.    —    3) 

Von  Strontian.  Von  Braunsdorf. 

Stromeyer. 


3Ä.3100 

65,6026 

3,4713 

0,0680 

0,0753 

99,5272 


von  Clausthal. 
Jordan. 


29,9452 

67,5178 

1,2800 

Üb    0,0912 

0,0727 

98,9069 

Gelber 


Kohlensaurer  Strontian  92,875 
Kohlensaurer  Kalk  6,500 

Wasser  0,250 

99,625 


98,750 

6,500 

Q,250 

Kohlens.  Eisenoxydul    #,863 

99,863 
Die  reine  kohlensaure  Strontianerde  enthält  nach  der  Be- 
rechnung: 

Kohlensäure        1  At.  =  276,44  =  29,93 
Strontianerde       1     -     =  647,29  =  70,07 

923,73      1001. 


188  Symplesit    —    Tachylith. 

Sitmpferz  a.  Rasenefseftfltefn. 

Symplesit. 

Verändert  beim  Erhitzen  im  Kolben  seine  Farbe  in  braun, 
und  verliert  25  p.C.  Wasser;  beim  Glühen  zeigt  sich  ein 
Sublimart  von  arseniger  Säurt,  und  das  Fossil  wird  schwarz. 
Er  ist  unschmelzbar;  färbt  die  Flamme  blau;  auf  Kohle  ver- 
breitet er  einen  starken  Arsenikgeruch,und  giebt  einen  magneti- 
schen Rückstand.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen 
des  Eisens  mit  einer  Spur  Mangan.    (Plattner.) 

Weitere  Untersuchungen  müssen  zeigen,  ob  er  ein  aroe- 
niksaures  Eisenoxydul  sei. 
BreithMFt  tan  J.  f.  pr.  Ctu  X.  501. 

Tachylith. 

Vor  denl  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  nicht 
blasigen  undurchsichtigen  Glase;  die  Phosphorsalzperle  ist  in 
der  Hitze  gelb  und  durchsichtig,  wird  aber  beim  Erkalten  un- 
durchsichtig, und  im  Reduktionsfeuer  schwach  violett  (C. 
Gmelin.) 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zersetzt, 
selbst  nach  dem  Glühen,  nur  ist  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
säure in  diesem  Falle  bräunlich. 

C.  Gmelin  fand  in  dem  Tachylith  vom  Vogelsgebirge : 

Sauerstoff. 


Kieselsäure 

50,220 

26,094 

Titansäure 

1,415 

0,562 

Thonerde 

17,839 

8,33t 

Eisenoxydul 

10,266 

2,338 

Kalkerde 

8,247 

2,317 

Talkerde 

3,374 

1,306 

Natron 

5,185 

1,326 

Kali 

3,866 

0,655 

lV^anganoxydul 

0,397 

0,089 

Ammoniakhaltiges 

Wasser 

0,497 

« 

101,306 

»rechend  der  Formel 

•      •  • »              •••••• 

R»Si*+AlSi. 

Tachylitb    —    Talk.  169 

Die  Titaaslurc  kann,  nach  einer  Bemerkung  von  Gme- 
lin,  nicht  als  Titaneisen  vorhanden  sein,  weil  sie  dann  bei 
der  Zersetzung  des  Minerals  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  in 
der  Kälte  nicht  aufgelöst  worden  wäre. 
Poggend.  Aon.  XLIX.  233. 

*  ■ 

Tafelftpath  s.  Wollastonit. 
Talc.it  a.  Kakrie. 

Talk. 

Das  Verhalten  der  verschiedenen  Varietäten,  vor  dem  Löth- 
rohr  ist  etwas  abweichend,  im  Allgemeinen  jedoch  folgendes; 
Beim  Glühen  leuchten  sie  stark,  blättern  sich  auf,  und  sind 
unschmelzbar.  (.Schwarzer  Talk  (?)  von  Finbo  bei  Fahlun 
giebt  nach  Berzelius  im  Kolben  viel  Wasser,  Spuren  von 
Fluorwasserstoffsäure,  und  schmilzt  ziemlich  leicht  zu  einem 
schwarzen  Glase.)  In  Borax  löst  sich  der  Talk  mit  Brausen 
zu  einem  klaren,  oft  von  Eisen  gefärbten  Glase.  Von  Phos- 
phorsalz  wird  er  leicht  zerlegt,  und  giebt  ein  Kieselskelett. 
(Nach  v.  Kobell  wird  er  vom  Phosphorsalz  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen.)  Mit  Soda  schwillt  er  an,  und  giebt 
eine  schwerfliefeende  Schlacke.  Mit  Kobaltsolution  befeuchtet, 
färbt  er  sich  beim  Glühen  röthlich. 

Er  wird  weder  vor  noch  nach  dem  Glühen  von  Chlorwas- 
serstoffsäure oder  Schwefelsäure  angegriffen,    (v.  Kobell.) 

Klaproth  untersuchte  den  blättrigen  Talk  vom  St.  Gott- 
hardt  l),  Vauquelin  einen  ebensolchen  *),  Berthier  hat 
Varietäten  vom  Kl.  Bernhardt,  so  wie  von  Sainte  Foix  in  der 
Tarentaise  8)  und  v.  Kobell  den  vom  Greiner  im  Zillerthal, 
und  von  Proussiansk  bei  Katharinenburg  analysirt  4). 

1)  Beitrage  V.  60.  —  2)  Journ.  des  Mine«  No.  LXXXVTH.  p.  143.*— 
3)  Ann.  des  Minen  VI.  451.  —  4)  Kanttfer'a  Archiv  Xfh  39. 


Klaprotk. 

Vaoquelul. 

Berthier. 
Kl.  Bernhard. 

Kieselsäure 

62,00 

62,0 

58,2     ' 

Tälkerdd 

30,50 

27,0 

33,2 

Eisenoxyd 

2,50 

3,5 

oxydiü  4,6 

Kali 

2,75 

Thonerde.1,5 

Ig^^ 

Wasser 

0,50 

6,0 

.     3,5 

II 


98,25  .100.  99,5 


ISO  Talk. 


IkltMer. 

». 

tofccll 

$1.  Foix. 

Greiner. 

Prowdansk. 

Kieselsäure      55,6 

62,8 

62,80 

Talkerde          19,7 

32,4 

31,92 

Eisenoxydul     11,7 

1,6 

1,10 

Thonerde           1,7 

1,0 

0,60 

Kalkerde           8,1 

Glflhverknt  2,3 

1,92 

Wasser              2,6 

100,1 

98,34 

99,4 

Aufserdem  Spuren  von  Titansäure. 
Bert  hier  glaubte  für  die  Mischung  des  Talks,  insbeson- 
dere des  vom  Bernhardt,  die  Formel 

Mg^Si* 

aufstellen  zu  können,  wonach  er  Talkerdebisilikat  wäre,  worin 
ein  Theil  der  Talkerde  durch  Eisenoxydul  ersetzt  sein  könnte. 
In  seiner  ersten  Analyse  stehen  die  Sauerstoffmengen  der  Kie- 
selsäure und  der  Talk  erde  (nebst  dem  Eisenoxydul)  in  dem 
Verhältnifs  von  30,2:13,88,  also  fast  wie  2:1,  wenn  etwas 
Kieselsäure  im  Ueberschufs  vorhanden  ist.  Die  nach  der  For- 
mel berechnete  Mischung  ist: 

Kieselsaure        2  At  =  1154,62  =  59,84 
Talkcrde  3     -    =    775,05  =  40,16 

1929,67       100. 
v.  K ob  eil  hat  die  Formel 

Mg6Si* 
vorgeschlagen»  wonach  die  berechnete  Mischung  wäre: 
Kieselsäure        5  At.  =  2886,55  =  65,06 
Talkerde  6    -    =  1550,10  =  34,94 

4436,65       100. 

Dies  stimmt  zwar  ziemlich  gut  mit  den  Versuchen,  allein 
die  Formel  ist  des  Verhältnisses  2 : 5  wegtu  mindestens  sehr 
unwahrscheinlich.  Berzelius  bemerkt  dazu  (Jahresb.  VIII. 
218. ),  dafs  wahrscheinlich  mehr  Kieselsäure  und  weniger  Talk- 
erde  da  sei,  da  in  Folge  der  Analyse  leicht  die  abgeschiedene 
Talkepde  Kieselsäure  enthalte.  Die  Formel  zeigt  aber  noch 
mehr  Talkerde  als  die  Analysen«  In  v,  Kobell's  erster  Ana- 
|  lyse  verhält  sich  dei  Sauerstoff  der  Kieselsäure  ttx  dem  der 

Talkcfrde   (einschliefslieh    des  Eisenoxyduls)  wie  32,6:12,8. 


Talk    —    Tantalit. 

Setzt  ma«,  mit  XUtobucbt  auf  jene  Bestärkung,  dies  Veriiält- 
mt$  5»  3S :  11  s  3 : 1,  so  wäre  der  Talk  neutrale  kieselsaure 
T&lkerde, 

•        •  •  • 

MgSI, 
und  müfste  enthalten: 

Kieselsäure  1  At.  =  577,31  =  «9,06 

Talkerde  1     -    ss  268,35  —  30,92 

835,66      100. 
wie  dach  schon  Beudant  angenommen  hat 

Er  wäre  also  in  chemischer  Hinsieht  mit  dem  Speckstein 
identisch,  der  nach  v.  Kobell  in  der  That  nur  eine  Varie- 
tät des  Talks  tu  sein  scheint.  (S.  Speckstein.)  Dennoch  mos* 
sen  wiederholte  Untersuchungen  über  die  Menge  der  Kiesel* 
Bflure,  so  wie  auch  über  die  Wesentlichkeit  oder  Zufälligkeit 
des  Wassergehalts  entscheiden. 

Talkalann  s.  Alaun. 

Talkeisenerz. 

Das    von  Breithaupt  als  eigene  Gattung  aufgestellte 
Fossil  (aus  Nordamerika)  enthält  Eisenoxydul  (wahrscheinlich 
auch  Oxyd),  viel  Talkerde,  ferner  Titansänre  und  Thonerde. 
Ist  noch  nicht  genauer  untersucht. 
Scbwf f.  J.  LXVIH.  288. 

Talkerde,  kohlensaure  a.  Magnesit 

Talkerde,  phosphorsaure  s.  Wagnerit 

Talkhydrat  (Brack)  a.  Magaesiahydiat. 

Talks teinmark  s.  Btelamark. 

Tantalit 

Das  Löthrohrverhalten  ist  bei  den  verschiedenen  Arten 
verschieden.    Alle  sind  unveränderlich  in  der  Hitze. 

Kimito-Taptalit.  Wird  vom  Borax  langsam  zu  einem 
von  Eisen  gefärbten  Glase  aufgelöst,  das  bei  starker  Sättigung 
unter  der  Abkühlung  opak  wird.  Auch  mit  Phosphersalz  zeigt 
er  blos  Eisenreaktion.  Mit  Soda  lädst  er  Mangan,  und 
der  fteduktionsprobe  etwas  Zinn  erkennen. 


IN  Tantalit. 

Ffnbo-Tantalit.  Giebt  bedeutend  mehrZUiin wie  jener. 

firoddbo-Tantalit  Giebt  mit  Phosphörsalz  im  Re- 
duktionsfeuer eine  rothe  Perle  (von  eisenhaltiger  Wolfram- 
säure), und  ziemlich  viel  Zinn  bei  der  Reduktion. 

Bodenmais- Tantalit  Giebt  mit  Borax  ein  dunkel 
schwarzgrünes  Qlao,  welches,  60  lange  es  durchsichtig  ist,  nicht 
unklar  geflattert  werden  kann.  Mit  Phosphorsalz  bemerkt  man 
nur  Eisen.    Von  Zinn  enthält  er  nur  Spuren. 

Tantalit  von  Haddam  in  Connecticut  verhält  sich  zu 
ßorax  wie  der  vorige,  zu  Phosphorsalz  wie  der  von  Broddbo. 

Tantalit  mit  ziipmtbrauiieui  Pulver  von  Kitnito, 
ist  in  Borax  höchst  schwer  auflöslich  zu  einem  dankelgiünen 
Glase.  Zu  Phosphorsalz  verhält  er  sieb  wie  der  übrige  Tan- 
talit von  Kiuiito.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt  und  etwas 
Zinn. 

Im  Kohlentiegel  einer  starken  Glühhitze  ausgesetzt,  redu- 
cirt  sich  der  Tantalit,  und  giebt  eine  metallische,  auf  der  Ober- 
fläche messinggelbe  Masse,  aus  der  sich  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure das  Eisen  und  Mangan  unter  Entwickelung  von  Was- 
serstoffgas auflösen,  während  Zinn  und  Wolfram  zurückblei- 
ben, und  nicht  einmal  durch  Königswasser  ausgezogen  wer- 
den können.    (Berzelius  in  Schwgg.  J.  XVI.  442.) 

Von  Säuren  wird  der  Tantalit  nicht  angegriffen«  Nur 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  oder  besser  mit  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  läfst  er  sich  zerlegen. 

Der  Erste,  welcher  den  Tantalit  (von* Finnland)  unter- 
suchte, war  Ekeberg  ');  er  entdeckte  darin  einen  neuen  Kör- 
per, das  Tantal,  welches  Hatchett  fast  gleichzeitig  in  dem 
nordamerikanischen Columbit  auffand.  Klaproth  wiederholte 
die  Untersuchung  desselben  Fossils  ').  Die  ausführlichsten 
Untersuchungen  über  die  Tantalite  verdanken  wir  jedoch 
Berzelius  °>;  und  aufserdem  haben  sich  Vogel  4),  Du- 
lun-Borkowsky  6),  Nordenskiöld  *),  Shepard  7)  und 
Thomson  8)  mit  den  hicher  gehörigen  Mineralien  beschäf- 
tigt; Gehlen  wies  zuerst  das  Vorkommen  des  Tantalits  in 
Bajom  nach  °> 

t)  &eteer4r?«  allgem.  J.  der  Chemie  IX.  597.  —  2)  Beiträge  V.  I. 
-  3)  Schwgg.  J.  XVI.  259.  447.  und  XXXI;  374,  —  4)  ftbeft- 
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das.  XXI.  60.  —  5)  J.  de  Ffays.  LXXXYU.  382.  —  6)  Jabresl. 
XII.  190.  —  7)  Sil  lim.  J.  XVI.  220.  —  8)  Records  of  general 
Science  IV.  407.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  217.  —  9)  Schwgg. 
J.  VI.  256. 


Taroela  m 

Kimtto 

Benelios. 

Finnland  nach 

nach         Kimilo. 

Finbo. 

Nordenskiöld. 

Klaproth. 

a. 

b. 

Tantalsäure 

83,44 

88 

83,2 

66,99 

12,22 

Eisenoxydul 

13,75 

10 

7,2 

oxyd  7,67 

2,18 

Manganoxydul       1,12 

2 

7,4 

oxyd  7,98 

1,22 

Zinnoxyd 

Spuren 

100. 

0,6 

16,75 

83,65 

98,31 

98,4 

Kalk  2,40 
101,79 

1,40 
100,67 

Beraelius. 

Von  Boden- 

Derselbe 

Broddbo. 

mais  nach       i 

aach  Dänin- 

a 

b. 

Vogel. 

Borkowsky. 

TantalsSure 

68,22 

66,345 

75 

75,0 

Eisenoxyd 

9,58 

11,070 

oxjdul  17 

20,0 

Manganoxyd        7,15 

6,600 

5 

4,0 

Zinnoxyd 

8,26 

8,100 

1 

0,5 

Kalkerde 

1,19 

1,500 

-  98 

99,5 

Wolfrainsäure      6,19 

6,120 

100,59 

100,189 

Derselbe 

Tantatit  mit 

zimmtbraunera           (Torrclit)  von 

nach 

Pulver  voi 

i  Kiraito  nach               Nordamerika 

Thomson. 

Berzelius. 

nach  Thomson. 

Tantalsäure 

79,65  Tantaloxyd  85,67  l) 

I  TantalsSure  73,90 

Eisenoxydul 

14,00 

12,93 

15,65 

Manganoxyd 

7,55 

oxydul 

1,61 

8,00 

Zinnoxyd 

0,50 

0,80 

— 

Wasser 

0,05 

Kalkerde 

0,56 

Wasser  0,35 

101,75    Kieselsäure  0,72 

97,90 

102,29  f) 

1)  Berzelius  erhielt  bei  der  Analyse  89,08  p.C.  Tantalsänre. 

2)  In  einem   diesem  ganz  ähnlichen  Tantalit  aus  Finnland  fand  Nor* 

denskiOld:    Tantaloxyd  83,44,  Eisenoxydnl  13,75,  Manganoxy- 
dul 1.12. 
Poggend.  Ann.  L.  658. 

Der  Tantalit  von  Finbo  ist  ein  blofses  Gemenge  von  Tan- 
talit und  Zinnstein,  dessen  Menge  in  a.  etwa  17  p.C.  beträgt. 

Als  die  reinste  Varietät  erscheint  die  von  Tauiela;  sie 
ist  gewissermafsen  der  Prototypus  für  die  übrigen.    Da  der 
//.  13 
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Sauerstoff  der  Tantalsäure  das  Dreifache  von  dem  des  Eisen 
oxyduls  ist,  so  wird  dieser  Tantalit  durch 

FeTa 

bezeichnet    Die  berechnete  Mischung  ist  demzufolge: 

Tantalsäure  1  At.  =  2607,43  =  85,58 
Eisenoxydul       1     -    =    439,21  =  14,42 

3046,64       100. 

In  dem  Tantalit  von  Kimito  sind  als  Basen  gleiche 

Atome   Eisen-   und  Manganoxydul    enthalten;    seine  Formel 

ist  also 

•       •••  •         •  •  • 

FeTa  +  MnTa, 
und  die  berechnete  Mischung: 

Tantalsäure  2  At.  =  5214,86  =  85,36 
Eisenoxydul  1  -  =  439,21  =  7,18 
Manganoxydul   1     -    =s    445,89  =     7,46 

6099,96       100. 
In   dem   Tantalit  von  Finbo,  welcher  Übrigens  die- 
selbe Zusammensetzung  hat,  ist  ein  Theil  der  Tantalsäure  durch 
Zinnoxyd  ersetzt.     Dieser  Umstand  mufs  auf  die  Vermuthung 
führen,  dafs  der  Tantalit  überhaupt  Tantaloxyd  enthält,  und 

dafs  dies  =Ta  sei  (s.  d.  Anm.)*  Nach  Berzelius  erhält  er 
den  Ausdruck 

Fe    )    j  Ta 

Mn  i    I  Sn. 
In  dem  Tantalit  von  Broddbo  treten  zu  diesen  Be- 
standtheilen  noch  Wolframsäure  und  Kalkerde  hinzu,  so  dafc 
nach  Berzelius  seine  Formel 

Mn  )  (  Ta 

s 

ist.  Hier  wie  bei  dem  vorigen  kann  man  nicht  im  wahren 
Sinne  des  Worts  von  einer  theilweisen  Ersetzung  der  Tan- 
talsäure durch  Wolframsäure  und  Zinnoxyd  sprechen,  da,  we- 
nigstens nach  dem  bis  fetzt  Bekannten,  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung derselben  und  demzufolge  ein  Isomorphismus  unter 
ihnen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch  hat  Berzelius  dies  nicht 
behauptet,  da  er  von  dem  Broddbo -Tan taut  zur  Erläuterung 


Fe    M  W 
Ca    )  (  Sn 
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der  Formel  nur  sagt,  er  sei  neutrale  tantekaure  Kalkerde -Ei- 
senoxydul-Manganoxydul  9  mit  Wolframiaten  und  Stammten 
derselben  Basen.    (Anwendung  d.  Löthr.  S.  246.) 

Bodenmais-Tantalit  oder  Columbit.  Diese  Spezies 
unterscheidet  sich  von  allen  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der 
Sauerstoff  der  Basen  nicht  ein  Drittel,  sondern  die  Hälfte  vom 
Sauerstoff  der  Tantalsäure  ausmacht.  Wenn  jene  also  neu- 
trale Salze  sind ,  so  ist  diese  zweidrittel  tantalsaures  Eisen- 
oxydul-Manganoxydul. Berzelius  nimmt  gleichviel  Atome 
beider  Basen  an: 

Fe'Ta'+Mn'Ta1, 
wonach  die  Mischung  sein  würde: 

Tantalsäure  4  At.  =  10429,72  =  79,70 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,63  =  10,07 
Manganoxydul  3     -    =     1337,67  =  10,23 

13085,02       100. 

Diese  Formel  pafst  jedoch  für  keine  der  drei  unter  sich 
allerdings  abweichenden  Analysen  von  Vogel,  Dunin-Bor- 
kowsky  und  Thomson. 

v.  K ob  eil  hat  (Charakteristik  II.  258.)  die  Formel 

2Fe8Ta*+Mn8Ta*, 

welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tantalsäure  6  At.  =  15644,58  =  79,63 
Eisenoxydul  6  -  =  2635,26  =  13,41 
Manganoxydul  3    -     =     1337,67  =     6,96 

19617,51       100. 

Sie  stimmt  mit  Thomson's  Analyse,  nicht  aber  mit  den 
beiden  anderen.  Wahrscheinlich  bedürfen  die  Resultate  dieser 
Versuche  bedeutende  Correktionen,  da  die  angewandten  ana- 
lytischen Methoden  nicht  genau  genug  sind.  So  giebt  Vo- 
gel an,  er  habe  den  Tantalit  durch  Schmelzen  mit  Alkall  auf- 
geschlossen, wiewohl  Berzelius  bei  seinen  zahlreichen  Ver- 
suchen gefunden  hat,  dafs  dies  nur  mit  saurem  schwefelsau- 
rem Kali  vollkommen  und  leicht  geschiebt 

Mit  dem  Bodenmais-Tantalit  ist  Thomson's  Torrelit 
zu  vereinigen,  welcher  dieselbe  Zusammensetzung  bat. 

Der    Tantalit    von    Kimito    mit    zimmtbraunem 

13* 
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Pulver,  welcher  sich  auch  durch  sein  höheres  spec.  Gew.  von 
allen   übrigen    unterscheidet,    enthält  nach  Berzelius  nicht 

Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  (Ta).     Nach  dem  Ver- 

suche  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Basen  (Fe,  Mn)  zu  dem 
des  Tantaloxyds  wie  3,68:6,58,  also  approximativ  wie  1:2, 
so  dafs  die  Formel  sein  würde; 

Fe    )  ^  , 

Mn(™ 
Berzelius  in  Poggend.  Ann.  IV.  21. 

(In  Berzelius* s  Anwendung  des  Löthrohrs  p.  247.  steht 
Tantalsäure  in  der  Formel,  und  jenes  Verhältnifs  wie  1:3, 

Fe     )  *•   x 
v.  Kobell  giebt  (Grundzüge  der  Min.  S.  317.)  die  Formel 

MniTa' 
welche  nach  dem  Angeführten  nicht  statthaft  sein  kann. 

Anmerkung.  Nach  einer  Bemerkung  von  H.  Rose 
dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Tantalite  nicht 
Tantalsäure,  sondern  Tantaloxyd  enthalten,  wie  es  schon 
Berzelius  von  der  zuletzt  erwähnten  Abänderung  von  Ki- 
mito  angenommen  hat.    Das  Tantaloxyd  scheint  aber  mit  dem 

Zinnoxyd  isomorph  zu  sein,  und  wäre  in  Folge  dessen  =Ta 

•  •  ■ 

(die  Tantalsäure  =Ta,  analog  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
saure),  woraus  weiter  folgen  würde,  dafs  das  Atomgewicht 
des  Tantals  da6  Doppelte  von  dem  bisher  angenommenen  wäre. 
Diese  Yermuthung  wird  in  der  That  dadurch  bestätigt,  dafs, 
wenn  man  in  den  besten  Tantalitanalysen  Tantaloxyd  annimmt, 
der  Sauerstoff  desselben  dann  stets  fast  genau  das  Doppelte 
von  dem  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  ausmacht.  In  den 
'Wolfram  enthaltenden  Arten  ist  aber  ebenso  keine  Wolfram- 

säure,  sondern  Wolfram oxyd,  W,  enthalten,  und  zwar  zei- 
gen die  Sauerstoffmengen,  dafs  dasselbe  gleichfalls  isomorph 
mit  dem  Tantal-  und  Zinnoxyd  sei. 

Nachfolgende  Berechnung  wird  dies  näher  erläutern: 
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Taroela. 

Eisenoxydul  13,75 
Manganoxydul  1,12 
Tantaloxyd        80,24 

95,11 


Sauerstoff. 

*13 13,38 
0,25) 

6,4 


3,3 


Kimito  (T. 
mit  zimmlbr. 

Pulver).      Sauerstoff. 


Kimito,      Sauerstoff. 

7,20  1,64 

7,40  1,66 

80,01  6,38)  fi5 

Zinnoxyd  0,60  0,12)   ' 

95,21 


Eisenoxydul 
Manganoxydul 
Tantaloxyd 
Zinnoxyd 


12,93 

1,61 

85,67 

0,80 

101,01 


2,94 
0,36 
6,83 
0,17 


3,3 


7,0 


Sauerstoff. 
2,18 


3,78 


7,82 


Broddbo  (a.) 

9,58 

7,15        1,60 

65,60       ft,23 

8,26        1,76 

Wolframoxyd  .5,78       0,83 

96,37 
Die  Formel  des  Tantalits  würde  demgemäfs 

Fe  u 

sein.  Die  ansehnlichen  und  constanten  Verluste  in  den  Ana- 
lysen bei  dieser  Berechnungsweise  sind  zwar  nicht  zu  überse- 
hen, können  jedoch  in  der  jedenfalls  schwierigen  Zerlegungs- 
art begründet  sein. 

Wir  beschränken  uns  jedoch  hier  auf  diese  Andeutungen, 
da  H.  Rose  gegenwärtig  mit  der  Analyse  von  Tantaliten,  zur 
Prüfung  dieser  Ansichten,  beschäftigt  ist. 

Th.  Thomson  hat  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Tanta- 
lite  näher  zu  charakterisiren,  und  glaubt,  dafs  man  vier  ver- 
schiedene Spezies  unterscheiden  müsse: 

1)  Torrelit  oder  den  Tantalit  aus  Nordamerika,  den 
er  untersucht  hat. 

2)  Colu mbit  oder  den  Tantalit  von  Bodenmais,  der 
nach  Thomson' s  Ansicht  \  At.  Tantalsäure  mehr  enthält  als 
der  erste.  Identisch  mit  ihm  scheint  nach  einer  Untersuchung 
von  Wo  1  las  ton  (Phil.  Transact.  1809.  S.  248.),  der  von 
Hatchett  zuerst  beschriebene,  jetzt  im  brittischen  Museum 
befindliche  Columbit  zu  sein. 

3)  Tantalit  (von  Kimito),  der  nach  Thomson  1  At. 
Eisenoxydul  weniger  enthält  als  der  Columbit. 


10t  Tantalit    —    TeUarbl«. 

4)  Ferrotantalit  (von  Kimito  mit  zimmtbraunem  Pul- 
ver) der  nach  Thomson  8mal  so  viel  Eisenoxydul  wie  der 
Tantalit  enthält 

Wir  dürfen  wohl  die  atomistischen  Berechnungen  and 
Formeln  dieser  4  Species  nach  Thomson  übergehen,  die 
schon  dadurch  sehr  abweichend  von  den  bei  uns  geltenden 

sind,  dafs  die  Tantalsäure  =Ta  gesetzt  ist 

Thomson  giebt  auch  eine  Vcrgleichung  der  specifischen 
Gewichte  der  vier  Spezies,  ihrer  Härte  und  Krystallformen, 
so  weit  man  sie  kennt,  wobei  sich  überall  Verschiedenheiten 
ergeben,  so  dafs  nach  ihm  ihre  Unterscheidung  nicht  zweifel- 
haft sein  kann. 

Records  of  gen.  Science  IV.  No.  XXIV.  Decbr.  1836.  S.  407.  and  J. 
f.  pr.  Chem.  XIII.  217. 


Tellurblei. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  färbt  es  die  Flamme 
blau ;  schmilzt  im  Reduktionsfeuer  zu  einer  Kugel,  welche  im- 
mer kleiner  wird,  und  sich  bis  auf  ein  kleines  Silberkorn  ver- 
flüchtigt; es  bildet  sich  um  die  Probe  ein  metallisch  glänzen- 
der Ring  und  in  grösserer  Entfernung  ein  bräunlichgelber  Be- 
schlag, der  vollkommen  flüchtig  ist,  und  die  Flamme  blau 
färbt.  In  der  äufseren  Flamme  breitet  sich  die  Probe  auf  der 
Kohle  aus,  der  metallische  Beschlag  ist  geringer,  der  gelbe 
bedeutender  als  zuvor. 

Im  Kolben  schmilzt  es,  und  bildet  nur  ein  sehr  geringes 
weifses  Sublimat  In  der  offenen  Röhre  bildet  sich  rund  am 
die  Probe  ein  Ring  von  weifsen  Tropfen,  es  entsteht  ein  wei- 
fser  Dampf,  der  sich  zu  einem  Sublimat  verdichtet,  das  ge- 
schmolzen werden  kann. 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  heftig  an- 
gegriffen, und  löst  sich  in  der  Wärme  leicht  darin  auf. 

Nach  einer  vorläufigen  approximativen  Analyse  von  G. 
Rose,  von  dem  auch  die  vorstehenden  Angaben  herrühren, 
enthält  das  Tellurblei  von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 
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Blei 

60,35 

Silber 

1,28 

Tellur 

38,37 

100. 
Es  scheint  mithin  Pb  Te,  gemengt  mit  etwas  AgTe  zu  sein. 

6.  Rose  in  Poggend.  Ann.  XVIU.  68. 

S.  ferner  Blätteren. 

Tellur,  gediegen. 

Schmilzt  und  verflüchtigt  sich  auf  der  Kohle  mit  starkem 
Rauch  und  grünlicher  Flamme,  eine  aus  Eisenoxyd  bestehende 
Schlacke  hinterlassend.  In  einer  offenen  Röhre  brennt  es  mit 
grünlichblauer  Flamme,  und  raucht  dabei  stark;  zuweilen  be- 
merkt man  dabei  einen  Rettiggeruch  von  beigemengtem  Selen. 
Der  graue  Beschlag  in  der  Röhre  wird  beim  Erhitzen  weifs, 
und  schmilzt  zu  klaren  Tropfen  (von  telluriger  Säure). 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  unter  Entwicklung  von  sal- 
petriger Säure  auf;  die  Auflösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure besitzt  eine  schön  rothe  Farbe. 

Klaproth  hat  das  gediegene  Tellur  aus  der  Grube  Ma- 
riahilf bei  Zalathna  in  Siebenbürgen  untersucht,  und  darin 
gefunden  : 

Tellur         92,55 
Eisen  7,20 

Gold  0,25 

100. 

Beiträge  111.  2. 

Es  wird  mit  Te  bezeichnet 

Tellnrgold  s.  Schrifterz. 

Tellursilber. 

Schmilzt  in  einer  offenen  Röhre,  raucht  aber  nicht,  giebt 
nur  ein  geringes  Sublimat.  Auf  Kohle  raucht  es  beim  Weifs- 
glühen, giebt  keinen  Beschlag,  und  hinterläfst  ein  etwas  sprö- 
des Silberkorn.  Mit  Borax  und  Phosphorsalz  giebt  es  in  der 
äufseren  Flamme  ein  gelbliches,  in  der  inneren  ein  farbloses, 
beim  Erkalten  grau  werdendes  Glas.    Von  Soda  wird  es  re- 
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ducirt.  Glüht  man  es  im  Kolben  mit  Soda  and  Kohlenpal- 
▼er,  so  erhält  man  durch  Wasser  eine  hochrothe  Auflösung 
(von  Tellurnatrium). 

Es  löst  sich,  besonders  in  der  Wärme,  in  Salpetersäure 
auf;  aus  der  Auflösung  krystallisirt  nach  einiger  Zejt  tellurig- 
saures  Silberoxyd.     (G.  Rose.) 

Nach  G.  Rose's  Untersuchung  enthält  das  Tellursilber 
von  der  Grube  Savodinsky  am  Altai: 

a.  b. 

Silber  62,42        62,32 

Tellur  36,96        36,89 

Eisen  0,24  0,50 

99,62        99,71 

Es  besteht  folglich  aus.  I  At.  Tellur  und   1   At.  Silber, 

=AgTe,  und  enthält  nach  der  Rechnung: 

Silber        1  At.  =  1351,61  =  62,77 
Tellur        l     -    =    801,76  =  37,23 

2153,37       100. 
Poggend.  Ann.  XVIII.  64. 

Tellurwismuth  (Tetradymit). 

a)  Selcnhaltiges  tellurwismuth  von  Tellemarken 
schmilzt  auf  der  Kohle  und  riecht  stark  nach  Selen;  es  bildet 
dabei  einen  irisirenden  Beschlag,  der  in  der  inneren  Flamme 
mit  grüner  Färbung  verschwindet.  Die  übrigbleibende  Me- 
tallkugel  kann  ganz  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen 
Röhre  schmilzt  es,  giebt  einen  weifsen  Dampf  und  ein  schmelz- 
bares Sublimat  von  telluriger  Säure,  und  zunächst  der  Probe 
einen  rothen  Beschlag  von  Selen,  welches  auch  durch  den 
Geruch  erkannt  wird. 

,   Berzelius    über    da$   Tellurwismuth  von  Riddarhyttan 
s.  Poggend.  Ann.  I.  271. 

b)  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen  (fälschlich  so- 
genanntes Molybdänsilber)  wird  in  einer  offenen  Röhre  vor 
dem  Schmelzen  braun,  verhält  sich  sonst  wie  das  vorige. 

e)  Tellurwismuth  von  Schubkau  bei  Schemnitz  (Te- 
tradymit) verhält  sich  wie  das  vorige,  riecht  aber  beim  Rö- 
sten zugleich  nach  schwefliger  Säure,  und  läfst  sich  auch  nicht 
vollständig  verflüchtigen. 


Tellarwismirth. 


Das  Tellurwismuth  ist  in  Salpetersäure  auflOslkh,  wobei 
sich  zuweilen  etwas  Schwefel  abscheidet 

Das  Tellorwismath  oder  der  Tetradymit  von  Schabkaa 
bei  Schemnitz  in  Ungarn  ist  sowohl  von  Wehrle  *)  als  von 
Berzelius  *),  und  das  Tellurwismuth  von  Deutsch* Pilsen 
von  dem  Ersteren  *)  untersucht  worden. 

1)  Schwgg.  J.  LIX.  482.    Poggend.  Ana.  XXI.  696.  —  2)  JaJtresb. 
XII.  178.  —  3)  Baamgartner's  Zeitschrift  IX.  144. 


Vod  Schubkau 


Wismuth 
Tellur 
Schwefel 
Selen 


Von  Deutsch -Pilsen 
nach 
Wehrte. 

61,15 

29,74 

2,33 

Silber  2,07 


nach  nach 

Wehrle.  Berzelius. 

60,0  58,30 

34,6  36,05 

4,8  4,32 

Spuren    Bergart  0,75 
"~9M"  99,42  95,29 

Aus  Wehrle's  und  seiner  eigenen  Analyse  des  von 
Schubkau  schlofs  Berzelius,  dafs  es 

BiS+BiTe* 

sei,  doch  hat  er  später  diese  Formel  mit  Rücksicht  darauf, 

in 

dafs  das  gewöhnliche  Schwefelwismuth  =Bi  sei,  in 

BiS8-r-2BiTe8 
verändert,  indessen  seit  der  Entdeckung  des  Wismuthsuper- 
oxyds  die  frühere  wieder  aufgenommen. 

Für  das  Tellurwismuth  von  Deutsch -Pilsen,  welches  in 
physikalischen  Eigenschaften  von  dem  erwähnten  abweicht, 
schlug  Wehrle  die  Formel 

BiS+AgTe+BiTe 
vor,  welche  nach  Berzelius  verrechnet  ist,  und 

BiS+4BiTe 
sein  mufs. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist  für 

BiS+BiTe* 

2  At  ss  1773,84  =  49,57 
2  -  =  1603,53  =  44,81 
1  "  -    =    201,17  =    5,62 


Wismuth 

Tellur 

Schwefel 


3578,54       100. 
Wie  man  sieht,  kann  also  diese  Formel  (welche  gleich- 
wohl in  Berzelius's  Anwendung  des  LöthrOhrs  S.  132.  steht) 
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bei  dem  gegenw&rtig  angenommenen  Atomgewicht  des  Wis- 
muth8  nicht  gelten,  sondern  es  ist  eine  Verbindung  von  l  At, 
Schwefel,  2  At  Tellur  und  3  At.  Wismuth,  = 

BiS+2BiTe. 
Aach  hat  Berzelius  diese  Formel  (Lehrbuch  III.  328.),  so 
dafs  die  erstere  nur  irrthümlich  stehen  geblieben  ist    Die  be- 
rechnete Zusammensetzung  ist  nun: 

Wismuth       3  At.  =  2660,76  =  59,59 
Tellur  2     -    =  1603,53  =  35,91 

Schwefel         I     -    =    201,17  =    4,50 

4465,46       100. 
Die  sehr  unvollständige  Aualyse  des  Tellurwismutbs  von 
Deutsch -Pilsen  gestattet  kaum  eine  Deutung.     Nimmt  man  das 
Fehlende  für  Tellur,  so  ist  die  Mischung  identisch  mit  der 
des  Tetradymits.    Jahresb.  XI.  202.  XII.  178. 

▼.  K ob  eil  über  das  Verhalten  des  Tellurwismutbs  von 
San  Jose  in  Brasilien  (übereinstimmend  mit  dem  von  Schub- 
kau).   J.  f.  pr.  Ch.  VIII.  341. 

Tennantit  (Graukupfererz). 

Löthrohrverhalten  nicht  genau  bekannt,  doch  wahrschein- 
lich dem  der  Fahlerze  analog. 

Der  Tennantit  von  Trevisane  Mine  in  Cornwall  ist  von 
Phillips  l),  Hemming  5)  und  Kudernatsch  •)  untersucht 
worden. 

1)  Quarterly  Journ.  VII.  95.  and  Schwgg.  J.  XXXII.  486.  —  2) 
PhU.  Mag.  and  Ann.  X.  157.;  auch  Jahresb.  XII.  171.  —  3)  Pog- 
gend.  Ann.  XXXVIU.  397. 

Phillips.  UetniDiDg.  Kudernatsch. 

Schwefel  30,25  23,00  27,76 

Arsenik  12,46  12,10  19,10 

Kupfer  47,70  50,00  48,94 

Eisen  9,75  15,00  3,57 

100,16  100,10    Silber    Spuren 

Quarz       0,08 
99,45 
Die  Analysen  von  Phillips  und  Hemming,    welche 
liier,  Bach  Abzog  von  5  p.C.  Gestein  aufgeführt  sind,  haben, 


Tennantit. 

wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Methoden,  unrichtige  Re- 
sultate gegeben.  Kudernatsch  dagegen  hat  sich  der  von 
H.  Rose  zur  Analyse  der . Fahlerze  angewandten  Methode 
(Zerlegung  durch  Chlorgas)  bedient. 

Bei  der  Berechnung  der  Analyse  ergab  sich,  dafs  mir 
dann  sich  die  Formel  der  Fahlerze  auf  den  Tennantit  anwen- 
den  läfst,  wenn  man  annimmt,    dafs  sowohl  Kupfersulfuret 

(€u)  als  auch  Bisulfuret  (Cu)  darin  enthalten  seien,  von  de- 

nen   letzteres    einen    Theil    des    Eisensulfurets  (Fe)    ersetzt 

m 

19,1  Arsenik  erfordern  12,26  Schwefel,  um  As  zu  bilden;  da 
sich  nun  die  Schwefelmengen  von  Säure  und  Basis  wie  3 : 4 
verhalten  sollen,  so  mufs  die  der  Basen  16,34  betragen.  Da- 
von kommen  f,  =  10,89  auf  das  Kupfersulfuret;  sie  erfordern 
42,84  Kupfer,  und  es  bleiben  daher  6,1  Kupfer  übrig,  welche, 

um  Cu  zu  bilden,  3,1  Schwefel  bedürfen.     3,57  Eisen  erfor- 

dern  2,11  Schwefel.  Die  im  Fe  und  Cu  zusammen  enthal- 
tene Schwefehnenge  ist  =  5,21 ,  also  fast  die  Hälfte  von  der 
des  Kupfersulfurets ,  und  beide  zusammen  verhalten  sich  zu 
der  des  arsenigen  Sulfids  wie  16,1 :  12,26  oder  wie  4  : 3.  Nach 
dieser  Berechnung  sind  28,36  p.C.  Schwefel  nOthig,  mithin 
0,6  mehr  als  gefunden  wurde. 

Die  Formel  für  den  Tennantit  ist  also 

Fe4  f  w»  »     m 

>  A  \  As+2€u4As, 
€u4  ) 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dafs,  wenn  man  alles  Kupfer  als 

Cu  betrachten  wollte,  sein  Schwefelgehalt  gerade  so  grofs  wie 
der  des  Schwefelarseniks  ist,  während  der  Rest  hinreicht,  um 

mit  dem  Eisen  Sesquisulfuret  (Fe)  zu  bilden. 

Der  Tennantit  ist  also  ein  Arsenik -Fahlerz,  während  das 
von  der  Zilla  bei  Clausthal  im  Gegensatz  ein  Antimon- Fahl- 
erz ist. 

TeUrtin  8.  Albit. 

Tetradynit  s.  TeUvrwLunutb. 

Tetraphylin  s.  Mpbjlin. 

Thallt  b.  Bpidot 
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Thenardit  (schwefelsaures  Natron). 

Vor  dem  Löthrohr  färbt  er  die  Flamme  intensiv  gelb; 
auf  Kohle  schmilzt  er,  zieht  sich  hinein,  und  wird  zur  Hepar. 
Auch  beim  Zusammenschmelzen  mit  Soda  geht  er  in  die  Kohle. 
In  Wasser  ist  er  leicht  auflöslich. 

Casaseca  untersuchte  den  Thenardit  von  Salines  d'Es- 
partines  bei  Aranjuez,  und  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Schwefelsaurem  Natron       99,78 
Kohlensaurem  Natron  0,22 

100. 
Ann.  Chim.  Phys.  XXXII.  308.  und  Schwgg.  J.  XLVII.  309. 

Das  reine  schwefelsaure  Natron,  NaS,  enthält  im  Hundert: 
Schwefelsäure      1  At.  ==  501,16  =  56,18 
Natron  1     -    =  390,90  =  43,82 

892,06      100. 

Thephroit 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einer  schwarzen  Schlacke; 
mit  den  Flüssen  reagirt  er  auf  Mangan. 

Nach  Plattner's  Versuchen  mittelst  des  Löthrobrs  be- 
steht dies  Mineral  (von  Sparta  in  Nordamerika)  aus  Eisen-, 
Zink-  und  Manganoxyd. 
Breithaupt's  vollatänd.  Charakt.  des  Mineralsystems.    3(e  Aufl.  S. 
211.  329. 

Thomsonit  (Comptonit). 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  alle  Zeolithe. 
Durch  Säuren  wird  er  zerlegt,  und  bildet  eine  Gallerte. 
Der  sogenannte  Thomsonit  ist  von  Berzelius  v),  Ret- 
zius  *)  und  Thomson  *),  und  der  Comptonit  von  Zippe  4), 
von  Melly  ')  und  von  mir  6)  untersucht  worden. 
1)  Jahresbericht  IL  96.-2)  Ebenda*.  IV.  154.  —  3)  Ana.  of  Phil. 
XVI.  411.  und  Outl.  of  Mio.  I.  315.;  auch  Glocker's  min.  Jah- 
resh.  No.  V.  195.  —   4)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des  va- 
terl.  Museums  in  Böhmen  v.  J.  1836.  S.  39.    —    5)  Bibl.  univ. 
Nouv.  Ser.  XV.  193.;  auch  J.  f.  pr.  Cb.  XIV.  511.   —  6)  Pog- 
gend.  Ann.  XL  VI.  286. 


Thomsottit. 

3 

I.     Thomsonit 

Von  den  Killpatrikhugcln  bei  Dutobarton 

nach  Berzelius.                    nach  Thomson. 

«                             k 

Kieselsäure 

38,30 

CS» 

34,63 

37,08 

Thonerde 

30,70 

32,35 

33,02 

Kalkerde 

13,54 

18,65 

10,75 

Natron 

4,63 

1,25 

3,70 

Wasser 

13,10 

14,00 

13,00 

100,17 

100,88 

97,55 

Von  Lochwinnok  in  Rcnfrewshire 

(Schottland) 

nach  Thomson. 

Von  DaUmypea 

(Firöer) 

nach  Retains, 

Kieselsaure 

0« 

36,80 

37,560 

39,20 

Thonerde 

31,36 

31,960 

30,05 

Kalkerde 

15,40 

15,096 

10,58 

Natron  mit  Kali      — 

— 

8,11 

Wasser 

13,00 

13,200 

13,40 

Talkerde 

0,20 

1,080 

— 

Eisenoxyd 

0,60 

0,720 

0,50 

97,36 

99,616 

101,84 

II.     Comp 

itonit. 

Vom  Seeberg  bei  Kaden 
nach  Zippe,     nach  Ranimelsberg. 

Von  Elbogen 
nach  Melly. 

Kieselsäure 

38,25 

38,735 

37,00 

Thonerde 

32,00 

30,843 

31,07 

Kalkerde 

11,96 

13,428 

12,60 

Natron 

6,53 

3,852 

6,25 

Kali 

— 

0,542 

— 

Wasser 

11,50 

13,097 

12,24 

209 


100,24 


100,497 


99,16 


Thomsonit  und  Comptonit  müssen  in  chemischer  Hinsicht 
für  identisch  gelten,  und  auch  in  Betreff  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften,  z.  B.  der  Kry  stall  form,  Spaltbarkeit,  Härte, 
spec.  Gew.  u.  s.  w.  läfst  sich  dies  unbedenklich  annehmen. 

Was  die  theoretische  Deutung  der  Analysen  betrifft,  so 
hat  Berzelius  nach  seiner  Analyse  die  Formel 

•  •  •  •  ••••••  • 

Na'Si+3AlSi+3H 
3(Ca'Si+3ÄVSi+9») 


aufgestellt  (die  in  der  Anwendung  des  Lflthrohrs  2te  Aufl. 

S.  167.,  und  Ste  Aufl.  S.  187.  irrthflmlich  AI  statt  3  AI  ent- 
hält).    Sie  liefert  bei  der  Berechnung: 

Kieselsäure  16  At.  =  9236,96  =  37,403 

Thonerde  12    -  =7707,96  =  31,211 

Kalkerde         9    -  =  3204,18  =  12,974 

Natron  3    -  —  1172,70  s    4,749 

Wasser  30    -  =  3374,40  =  13,663 

24696,20      100. 

In  meiner  Analyse  des  Comptonits,  welche  mit  der  von 

Berzelius,  abgesehen  von  der  geringen  Menge  Kali,  aufser- 

ordentlich  nahe  übereinstimmt,  verhalten  sich  die  Sauerstoffmen- 

gen  (wenn  R  die  Kalkerde  und  die  Alkalien  bedeutet)  von 

R  :    AI    :     Si     :     B 
es  4,84  :  14,4  :  20,12  :  11,64 
=       3  :       9  :       12  :        7 
so  dafa  die  Formel  auch  durch 

Ca» 

Ha*^  Si+3AlSi+7H 

k» 

ausgedruckt  werden  könnte.     (Berzelius's  Formel  würde 

7|  H  geben.) 

In  dem  Thomsonit  von  Lochwinnock,  welcher  frei  von 
Alkali  sein  soll,  ist  jenes  Verhältnifs  =4,22 :  14,9 :  19,5 :  11,73, 
wobei  der  Kalkgehalt  wahrscheinlich  zu  niedrig  angegeben  ist. 

In  der  Analyse  von  Retzius,  der  einen  an  Natron  sehr 
reichen  Thomsonit  untersucht  hat,  ist  jenes  Verhältnifs  =5,03: 
14,03 :  20,36 :  11,91,  welches  gleichfalls  sehr  gut  auf  3 : 9 :  12 :  7 
reducirbar  ist 

Die  von  Gerhardt  für  den  Thomsonit  vorgeschlagene 
Abänderung  von  Berzelius's  Formel  ist: 

2ra3  ) 
.      \  Si+6AlSi+15H. 
Na8  j 

Zippe  hat  geglaubt,  dein  Comptonit  den  Ausdruck 

Na3Si-t-3ÄlSi+6S 

2  ( Ca8  Si  ■+•  3  AI  Si + 6  H ) 
geben  zu  müssen.    Die  danach  berechnete  Mischung  ist: 


Thamonk    —  •  ThonerdehydMt  909 

Kieselsaure  12  At  =  6927,72  =  38397 
Thonerde  9  -  =  5780,97  =  32,042 
Kalkerde  6    -    =  2136,12  =  11,839 

Natron  3    -    =  1172,70  =    6,500 

Wasser  18    -    =  2024,64  =  11,222 

18042,15  100. 
Gegen  diese  sonst  ziemlich  einfache  Formel  mufs  ich  ein- 
wenden, dafs  der  Alkaligehalt  danach  zu  hoch,  der  Kalk-  und 
Wassergehalt  zu  gering  ist.  Sie  hat  übrigens  das  mehrfach 
erwähnte  Verhältnifs  =3:9:12:6,  mithin  nur  1  At.  Wasser 
weniger  als  die  von  uns  angenommene,  y.  K  ob  eil  vermu- 
thet,  dafs  dies  die  wahre  Formel  des  Thomsonits  sei.  (Grund- 
zöge  d.  Min.  S.  212.) 

Zippe  sucht  aufserdem  auf  die  Verwandtschaft  des 
Comptonits  mit  dem  Mesole  und  Mesolith  aufmerksam  zu  ma- 
chen, allein  dieselbe  ist  in  der  That  nur  entfernt  vorhanden, 
da  diese  beiden  Fossilien  keine  alkalischen  Drittelsilikate,  au- 
fserdem auch  ein  anderes  Verhältnifs  des  Thonerdesilikats  und 
Wassers  zeigen. 

Die  von  Melly  berechnete  Formel 

.  #|  Si+3AlSi+18H 

Na*) 

ist  in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  ganz  unrichtig,  und  die 
dabei  citirte  Analyse  von  Gmeltn  ist  nicht  von  Diesem  son- 
dern von  Thomson. 

Der  Isomorphismus  von  Kalkerde  und  Natron  scheint  sich 
demnach' beim  Thomsonit  zu  bewähren. 


Thonerdehydrat. 

Unter  diesem  Namen  hat  man  mehrere,  der  Beschreibnng 
nach  verschiedene  Substanzen  begriffen.  So  hat  unter  andern 
Berthier  ein  solches  aus  dem  westlichen  Afrika  und  eins  von 
den  Collines  de  Beaux  (Dept.  der  Rhonemündungen),  Las- 
saigne  ein  anderes  von  Bertion  bei  Epernay  untersucht,  je- 
doch mit  sehr  abweichenden  Resultaten. 
Berthier  Ann.  des  Mines  I.  Ser.  VI.  531.  Lassaigne  Ann.  Ch. 
Ptays.  XXVIII.  330.;  auch  Jahre«».  VI.  222. 
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Beaux.  Bernon. 

Thonerde        52,0  29,5 

Wasser  20,4  37,5 

Eiaenoxyd       27,6  Kalkerde  20,0 

100.  Kieselsaure  2,5 

Organischer  Stoff  8,5 

Die  Analyse  von  Lassaigne  giebt  ein  sehr  unwahrschein- 
liches Resultat,  insofern  die  Kalkerdc,  wenn  sie  als  Hydrat 
beigemengt  ist,  doch  Kohlensäure  würde  angezogen  haben. 

Berthier  bemerkt,  dafs  nach  Abzug  des  Eisenoxyds,  wel- 
ches nur  beigemengt  sei,  das  Verhältnifs  von  72  Thonerde 
und  28  Wasser  stattfinde.     Es  wäre  demnach  eine  Verbin- 

•  •  ■     • 

düng  von  1  At.  Thonerde  mit  2  At  Wasser,  A1H1,  denn  eine 
solche  müfste  74,06  Thonerde  und  25,94  Wasser  enthalten. 
S.  Diaspor  und  Gibbsit. 

Thonerde,  phosphorsaure  s.  Wawellit. 

Thonerde,  schwefelsaure  (Davyt,  Haarsalz,  Fe- 
deralaun, zum  Theil). 

Im  Kolben  bläht  sie  sich  auf,  und  giebt  viel  Wasser. 
Ist  dann  unschmelzbar.  Giebt  mit  Kobaltsolution  (wenn  kein 
Eisen  da  ist)  ein  reines  Blau. 

Sie  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Setzt  man  zu  der  kalt 
gesättigten  Auflösung  eine  ebensolche  von  schwefelsaurem  Kali, 
so  erhält  man  sehr  bald  Alaunkrystalle. 

Schon  Klaproth  l)  untersuchte  ein  sogenanntes  Haar- 
salz von  Freienwalde  (aus  der  Alaunerde  auswitternd),  Bous- 
singault  die  schw.  Th.  von  Saldana  in  Columbien  *),  und  aus 
dem  Krater  des  Vulkans  von  Pasto  3),  Mill  die  aus  den  hei- 
fsen  Quellen  von  Chivachy  bei  Bogota  4)  abgesetzte  (von  ihm 
Davyt  genannt);  Hartwall  eine  Varietät  von  Pyromeni  *)  auf 
der  vulkanischen  Insel  Milo  im  griechischen  Archipel,  H.  Rose 
eine  andere,  welche  mehrere  schwefelsaure  Eisenoxydsalze  be- 
gleitet, aus  der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  6),  und  ich  habe 
dies  Mineral  aus  den  Braunkohlen  von  Kolosoruk  bei  Bilin 
und  von  Friesdorf  bei  Bonn,  aus  dem  Alaunscbiefer  von  Pot- 
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schappel  im  Piauensdhen  Grund  bei  Dresden  (sog-.  Haarsalz), 

und    aus   der  Alaunerde  von  Freienwalde  (Haarsalz)  unter- 

sucht  7). 

1)  Beiträge  in.  102.  —  2)  Ana.  Chim.  Phjs.  XXX.  109.  —  3)  Eben- 
da«. LH.  348.  und  Poggend.  Ann.  XXXI.  146.  —  4)  Quart.  J. 
1828.  S.  382.;  auch  Ann.  des  Mines  III.  Ser.  I.  1741.  —  5)  Jäh- 
rest». X.  178.  —  6)  Poggend.  Ann.  XXVII.  317.  —  7)  Ebendas. 
XLIII.  130.  399. 


Saltiana. 

Pasto. 

Pjroraeni. 

Schwefelsäure 

36,400 

35,68 

40,31 

Thonerde 

16,000 

14,98 

14,98 

"Wasser 

46,600 

49,34 

40,94 

Eisenoxyd 

0,004 

100. 

Kali  0,26 

Talkerde 

0,004 

Natron  1,13 

Kalkerde 

0,002 

Talkerde  0,85 

• 

99,010 

Salzsäure  0,40 
Kieselsäure  1,13 

100. 

.  Chile. 

Bogota. 

Kolosornk. 

Schwefelsäure 

36,97 

29,0 

35,82 

Thonerde 

14,63 

15,0 

15,57 

Wasser 

44,64 

51,8 

48,61 

Eisenoxyd 

2,58 

1,2 

100. 

Talkerde 

0,14 

Erdige  Theile  3,0 

Kieselsäure 

1,37 
100,33 

100. 

Friesdorf. 

Potschappel. 

Freienwalde. 

Schwefelsäure 

37,380 

35,710 

35,637 

Thonerde 

14,867 

12,778 

11,227 

Wasser 

45,164 

47,022 

(und  Verlust)  48,847 

Eisenoxydul 

2,463 

0,667 

0,718 

Manganoxydul 

— 

1,018 

0,307 

Kalkerde 

0,149 

0,640 

0,449 

Talk  erde 

— 

0,273 

1,912 

Kali 

0,215 

0,324 

0,473 

100,238 

98,432 

Kieselsäure  0,430 

100. 
Nach  meinen  Untersuchungen  gehören  hieher  auch  der 
//.  14 
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sogenannte  natürliche  Alaun  von  Socorro  bei  Bogota  und  das 
Haarsalz  von  Bodenmais. 

Dies  Salz  ist  identisch  mit  dem  künstlichen;  es  ist  neu- 
trale schwefelsaure  Thonerde,  verbunden  mit  18  At  Wasser, 

AlS«-t-18H, 
wofür  die  berechnete  Mischung  ist: 

Schwefelsäure    3  At  =  1503,48  =s  36,05 
Thonerde  1     -    =    642,33  =  15,40 

Wasser  18         =  2024,64  =  48,55 

4170,45       100. 
Anhang.     Göbel   beschreibt  ein  weifses  ausgewittertes 
Salz  vom  Ararat,  welches  nach  seiner  Untersuchung,  abgese- 
hen von  dem  Wassergehalt,  den  er  nicht  bestimmte,  enthält: 

Sauerstoff. 

Schwefelsäure  58,58  35,03 

Thonerde  38,75  18,09 

Schwefelsaures  Eisenoxydul   2,78 

100,11 
Demnach  wäre  dieses  Salz  eine  basische  (zweidrittel-) 

schwefelsaure  Thonerde,  AIS9. 
Schwgg.  J.  LX.  401. 

Eine  andere  schwefelsaure  Thonerde,  von  Huel- 
goeth  in  der  Bretagne,  hat  Berthier  beschrieben  und  ana- 
lysirt.    Sie  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  und  enthält: 

Sauerstoff. 


Schwefelsäure 

12,9 

V 

Thonerde 

41,5 

.     19,4 

Wasser 

42,1 

37,4 

Kieselsäure 

3,5 

100. 
Memoires  ou  Notices  cbimiques  mlndralogjqaes,  jnineralnrgifiiea  et  geo- 
logiques,  publik  1833—38  par  Berthier.    Paris  1839.    S.  288. 

Diese  Zahlen  lassen  keine  einfache  Formel  zu.    Berthier 
glaubt  indefs,  die  Verbindung  sei  im  Wesentlichen 

•  •  ■      ■  •  •  ■ 

APS-I-12H. 
Mit  der  Analyse  stimmt  der  Ausdruck 

2(AlS+98)+3Alfi4 
am  besten;  das  erste  Glied  ist  bekanntlich  Aluminit. 
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Thonerdesilikate  (Halloysit,  Lenzinit,  Nontronit, 

Tuesit). 

Die  hier  zusammengestellten  Mineralsubstanzen  sind  (oder 
enthalten)  chemische  Verbindungen  von  Kieselsäure,  Thonerde 
(Eisenoxyd)  und  Wasser.  Ihre  chemischen  Eigenschaften  sind 
deswegen  fast  die  nämlichen. 

Im  Kolben  geben  sie  Wasser;  vor  dem  Löthrohr  sind  sie 
theils  schmelzbar,  theils  nicht  (Halloysit  von  Oberschlesien). 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  werden  sie  vollkommen,  von 
anderen  Säuren  dagegen  oft  nur  unvollständig  zersetzt 

Wir  führen  folgende  Analysen  an: 

1.  Halloysit  von  Anglar  bei  Lüttich,  nach  Berthier, 
Ann.  Chim.  Phys.  XXXH.  332. 

2.  Halloysit  von  Guateque  in  Neu -Granada,  nachBous- 
singault     Ann.  des  Mines  III.  Ser.  V.  554. 

3.  Halloysit  von  Housscha  bei  Bayonne,  nach  Berthier. 
Ebendas.  III.  Ser.  IX.  500. 

4.  Tuesit  vom  Tweed,  nach  Thomson.  Records  of  gen. 
Sc.  IV.  359.    J.  f.  pr.  Chem.  XIII.  228.    (S.  auch  Tuesit.) 

5.  Halloysit  von  la  Vouth  und  6.  von  Thiviers  in  Frank- 
reich, nach  Dufrenoy.    Ann.  des  Mines  III.  Ser.  III.  393. 

7.  Lenzinit  von  Kall  in  der  Eifel,  nach  John. 

8.  Halloysit  von  Miechowitz  in  Oberschlesien,  nach  Os- 
wald.   J.  f.  pr.  Chem.  XII.  173. 

9.  Nontronit  von  Nontron  (Dept  Dordogne),  nach  Ber- 
thier.    Ann.  Chim.  Phys.  XXXV.  92. 

10.  Nontronit  von  Villefranche,  nach  Dufrenoy.  Ann. 
des  Mines  III.  Ser.  III.  393. 

11.  Nontronit  von  Montmort  bei  Autun,  nach  Jacque- 
lin.    Ann.  Chim.  Phys.  XL  VI.  101.    J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  45. 

12.  Nontronit  von  Andreasberg,  nach  Biewend.     J.  f. 

pr.  Chem.  XI.  162. 

1.  %  3.  4. 

Kieselsäure      44,91         46,0        46,7  44,3 

Thonerde        39,06         40,2         36,9  40,4 

Wasser  16,00         14,8         16,0  13,5 

100.  100.  99,6      Kalkerde  0,7 

Talkerde  0,5 

99,4 
14* 
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6. 

ite. 

7. 

8. 

Kieselsäure 

40,66 

43,10 

37,5 

40,25 

Thonerde 

33,66 

32,45 

37,5 

35,00 

Wasser 

.24,83 

22,30 

25,0 

24,25 

99,15 

Talkerde  1,70 

100.        Talkerde  0,25 

99,55 

99,75 

9. 

10. 

11. 

121 

Kieselsäure 

44,0 

40,68 

41,31 

41,10 

Thonerde 

3,6 

3,96 

3,31 

— 

Eisenoxyd 

29,0 

30,19 

35,69 

37,30 

Wasser 

18,7 

23,00 

18,63 

21,56 

Talkerde 

2,1 

2,37         1 

Kalkerde  0,19 

99,96 

Thon 

0,1 

100,20     Kupferoxyd  0,90 

97,5 

100,03 

Zum  Halloysit  gehört  ferner  seiner  Mischung  nach  der 
Pholerit.     (S.  diesen.) 

Eis  ist  nicht  möglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen, 
ob  diese  Mineralien  einfache  Verbindungen,  oder  Gemenge 
mehrerer  Hydrosilikate  sind.  Versucht  man  die  Analysen  zu 
berechnen,  so  zeigen  sich  aus  den  angeführten  Gründen  mehr 
oder  minder  bedeutende  Unterschiede.     So  könnte  man  die 

■  • «  -  •  • 

Halloysite  von  la  Vouth  und  Thiviers  (5.  und  6.)  mit  (2AlSi* 

•  •  •  •      • 

-f-9R)+AlH3  bezeichnen,  (Rechnung  =  Kieselsäure  41,36, 
Thonerde  34,51,  Wasser  24,13.)    Dem  Halloysit  von  Guate- 

•  •••••  •  •  •      • 

que  legt  Boussingault  den  Ausdruck  2AlSia-f-AlR*  bei; 

der  von  Housscha  ist  nach  Berthier  =(ÄiSi3-f-3H)+AlH3. 

Der  Nontronit  ist  =FeSi2+6H,  gemengt  mit  etwas  Eisen- 
oxydulsilikat. 

Berthier  betrachtet  die  Thonerde-Hydrosilikate  als  Ver- 

•  •  •      • 

bindungen  von  1  At  Thonerdehydrat  (A1H3)  mit  einem  oder 
mehreren  Atomen  verschiedener  Thonerdesilikate  mit  Krystall- 
wasser,  und  theilt  sie  in  2  Gruppen: 

1)  Allophane,  in  denen  die  Thonerde  mehr  Sauerstoff 
enthält  als  die  Kieselsäure. 

2)  Halloysite,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet 
Ann.  des  Mine«  III.  Ser.  V.  552. 

S.  ferner  AUophan,  Bol,  Kaolin  u.  s.  vf. 
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Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  und  wird  braunroth;  auf 
Kohle  unschmelzbar ;  in  Borax  löst  er  sich  leicht  mit  der  Farbe 
des  Eisens  auf;  das  gesättigte  Glas  wird  beim  Erkalten  un- 
klar; im  Phosphorsalz  hinterläfst  er  ein  Kieselskelett  Mit 
Soda  giebt  er  auf  Kohle  eine  gelbbraune  Schlacke,  auf  Pla- 
tinblech Manganreaktion. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  und  bildet 
eine  Gallerte. 

Der  Thorit  von  Löv-ön  bei  Brevig  in  Norwegen  wurde 
von   Berzelius   untersucht,  welcher  darin   eine  neue  Erde, 
die  Thorerde,  entdeckte. 
Kosgl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  f.  1829.   Poggend.  Ann.  XVI.  385. 
Die  Analyse  gab: 

Kieselsäure  18,98 

Thorerde  57,91 

Kalkerde  2,58 

Eisenoxyd  3,40 

Manganoxyd  2,39 

Taikerde  0,36 

Uranoxyd  1,61 

Bleioxyd  0,80 

Zinnoxyd  0,01 

Kali  0,14 

Natron  0,10 

Thonerde  0,06 

Wasser  9,50 

Ungelöstes  Steinpulver      1,70 

99,51 

Die  Analyse  dieser  complicirten  Zusammensetzung  wurde 

auf  folgende  Art  ausgeführt: 

a)  Ein  Theil  des  Minerals  wurde  in  Form  eines  groben 
Pulvers  in  einer  kleinen  Retorte  geglüht,  und  das  sich  entbin- 
dende Wasser  in  Chlorcalcium  aufgesammelt.  Der  Gewichts- 
verlust zeigte,  dafe  auch  gasförmig  etwas  fortgegangen  war. 

b)  Das  feingepulverte  (nicht  geglühte)  Mineral  wurde 
mit  Chlorwasserstoff  säure  übergössen,  wobei  etwas  Chlor  frei 
wurde;  durch  Erwänpen  gelatinirte  die  Masse.     Sie  wurde  ab- 
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gedampft,  und  beim  Wieder&uflösen  die  Kieselsäure  abgeschie- 
den, welche  durch  Kochen  mit  kohlensaurer  Natronlösung  von 
etwas  unzerlegtein  Fossil  und  Quarz  getrennt  wurde. 

c)  Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward 
mit  Aetzaminoniak  gefällt,  das  Filtrat  mit  Oxalsäure  versetzt, 
und  so  der  Kalk  abgeschieden;  dieser  wurde  durch  Glühen 
in  Carbonat  verwandelt,  und  durch  Auflösen  in  Chlorwasser- 
stoffsäure, Zusatz  von  Bromwasser  und  dann  von  Ammoniak 
von  ein  wenig  Manganoxyd  getrennt. 

d)  Die  mit  Oxalsäure  gefällte  Flüssigkeit  wurde  abge- 
dampft, der  Salmiak  verjagt,  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  welches  Talkerde  ungelöst  liefs. 

e)  Die  wässerige  Lösung  gab  nach  dem  Abdampfen  ein 
Gemenge  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  welche  durch 
Platinchlorid  getrennt  wurden. 

f)  Der  durch  Ammoniak  (in  c.)  erhaltene  Niederschlag 
wurde  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  und  aus  der  ver- 
dünnten Flüssigkeit  durch  SchwefelwasaerstofTgas  ein  schwar- 
zer Niederschlag  erhalten,  welcher  mit  Salpetersäure  oxydirt, 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  so  lange  abgedampft  wurde,  bis 
der  Ueberschufs  der  Säure  verflüchtigt  war.  Die  Masse  gab, 
mit  Wasser  behandelt,  eine  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Am- 
moniak Zinnoxyd  geteilt  wurde,  während  das  Zurückgeblie- 
bene aus  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestand. 

g)  Die  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Zinn  und  Blei  be- 
freite Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  gebracht,  and  der  Rück- 
stand mit  Wasser  behandelt,  wobei  etwas  Kieselsäure  zu- 
rückblieb.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Aetzkali 
gekocht,  wodurch  sich  eine  kleine  Menge  Thonerde  aufge- 
löst fand. 

A)  Das  durch  Kali  Gefällte  hinterliefs  beim  Auflösen  in 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  etwas  Manganoxyd,  welches 
Spuren  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  enthielt 

t)  Die  salzsaure  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirt,  durch  Abdunsten  concentrirt,  und  schwefelsaures  Kali 
darin  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  wobei  sich  ein  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Thorerde- Kali  bildete,  der  mit  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen,  dann  in  sieden- 
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dem  Wasser  aufgelöst,  and  mit  Kali  gefällt  Würde.  Der  Nie- 
derschlag war  die  Thorerde,  die  eine  Spur  Mangan  enthielt, 

k)  Die  von  dem  schwefelsauren  Thorerde -Kall  getrente 
Flüssigkeit  wurde  mit  Kali  gefällt,  und  der  Niederschlag  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  behandelt;  was  sich  nicht  auflöste, 
war  ein  Gemenge  von  Eisen-  und  Manganoxyd,  die  auf  gewöhn- 
liche Art  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  getrennt  wurden. 

/)  Die  Lösung  im  kohlensauren  Ammoniak  wurde  zur 
Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  mit  verdünnter  Essig- 
säure digerirt,  welche  Uranoxyd  auszog,  das  durch  Ammo- 
niak gefällt  und  dann  geglüht  wurde. 

m)  Der  von  der  Essigsäure  Unterlassene  Theil  war  gelb- 
braun; er  gab  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  farblose  Auflö- 
sung, die  mit  Weinsäure,  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  etwas  Eisen  zeigte,  während  die  Flüssigkeit  nach 
Abscheidung  desselben,  Abdampfen  und  dem  Glühen  des 
Rückstands  noch  ein  wenig  Thorerde  lieferte. 

Aus  der  Chlorentwickelung  beim  Auflösen  des  Fossils 
folgt,  dafs  Eisen  und  Mangan  als  Oxyde  vorhanden  sind.  Der 
Sauerstoff  der  Basen  ist  gleich  dein  der  Kieselsäure.  Die 
Thorerde  enthält  etwas  weniger  als  das  Zweifache  des  Sauer- 
stoffgehalts der  übrigen  Basen;  die  grofse  Anzahl  derselben, 
und  der  Umstand,  dafs  sie  theils  Basen  mit  1  At.,  theils  mit 
3  At.  Sauerstoff  darstellen,  unter  denen  sich  kein  einfaches 
Multiplum  auffinden  läfst,  hat  Berzelius  bewogen,  den  Tho- 
rit  als  ein  Gemenge  von  mehreren  wasserhaltigen  Silikaten  zu 
betrachten,  in  welchem  die  Sauerstoffmenge  des  Wassers,  der 
Base  und  der  Kieselsäure  gleich  ist,  und  dessen  Hauptbe- 
stand drittel  kieselsaure  Thorerde, 

TVSi-*-3H, 
ausmacht,  wovon  im  Thorit  71,5  p.  C.  enthalten  sind. 

Thraulit  s.  Hisiogerlt. 
Thrombollth  s.  Kupferoxyd ,  phospborsmres. 

Thulit. 

Yon  einem  Fossil  dieses  Namens,  welches  nach  Levy 
und  Brooke  die  Struktur  des  Epidots  haben  soll  (ob  Thal- 
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lit  ?),  hat  Thomson  eine  Analyse  geliefert,  welche  46,1  Kie- 
selsäure, 25,95  Ceroxyd,   12,5  Kalkerde,  8  Kali,  5,45  Ei- 
senoxyd und  1,55  Wasser  gegeben  hat. 
Thomson  in  Records  of  gen.  Sc.  1835.  No.  IL;    auch   Outl.  of  Min. 
I.  416. 

Setzt  man  Thonerde  statt  Ceroxyd,  und  sieht  vom  Alka- 
ligehalt ab,  so  nähert  sich  das  Resultat  ziemlich  dem  Epidot. 

Diese  Vermuthung  ist  durch  eine  neuere  Untersuchung 
von  C.  Gmelin  bestätigt  worden,  welcher  den  Thulit  von 
Suland  in  Tellemarken  untersuchte,  und  darin  dieselben  Be- 
standteile fand,  wie  sie  Berzelius  schon  früher  bei  einer 
qualitativen  Prüfung  im  Fossil  gefunden  hatte. 
Jahresbericht  XVII.  217. 
S.  Epidot. 

Tinkal  (Borax). 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr 
bläht  er  sich  auf,  verkohlt,  riecht  angebrannt,  und  schmilzt 
zu  einer  farblosen  klaren  Perle,  indem  er  die  Flamme  gelb 
färbt.  •  Mit  einem  Gemenge  von  Flufsspath  und  saurem  schwe- 
felsaurem Kali  geschmolzen,  oder,  nach  v.  K  ob  eil,  mit  Schwe- 
felsäure befeuchtet,  färbt  er  die  Flamme  grün. 

In  Wasser  ist  er  auflöslich. 

Klaproth  hat  den  Tinkal  untersucht,  und  darin  3£p.C. 

erdige  Beimengungen,  und  in  dem  gereinigten  Au t heile 

Natron  14,5 

Borsäure  37,0 

Wasser  47,0 

~ 98£ 
gefunden,  freilich  nach  einer  sehr  unvollkommenen  Methode. 

Beiträge  IV.  350. 

Im  Borax  ist  das  Yerhältnifs  des  Sauerstoffs  von  Basis, 
Säure  und  Wasser  =  1 : 6 :  10;  wir  betrachten  ihn  als  ein 
zweifach  borsaures  Natron, 

NaB'-f-lOH, 

worin  der  Rechnung  zufolge  enthalten  ist: 

Natron  1  At.  =    390,90  =  16,37 

Borsäure         2     -    =     872,40  =  36,53 
Wasser         10     -    =  1124,80  a  47,10 

2388,10       100. 
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Titan  eisen  (Ilmenit,  Iserin,  Menakan). 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  ertheilt  den  Flüssen 
Eisenfarbe;  giebt  aber  mit  Phosphorsalz  im  Reduktionsfeuer 
ein  mehr  oder  weniger  rothes  Glas,  welches  durch  einen  Zu- 
satz von  Zinn  entweder  violett  oder  farblos  wird. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  oder  Königswasser  wird  es 
unter  Zuiücklassung  von  Titansäure  aufgelöst;  doch  geschieht 
dies  bei  einigen  Varietäten  selbst  im  geschlämmten  Zustande 
nur  sehr  schwierig. 

Von  den  verschiedenen  bieher  gehörigen  Mineralien  be- 
sitzen wir  zahlreiche  Untersuchungen.  Die  älteren  derselben 
rühren  vornämlich  von  Klaproth,  Cordier  und  Vauque- 
lip  her.  Klaproth  untersuchte  den  Menakanit  von  Com- 
wall,  und  zeigte,  daCs  das  von  William  Gregor  darin  be- 
merkte neue  Metall  mit  dem  von  ihm  im  Rutil  zuvor  entdeck- 
ten Titan  identisch  sei.  Ferner  gab  er  Analysen  eines  der- 
ben Titaneisens  von  Aschaffenburg,  des  sogenannten  Nigrins 
von  Ohlapian  in  Siebenbürgen,  des  Iserins  von  der  Iser- 
wiese  und  des  titanhaltigen  magnetischen  Eisensandes  von  der 
fkinländischen  Ostseeküste  *).  Cordier  hat  sich  besonders 
mit.  dem  körnigen  Titaneisen,  zumal  dem  auf  vulkanischem 
Boden  vorkommenden,  beschäftigt  ').  Später  untersuchte 
Pf  äff  das  Titaneisen  von  Arendal  3).  H.  Rose  hat  in  neue- 
rer Zeit  ausführliche  Untersuchungen  von  Titaneisen  mitge- 
theilt;  so  der  Varietät  von  Egersund  in  Norwegen  und  des 
Iserins  4),  später  hat  er  die  Analyse  des  letzteren  wieder- 
holt 6).  Berthier  lieferte  Untersuchungen  des  Titaneisens 
von  Brasilien,  von  Expailly,  von  der  Insel  les  Siecles  an  der 
Küste  der  Bretagne,  von  Maisdon  (Departement  de  Loire 
Interieure),  von  Baltimore  8),  Lassaigne  von  dem  von  Ma- 
dagascar7),  Clemson  von  dem  von  Baltimore8),  Mahl  zer- 
legte den  titanhaltigen  Eisensand  von  Warnemünde  0).  Die 
neuesten  Arbeiten  sind  von  Mosander10)  und  v.  Kobell  u) 
unternommen  worden. 
1)  Beiträge  II.  226.  232.  235.  V.  206.  210.   —  2)  Journ.  des  Mine« 

XXI.  249.  —  3)  Schwgg.  J.  XVIII.  68.  —  4)  Poggend.  Ann. 

111.  163.  —  5)  Ebendas.  XV.  276.  —  6)  Ann.  des  Min  es  V.  479. 

III.  SeV.  III.  40.  —  7)  Ebendas.  VI.  457.  —  8)  Sil  lim.  J.  XVII. 

42.  und  Schwgg.  X  LXIV.  63.  —  9)  Brandes  Archiv  XXVIII. 
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202.  —  10)  K.  Vit*  Acari.  Hindi.  1929.  2BOr  ud  Ptggend.  Ann. 
XIX.  211.  —  11)  Schwgg.  J.  LXIV.  59.  245.  J.  f.  pr.  Chem. 
I.  87.  XIV.  409. 

Von  allen  diesen  Untersuchungen  können  wir  hier  nur 
die  von  H.  Rose,  Mosander  und  ▼.  Kobell  gelieferten 
berücksichtigen,  da  bei  den  früheren  theils  die  Titansäure  nicht 
im  reinen  Zustande  erhalten  wurde  (oft,  wie  es  z.  B.  Klap- 
roth  that,  hielt  man  saures  titansaures  Alkali  für  Titansäare), 
theils  der  Oxydationsgrad  des  Eisens  nicht  bekannt  war,  in- 
dem erst  H.  Rose  die  Gegenwart  des  Oxyduls  und  Oxyds 
im  Titaneisen  dachwies,  und  zugleich  eine  Methode  der  Be- 
stimmung beider  angab.  Aber  selbst  bei  dieser  Beschränkung 
stimmen  die  von  einer  Varietät  vorhandenen  Analysen  nicht 
genau  überein,  was  wahrscheinlich,  zum  Theil  wenigstens,  auf 
Rechnung  der  angewandten  Methoden  zu  setzen  sein  dürfte. 

MoModer. 


. 

Ikneqit  (krjsutlisirt)                          Tiu&eiden  voa 

vom  llmengebirge.                                Aren  dal. 

♦ 

Gemijcbce       Nickt 

Magnet. 

t 

Krystalle.      magnet* 

KfytuUc 

I.               II.                               Krystalle. 

Titansäure 

46,92    46,67      24,19      23,59 

20,41 

Eisenoxyd 

10,74     11,71      53,01      58,51 

55,23 

Eisenoxydul 

37,8«    35,37       19,91       13,90 

19,48 

Manganoaydul    2,73      2,39         —          — 

— 

Kalkerde 

—        0,25        0,33        0,86 

0,32 

Talkerde 

1,14      0,60        0,68         1,10 

0,73 

Chromoxyd 

_        0,38         —          0,44 

Zinnoxyd  3,64 

Kieselsäure 

—        2,80        1,17        1,88 

0,80 

99,39  100,17      99,29     100,28 

100,61 

(Derbes)  Tilaneisen  von  Egersund. 

H.  Rose.      r.  KobelK 

Mosander. 
k 

g* 

Titansäure 

V. 

43,73        43,24                  39,04 

42,57 

41,08 

Eisenoxyd 

42,70        28,66                  29,16 

23,21 

25,93 

Eisenoxydul 

13,57        27,91                  27,23 

29,27 

29,04 

100.            99,81             Mn  0,21 

— - 

— 

Kalkerde  0,96 

0,50 

0,49 

Talkerde  2,30 

1,22 

1,94 

Yttererde  und  Ceroxyd    — 

— 

0,58 

Chromoxyd  0,12 

0,33 

— 

Kieselsäure  0,31 

1,65 

0,07 

99,33      98,75      99, 
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v.  KoWt 

Tiuneisen  von  Von  Tilao eisen  (sogen.     Tiumeisen  (ha- 

Gastetn  (sogen.  Aschaf-        EUenrosc '),  aus    plotypes Eisenerz) 

Kibdelophan).  fenburg.  der  Schwere.         aus  der  Schweiz. 

Titansäure        59,00  14,16  12,67  10,0 

Eisenoxyd  4,25  75,00  82,49  88,5 

Eisenoxydul     36,00  10,04  4,84      u.  Bin  1,5 

Manganoxydul  1,65  0,80  100.  100. 

100.  100. 

1)  t.  Kobell'a  Basaoomelan. 

Der  titanhaltige  Eisensand  ist  ein  Gemenge  von  Titau- 
oisen  und  Magneteisen,  weshalb  der  Gehalt  an  Titansäure  sehr 
schwankt;  nach  Cordier  zwischen  11  und  16  p.C;  Klap- 
roth  giebt  14  p.C,  Mahl  33  p.C;  ich  fand  in  dem  vom 
Müggelsee  bei  Köpenik,  in  der  Nähe  von  Berlin,  3,522  p.C 
Titansäure. 

Was  die  von  jenen  Chemikern  angewandten  Methoden 
der  Trennung  beider  Oxyde  des  Eisens  betrifft,  so  sind  sie 
im  Wesentlichen  folgende: 

H.  Hose  löste  das  geschlämmte  Fossil  in  einein  verschlos- 
senen, mit  Kohlensäure  gefüllten  Gefäfse  auf,  fällte  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  und  berechnete  aus  dem  niederge- 
schlagenen Schwefel  die  Quantität  des  Eisenoxyds.  Einer 
ebenso  bereiteten  Auflösung  einer  anderen  Portion  des  Mine- 
rals wurde  Natriumgoldchlorid  hinzugefügt,  und  aus  der  Menge 
des  niedergefallenen  Goldes  die  des  Eisenoxyduls  berechnet. 

Mo san der  dagegen  glühte  das  geschlämmte  Fossil  in 
einer  Porzellanröhre  in  Wasserstoffgas  so  lange  sich  noch 
Wasser  bildete,  und  nahm  den  Gewichtsverlust  für  den  mit 
dem  Eisen  verbundenen  Sauerstoff.  Die  geglühte  Masse  wurde 
in  ChlorwasserstofTsäure  aufgelöst,  wobei  die  Titansäure  zu- 
rückblieb; die  Auflösung  wurde  durch  Salpetersäure  oxydirt 
und  das  Eisenoxyd  durch  Ammoniak  gefällt.  Aus  seiner  Menge 
und  dem  darin  enthaltenen  Sauerstoff,  verglichen  mit  dem  durch 
den  Versuch  erhaltenen  Sauerstoff,  der  im  Titaneisen  mit  dem 
Eisen  verbunden  ist,  ergaben  sich  leicht  die  relativen  Mengen 
des  Eisenoxyds  und  Oxyduls. 

v.  Kobell  bediente  sich  der  von  Fuchs  zuerst  vorge- 
schlagenen Scheidungsmethode.    Er  löste  das  geschlämmte  Fos- 
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sil,  mit  reinem  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  um  den  Luftzu- 
tritt abzuhalten,  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  nahm  den  gröfs- 
teu  Theil  der  Säure  durch  Aetzkali  hinweg,  und  fällte  durch 
ein  Uebermaafs  von  kohlensaurer  Kalkerde  Eisenoxyd  und  Ti- 
tansäure gemeinschaftlich.  Beide  wurden  in  Chlorwasserstoff- 
säure aufgelöst,  das  Eisen  durch  einen  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas in  Oxydul  verwandelt,  und  die  Titansäure  dann 
für  sich  durch  kohlensauren  Kalk  gefällt.  Das  Eisenoxydul, 
sowohl  das  zuletzt  erhaltene  als  auch  die  Auflösung  des  ur- 
sprünglich als  solches  vorhandenen,  und  bei  dem  ersten  Zu- 
satz von  kohlensaurem  Kalk  nicht  gefällten,  wurde  nun  mit- 
telst Salpetersäure  oxydirt,  und  durch  Ammoniak  gefällt. 

H.  Rose,  welcher  gefunden  hatte,  dafs  in  dem  Titanei- 
sen von  Egersund  die  Säuerstoffmengen  von  Eisenoxyd  und 
Titansäure  fast  gleich,  und  die  des  Eisenoxyduls  \  von  jenen 
seien,  gab  in  Folge  dessen  die  Formel 

3Fe*fi+4»e*fia. 
Mosander  betrachtet  die  Titaneisenarten  als  Gemenge 

von  titansaurem  Eisenoxydul  (FeTi)  mit  Eisenoxyd  (Fe)  und 
genügen  Beimischungen  der  Titanate  von  Manganoxydul,  Kalk- 
erde und  Talkerde.  Er  gründet  diese  Annahme  auf  die  beob- 
achtete Isomorphie  des  Titaneisens  (von  Arendal,  vom  Ilmen- 
gebirge)  und  des  Eisenglanzes  l),  welche  darin  begründet  ist, 

•         •  • 

dafs  wenn  man  in  der  Formel  FeTi  das  Atom  des  Titans 
durch   ein  Atom   des   mit  ihm  isomorphen  Eisens  ersetzt,  die 

Formel  des  Eisenoxyds,  Fe,  herauskommt.  Aus  dieser  An- 
nahme folgt  natürlich,  dafs  Eisenoxyd  und  titansaures  Eisen- 
oxydul in  unendlich  vielen  Verhältnissen  mit  einander  verbun- 
den vorkommen  können.  In  der  That  schwankt  der  Gehalt 
an  Eisenoxyd  in  den  von  Mosander  untersuchten  Varietä- 
ten von  10,74  bis  58,51  p.C.  vom  Gewicht  des  Titaneisens. 

Die  Quantität  der  Titansäure  ist  in  den  Analysen  immer 
etwas  gröfser,  als  sie  es  der  Rechnung  nach  sein  sollte.  Dies 
rührt  von  mechanisch  beigemengter  Säure  her  (was  auch  H. 
Rose  und  v.  K  ob  eil  annahm),  welche  sich  auch  als  Rück- 
stand beim  Auflösen  des  Titaneisens  in  Chlorwasserstoffsäure 
zu  erkennen  giebt.    Das  zuweilen  vorhandene  Zinnoxyd  ist 
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bekanntlich  mit  Titansäare  isomorph.  (Mosander  in  Pog- 
gend.  Ann.  XIX.  219.) 

l)  S.  6.  Rose  über  den  sogenannten  Ihnenit  in  Poggend.  Ann.  IX. 
286. 

v.  Kobell,  der  früher  (Charakteristik  II.  262.)  für  das 
Titaneisen  von  Egersund  nach  H.  Rose's  Analyse  die  von 

diesem  Chemiker  gegebene  Formel  3Fe*Ti+4Fe2Ti3  ange- 
nommen hatte,  wiederholte  später  die  Untersuchung  dersel- 
ben (?)  Varietät  mit  dem  oben  angeführten  und  von  jenem 
abweichenden  Resultat,  und  nahm  Mosander's  Meinung 
gleichfalls  an,  suchte  jedoch  zu  zeigen,  dafs  der  Gehalt  an 
Eisenoxyd  nicht  ins  Unbestimmte  variire,  sondern  zum  titan- 
sauren Eisenoxydul  in  einem  einfachen  Verhältnisse  stehe.  In 
Folge  dessen  ist  nach  ihm: 

•  •  •  •         •  • 

1)  Das  Titaneisen  von  Arendal  =Fe-HFeTi; 

•  •  •  •         •  • 

2)  das  von  Egersund  =Fe+3FeTi; 

3)  der  Ilmenit  =Fe+6Feti; 

4 )  das  Titaneisen  von  Aschaffenburg  (nach  seiner  Analyse) 

=  3Fe  +  FeTi   (gemengt  mit  Rutil).     (S.   Schwgg. 

J.  LXIV.  62.  J.  f.  pr.  Chem.  I.  87.) 
Als  v.  K ob  eil  später  das  Titaneisen  von  Gastein  (Kib- 
delophan,  v.  Kobell;  axotoines  Eisenerz,  Mohs)  untersuchte, 
welches  gleich  dem  Ilmenit  mit  dem  Eisenglanz  isomorph  ist, 
so  fand  er  nur  i\  p.  C.  Eisenoxyd  darin,  und  schliefst  daraus, 
dafs  diese  Varietät  l^fach  titansaures  Eisenoxydul, 

Fe'Ti3, 
sei,  welches,  der  Rechnung  zufolge,  aus  63,34  p.C.  Titansäure 
und  36,76  Eisenoxydul  besteben  würde.     Er  macht  zugleich 

•        •  •  •  • » 

darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  es  als  FeTi  mit  Fe,  ge- 
mengt mit  Titansäure  betrachten  wollte,  letztere  17  p.C.  aus- 
machen und  beim  Auflösen  des  Fossils  zurückbleiben  müfste, 
was  jedoch  nicht  der  Fall  war.    (Schwgg.  J.  LXIV.  245.) 

Das  Titaneisen  aus  der  Schweiz  (Eisenrose,  Basanoroe- 
lan  v.  Kobell,  hystatisches  Eisenerz  Breithaupt)  enthält 
etwas  beigemengte  Titansäure,  nach  deren  Abzug  der  Ge- 
halt ist: 
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Sauerstoff. 

Titansäure  9,66  3,83 

Eisenoxyd  5,01  ],14 

Eisenoxydul       85,33 

100. 

Danach  scheint  es  die  Zusammensetzung  des  Kibdelophans 

(Fe*Ti3)  zu  haben. 

Das  haplotype  Eisenerz,  dessen  Titansäuregehalt,  nach 
Abzug  von  6|  p.C.  beigemengter  Säure  3,57  p.C.  beträgt,  und 
worin  das  Eisenoxydul  fast  fehlt,  betrachtet  v.  K  ob  eil  als 
ein  titanhaltiges  Rotheisenerz»    (J.  f.  pr.  Chem.  XIV.  409.) 

Titanit  (Sphen). 

Im  Kolben  giebt  er  ein  wenig  hygroskopisches  Wasser, 
während  der  braune  dabei  gelb  wird  (der  Titanit  von  Fru- 
gärd  in  Finnland  zeigt  hierbei  eine  Feuererscheinung,  wie 
der  Gadolinit).  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  an  den  Kan- 
ten unter  einigem  Aufschwellen  zu  einem  dunklen  Glase.  Mit 
Borax  giebt  er  ein  klares  gelbes  Glas;  Phosphorsalz  löst  ihn 
schwer  auf,  während  im  Reduktionsfeuer,  besonders  auf  Zu- 
satz von  Zinn,  Titanreaktion  erscheint.  Mit  Soda  schmilzt  er 
zu  einem  unklaren  Glase  zusammen. 

Schmilzt  man  Titanit  mit  der  sechsfachen  Menge  sauren 
schwefelsauren  Kalis  im  Platinlöffel  vor  dem  Löthrohr,  und 
behandelt  die  Masse  mit  warmem  Wasser,  so  fällt  durch  Ko- 
chen  der  filtrirten  Flüssigkeit  Titansäure  nieder.  (Plattner, 
Probirkunst  mit  dem  Löthrohr  S.  110.) 

Nach  Klaproth  verwandelt  sich  der  Titanit  (derbraune 
aus  dem  Passauischen),  im  Kohlentiegel  dem  Feuer  des  Por- 
zellanofens ausgesetzt,  in  eine  halbgeschmolzene,  schwarze, 
undurchsichtige  etwas  poröse  und  glänzende  Schlacke.  (Bei- 
träge I.  246.) 

Von  Cblorwasserstoffsäure  scheint  der  Titanit  nur  un- 
vollkommen zersetzt  zu  werden. 

Klaproth  untersuchte  zuerst  den  grauen  und  braunen 
Titanit  aus  der  Gegend  von  Passau,  und  später  eine  grüne 
Varietät  aus  dem  Felberthale  des  Pinzgaues  im  Salzburgi- 
schen l).      Cordier   analysirte   eine  andere  vom  St.  Gott- 
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hardt  *),  und  H.  Rose  beschäftigte  sich  mit  der  Untersu- 
chung des  gelben  Titanits  von  Arendal,  so  wie  des  braunen 
von  Gustafsberg  in  Jemtland  3). 

1)  Beiträge  I.  245.  V.  239.  -  2)  Journ.  des  Mine«  No.  LXX1II.  70.; 
anch  Ballet,  de  la  soc.  philom.  III.  206.  —  3)  Gilbert'«  Ava- 
len LXXJII.  94. 

Von  Pauao.         Vom  Pinzgau.     Vom  St  Gotthardt. 


Klaproth. 

Cordier. 

Kieselsäure 

35                  36 

28,0 

Titansäure 

33                  46 

33,3 

Kalkerde 

33                  16 

32,2 

101      Wasser  l 

93,5 

99 
Die  Analyse  des  Titanits  ist  in  Betracht  der  Trennung 
von  Kieselsäure  und  Titansäure  mit  grofsen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  und  die  Abweichung  der  beiden  Analysen  Klap- 
roth's  unter  sich,  so  wie  von  den  von  H.  Rose  erhaltenen 
beweisen  dies  zur  Genfige.  Dieser  Chemiker  hat  zwar  die 
von  ihm  erlangten  Zahlenresultate  nicht  angeführt,  glaubt  in- 
dessen gefunden  zu  haben,  dafs  Kieselsäure  und  Titansäure 
gleichviel,  und  jede  3mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Kalkerde 
enthalte,  woraus  folgende  Formel  für  den  Titanit  sich  erge- 
ben würde: 

Cati'-hCaSi*. 
Bei  der  Berechnung  liefert  sie: 

Kieselsäure  2  At.  =  1154,62  =  34,19 
Titanatare  3  -  =  1510,98  =  44,73 
Kalkerde  2    -    =    712,04  =  21,08 

3377,64       100. 
(In  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  239.  ist 
die  Titansäure  beim  Rutil  und  Anatas,  gleichwie  in  der  For* 

_  •  •  • 

mel  des  Titanits  m  Folge  eines  Druckfehlers  durch  Ti  be- 
zeichnet.) 

Nach  v.  Kobell's  Bemerkung  (Grundzüge  der  Min.  S. 

249.)  geben  die  Analysen  1.  u.  3.  annähernd  CaTi*+2CaSi. 

Da  H.  Rose  seine  Untersuchung  des  Titanits  neuerlich 
wieder  aufgenommen  hat,  so  darf  man  die  Entscheidung  Über 
die  Richtigkeit  der  angegebenen  Formel  noch  erwarten. 
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Tombazit 

In  einer  offenen  Röhre  erhitzt,  giebt  er  ein  Sublimat  von 
arseniger  Säure,  und  den  Geruch  von  schwefliger  Säure,  wo- 
bei er  zu  einem  grünen  Pulver  zerfällt.  Auf  Kohle  schmilzt 
er  mit  Arsenikgeruch  zu  einer  Kugel,  welche  sich  mit  einem 
grünen  Ueberzuge  (arseniksaurem  Nickeloxyd)  bedeckt.  Mit 
Borax  lassen  sich,  nach  Ausfällung  des  aufgelösten  Nickels 
mittelst  Zinn,  Spuren  von  Eisen  und  Kobalt  entdecken. 
(Plattner.) 

In  wiefern  dies  Fossil,  welches  auf  der  Grube  „freudi- 
ger Bergmann"  bei  Lohenstein  vorkommt,  dem  Arseniknickel 
und  Nickelglanz  verwandt  ist,  mufs  eine  Analyse  noch  zeigen. 
Breithaupt  im  J.  f.  pr.  Ch.  XV.  330. 


Topas  (Pyknit,  Pyrophysalith) 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  nur  auf  Zusatz  von  ge- 
schmolzenem Phosphorsalz,  und  bei  starkem  Blasen,  die  Reak- 
tion der  Flufssäure.  (Mit  kohlensaurem  Natron  zusammenge- 
schmolzen, und  dann  in  einer  offenen  Röhre  eine  Zeitlang 
stark  erhitzt,  giebt  er  sehr  merkliche  Spuren  von  Flufssäure. 
v.  K  ob  eil.)  Auf  Kohle  ist  er  unschmelzbar;  höchstens  wer- 
den die  Seitenflächen  der  Krystalle  feinblasig.  Im  Borax  wird 
er  undurchsichtig,  und  löst  sich  dann  langsam  zu  einem  kla- 
ren Glase  auf.  Mit  Phosphorsalz  giebt  er  unter  Zurücklas- 
sung eines  Kieselskeletts  eine  beim  Erkalten  opalisirende  Perle. 
Mit  Soda  liefert  er  eine  blasige,  halbklare  Schlacke,  mit  mehr 
Soda  eine  aufgeschwollene  unschmelzbare  Masse.  Nach  Tur- 
ner geben  einige  Varietäten  beim  Schmelzen  mit  Flufsspath 
und  saurem  schwefelsaurem  Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Nach  den  Versuchen  von  Klaproth  ist  der  Topas  und 
Pyknit  auch  im  Porzellanofenfeuer,  sowohl  im  Thon-  als  Koh- 
lentiegel unschmelzbar,  er  wird  indefs  dadurch  weifs  oder  grau 
gebrannt,  matt  und  undurchsichtig,  indem  er  dabei  einen  be- 
trächtlichen Gewichtsverlust  erleidet;  der  Topas  20  p.C,  der 
Pyknit  25  p.C.    (Beiträge  I.  10.  32.) 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  nur  Schwefelsäure 
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eutwickelt  bei  längerer  Digestion  etwas  Flufssäure.    (v.  Ko- 
bell.) 

Die  chemischen  Untersuchungen  des  Topases  -datiren  sich 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Pott  ')  beobach- 
tete schon  (1747)  das  später  von  Klaproth  beschriebene 
Verhalten  in  hohen  Hitzgraden,  ohne  jedoch  den  dabei  statt- 
findenden bedeutenden  Gewichtsverlust,  nach  Letzterem  15 
bis  20  p.C.  ausmachend,  zu  bemerken.  Marggraf  a)  glaubte 
durch  seine  Versuche  (1776)  gefunden  zu  haben,  dafs  <lie 
Bestandtheile  des  Topas  Thonerde  und  Kalkerde  seien.  Tor- 
bern Bergman  *)  fügte  hiezu  die  Kieselsäure  (1780),  und 
auch  Wiegleb  4)  gab  (1786)  dieselben  Bestandtheile  im 
sächsischen  Topas  an.  Vauquelin  5)  und  Lowitz  6)  unter- 
suchten, jener  (1793)  den  sächsischen,  dieser  (1801)  den 
sibirischen  Topas,  und  lassen  ihn  aus  Kieselsäure  und  Thon- 
erde bestehen,  doch  finden  wir  in  des  Letzteren  Analyse  ei- 
nen Vertust  von  7  p.C.  bemerkt.  Auch  hier  ist  es  wieder 
Klaproth,  welcher  zuerst  (1907)  die  wahre  Natur  des  To- 
pases erkannte,  indem  er  die  Flufssäure  als  wesentlichen  Be- 
standteil nachwies,  und  'seine  Analysen  auf  den  sächsischen 
und  brasilianischen  Topas  ausdehnte  T).  Vauquelin  bestä- 
tigte dann  diese  Entdeckung  8).  Indessen  hatte  schon  Bu- 
cholz  (1804)  die  Flufssäure  in  dem  Pyknit  entdeckt9),  wel- 
cher nach  Bergman  und  Vauqaelin  gleichfalls  nur  Kie- 
selsäure und  Thonerde  enthalten  sollte,  und  Vauquelin  über- 
zeugte sich  später  von  der  Richtigkeit  der  Bucholzschen 
Entdeckung  10).  Auch  Klaproth  wiederholte  (1810)  die 
Analyse  des  Pyknits  ").  Durch  die  von  ihm  und  Vauque- 
lin erhaltenen  Resultate  veranlafst,  nahm  Bucholz  die  Un- 
tersuchung des  Pyknits  (1811)  von  Neuem  auf  ").  Aller  die- 
ser zahlreichen  Untersuchungen  ungeachtet,  blieb  die  genaue 
Kenntnifs  der  hieher  gehörigen  Fossilien  immer  noch  unsicher, 
bis  Berzelius  durch  verbesserte  Metboden  die  Flufssäure 
von  den  übrigen  Bestandtheilen  zu  trennen  und  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen  lehrte.  In  einer  ausführlichen  Arbeit  hat 
er  „die  bis  jetzt  bekannten  Fluosilikate  oder  zum  Topas  ge- 
rechneten Fossilien"  (1815)  speciell  untersucht  13). 

1)  Experiences  pyrotechoigoes  sur  le  Topaze  de  Saxe;   Histolre  4e 

IL  15 
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l'Afcadeinie  des  seieftee*  de  feWttn.  1747.  p.  40.  -*  2)  Recterches 
chyrniques  bot  le  Topase  de  Saze.  Nouv.  Mem.  de  l'Aead.  des  sc. 
Ann.  1776.  p.  73.  —  3)  OpuscuL  phys.  et  eben.  II.  96.  üpsal 
1780.  —  4)  Crell's  ehem.  Annalen  1. 1786.  —  5)  Journ.  des  Mi- 
nes  An.  IV.  No.  24.  p.  1.  —  6)  Crell's  Annalen  11.368.  (1801). 
—  7)  Beiträge  IV.  160.  —  8)  Gehlen'«  N.  J.  V.  479.  —  9)  N. 
aüg.  J.  der  Cttem.  II.  16.  —  10)  J.  de  Pbys.  LXI1.  274.  -»11) 


BelCrftge  V.  60. 
XVI.  423. 


—    12)  Sohwgg.  J.  I.  386.    —    13)  Ebenda«. 
L     Topas. 

Topas  vom  Schneckenstein  bei  Auerbach 
in  Sachsen. 


Klaproth.      Vauquelio. 

Beraeiiu*. 

Kieselsäure 

35             29 

34,24 

Thonerde 

59             49 

57,45 

Fluorwasserstoffsäure      5              20 

7,75 

Eisenoxyd 

Spur              98 
99 

Top»»  aus  Brasilien. 

99,44 

Pyronhysalith  von 

Klaproth.  Vauquelin.  Berzelras 

(gelbe  V.r.) 

nach  Berzeüus. 

Kieselsäure 

44,5        28        34,01 

34,36 

Thonerde 

47,5        47        58,38 

67,74 

Fluorwasserstoffsäure      7,0        17          7,79 

7,77 

Eisenoxyd 

0,5        92      100,18 
99,5 

IL    Pyknit 

99,87 

Kieselsäure 

Pykmt  von  Abenberg  in  Sachsen. 
Klaproth.                 Vauquelin.        Bucholz            Berselius. 

(früher)  (später) 

43,0                 36,8      34      35,0      38,43 

Thonerde 

49,5                  52,6      48 

48,0      51,00 

Fluorwasserstoffe. 

4,0                   5,8      17 

16,5        8,84 

Eisenoxyd 

1,0    Kalkerde  3,3        1 

0,5      98,27 

Wasser 

1,0                    1,5    100. 

101,0 

98,5 


100. 


Klaproth  analysirte  den  Topas  durch  Glühen  mit  Ka- 
lihydrat, Aufweichen  mit  Wasser  und  ChlorwasSerstofTsäure, 
Abdampfen,  Wiederauflösen,  wobei  die  Kieselsäure  zurück- 
blieb. Die  Thonerde  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt. 
Die  durch  qualitative  Prüfung  ermittelte  Flufssäure  wurde  aus 


Top**.  227 

dein  Verlust  bestimmt.  Bei  dem  brasilianischen  Topas  und 
dem  Pyknit  wurde  sie  aus  der  übriggebliebenen  Flüssigkeit 
nach  deren  Neutralisation  mittelst  Salpetersäure  durch  Kalk- 
wasser gefällt,  und  der  Niederschlag  in  schwefelsauren  Kalk 
▼erwandelt.  Klaproth  nahm  nach  seinen  Versuchen  an,  dafs 
in  der  flufssauren  Kalkerde  48,3  p.C.  Flufssäure  enthalten 
seien.  Bei  dem  Pyknit  hingegen  setzt  er  diese  Zahl  auf  40 
herab.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dafs  Klaproth's  Ana- 
lysen die  Bestimmung  der  Flufssäure  unrichtig  gegeben  haben. 

Bucholz  befolgte  ein  ganz  ähnliches  Verfahren;  er  er- 
hitzte indefs  die  geglühte  und  mit  Wasser  aufgeweichte  Masse 
mit  Schwefelsäure  in  einer  Retorte.  In  dem  durch  Kalkwasser 
gefällten  flufssauren  Kalk  nahm  er  34,6  p.  C.  Flufssäure  an. 

Bei  allen  diesen  Analysen  ist  aufserdem  oft  ein  Theü 
Kieselsäure  durch  Flufssäure  verflüchtigt,  oder  etwas  Fluor- 
aluminium  mit  jener  niedergefallen,  wodurch  ihr  Gehalt  oft  sehr 
▼erschieden  ausfiel. 

Berzelius,  welcher  anfangs  den  Topas  durch  Glühen 
mit  Borsäure  oder  mit  saurem  phosphorsauren  Kalk,  jedoch 
mit  weniger  günstigem  Erfolg,  zu  zerlegen  versucht  hatte, 
fand  zuletzt  folgende  Methode  am  zweckmäßigsten:  Das  ge- 
schlämmte Pulver  wird  mit  dem  Vierfachen  an  kohlensau- 
rem Natron  eine  Stunde  geglüht,  die  gesinterte  Masse  mit 
Wasser  ausgelaugt,  welches  das  Fluornatrium,  so  wie  kleine 
Mengen  von  Kieselsäure  und  Thonerde  aufnimmt,  die  beide 
durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Ammoniak  entfernt  wur- 
den. Das  Ungelöste  sammt  diesem  Niederschlage  wurde  mit 
Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser  behandelt,  die  Kieselsäure 
wie  gewöhnlich  abgeschieden,  und  die  Thonerde  durch  Am- 
moniak gefällt.  Die  das  Fluornatrium  enthaltende  Flüssigkeit 
wurde  durch  Abdampfen  in  einem  silbernen  Gefäfs  concen- 
trirt,  dann  mit.Chlorwaßserstoffsäure  gesättigt,  und  zur  Ent- 
fernung der  Kohlensäure  24  Stunden  bei  30°  hingestellt,  hier- 
auf schnell  aufgekocht,  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak 
vermischt,  und  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  mit  Chlorcal- 
cium  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  geglüht.  Den  Gebalt 
desselben  an  Flufssäure  versuchte  Berzelius  nach  seinen 
Versuchen   mit   einem   reinen   durchsichtigen  Flufsspath  von 

15* 
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Narberg  zu  bestimmen,  fand  aber  das  Mineral  kiesel-  und 
eisenhaltig,  und  legte  daher  die  Versuche  von  J.  Davy  zum 
Grunde,  wonach  100  Theile  aus  74  Kalkerde  und  26  Flufs- 
säure  bestehen. 

Berzelius  hat  indessen  später  Mittel  gefunden,  reines 
Fluorcalcium  künstlich  darzustellen,  und  in  Folge  dessen  die 
Zusammensetzung  desselben  zu  52,27  Calcium  und  47,73 
Fluor,  oder  zu  72,69  Kalkerde  und  50,28  Fluorwasserstoff- 
säure gesetzt. 

Berzelius  bemerkt,  dafs,  nach  den  anzuführenden  For- 
meln, die  Quantität  der  Thonerde  zu  gering  und  die  der  Flufs- 
säure  zu  grofs  ausgefallen  sei;  1)  weil  die  Basis  der  Beehr 
nung  noch  einer  Berichtigung  bedürfe;  2)  etwas  Thonerde  im 
Fluornatrium  geblieben,  und  mit  dem  Fluorcalcium  gefällt  sein 
kann;  und  3)  dafs  etwas  Kieselsäure  von  der  Reihschale  sich 
beimengte,  und  dafs  überhaupt  ein  Theil  dieser  Säure  sich 
wie  die  Thonerde  verhalten  habe. 

Berzelius  hat  nun  für  den  eigentlichen  Topas  und  den 
Pyrophysalith  die  Formel 

(ÄH-AlFl3)+3AlSi 

aufgestellt,  wonach  er  also  eine  Verbindung  von  basischem 

Fluoraluminium  mit  drittelkieselsaurer  Thonerde  ist.     Die  von 

ihm  zur  Zeit  jener  Analysen  berechnete  Formel  ist: 

Kieselsäure  34,27 

Thonerde  58,5$ 

Fluorwasserstoffsäure     7, 18 

100. 

Berechnet  man  sie  nach  den  neuesten  Annahmen 

der  Atomgewichte,  so  erhält  man; 

Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  4    -    =  2569,32  =  48,07 

Aluminium  2    -    =    342,33  =    6,40 

Fluor  6    -    =     701,40  =  13,13 

5344,98       100. 
oder  wie  es  die  Analyse  unmittelbar  geben  würde: 
Kieselsäure  3  At.  =  1731,93  =  32,40 

Thonerde  5    -    =  3211,65  =  60,09 

Fluorwasserstoffsäure   6    -    =r     738,84  =  13,82 

5682,42       106,31 
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Das  berechnete  Resultat  stimmt  zwar  anscheinend  mit  den 
Analysen  nicht  überein;  wenn  wir  jedoch  diese  letzteren  nach 
den  jetzt  angenommenen  Zahlen  corrigiren,  so  verschwindet 
die  Differenz. 

Berzelias  erhielt  aas  100  Tb.  Topas  29,8  Flaorcalciuni, 
und  nahm,  in  Folge  der  Davy  sehen  Versuche,  darin  7,75 
Flufssäure  an.  Es  ist  in  der  That  100 :  26  —  29,8 :  7,748.  AI- 
lein  wir  wissen  jetzt,  dafs  100  Th.  Fluorcalcium  50,28  Flufs- 
säure enthalten.  Danach  sind  nun  die  corrigirten  Analysen 
folgende: 


Topas 

Topas 

Pyrophysalith 

aus  Sachsen. 

aus  Brasilien. 

von  Finbo. 

Kieselsäure 

34,24 

34,01 

34^6 

Thonerde 

57,45 

58,38 

57,74 

Fluorwasserstoffsäure 

14,99 

15,06 

15,02 

106,68  107,45  107,12 

,  Wenn  die  Rechnung  mehr  Thonerde  und  weniger  Fluor 
▼erlangt,  so  liegt  die  Ursache  in  den  schon  oben  angeführten 
Umständen. 

Dessen  ungeachtet  hat  Berzelius  neuerlich  die  Modifi- 
kation seiner  Formel  angenommen,  welche  ihrMosander  in 
Folge  einer  wiederholten  Berechnung  gegeben  hat.  Derselbe 
bat  nämlich  gezeigt,  dafs  die  so.  eben  erwähnten  Differenzen, 
deren  Grund  in  dem  Verfahren  der  Analyse  liegen  sollte,  ver- 
schwinden, wenn  man  in  dem  Topas  nicht  einfach  basi- 
sches, sondern  halb  basisches  Fluoraluminium,  und  dies 
verbunden  mit  6  At.  Thonerdedrittelsilikat  annimmt.  Die  For- 
mel ist  alsdann: 

(Äl+2AlFl8)+6AlSi; 
sie  unterscheidet  sich  von  der  älteren  nur  dadurch,  dafs  sie, 
bei  gleichen  Mengen  der  übrigen  Substanzen,  1  At.  Thonerde 
weniger  enthält.    Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist 
nun  folgende: 

Kieselsäure        6  At.  =  3463,86  =  34,48 
Thonerde  7     -    =  4496,31  =  44,75 

Aluminium         4     -    =    684,66  =    6,81 
Fluor  12  .  -    aa  1402,80  =_KMHS 

10047,63      100. 
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Verwandelt  man  das  Aluminium  in  Thonerde  und  das 
Fluor  in  Fluorwasserstoffsäure,  so  hat  man,  den  Resultaten 
der  Analyse  direkt  entsprechend: 

Kieselsäure  6  At.  =  3463,86  =  34,48 

Thouerde  9    -    =  5780,97  =  57,53 

Fluorwasserstoffsäure   12    -    s=  1477,68  e=  14,70 

10722,51       106,71 
oder 

Kieselsäure        6  At  =  3463,86  =  34,48 

Thonerde  9    -    =  5780,97  =  57,53 

Fluor  12    -    =  1402,80  a  13,96 

10647,63      105,97 

Man  sieht,  dafs  diese  Zahlen  in  der  That  mit  denen  der 

corrigirten  Analysen  aufserordentlich  gut  übereinstimmen. 

Mosander   im  Jahresbericht  XX.  237.   (des  Originals, 

wo  die  berechnete  Menge  der  Thonerde  =57,73,  und  für 

Fluorwasserstoffsäure  stets  Fluor  gesetzt  ist). 

y.  Kobell  hat  die  Formel 

AI  Fl9 +2  AI  Si 
vorgeschlagen,  welche  wegen  des  Fluats  schon  ganz  unstatt- 
haft ist.  Man  scheint  hier  wie  in  anderen  Fällen  zuweilen 
nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  die  Analysen,  ^welche  einer  frü- 
heren Periode  der  Wissenschaft  angehören,  wiewohl  sie  ganz 
richtig  sind,  ein  Element  der  Rechnung  in  sich  schliefsen,  wel- 
ches im  Laufe  der  Zeit  berichtigt  wurde,  weshalb  sie  stets 
einer  Correction  bedürfen,  wenn  wir  ihnen  mit  Hülfe  der  neue- 
sten Atomgewichtstafeln  eine  theoretische  Deutung  unterlegen 
wollen. 

"Was  nun  den  Pyknit  betrifft,  so  gestaltet  sich  die  Ber- 
zel  ins' sehe  Analyse  nach  den  angegebenen  Prämissen  fol- 
gendermafsen: 

Kieselsäure  38,43 

Thonerde  51,00 

Fluorwasserstoffsäure       17,095 

106,525 
Berzelius,  welcher  den  gröfseren  Flubstaregehalt  des 
Pyknits  schon  aus  der  Eigenschaft,  vor  dem  Löthrohr  viel 
leichter  als  der  Topas  Blasen  zu  geben,  Termuthete,  konnte 
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wegen  Mangel  an  Material  mir  einen  Versuch  anstellen;  er 
erhielt  34  p.C  Fluorcaiciuni.  In  Folge  dessen  nahm  er  an, 
der  Pyknit  sei  eine  Verbindung  von  neutralem  Fluoralu- 
minium mit  3  At  drittelkieselsaurer  Thonerde, 

JAW+9MSL 
Diese  Formel  giebt  bei  der  Berechnung: 
Kieselsäure        3  At.  ss  1731,93  =  36,83 
Thonerde  3    -    =  1926,99  p=;  40,98 

Aluminium         2    -    =c    342^33  z=    7,28 
Fluor  6    -    =    701,40  ss  14,91 

4703,65      100. 
oder,  wie  es  die  Analyse  direkt  angiebt: 

Kieselsäure  3  At  =  1731,93  sxs  16,83 

Thonerde  4    -    =  2569,32  =  54,63 

Fluorwasserstoffsäure  6    -    =    738,84  =  15,71 

5040,09      107,17 
In  der  3ten  Ausg.  der  „  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  298." 
ist  dem  Pyknit  nur  irrthümlich  die  Formel  des  Topases  zuge- 
theilt  worden. 

Berzelius  über  Brewster's  Ansichten,  die  Verschie- 
denheit des  brasilianischen  Topases  von  den  Übrigen  betref- 
fend, in  s.  Jahresb.  IV.  159. 

Torrelith. 

Thomson  hat  den  Tantalit  aus  Nordamerika  so  genannt 
(s.  Tantalit).  Ein  anderes  Fossil  desselben  Namens,  von  Sus- 
sex County  in  New-Yersey  hat  Renwick  untersucht,  wel- 
ches, wenn  die  Analyse  richtig  ist,  zum  Allanit  gehören  würde. 

Es  soll  enthalten: 

Kieselsäure         38,60 

Kalkerde  24,10 

Ceroxydul  12,32 

Eisenoxydul        21,00 

Thonerde  3,68 

Wasser  3,50 

97,20 

HUlin.  Jetva.  VW.  192.    Jatrestericht  V.  202. 
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Berzelius  stellt  die  Gegenwart  des  Ceroxyduls  in  Frage, 
da  sie  aas  der  Analyse  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht 


Trachy t 

Analysen  von  Gesteinen,  wie  der  Trachyt,  wenn  sie  die 
Masse  im  Ganzen  betreffen,  können  nur  einen  6ehr  beschränk- 
ten Werth  haben.  Da  die  Hauptmasse  des  Trachyts  aus  Feld- 
spath  besteht,  so  liefs  sich  seine  Zusammensetzung1  schon  im 
Voraus  ersehen.  Bert  hier  fand  in  zwei  Trachyten  (Domit) 
aus  der  Auvergne: 

Vom  Puy  de  DAme.     Von  Pertui*. 


Kieselsaure 

65,5 

61,0 

Thonerde 

20,<K  . 

19,2 

Kali 

9,1 

11,5 

Kalkerde 

2,2 

— 

Talk  erde 

1,6 

Eisenoxvd 

3,0 

4,2" 

Watoet"  ■■■ 

—   * 

a,o 

99,8  99,5 

was  nur  im  geringeren  Alkaligehalt  von  der  Mischung  des 
Feldspaths  abweicht 
Ann.  de«  Mtoes  VII.  240.    Sehwgg.  J.  XXXIII.  466. 

Tremolit  a.  Hornblende. 
Triklasit  s.  Fahlonit. 

Tripel. 

Der  Tripel  scheint  seiner  Hauptmasse  nach,  nur  aus  Kie- 
selsäure zu  bestehen,  da  die  mikroskopische  Untersuchung  ge- 
zeigt hat,  dafs  viele  Varietäten  nichts  als  ein  Aggregat  der 
Kieselpanzer  von  Infusorien  sind. 

Aeltere  Untersuchungen  von  Buch olz,  Beudant  geben 
80  —  90  p.  C.  Kieselsäure,  aufserdem  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
Wasser  u.  s.  w.  an. 

Trip  ha  d  s.  Spodmnen. 

Triphylin  (Triplit,  Tetraphylin,  Perowskin). 

T  r  i  p  b  y  1  i  n.  Giebt  im  Kolben  etwas  Wasser ;  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  sehr  leicht  und  ruhig  zu  einer  metallischglänzen- 
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den,  dunkelstahlgrauen  magnetischen  Kugel,  während  er  die 
Flamme  blafebläuüchgrün,  zuweilen  auch  etwas  rötblich  färbt, 
jenes  zumal  nach  dem  Befeuchten  mit  Schwefelsäure;  giebt  mit 
Borax  Eisen-,  mit  Soda  schwache  Manganreaktion.  (Fuchs.) 

Tetraphylin.  Verhält  sich  ebenso;  mit  Soda  auf  Pia- 
tindräth  zusammengeschmolzen,  färbt  er  die  Flamme  roth,  und 
reagirt  stark  auf  Mangan.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  er 
einen  ansehnlichen  Phosphorsäuregehalt.     (Berzelius.) 

Triplit  (von  Limoges).  Giebt  in  einer  offenen  Röhre 
Spuren  von  Flufssäure;  mit  Borax  in  der  äufseren  Flamme  ein 
von  Mangan  gefärbtes  Glas  (Berzelius.)  Reaktion  auf  Li- 
thion  wird  nicht  angegeben. 

Der  Triphylin  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  ziemlich  leicht  und  vollkommen  bis  auf  einige  Fiok- 
ken  von  Kieselsäure  aufgelöst  Ebenso  wirken  Salpeter-  und 
Chlorwasserstoffsäure. 

Wahrscheinlich  verhält  sich  der  Tetraphylin  analog. 
v  Auch  der  Triplit  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich. 

Von  Kalilauge  werden  diese  Verbindungen  grofsentheib 
zersetzt. 

Der  Triplit  von  Limoges  in  Frankreich  (Eisenpecherz 
Werner,  Phosphormangan  Karsten,  Manganese  phosphate 
ferrifere  Hauy)  wurde  von  Vauquelin  l)  und  später  von 
Berzelius  '),  der  Triphylin  von  Bodenmais  von  Fuchs  9) 
und  der  Tetraphylin  von  Keiti  im  Kirchspiel  Tamela  in  Finn- 
land von  Berzelius  und  Nordenskiöld  4)  untersucht 

1)  J.  des  Mines  XI.  295.  —  2)  Ann.  Chim.  Phys.  XII.  34.  Schwgg. 
J.  XXVII.  70.  —  3)  J.  f.  pr.  Chem.  III.  98.  V.  319.;  auch  Pog- 
gend.  Ana.  XXXVI.  473«  —  4)  Jahretb.  XV.  211. 

Triplit  von  Limoges. 
Vauquelin.  Benclios. 

Phosphorsäure  27  32,8 

Eisenoxyd  31  oxydul  31,9 

Manganoxyd      42  oxydul  32,6 

100     Phosphorsaurer  Kalk  3,2 

100,5 


SM 
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Tripbylia  «od  Tetmpfcylm 
von  fiodenioais  (Fuchs).  Kciü  (Berzelius 


Phosphorsäure 

Eisepoxydul 

Maoganoxydul- 

Lithion 

Kieselsäure 

Wasser    • 


frischer 

* 

41,47 

.48,57 
4,70 
3,40 
0,53 

0,68 
99,35 


vrfrwttwrter 
(logen.  Triplit) 

35,70 
oxyd  48,17 
oxjd    8,94 

1,40 
5,30 


tmd  NordensktSld). 

42,6 
oxydul  38,6 
oxydul  12,1 

8,2 
Talkerde     1,7 

103,2 


99,51 


In  '.dein  Triplit  voo  Limoges    enthalten   beide  Basen 
gleichviel  Sauerstoff;  nach  Berzelius  wird  «r  durch 

Fe4P+Mn*P     * 
bezeichnet,  wonach  et  bestehen  mafs  aus:  ' 

'  Pbosphorsäure  2  At  =3  1784,57  =  33,51 
Eisenoxydul  4  -  =  1756,84  «  32^9 
Mangan<?xydul  4    -    cz  1783,56  =  33,50 


5324,97  100. 
Im  Triphylin,  welcher  nach  Abzug  der  zufälligen  Bei- 
mengungen aus  42,64  Phosphorsäure,  49,16  Eisenoxydul,  4,75 
Manganoxydul  und  3/45  Lithion  besteht,  verhält  sich  der  Sauer- 
stoff der  drei  Basen  zusammeri  zu  dem  der  Säure  =  3:5. 
Betrachtest  man  jene  als  isomorph,  so  ist  die  Formel 


Fe8 

Mn8 

•  # 

Li9 


P. 


Da  der  Sauerstoff  des  Lithion?  nahe  £  desjenigen  des  Ei- 
sen- und  Manganoxyduls  ist,  so  läfst  sich  dem  Mineral  auch 
der  Ausdruck 


Fe« 

Mtf 


*  ■  »  •  •  •  • 

P+Li3P 


geben»  Fuchs  beobachtete,  dafs  der  sogenannte  Triplit  von 
Bodenmais  nichts  als  verwitterter  Triphylin  ist,  und  die  Me- 
talle im  vollkommen  oxydirten  Zustande,  und  keine  Spur  Li- 
thion, hingegen  Wasser  enthält.  (Die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen  zusammen,  der  Säure  und  des  Wassers  verhalten 
sich  =  17,4 :  20 :  4,7,  also  beinahe  =4:5:1:)    Er  wird  nach 


Triphylin*. 

v.  K ob  eil  von  Salpetersäure  nur  weeig  angegriffen ;  beim  Er- 
wärmen damit  wird  das  Pulver  des  Minerals  violet  gefärbt, 
die  Säure  röthlich.  ., 

Die  Analyse  des  Tetraphylins  ist  nur  eine  vorläufige ;  ihre 
Publikation  wurde  durch  die  Arbeit  von  Fuchs  über  den  Tri- 
phyhn  veranlafst.  Das  Fossil  scheint  dieselben  Phosphate,  je- 
doch eine  dreimal  gröfsere  Menge  von  Mangansalz  zu  ent- 
halten. 

Eisenapatit.  So  hat  Fuchs  ein  Mineral  von  Zwiesel 
bei  Bodenmais  genannt,  welches  dem  Triplit  von  Limoges  in 
jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  ist  Vor  dem  Lötbrohr  verkni- 
stert es,  und  schmilzt  unter  Aufwallen  sehr  leicht  zu  einer  me- 
tallisch schimmernden  magnetischen  Kugel  von  bläulich  schwar- 
zer Farbe;  mit  den  Flüssen  reagirt  es  auf*  Eisen*  und  Mangan 
Beim  Erwärmen  löst  es  sich  iu  Chlorwasserstoffetarfe'  auf;  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  entwickelt  <es  Fluorwas- 
serstoffsäure. 

Fuchs  fand  darin: 

Phosphorstare    35,60 

Eisenoxydul        35,44 

Manganoxydul    20,34 

Eisen  4,76 

Fluor  3,18 

Kieselsäure  0,68 

100. 
Diese  Bestandteile  entsprechen  ziemlich  gut  der  Formel 

«Fea   \  .v. 

3M».(t,+Fen' 
worin  sich  die  Mengen  des  Eisen-  und  Manganoxyduk  nahe 
=  2:1  verhalten. 

Da  dieser  Ausdruck  dem  des  Apatits  entspricht,  so  kat 
Fuchs  den  Namen  Eisenapatit  für  das  Mineral  in  Vorschlag 
gebracht 

J.  f.  pr.  Chem.  XVIIJ.  499. 

S.  ferner  Hetepozit,  Huraulit. 


Trona    —    Troostit. 

Trona  (Urao). 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  im  Allgemeinen  wie  Soda. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  jedoch  nicht  in  seinem  Krystallwas- 
ser  (verwittert  auch  an  der  Luft  nicht). 

In  Wasser  ist  es  auflöslich. 

Bas  Trona  aus   dem   nördlichen  Afrika  (Fezzan)  wurde 

von  Klaproth  l),  und   das  Urao   vom  See  Merida   bei  La- 

gunilla  in  Columbien  von  Boussingault  undMariano  de 

Rivero  untersucht  2). . 

'    1)  Beiträge  in.  83.  —  2)  Ann.  des  Mine»  XII.  278.  (Haidinger  in 
Poggend.  Ann.  V.  967. 


Trona« 

Uno. 

Natron 

37,0 

41,22 

Kohlensäure 

38,0 

39,00 

Wasser 

22,5 

18,80 

Schwefelsaures  Natron 

2,5 

99,02 

100. 
Es  ist  diese  Substanz  wasserhaltiges  anderthalbfach  koh- 
lensaures Natron,  dessen  Ausdruck, 

Na*C»+4H, 
erfordert: 

Natron  2  At.  =  781,80  =  37,93 

Kohlensäure        3    -    =  829,31  =  40,24 
Wasser  4     -    =  449,92  a=  21,83 

2061,03       100. 

Troostit  (Ferraginous  Silicate  of  Manganese). 

Vor  dem  Löthrohr  unvollständig  schmelzbar. 
.Das  von  Shepabd  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil von  Sterling  in  New-Yerscy  (Nord -Amerika)  enthält  nach 
Thomson:  ... 

Kieselsäure  30,650 

Manganoxydul  46,215 

Eisenoxyd  15,450 

Wasser  und  Kohlensäure        7,300 

99,615 

Outline«  of  Mio.  I.  519. 

Nach  Berzelius  entspricht  diese  Mischung  einer  Ver- 
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bindung  von  1  At  Jäsenoxydul-Zwddrittekilikat  mit  3  At 
Sfengaiioxy  dul  -  Drittelsiükat 

IVSi*+3Mn«Si, 
gemengt  mit  7  p.C.  kohlensaurem  ManganoxydmL    (Jahreisb. 
XVII.  205.) 

Türkis  s.  Kalait. 

Tuesit. 

Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar;  mit  Borax  ein  klares 
Glas  gebend. 

Dies  Fossil  vom  Ufer  des  Tweed,  welches,  wie  schon 
Gl ocker  bemerkt,  vielleicht  nichts  als  Steinmark  ist,  ent- 
hält nach 


R.  Thomson.   • 

RichardsoD. 

Kieselsäure 

44,300 

43,80 

Thonerde 

40,400 

40,10 

Kalkerde 

0,755 

0,64 

Talkerde 

0,500 

0,55 

Eisenoxyd 

— 

0,94 

Wasser 

13,500 

14,21 

99,455  100,24 

Ontl.  I.  244.    Gl  ocker' s  min.  Jahresh.  No.  V.  201. 

Wirklich  kommen   die  angeführten  Zahlen  denen  nahe, 
welche  Klaproth  vom  Steinmark  von  Rochlitz  erhielt. 
Berzelius  hat  (Jahrcsb.  XVII.  205.)  die  Formel 

AlSi'-f-4AlSi-f-3H 
gegeben.     Wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  der  Kieselsäure- 
gehalt in  den  Analysen  etwas  zu  gering  ausgefallen  sei,  so 

steht  der  Sauerstoff  von   Si,  AI   und  S  in   dem  Verhältnifs 
=  4:3:2,  woraus  man  die  Formel 

2(AlSi*+2H)+ÄIBP 
ableiten  kann. 

S.  Steinmärk. 

TungateJn  s.  Scheelk. 

■ 

Turm<Uin. 

Das  Löthrohrverhalten  einzelner  Varietäten  ist  etwas  ver- 
schieden. 
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a)  Kaliturmalin.  Der  schwarte  (von  Kflringbricka) 
schmilzt  auf  Kohle  unter  starkem  Aufblähen  und  wird  weife; 
die  Masse  geht  dann  schwer  zu  einer  halbdurchsichtigen  grau- 
gelben  Kugel  zusammen.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird 
er  leicht  aufgelöst»  und  zeigt  mit  ihnen  Eisen-  und  Kieselsäure- 
reaktion.  Die  Varietät  von  Bovey  in  England  schmilzt  zu 
einer  schwarzen  Schlacke.  Der  grüne  aus  Brasilien  wird  nach 
dem  Aufblähen  schwarz,  und  giebt  eine  gelbliche  Schlacke. 

i)  Lithion-  (und  Natron-)  Turroalin.  (Rubellit) 
Der  rothe  und  lichtgrüne  wird  milchweifs,  schwillt  an, 
schmilzt  jedoch  nicht,  erhält  nur  eine  schlackige  Oberfläche. 
Giebt  mk  Soda  starke  Manganreaktion.  Der  lichtblaue 
feinstrahlige  verhält  sich  fast  ebenso.  Der  dunkelblaue 
(Indikolith)  bläht  sich  sehr  stark  auf,  wird  dann  schwarz  und 
schlackig. 

Alle  geben  mit  Flufsspath  und  saurem  schwefelsaurem 
Kali  die  Reaktion  der  Borsäure. 

Klaproth  setzte  verschiedene  Varietäten  in  Thon-  und 
in  Kohlentiegelu  einein  heftigen  Porzellanofenfeuer  aus,  und 
erhielt  im  Allgemeinen  folgende  Resultate: 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  Cornwall  hatte  im 
Koblentiegel  die  Form  wenig  geändert,  zeigte  metallisches  Ei- 
sen und  einen  Gewichtsverlust .  von  9  p.  C.  Im  Thontiegel 
war  er  unvollkommen  geflossen.  Ein  ebensolcher,  vom 
St.  Gotthardt  war  im  Kohleotiegel  aschgrau  geworden,  im 
Bruch  eine  schlackige  poröse  Masse  mit  reducirtein  Eisen; 
Gewichtsverlust  8  p.C.  Im  Thontiegel  eine  olivengrüne  ge- 
flossene Schlacke.  Ein  ebensolcher  aus  Grönland  gab 
im  Kohlentiegel  eine  grünlichgraue  Schlacke,  und  7  p.  C.  Ver- 
lust. Im  Thontiegel  wie  der  vorhergehende.  Der  grüne 
Turmalin  aus  Brasilien  im  Kohlentiegel  ungeschmolzen; 
Gewichtsverlust  10  p.C.  Der  schwarze  Turmalin  aus 
Spanien  verhielt  sich  ebenso;  Verlust  =  15  p.C.  Der 
schwarze  Turmalin  aus  dem  Zillertbal  gab  gleichfalls 

dies  Resultat. 
Beiträge  1.  27.  33. 

Der  Turmalin  wird  nach  v.  Ko bell  als  Pulver  von  Chlor- 
wasserstoffsäure nicht  angegriffen,   von  Schwefelsäure  unvoll- 
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kommen  zersetzt.  Das  Pulver  des  geschmolzenen  wird  durch 
längere  Digestion  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fast  vollkom- 
men zersetzt. 

Der  Turmalüi  gehört  unstreitig  zu  denjenigen  Fossilien, 
von  denen  wir  die  zahlreichsten  Untersuchungen  besitzen,  aber 
gleichwie  beim  Glimmer,  der  ihm  hierin  sehr  nahe  steht,  ist 
seine  chemische  Natur  noch  so  gut  ab  unbekannt 

Die  ersten  einigermafsen  zuverlässigen  Analysen  lieferten 
Vauqueün '),  Klaproth  (1810)  '),  und  später  Bucholz 
(1811), 8).  Laidpadius  und  Vogel  *)  entdeckten  (1818) 
die  Gegenwart  der  Borsäure;  Arfvedson  *)  und  Grüner 
(1820)  *)  die  des  Lithions  in  verschiedenen  Varietäten;  der 
Letztere  gab  auch  eine  besondere  Analyse  des  grönländischen 
Turmalins.  Niemand  hat  sich  indessen  so  ausführlich  mit  die- 
ser Gattung  beschäftigt,  als  C.  Gmelin  (1815  —  1827),  dem 
wir  eine  Reihe  sorgfältiger  Analysen,  den  besten  von  dieser 
Mineralgattung  verdanken  7).  Einige  andere  Untersuchungen 
sind  seitdem  von  Du  Menil  8)  und  Le  Play  •)  bekannt 
geworden. 

1)  Abo,  de  Chim.  LXXXVIII.  105.  —  2)  Beiträge  V.  144.  —  3)  Schwgg. 
J.  111.  25.-4)  Ebenda«.  XXII.  182.  —  5)  Ebenda«,  8.  111.  — 
6)  Gilb.  Ann.  LXV.  209.  323.  —  7)  Schwgg.  J.  XXXI.  299. 
XXXVIII.  514.  Pfjggend.  Ann.  IX.  172.  —  8)  Kästner'«  Ar- 
chiv XI.  485.  —  9)  Ann.  Chim.  Phjs.  XL1I.  270.,  lud  Schwgg. 
J.  MX.  71. 

I.     Lithionturmaline. 

Gmelio. 


Rather  T.  (Ra- 

Rother 

Grüner  T. 

bellit)  von  Rozena 

T.  von 

aus 

in  Mähren. 

Perm   '). 

Brasilien  '). 

Borsäure 

5,74 

4,18 

4,59 

Kieselsäure 

42,13 

39,37 

39,16 

Thonerde 

36,43 

44,00 

40,00 

Eisenoxydoxydul 

— 

— 

5,96 

Manganoxyd 

6,32 

5,02 

2,14 

Kalj&erde 

1,20 

— 

^^^^m 

Kali 

2,41 

1,29 

— 

Lithion 

2,04 

2,52 

(kaJihaltig)  3,59 

Flüchtige  Theile 

1,31 

1,58 

1,58 

97,58  97,96  97,02 
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Tarmitlin. 


Graner. 
Turin  al  in  aus 
Grönland. 

Arfrcdton. 
Blauer  T. 
troD  UtAn. 

Borsäure 

9 

1,10 

Kieselsäure 

41 

40,30 

Tbonerde 

32 

40,50 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Talkerde 

5 
1 
3 

4,85 
1,50 

Litbion 

5 

430 

Glühverlust 

— 

3,60 

96 


96,15 


1)  Schon  früher  batte  Be  melius  den  reiben  sibirischen  Tunaalin  ei- 

nigen Versuchen  unterworfen,    und   darin  Uthion  und  Borsäure 
gefunden.    (Schwgg.  J.  XXII.  117.) 

2)  Soli  nach  Breithaupt  von  Gmeliu  mit  dem  aus  Massachusete 

den  Fundorten  nach  verwechselt  sein.*  (Schwgg.  J.  LV.  285.) 

II.     Natronturmaline.  ' 

Gmelin. 
Grpncr  T. 
von  Chesterfield 
in  Nordamerika. 

3,88 


Borsäure 

Kieselsäure 

Tbonerde 

Eisenoxydoxydul 

Manganoxyd 

Talkerde 

Kalkerde 

Natron 

Glühverlust 


Scltwantcr  T. 

von  Bovcy 
in  Devonshtrc. 

4,11 

35,20 
35,50 
17,86 

0,43 

0,70 

0,55 

2,09 


38,80 

39,61 

7,43 

2,88 


4,95 

0,78 


Schwaner  T. 

von  Eibenstock 

in  Sachsen« 

1,89 

33,05 

38,23 

oxydul  23,86 


0,86 

mit  Kali  3,17 

0,45 


96,44                  98,33 

101,51 

Ktaproth. 

Du  Menil. 

Schwarzer  Turmalin 

von  Eibenstock                    vom 

vom  Sonnenberg 

m  Sachsen.                  Spessart. 

bei  Andreasberg. 

Borsäure 

—                                — 

2,64 

Kieselsäure 

36,75                  36,50 

38,25 

Tbonerde 

34,50                  31,00 

32,64 

Eisenoxydoxydul 

21,00                 23,50 

31,45 

Manganoxyd 

Spar                  Spur 

0,45 

Talkerde 

0,25                    1,25 

1,50 

Kali 

6,00                   5,50 

Natron  2,70 

98,50 


97,75 


99,63 


Tornialiii. 

III.     Ma; 

j^nesia 

turmalin. 

Gmelin. 

Schwarzer  Turraalin 

Desgleichen                Desgleichen 

von  Käringbricka        von  Rabenstein                    von 

in 

Westmanland. 

in  Baiecn.                   Grönland. 

Borsäure 

3,83 

4,02                   3,63 

Kieselsäure 

37,65 

35,48                  38,79 

Thonerde 

33,46 

« 

34,75                  37,19 

Eisenoxydoxydul 

9,38 

17,44                    5,81 

Manganoxyd 

— 

1,89                   Spur 

Talkerde 

10,98 

4,68                   5,86 

Kalkerde 

0,25 

• 

Spur                       — 

Kali        | 

2,53 

0,48                    0,22 

Natron    ) 

1,75                    3,13 

Glühverlust 

0,03 
98,11 ') 

—                     1,86 

100,49                  96,48 

Grnclin. 

Bucbolz. 

Dunkelbrauner  T.               Schwarzer  T. 

vom 

St.  Gotthardt.          vom  St.  Gouhardt. 

Borsäure 

4,18 

Kieselsäure 

37,81 

36,50 

Thonerde 

31,61 

33,75 

Eisenoxydoxydul 

7,77 

ovydul  8,00 

Mangauoxyd 

1,11 

Spur 

Talkerde 

, 

5,99 

6,08 

Kalkerde 

0,98 

0,25 

Kali 

1,20 

1,66 

Glühverluat 

i 

0,24 

Wasser  1,50 
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90,89  87,74 

1)  Bei  einer  früheren  Analyse  erhielt  Gmelin  0,60  Borsäure,  38,92 
Kieselsäure,  33,24  Thonerde,  7,20  Eisenoxyd,  9,80  Talkerde,  2,53 
Kali  und  Natron,  0,03  Glühverlust,  Verlust  7,68.  (Schwgg.  J. 
XXXI.  299.)  Mit  concentrirter  Schwefelsaure  zerlegt,  gab  dieser 
Turmalin  fast  dieselben  Mengen,  jedoch  3,5  p.  C.  Kieselsfture  mehr. 
Berzelius  hatte  bei  gleichem  Verfahren  früher  nur  eine  zweifel- 
hafte, Anzeige  von  Borsäure  aus  diesem  Turmalin  erhalten. 
Bernhard!  über  den  Turmalin  in  Schwgg.  J.  VI.  343.  Seybert's 
(wahrscheinlich  qualitative)  Untersuchung  amerikanischer  Turma- 
llne  im  Edinb.  pliil.  J.  IX.  405.  (citirt  im  Jahresb.  IV.  158.) 

Ein  schwarzer  Turmalin  aus  dem  Granit  der  Moräne  des 

Gletschers  von   Macugnaga  am  Monte  Rosa   wurde  von  Le 

Play  untersucht: 


//. 


16 
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Tnrmalia. 

Borsäure 

m. 
5,72 

Kieselsäure 

44,10 

Thonerde 

26,36 

Eisenoxydul 

11,96 

Talkcrde 

6,96 

Kalkerde 

0,50 

Kali 

2,32 

Wasser 

0,60 

6. 

43,28 
6,20 


98,46 

Dieser  Tunnalin  wird  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Ober- 
fläche weifs,  bläht  sich  etwas  auf,  und  schmilzt  dann  zu  einem 
gelblichen  Email.  Er  verhält  sich  also  ähnlich  dem  von  Kä- 
ringbricka. 

Was  nun  die  analytischen  Methoden  betrifft,  so  dürfen 
wir  uns  hier  fast  auf  die  von  Ginelin  befolgte  beschränken,  da 
alle  früheren  kaum  eine  Vergleichung  der  Resultate  zulassen. 

Gmelin  glühte  das  geschlämmte  Fossil  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  löste  in  Chlorwasserstoffsäure,  dampfte  im  Was- 
serbade zur  Trockne  ab,  entfernte  die  Kieselsäure,  fällte  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  Eisenoxyd,  Thonerde,  Manganoxy- 
dul, glühte  den  Rückstand  und  zog  daraus  die  Borsäure 
durch  Alkohol  und  Chlorwasserstoffsäure,  indem  er  jenen  so 
lange  darüber  abbrannte,  als  die  Flamme  noch  grün  gefärbt 
war.  Durch  Wägung  des  abermals  geglühten  Rückstandes  er- 
gab sich  die  Menge  der  Borsäure.  Diese  Methode  kann  na- 
türlich in  Betreff  der  letzteren  kein  scharfes  Resultat  geben; 
Gmelin  hat  deshalb  noch  eine  andere  vorgeschlagen,  indes- 
sen nicht  gesagt,  ob  und  an  welchen  Turmalinen  er  sie  ge- 
prüft habe.  Das  mit  kohlensaurem  Natron  geglühte  Fossil 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  etwas  Thonerde  und  Kiesel- 
säure durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt,  die  zur  Trockne 
verdampfte  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  die  Borsäure 
durch  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Ammoniak  neutrali- 
sirt,  abgedampft  und  geglüht. 

Arfvedson  zerlegte  den  Tunnalin,  Behufs  der  Bestim- 
mung der  Borsäure,  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali. 

Le  Play  bediente  sich  der  von  Berthier  vorgeschla- 
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genen  Methode,  indem  er  als  Aufschliefsungsmittel  ein  Ge- 
menge von  kohlensaurem  und  salpetersaurem  Bleioxyd  an- 
wandte. Die  geschmolzene  Masse  wurde  mit  Salpetersäure 
zerlegt,  die  entstandene  Gallerte  wie  gewöhnlich  behandelt 
Die  von  der  Kieselsäure  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde  durch 
SchweTelwasserstofigas  vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  bei- 
nahe bis  zur  Trockne  verdämpft,  mit  Wasser  verdünnt,  Ei- 
senoxyd und  Thonerde  durch  kohlensaures  Ammoniak  und 
der  Kalk  durch  Oxalsäure  gefällt,  der  Rest  abgedampft  und 
geglüht  Beim  Auflösen  in  Wasser  blieb  die  Talkerde  zu- 
rück. Wiederum  abgedampft,  wurde  die  Masse  mit  Salpeter- 
säure und  (fünfzehn  Mal)  mit  Alkohol  behandelt  und  dieser 
angezündet;  der  Rest  gab  durch  Verwandlung  in  Sulfate  die 
Alkalien,  und  durch  Bestimmung  der  Schwefelsäure  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  nur  Kali  vorhanden  war  (wobei  aber  der  Ver- 
such nicht  besonders  scharf  ausfiel).  Auch  direkt  liefs  sich 
weder  Natron  noch  Lithion  auffinden. 

Im  Versuch  6.  wurde  der  Turmalin  mit  kohlensaurem 
Kali  geglüht  Der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde, den  kohlensaures  Ammoniak  erzeugt  hatte,  zeigte  einen 
Gehalt  von  Borsäure,  weshalb  Le  Play  glaubt,  dafs -der  in 
a.  entstandene  Verlust  in  Borsäure  bestehe. 

In  Betreff  der  theoretischen  Deutung  der  über  den  Tur- 
malin erlangten  Resultate  müssen  wir  uns  wohl  aller  Vermu- 
thungen  enthalten,  bis  fernere  Analysen  mit  möglichst  vielen 
Varietäten  angestellt  werden,  und  die  Bestimmung  der  Bor- 
säure  genauer  ausfällt,  da  auf  ihre  Rechnung  wohl  der  fast 
stets  vorhandene  Verlust  zu  setzen  sein  dürfte. 

Wie  wenig  die  vorhandenen  Untersuchungen  der  Auf- 
stellung einer  gemeinschaftlichen  Formel  für  die  Gattung  gün- 
stig sind,  beweist  das  schwankende  Verhältnifs  des  Sauer- 
stoffs der  Bestandteile.     So  ist  z.  B.  der  Sauerstoff  von 

•  ••  •  •  •  •         • • • 

B  :  R  :  AI :  Si 
in  dem  rothen  Turmalin  von  Perm  =1:1:8:8 
in  dem  Turmalin  von  Rozena  =1:1:6:7 

in  dem  Turmalin  von  Chesterfield  =  |  :  1  :  5  :  5 
in  dem  Turmalin  von  Rabenstein  =  §  :  1  :  2  :  4 
in  dem  Turmalin  von  Macugnaga      =  $  :  1  :  2  :  2 

16* 
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Üralit  s.  Hornblende. 

s 

Uranit  (Chalkolith,  Uranglimmer). 

A.  Uranit  (von  Autun)  giebt  im  Kolben  Wasser  und 
wird  gelb.  Auf  Kohle  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  halb- 
krystallinischeu  Korn.  Mit  den  Flüssen  giebt  er  im  Oxyda- 
tionsfeuer ein  gelbes,  im  Reduktionsfeuer  ein  grünes  Glas. 
JVIit  Soda  bildet^er  eine  geU>e  ungesdunolzene  Schlacke. 

B.  Chalkolith  (von  Cornwall)  verhält  sich  ebenso, 
giebt  aber  mit  Phosphorsalz  und  Zinn  die  Reaktion  des  Ku- 
pfers, und  mit  Soda  bei  der  Reduktionsprobe  metallisches  Ku- 
pfer, welches  zuweilen  durch  Arsenikgehalt  weife  ist  Nach 
v.  K ob  eil  färbt  er  beim  Schmelzen  in  der  Zange  die  Flamme 
bläulichgrün,  und,  mit  Salzsäure  befeuchtet,  blau;  auch  zeigt 
die  Boraxperle  im  Reduktionsfeuer  die  Gegenwart  des  Kupfers. 

Beide  sind  in  Säuren  auflöslich;  die  (salpetersaure)  Flüs- 
sigkeit ist  beim  Uranit  gelb,  beim  Chalkolith  gelblichgrün  ge- 
förbt.  Wird  letzterer  mit  Kalilauge  gekocht,  so  wird  er  bald 
dunkelbraun,  zum  Theil  ockergelb,     (v.  Kobell.) 

Der  Chalkolith  wurde  zuerst  von  Torbern  Bergman 
untersucht,  welcher  darin  Salzsäure,  Kupfer  und  T honerde 
gefunden  haben  wollte.  Klaproth  entdeckte  (1790)  den 
Gehalt  an  Uranoxyd,  und  nahm  an,  das  Fossil  sei  ein  durch 
Kupfer  gefärbtes  Uranoxyd;  doch  giebt  er  an,  dafs  er  in  ei- 
ner rein  wachsgelben  Varietät  kein  Kupfer  habe  entdecken 
können,  daher  er  es  überhaupt  nur  für  zufällig  hielt  ').  Gre- 
gor untersuchte  (1805  und  1815)  den  Uraoglimmer  von  Gun- 
nislake  in  Cornwall  *).  Berzelius  fand  bei  seinen  ersten 
Versuchen  (1819)  mit  «dem  Uranglimmer  von  Autun  einen 
Kalkgehalt  darin  auf,  und  betrachtete  ihn  in  Folge  dessen  als 
ein  wasserhaltiges  Kalksalz,  dessen  Säure  das  Uranoxyd  wäre. 
Im  Uranit  von  Cornwall  fand  er  etwas  Arsenik,  und  glaubte, 
dafs  die  grüne  Farbe  von  arseniksaurem  Kupferoxyd  her- 
rühre 8).  Im  Jahre  1822  unternahm  Phillips  die  Analyse 
desselben  Fossils,  und  entdeckte  dabei  den  ansehnlichen  bis- 
her überseheuen  Gehalt  an  Phosphorsäure  4),  wiewohl  nach 
Conybeare  schon  Ekebcrg  denselben  bemerkt  hatte.  Ber- 
zelius  fand  dies  (1823)  bei  der  Wiederholung  seiner  Ver- 
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suche  bestätigt;  er  aiialysirte  beide  Arten  *).     Auch  Laugier 
hat  den  Uranit  von  Autun  untersucht  *). 

1)  Beitrage  II.  216.  —  2)  Philo».  Transact.  f.  1805.  Thomson  Ann. 
of  phll.  V.  281.  —  3)  Nouveau  Systeme  de  Mineralogie.  Paris 
1819.,  und  Schwgg.  J.  XXVII.  74.  —  4)  Ann.  of  phü.  1822. 
Decbr.  409,  1823.  Jan.  57.  Jahresb.  III.  137.  —  5)  Ebenda«.  IV. 
146.;  auch  Schwgg.  J.  XLIV.  29.;  auch  Poggend.  Ann.  I.  374. 
—  6)  Ann.  Chira,  Phys.  XXIV.  239. 

Uranit  von  Autun. 

Bcrzclius.  Laugier. 


Phosphorsäure 

14,63                            14,5 

Uranoxyd 

59,37                           55,0 

Kalkerde 

5,66                             4,6 

Talkerde             ) 
Manganoxydul    ) 

'         Kieselsäure  |      « ft 
1,51     Eisenoxyd    )        ' 

Baryteidc 

Zinnoxyd 

0,06    Wasser            21,0 

Bergart 

2,85                            98,1 

Wasser,  mit  etwas  Flufssäure 

und  Ammoniak 

14,90 

99,17 

Chalkolith  von  Comwall. 

Gregor.     Phillips. 

Berxelius. 

Pliosphorsäure)  _  .  -       16,0  mit 
Uranoxyd        J  7  '         60,0 

einer  Spur  Arseniksäure  15,57 
•                          60,25 

Kupferoxyd          8,3        9,0 

8,44 

Wasser               15,4       14,5 

15,05 

97,8      99,5 

Bergart      0,70 

100,01 

Berzelius  schied  die  Phosphorsäure  aus  der  salpeter- 
sauren Auflösung*,  nach  der  Ausfällung  des  Kalkes  mittelst 
Schwefelsäure  und  Alkohol,  vom  Uranoxyd  durch  Glühen  der 
abgedampften  Masse  mit  kohlensaurem  Natron.  In  einem  an- 
deren Versuche  wurde  die  Phosphorsäure  gleich  anfangs  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  wodurch  phosphorsaures  Uran- 
oxyd-Bleioxyd niederfiel,  welches  in  Salpetersäure  aufgelöst 
wurde,  worauf  da9  Blei  durch  Schwefelsäure,  das  Uranoxyd 
durch  Kali  und  Ammoniak  bestimmt,  das  Fehlende  aber  ffir 
Phosphorsäure  genommen  wurde.     In  einem  dritten  Versuche 
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wurde  wie  im  ersten  der  Kalk  abgeschieden,  dam  mit  Am- 
moniak das  phosphorsaure  Uranoxyd  gefällt,  welches  durch 
Kali  zerlegt  wurde. 

Der  Uranit  und  Chalkolith  haben  dieselbe  Zusammenset- 
zung, nur  ersetzen  sieh  Kalk  erde  und  Kupferoxyd  in  ihnen. 
Der  Sauerstoff  des  Kalks  (Kupferoxyds)  ist  die  Hälfte  von 
dem  des  Uranoxyds,  £  von  dem  der  Phosphorsäure  und  £  von 
dem  des  Wassers.  Berzelius  hat  sie  in  Folge  dessen  fol- 
gendermaCsen  bezeichnet: 

Uranit        =Ca8P+2U  P+24H 

Chalkolith  =Cu8P+2ÖP+24H. 

•  ■ 

In  jenem  ist  noch  etwas  Ba8P  beigemengt 
Die  danach  berechnete  Zusammensetzung  ist  für: 

Uranit: 
Phosphorsäure   3  At  =    2676,85  —  14,96 
Uranoxyd  2    -    —  11445,43  =  63,98 

Kalkerde  3    -    =     1068,06  =    5,96 

Wasser  24    -    =    2699,50  =  15,10 

17889,84       100. 
Chalkolith: 
Phosphorsäure   3  At.  =    2676,85  =  14,62 
Uranoxyd  2    -    =  11445,43  =  62,52 

Kupferoxyd     #  3    -    =     1487,09  =    8,12 
Wasser  24    -    =    2699,50  =  14,74 

18308,87       100. 
Die  Analyse  von  Laugier  giebt,  wenn  sie  anders  in 
Betreff  des  Wassergehalts  richtig  ist,  denselben  um  die  Hälfte 
höher. 

Bou8singault   fand,    dafs  die  Phosphorsäure  die  ge- 
wöhnliche, nicht  Pyrophosphorsiiure  ist 
Ann.  Chim.  Phyt.  1834.  185.  Fevr.  and  J.  f.  pr.  Cb.  11.  345. 

Uranocker. 

Die  lockere  hellgelbe  Varietät  giebt  im  Kolben  Wasser, 
färbt  sich  dabei  roth ;  wird  im  Reduktionsfeuer  grün,  ohne  zu 
schmelzen;  verhält  sich  zu  den  Flüssen  wie  reines  Uranoxyd. 

Ist  in  Säuren  leicht  löslich. 
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Dies  Fossil  wurde  schon  von  Klaproth  bemerkt  (Bei- 
träge II.  216.)*  Berze litis  faud  später,  dafs  es  reines  Uran- 
oxydhydrat, ohne  eine  feuerbeständige  Basis  sein  müsse,  weil 
es  sich  beim  Erhitzen  in  Oxydul  verwandelt.  Eine  quantita- 
tive Analyse  dieser  künstlich  bis  jetzt  noch  nicht  darstellba- 
ren Substanz  ist  nicht  vorhanden. 

Berzelius  erwähnt  auch  eines  mehr  compakten  dunkel- 
gelben Fossils,  welches  Uranoxyd  und  Wasser  enthält,  allein 
auf  der  Kohle  zu  einer  schwarzen  Masse  schmilzt,  und  mit 
Soda  Bleirauch  und  weifse  Metallkömer  giebt.  (Anwendung 
des  Löthrohrs  S.  165.)  Er  fand  darin  aufser  Bleioxyd  noch 
Kalkerde.  (Poggend.  Ann.  I.  374.) 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  dies  Fossil  identisch  mit  dem  ist; 
welches  zu  Joachimsthal  vorkommt,  von  einigen  Mineralogen 
Uranblüthe  genannt  wird,  und  nach  Zippe  kohlensaures 
Uranoxyd  sein  soll. 

Uranpecherz. 

Vor  dem  Lttthrohr  unschmelzbar;  färbt  die  äufsere  Flamme 
grün  (von  einem  Kupfergehalt  nach  v.  Kobell).  Giebt  mit 
Borax  und  Phosphorsalz  in  der  Oxydationsflamme  gelbe,  in 
der  Reduktionsflamrae  grüne  Gläser. 

Von  Soda  wird  es  nicht  aufgelöst,  bei  der  Reduktions- 
probe erhält  man  Eisen-  und  Bleireguli. 

Es  ist  in  Salpetersäure  und  Königswasser  beim  Erwärmen 
leicht  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auflöslich;  von  Chlorwasser- 
stoffsäure wird  es  hingegen  im  reinen  Zustande  nicht  ange- 
griffen. Concentrirte  Schwefelsäure  löst  im  Kochen  einen  ge- 
ringen Theil  mit  grüner  Farbe  auf. 

Im  Uranpecherz,  welches  man  früher  für  eine  Wolfram- 
Verbindung  hielt,  entdeckte  Klaproth  (1789)  das  Uran;  er 
untersuchte  Varietäten  von  Johann  Georgenstadt  und  Joachims- 
thal  ')•  Spätere  Analysen  besitzen  wir  von  Pfaff  (1822)  *) 
und  von  Kersten  (1832)  a),  denn  die  Arbeiten  von  Bu- 
ch olz,  Arfvcdson  u.  A.   hatten  nicht  gerade  die  Analyse 

des  Fossils  zum  Zweck. 
1)  Beiträge  II.  197.  —  2)  S eh w gg.  J.  XXXV.  3*26.  —  3)  Poggend. 
Add.  XXVI.  491.$  auch  Schwgg.  J.  LXVI.  18. 
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Schwane  Varietät         Schinmemde  Variufit 
von  Joacbnnsllial  von  Joh.  Georgenstadt 

nach  Klaproth.  nach  PfafT. 

Uranoxydul  86,5  84,52 

Eisenoxydoxydul       2,5  oxydul  8,24 

Schwefelblei  6,0  4,20 

Kieselsäure  5fi  2,02 

100.        Kobaltoxyd  1,42 

100,46 
Nach  Klaproth  war  die  abgeschiedene  Kieselsäure  gal- 
lertartig, was  auf  ein  vorhandenes  Silikat  deuten  würde.  P  f a  ff 
fand  Kupfer  und  Kobalt  auf.  Kersten,  welcher  mehrere  Va- 
rietäten des  Uranpecherzes  untersuchte,  fand,  dafs  der  Gehalt 
an  Kieselsäure  sehr  veränderlich  ist,  und  betrachtet  das  Mine- 
ral in  Folge   dessen  als  reines  Uranoxydul,  während  man 

•       •  •  • 

es   früher  wohl   für  ein   Zweidrittel -Silikat,    U3Si*,  gehalten 
hatte,  wonach  es  aber  12  p.C.  Kieselsäure  enthalten  müfste. 

Das  Uranoxydul,  U,  besteht  aus 

Uran  1  At.  =  2711,36  =  96,44 

Sauerstoff  1     -    =     100,00  =    3,56 

2811,36       100. 

Kersten  fand  zugleich  kleine  Mengen  von  Selen  in  meh- 
reren Stücken  Uranpecherz  von  Johann  Georgenstadt  und 
Schneeberg,  glaubt  aber,  dafs  es  nicht  in  diesem  selbst,  son- 
dern in  dem  beigemengten  Kupferkies  enthalten  sei.  Doch 
fand  es  sich  auch  in  einem  Stücke  von  Schnceberg,  welches 
durch  die  Loupe  frei  von  Fremdartigkeiten  erschien.  In  dem 
Uranpecherz  von  Joachimsthal  konnte  dagegen  kein  Selen  ent- 
deckt werden. 

Das  hyazinthrothe  Pechuran  (Breithaupt's  Guin- 
mierz)  von  Johann  Georgenstadt  hat  Kersten  gleichfalls  un- 
tersucht. '  Es  entwickelt  beim  Behandeln  mit  Soda  auf  der 
Kohle  Arsenikgeruch;  mit  Schwefelsäure  zeigt  es  Spuren  von 
Flufssäure.  Sonst  verhält  es  sich  wie  Uranpecherz.  (Wahr- 
scheinlich giebt  es  jedoch  im  Kolben  Wasser.  R.)  Kersten 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 


Uranpechelt»  — ■  •  Uranvitriol.  MtC 


% 

Sauerstoff. 

Uranoxyd 
Kalkerde 

72,00 

3,77 

6,0» 

1,68 

Manganoxyd 

0,05 

Phosphorsäure 

2,30 

1,29         '    f 

Kieselsäure 

4,M 

2,  Fl  ': 

Wasser 

14,75 

•  13,1  !•         -;  •'• 

Araeniksäüre  und  Flufssäure 

Spuren 

•  .*  i      i 

99,36  .      ■  ,. 

Kersten  gie^t  ihm  die  Formel  •  •    ■     .  ,  .-, 

Ca3P+4ÖH9, 
und  vermuthtt,  dafs  auch  manches  Uranpecherz  Phosphorpäure 
enthalten  möchte.     (Schwgg.  J.  LXVI.  18. 

Berzelius  hat  zu  .zeigen  gesticht,  dafs  diese.Foitnel  niph* 
richtig  sein  könne.    Es  ist  aher  (im  Jahresbericht  XIII.  177.). 

•  ■  • 

Kersten's  Formel  unrichtig  abgedruckt,  da  sie  hier  Öi  statt 

4©  hat    Berzelius  hält  das  Fossil  für  ein  Gemenge  von  ba-!v 
sisch  phosphorsaurem  und  basisch  kieselsaurem  Uranoxydkalk.  : 

Uranvitriöl  (Johannit). 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  braun;  verhält  sich 
zu  den  Flüssen  wie  Uranoxyd,  giebt  mit  Soda  eiue  Hepar,* 
Eine  grünliche,  Varietät  zeigt  /ausserdem  die  Reaktionen  des 
Kupfers.  ' 

John  untersuchte  einen  sogenaunten  TJranocker  von  der 
Eliaszeche  bei  Joachknsthal,  und  fand  ihn  in  Wasser  th eil- 
weise löslich,  und  jeder  Theil  enthielt  Schwefelsäure,  woraup 
er  schlofs,  dafs  das  Fossil  ein  basisch  schwefelsaures 
Uranoxyd  sei.  Von  demselben  Fundorte  untersuchte  er  ein 
smaragdgrünes,  für  Uranglimmer  gehaltenes  Fossil,  welches  in 
Wasser  auflöslich  war;  die  Auflösung  enthielt  Schwefelsäure, 
und  gab  mit  Alkalien  gelblichgrüne  Niederschläge,  woraus 
John  schlofs,  dafs  es  schwefelsaures  Uranoxydul  sein 
möchte.  Berzelius  fand  in  einem  In  eher  gehörigen  Fossil 
auch  Kupferoxyd,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  letzteres  wohl  in 
chemischer  Verbindung  gleichwie  im  Chalkolith  enthalten  sein 
könnte! 

Jolin  in  Schwgg.  J.  XXXII.  245.    Berzelius  in  pogffend.  Ann) 
I.  375.     '  •    •  > 


j  • 


SM  Vanadinbleien. 

Urao  s.  Trooa. 

Vanadinbleierz  (Vanadinit). 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  es  stark,  schmilzt  auf  der 
Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich  unter  Funkensprühen  zu  re- 
gulinischem Blei  reducirt,  und  dabei  die  Kohle  gelb  beschlägt 
Mit  Phosphorsalz  giebt  es  in  der  äufseren  Flamme  ein  röth- 
lichgelbes,  nach  dem  Erkalten  gelbiichgrttnes  Glas;  in  der  in- 
neren ein  schön  chromgrün  gefärbtes.  (Varietät  von  Bere- 
sow  nach  G.  Rose.) 

In  der  Pincette  schmilzt  es,  und  behält  beim  Erkalten 
seine  gelbe  Farbe.  Auf  der  Kohle  riecht  es  nach  Arsenik. 
Sonst  wie  das  Vorige.  (Varietät  von  Wanlockhead  nach 
Johnston.)- 

Die  Varietät  von  Matlock  schmilzt  auf  der  Kohle  zu  einer 
Kugel,  die  sich  hineinzieht  und  Bleikörner  zurückläfst  Mit 
Borax  giebt  sie  ein  dunkelgelbes,  nach  dem  Erkalten  farblo- 
ses Glas.  Phosphorsalz  löst  sie  auf  Platin  zu  einem  dunkel- 
gelben Glase,  welches  kalt  hellgelb  ist;  im  Reduktionsfeuer 
wird  es  dunkler,  und  nach  dem  Erkalten  grünlich;  auf  Kohle 
erhält  man  es  immer  grün.  Mit  Borsäure  und  Eisen  zeigt  diese 
Varietät  einen  Gehalt  an  Phosphorsäure.    (Berzelius.) 

Das  Vanadinbleierz  von  Zimapan  verhält  sich  ebenso, 
riecht  aber,  mit  Soda  auf  Kohle  behandelt,  nach  Arsenik,  und 
zeigt  keinen  Gehalt  an  Phosphorsäure. 

Es  löst  sich  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe  auf.  Nach 
Johnston  überzieht  sich  dabei  das  Unaufgelöste  mit  einer 
rothen  Decke  von  Vanadinsäure.  Die  Auflösung  giebt  nach 
Abscheidung  des  Bleis  durch  Schwefelsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff-Ammoniak einen  braunrothen  Niederschlag,  wobei  die 
saure  Flüssigkeit  bläulich  gefärbt  wird.     (G.  Rose.) 

Mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  erfolgt  eine 
grüne  Auflösung  unter  Abscheidung  von  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd oder  Chlorblei. 

Die  erste  Analyse  des  Vanadinbleierzes  von  Zimapan  in 
Mexiko  rührt  von  Del  Rio  her,  welcher  (1801)  darin  80,72 
Bleioxyd  und  14,8  der  Säure  eines  neuen  Metalls  fand,  wel- 
ches er  Erythronium  nannte.     Collet-Descotils,  welcher 


Vanftdinblmn. 


au 


dasselbe  Mineral  untersuchte,  erklärte  dies  Metall  für  Chrom, 
and  gab  74,2  Bleioxyd,  3,5  Eisenoxyd,  16  Chromsäure  und 
1,5  Salzsaure  darin  an  *).  Del  Rio  bekannte  sich  in  Folge 
dessen  selbst  zu  der  Ansicht  des  französischen  Chemikers. 
Nachdem  aber  Sef ström  1830  das  Vanadin  entdeckt  hatte, 
fand  Wo  hl  er,  dafs  das  Fossil  von  Zimapan  vanadinsaures 
Bleioxyd  sei,  und  Berzelius  theilte  eine  Analyse  desselben 
mit  *).  Ton  den  Varietäten  von  Wanlockhead  und  Beresow 
besitzen  wir  nur  qualitative  Prüfungen  durch  Johnston  *) 
und  6.  Rose4).  Neuerlich  untersuchte  Damour*)  ein  Va- 
nadinbleierz von  unbekanntem  Fundort,  und  Thomson  ein 
solches,  angeblich  von  Wicklow  in  Irland  *)• 

1)  Gehlen'8  19.  J.  II.  «95.  V.  123.  —  2)  Jähret.  XI.  200.  —  3) 
Kdlnb.  J.  ©f  Sc.  1831.  Jnl.  186.  u.  Schwgg.  J.  EJUII.  119.  — 
4)  Poggea*.  Aon.  XXIX.  455,  —  5)  Aa».  des  Mutes  3eme  S4r. 
XI.  161.  u.  J.  f.  pr.  Chem.  XI.  134.  —  6)  Outline»  «f  Hin.  1. 574. 

Von  Zimapan  nack 
Berzelias. 

Basisch  vanadinsaures  Bleioxyd  74,00 

Basisches  Chlorblei  25,33 

Eisenoxydhydrat  0,67 

Arseniksaures  Bleioxyd  Spur 


Bleioxyd 

Blei 

Vanadinsäure 

Salzsäure 

Eisenoxyd 

Kieselsäure 


Thomson. 

66,326 
7,063 

23,436 
2,446 

0,163 


100. 

Damoar. 

63,725 

6,624 

15,860 

Cblor  2,265 

Zinkoxyd  6,345 

Kupferoxyd  2^960 

Wasser  3300 


99,434  

101,579 
Berzelias  hat  für  das  von  Zimapan  die  Formel 

Pb€lPb»+Pb»V» 
vorgeschlagen.    Neuerlich  nennt  er  es  basisch  vanadinsaures 
Bleioxyd  mit  basischem  Chlorblei,  bezeichnet  es  indessen  durch 

Pb*V,  PbC+2Pb  (Anwendung  des  Löthrohrs  S.  252.),  wie- 
wohl PbC  statt  Pb€l  wohl  nur  irrthümlich  ist    Das  von  Wan- 


35£  VanadiIlb!cicra,,  **—    Varvicit. 


tot&heiid'  scliieirit  ihm  zweifach  raoadinsaures  Bldoxyd  zu  sein. 
^Jahresb.  XII.  171.)  < 

•  i       *  •  '  ■ 

'"   '  :   "  Variscit.' 

.  » i    .  ■!      '  •    '    «  «  '  . 

. ,  .Giebt  im  Kalben  peinlich  viel  Wasser  und  färbt  sich  da- 
bei schwach  ro&enroth.  In  der  Piucette  färbt  er  die  äufaere 
lflqmme .  intensiv  blßulich  grün,  ist  dabei  unschmelzbar,  und 
wird  weifa.gebra.OJit.  Mit  Borax  und  Phosphorsajz  giebt  er 
schwach  gclblichgrfkie  .  Gläser.  Mit  Soda  schmilzt  er  unter 
Brausen  unvollkommen  zusammen;  mit  Kobaltsolution  geglüht, 
wird  er  blau  gefärbt. 

Aus  diesen  und  anderen  qualitativen  Probeji  auf  nassem 
Wegto  ergab  sich,  dafs  das  Fossil  hauptsächlich  aus  Thon- 
erde  nnd  Pfcosphorsftore  besteht,  und  aufserdein  Ammoniak, 
Talkerde,  Eisenoxydul,  Chromoxyd  und  Wasser  enthält 
(Plattner.) 
Breithaiipt  im  J.  f.  pr.  Chem.  X.  506. 

Varvicit. 

Phillips  nennt  so  ein  Manganerz  aus  Warwiekshire,  wel- 
ches nach  seiner  Analyse  aus  63,3  Mangan,  31,7  Sauerstoff 
und  5  Wasser  besteht.     Turner  erhielt  eine  Probe  dessel- 

9  *  f 

ben  von  Phillips,  und  fand,  dafs  es  beim  Glühen  13,11  p.C. 
verliert,  »wovon  5,725  in  Wasser  bestehen. 

Später  hat  Turner  ein  ähnliches  Fossil  von  Ilefeld  am 
Harz  untersucht,  woselbst  es  in  Afterkrystalleu  von  Kalkspath 
vorkommt.  (Es.  verlor  beim  Weifsgltihen  13,13  p.C,  wovon 
4,98  Wasser  und  8,15  Sauerstoff  waren./ 
Pbil.  Mag.  Jtod  Aon.  VI.  281.  VII.  284.;  Poggeod.  Ana.  XIX.  147. 
Duflos  hat  ein  dem  Varvicit  ähnliches  Fossil  von  Ilefeld 
analysirt,  und   es   aus  81,405   Oxydul,   13,47  Sauerstoff  und 

5,125  Wasser  zusammengesetzt  gefunden. 
Schwgg.  J.  LXIV.  81. 

Phillips  hielt  den  Varvicit  für  eine  neue  Oxydations- 
stufe des  Mangans,  aas  4  At  Mangan  und  -7  At.  Sauerstoff 
bestehend,  wiewohl  er  auch  meint,  er  könne  eine  Verbindung 

von' 2  At.  Superoxyd  mit  1  At.  Oxydfcydrat,  s=Mnft+2Mn, 


Vawrilit     —    VauqueJMMt,  ßfö 

sein.  Berzclius  äufeert,  dafs  das  Fossil  vjeUjej^l^pichts  als 
ein  Gemenge  beider  sei,  um  so  inebr,  als  man  sie,  wirklich 
gemengt  findet;  obgleich  es  aych.  eiqe  Epigenie  sein  könnte, 
bei  deren  Bildung  Sauerstoff  Wasser,  oder  umgekehrt,  er- 
setzt hätte. 

Jahresbericht  X.  166. 

Duflos  hat  aus  seiner  Analyse  die  Formel 

MnH+Mn 

abgeleitet,  welche  sehr  gut  darauf  pafst,  dennoch  aber  die 
Meinung  von  dem  Gemengtsein  des  Varvicits  bekräftigt. 


*  t 


* »    •  i 


i   , 


Vauquelinit. 


i'( 


Auf  Kohle  schwillt  er"  etwas  an,  und  schmilzt  dann  un- 
ter starkem  Schäumen  zu  einer  dunkelgrauen  metallisch  glän- 
zenden Kugel,  die  von  rcducirten  Theilcn  tibigeben  ist.  Mit 
Borax  und  Phosphorsalz  erhält  man  in  der  äufsereu  Flamme 
ein  grünes  Glas,  in  der  inneren,  besonders  auf  Zusatz  von 
Zinn,  die  Reaktion  des  Kupfers.  Soda  giebt  im  Oxydations- 
feuer ein  klares  grünes  Glae,  welches  beim  Erkalten  .gelb  und 
unklar  wird. 

In  Salpetersäure  löst  er  sich  tlieilweise  zu  einer  dunkel,- 
grünen  Flüssigkeit  auf,  indem  ein  gelber  Rückstand  bleibt. 

Nach  der  Untersuchung. -von  B er zeli us  enthält  der  Vau- 
quelinit (von  Beresow): 


-    Sauerstoff. 

Bleioxyd 

,  €0,87 

4,96 

Kupferoxyd  4 

10,80 

3,17 

Chromsäure 

28,33 

13,03 

100. 

Die  Saucrstoffiuengca  verhalten  sich  hier  wie  1:2:  j& 
Demzufolge  ist  der  Vauquelinit  eine  Verbindung  von  1  At, 
zweidrittel  chromsaurcin  Kupferoxyd  und  2  At.  zweidrittel 
chroinsaurcn)  Bleioxyd, 

Cu3Cr*  +  2PbaCV, 
wonach  er  enthalten  uiufs: 


.*  •« •  • 


'  *•       ••    i ■ » 


964  Vauqudimt    — 

Bleioxyd  6  At.  sa  8366,98  =  60,78 

Kupferoxyd       3    -    =  1487,09  =  10,80 
Ghromsfture       6    -    =  3910,90  ss  28,42 

13764,97       100. 
Aftaadl.  i  Fyslk,  Ken!  och  Mineralogie  VI.  246.  und  8cnwgg.  J. 
XXX.  398. 

(In  der  „Anwendung  des  Löthrohrs"  S,  256.  ist  die  Be- 
nennung und  Formel  unrichtig). 

Vermiculith. 

Schwillt  vor  dem  Löthrohr  an,  sich  wurmförmig  krümmend. 
Nach  Thomson  enthält  der  Vermiculith  von  Vermont 
in  Nordamerika: 


KieselsSare 

49,080 

Talkerde 

16,964 

Eisenoxydul 

16,120 

Thonerde 

2,780 

Wasser 

10,276 

99,720 
OuU.  of  Min.  I.  373. 

Thomson  hat  diesem  Fossil  die  Formel 
2Mg8Si*+Fe»S'i*+AISi,+9H 
beigelegt,  welche  einfacher  durch 


•  •  *    •  •  • 


3^    Si+AlSia+9H 

gegeben  werden  könnte. 

Berzelius  hat  (Jahresb.  XVII.  205.) 

??!»  +  •*  i»+8ä 

Fe8  )  Fe   ) 

Da  aber  nicht  bestimmt  ist,  ob  beide  Oxyde  des  Eisens,  und 
in  welchem  VerhSltnifs  sie  vorhanden  sind,  so  bleibt  die  Deu- 
tung unsicher. 

Vesuvian  (Idocras,  Loboit,  Cyprin,  Egeran, 

Frugardit). 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  sehr  leicht  unter  Anschwellen 
zu  einem  dunklen  Glase;  mit  den  Flüssen  zeigt  er  die  Reak- 


Vesuvian.  116 

tionen  des  Eisens  und  der  Kieselsaure.  Mit  Soda  schmilzt  er 
schwerer  als  der  Granat  zu  einem  Glase,  welches  durch  einen 
gröbern  Zusatz  von  jener  unschmelzbar  wird.  Nach  Turner 
geben  manche  Varietäten  die  Reaktion  der  Borsaure.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  der  Loboit.  Der  Cyprin  von  Tellemar- 
ken  färbt  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  schwarz;  im  Re- 
duktionsfeuer geschmolzen,  wird  die  Perle  durch  Kupfergehalt 
roth;  mit  Borax  giebt  er  im  Oxydationsfeuer  ein  grünes  Glas. 
Bei  der  Reduktionsprobe  mit  Soda  erhält  man  viel  Kupfer. 

Nach  Klaproth  (Dessen  Beiträge  I.  34.)  schmilzt  der 
Vesuvian  vom  Vesuv  in  hoher  Temperatur  im  Kohlentiegel 
zu  einem  klaren  Glase  mit  einer  krystailinischen  Rinde  und 
Eisenkörnern,  wobei  er  25  p.  C.  am  Gewicht  verliert. 

Als  Pulver  wird  er  von  Chlorwasserstoffeäure  zwar  stark 
angegriffen,  aber  nur  unvollkommen  zerlegt.  Nach  starkem 
Glühen  oder  Schmelzen  wird  er  hingegen  von  dieser  Säure 
leicht  zersetzt,  und  bildet  eine  Gallerte.  (Fuchs,  v.  K  o  b  e  1 1.) 

Die  erste  Untersuchung  des  Vesuvians,  insbesondere  der 
Varietät  vom  Vesuv  und  aus  Sibirien,  verdanken  wir  Klap- 
roth (1797)  ').  Erst  lange  nachher  (1826)  wurde  sie  von 
v.  K  ob  eil  wiederholt  *),  wiewohl  schon  vorher  der  soge- 
nannte Egeran  sowohl  vom  Grafen  Dunin-Borkowsky  *) 
(1818)  als  auch  von  Ficinns  4)  analysirt  worden  war,  und 
Fuchs  gefunden  hatte,  dafs  sich  der  Vesuvian  nach  dem  Glü- 
hen durch  Säuren  vollständig  aufschliefsen  lasse  *).  In  neue- 
ster Zeit  haben  wir  mehrere  ausführliche  Arbeiten  über  diese 
Mineralgattung  erhalten,  so  von  Magnus  (1831)  6)  und  von 
Karsten  7);  auch  Sismönda  8),  Ivanov  •)  und  Varren- 
trapp  10)  lieferten  Untersuchungen  des  Vesuvians,  während 
der  Frugardit  von  Nordenskiöld  u)  geprüft  wurde. 

1)  Beiträge  II.  27.  —  2)  Kästner 's  Archiv  VII.  399.  —  3)  Schwgg. 

J.  XXIII.  387.  —  4)  Schriften  der  Dresdner  mineralog.  Gesellsch. 

I.  261.   —   5)  Schwgg.  J.  XXIV.  376.   —    6)  Poggend.  Ann. 

XXI.  50.  —  7)  Karaten'«  Archiv  f.  Mineralogie  IV.  391.  —  &) 

Menorie  della  reale  Acad.  delle  scienze  dl  Torino  XXXVII.  93.  j 

auch  Jahresb.  XIV.  191.   —   9)  Poggend.  Ann.  XL  VI.  341.  — 

10)  Ebenda«.  343.  -  11)  Schwgg.  J.  XXXI.  436.;  auch  Jahres* 

herlcht  I.  85. 
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Vesuvian. 


• » 
Kieselsäure 

Thouerde 

Kälkerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 


Vdm  Vesuv.  . 

Klapruili.  Magnus. 

35,50  "'                   37,359 

22,25  23,530 

33,00  29,681 

7,50    .  öxydul  3,992 

0,25  oxydulu.  Talkerdc  5,208 


37,50 

18,50 

33,71 

6,25 

0,10 


98,50 

0 

99,771          3,10 

•                    •                                                                                                        *                    ' 

*                         i 

99,16 

Aus  Sibirien. 

Von  Slatoust  im  Ural. 

KUprotlr.  . 

Magnus. 

Varren  trapp. 
tt.                    b. 

Kieselsäure  42,00 

37,178        ; 

J7.55        37,84 

Thonerde      16,25 

18,107 

17,88        17,99 

Kalkerde      34,00    . 

35,791        ; 

35,56        35,18 

fäsenoxyd       5,50    . 

oxydul  4,671 

6,34          6,45 

.    .                97,75 

Talk  er  d< 

i  0,773 

2,62          2,81 

Ma 

mganoxydul  1,495 

98,015        ! 

—            — 

'•  ■ 

99,95      100,27 

Von  Slatoust 

Von  der 

Mussa  Alpe 

Grüner  V. 

im  Ural. 

im  AU  Thalc. 

aus  Piemoni 

lvajiov.  * 

v.  kobcli. 

Sisraond.i. 

Karsten. 

Kieselsäure.  37,079 

34,848 

39,54 

39,25 

Thonerde       14,159 

20,713 

11,00 

18,10 

Kalkerde       30,884 

35,609 

34,09 

33,85 

Efeenoxydol  16,017 

5,400 

8,00 

4,30 

T^IKfrde          1,858 

•               ^^^^ 

1 

2,70 

Mangaaoxy^       -—• 

— 

7,10 
99,73 

oxydul  0,75 

99,997 

96,570 

98,95 

j  .       t    :     Jfrauner  Ve- 

Vcsuvian  vom             Vtm 

Von  Egg 

suvian  aus 

jVIonzoni 

Cziklowa 

bei 

»                               dem  Satscr 

im  Farn-- 

im 

Christian- 

Thalis. 

tbal. 

Bannat. 

<^i?A 

Karsten. 

v.  Kobell. 

Magnus. 

Kieselsäure        38,40 

37,644 

38,519 

37,658 

Thonerde           18,05 

15,418 

20,063 

17,695 

Kalkerde  .        36,72 

38,240 

32,411 

31,896 

Efaenoxydul        3,10 

6,420 

3,420 

6,489 

Manganoxydul    0,65 

t 

0,018 

0,499 

Talkerde  *           1,50 

/ 

2,987 
97,418 

4,537 

Natron                  0,90 

97,722 

98,774 

99,32 


Vesuvian.  3G7 

Die  Anäiyfcfe  tV  des  Vesuviails  von  Slntoust*  und  die  dei 
Vesuviaiis  von  Egg  wunden  mit  dem  geschmolzenen  Fossil 
und  vermittelst  Ghlorwassetstoffsäure  ausgeführt. 


/  » Egpna.  . 

Ffrogfrdit  vom  Kirchapiei  Menzel« 

% 

m  Finnland  nach 

Daüin-Borkow«ky.          Karsten. 

Nordemkiöld. 

Kieselsäure      ,41                  39,70 

38,53 

Thonerde         22   .              18,95 

17,40 

Kalkerde      ,92             .    34,88 

27,70 

'  Eisenoxyd         6     .  ojtydul  2,90 

3,90 

Talkerde  ,3                      — 

10,6Q 

Mangano*yd      2       oxydul  0,96 

0,33 

Kali                    1       Natron  2,10 

98,46 

97  99,49 

Ficinus  will  im  Egeran  bis  5  p.C.  Natron  gefunden 
haben.  Julin  giebt  41,00  Kieselsäure,  23,5  Thonerde,  27,44 
Kalkerde,  2,1  Eisenoxyd,  2,9  Manganoxyd  und  1,66  Natron 
an.     Trommsdorffs  N.  J.  IV.  279, 

Aus  der  grofsen  Uebereinstimmung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Vesuvjans  und  Granats,  welche,  wie  man  aus  den 
angefahrten  Analysen  sieht,  nicht  sehr  variirt,  schlofs  man» 
dafs  beide  Fossilien  in  chemischer  Beziehung  wirklich  iden- 
tisch seien.  Magnus  suchte  im  Vesuvian  vergeblich  nach 
Flufssäure,  Schwefelsäure,  ChIorwasser6tofEsäure,  Phosphor- 
säure, Borsäure.  Von  Alkali  fanden  sich  nur  Spuren.  Indes- 
sen hat  Derselbe  gefunden,  dafs  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure 
immer  etwas  weniger  beträgt,  als  der  der  Basen,  während  beide 

im  Granat,  der  Formel  R3Si+RSi  gemäfs,  einander  gleich 
sind.  So  verhält  sich  z.  B.  im  Vesuvian  vom  Vesuv  der  Sauer- 
stoff der  Kieselsäure  zu  dem  der  Basen  =  19,4 ;  22,5,  wobei 
in  letzterer  Zahl  die  Thonerde  zu  den  übrigen  =  11,4:11,1. 
In  dem  Vesuvian  von  Slatoust  ist  jenes  Verhältnifs  =  19,3: 
20,2,  in  dem  vom  Baimat  =  20,1 :  20,7,  von  Egg  =  19,8:21,7. 
Es  ist  aber  hierbei  zu  berücksichtigen,  dafs  1)  die  Differenz 
nur  unbedeutend  ist,  und  2)  die  Menge  der  Basen  leicht  ver- 
mehrt, die  der  Kieselsäure  aber  dadurch  vermindert  sein  kann, 
dafs  Etwas  der  letzteren  "bei  Jenen  oder  in  der  Flüssigkeit 
blieb,  wie  dies  wohl  immer  der  Fall  ist. 

Der  vun  Sisrüonda  untersuchte  röthlichc  Vesuvian  von 
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der  Mussfealpe  gfebt*  wem  das  Mangan  imft  Thal  Jfls  Oxydul, 
dae  Eisen  als  Oxyd  genommen  wird,  nach  Berzelius  die 
allgemeine  Grinatformel.    (Jährest*  XIV«  191.) 

Hefs  hat  aus  der  Analyse  von  Ivanov  den  Schiufs  ge- 
zogen,   dafs  der  Vesuvian  sich  dadurch  vom   Granat  unter- 

scheide,  dafs  tf  2  At.  von  dem  Drittelsilikat  der  mit  R  zu  he- 

zeichnenden  Baden  enthalte,  also  s=2R*Si+KSi  sei,  Ohne  auf 
die  zahlreichen  anderweitigen  Untersuchungen  Rücksicht  zu 
nehmen.  Da  Magnus  und  Varfentrapp  dieselbe  Varietät 
mit  vollkommen  gleichem  Resultat  geprüft  haben,  so  darf  man 
glauben,  dafs  Ivanov 's  Analyse  unrichtig  sei;  der  geringe 
Thonerde-  und  grofse  Eisengehalt,  der  sich  nirgends  weiter 
findet,  deuten  auf  eine  unvollkommene  Trennung  beider,  wie 
es  Anfängern  öfter  begegnet. 

Es  daff  tiicht  verwundern,  dafs  der  Egefan,  der  nicht 
krystallislrt  gefunden  wird,  zuweilen  nicht  ganz  rein  ist. 

Im  Frugardit  ist  das  oben  berührte  Verhältnis  :±±  19,26 : 
20,87.  Der  Sauerstoff  von  Thonerde  und  Eitenoxyd  verhält 
dich  zu  d*fi  von  Kalk-  und  Talkerde  10:11,8.  Also  darf 
auch  auf  dies  Fossil,  welches  nur  durch  den  gröfseren  Talk- 
erdegehalt sich  auszeichnet,  die  allgemeine  Formel  angewen- 
det Werden. 

Auch  der  Göckumit  (s.  diesen)  ist  nicht*  als  Vesuvian. 


Violan. 

Schmilzt  in  der  Pincette  vor  dem  Löthrobr  ziemlich  leicht 
zu  einem  klaren  Glase,  daß  jedoch  nicht  blasenfrei  wird;  da- 
bei färbt  er  die  äufsere  Flamme  stark,  gelb..  Mit  Borax  giebt 
er  im  Oxydationsfener  ein  bräunlichgelbes,  nach  dem  Erkal- 
ten violetrothes,  im  Reduktionsfeuer  ein  gelbes,  beim  Erkal- 
ten fast  farbloses  Glas.  In  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselske- 
lett. Mit  Soda  schmilzt  qr  unter  Aufbrausen  zur  klaren  Perle» 
die  beim  Abkühlen  grau  wird,  und  zeigt  dabei  auf  Platinblech 
starke  Mangaoreaktion.     (Plattner.) 

Aus  diesen  und  ewigen  Versuchen  aqf  nasse*?  Wege  er- 
gabt sich,  dafs  dies  zu  St(MarceJ  den  Afangan-Epid?t  be- 


Vbbn    —    Valtalhit,  26ft 

gltüeade  Fossil  aua  KitseUänre,  Tfconerde,  Kalkerd*,  T^ 
erde,  Natron,  Eisen  und  Mangan  besteht!  doch  fehlt  fl#ch  eiue 
quantitative  Bestimmung. 
3tc*;»hfui,pMa  J.  ^  pr.  C^em,  XV.  32$. 

Vitriolbleierz  s,  Bleivitriol,  *' 

* 

Vitriolocker.  . 

Vor  dem  Löthrohr  verhält  er  sich  wie  basisch  Schwefel- 
saures  Eisenoxyd.     (S.  dieses.) 

Der  zu  Fahlun  den  Botryogen  begleitende  Vitriolocker 
ist  nach  Berzelius  ein  wasserhaltiges  fünffach  basisches  schwe- 
felsaures Eisenoxyd, 

I^S  +  ÖH, 
welches,  der  Rechnung  zufolge,   aus  62,46  fcisenoxyd,  16,00 
Schwefelsäure  und  21,54  Wasser  besteht. 

* 

Der  am  Ramnielsberge  bei  Goslar  sich  erzeugende  Ocker 
ist  von  Jordan  untersucht  worden.  'Kocht  taan  diese  Varie- 
tät mit  Wasser,  so  löst  sich  etwas  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxyd  auf. 


muschliger ' 

erdiger 

Eisenoxyd 

68,854 

68,750 

Schwefelsäure 

13$85 

9,796 

Wasser 

18,454 

15,*M 

Zinkoxyd 

1,332 

1,993 

Kupferoxyd 

0,875 

0,500 

Bergart 

%tm  ... 

4,137 

ioo.  loa 

J.  f.  pr.  Cfem.  IX.  95* 
#In  diesen  Gemengen  scheint  da$  fünffach .  bestäche  Salz 
jedenfalls  den  Htuptbestan&beil  zu  bilden. 

*  •  •  •  i.i 

Vi  Viani  t  s.  Blauels«nerz, 

Y  ol  b  o  r  t hi  t  (  Vanadinkupfererz  ). 

Im  Kolben,  giebt  er  etwas  Wasser  und  wira*  schwarz.  Auf 
Kohle  schmilzt  er  im  Oxydationsfeuer  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Schlacke,  in  der  sieh  nach  längepept  Blasen  Kupferkörner 
zeigen.    In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  grüner 
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260  Volbortblt    —    Volttit 

Farbe  auf;  auf  Zusatz  von  Zinn  wird  Kupferoxydol  abgesehi 
den.    Durch  Soda  wird  Kupfer  reducirt.    (Volborth.) 

Er  ist  in  Salpetersäure  auflöslich ;  aus  der  etwas  verdünn- 
ten Auflösung  föllt  nach  einiger  Zeit  ein  ziegelrother  Nieder- 
schlag von  Vanadinsäure. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  seltenen,  wahrscheinlich  zwi- 
schen Miask  und  Katharinenburg  vorgekommenen  Fossils  ist 

noch  nicht,  vorhanden. 
Hefa  im  Bulletin  scientif.  de  FAcademie  de  6t,  Petereboorg  IV.  22.  v. 
J.  f.  pr.  Cben.  XIV.  52. 

Voltzit. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Zinkblende. 
Löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  auf. 

Nach  Fournet  enthält  dies  zu  Rosiere  bei  Pont- Gibaud 
(Depi  Puy-de-Dömc)  vorkommende  Fossil : 

Schwefelzink       82,92 
Zinkoxyd  15,34 

Eisenoxyd  1,84 

100,10 
wozu  noch  etwas  einer  harzigen  Substanz  kommt,  welche  beim 
Auflösen  des  Fossils  zurückbleibt. 

Diese  Verbindung  besteht  demzufolge,  aus  1  At  Zinkoxyd 
und  4  At.  Schwefehink, 

Zn+4Zn, 

und  enthält  demnach: 

Schwefelzink      4  At  =  2417,56  =  82,77 
Zinkoxyd  1    -    =    503,28  =  17,23 

2920,79      100. 
Dies  Fossil  ist  folglich  mit  dem  von  K ersten  untersuch- 
ten zinkischen  Ofenbruch  identisch,  dar  an  vielen  Orten,  un- 
ter andern  zu  Freiberg,  Altenau  am  Harz,  Altenberg  bei  Aachen 
häufig  vorkommt. 
Ann,  Chim.  Pbys.  XlA.  426.    Poggend.  Ann.  XXXI.  62. 

VülplnU  s.  Anaydrlt. 


.      Wad.  m 

Wad  (Manganschäum ). 

Verhält  sieb  vor  dem  L&throhr  im  Allgemeinen  wie  Mao- 
ganit 

Ist  in  Chlorwasserstoffsäure,  wenigstens  gröfstentheils, 
auflOslieJi. 

Die  chemische  Natur  der  mit  diesem  Namen  bezeichneten 
Mineralsubstanzen  ist  sehr  unbestimmt  und  schwankend;  fast 
jede  Untersuchung  derselben  hat  ein  anderes  Resultat  gelie- 
fert, und  es  möchte  wohl  am  richtigsten  sein,  das  Wad  als 
ein  Zersetzungsresiduum  mehrerer  Manganerze  zu  betrachten. 

Klaproth  untersuchte  ein  pulveriges  Wad,  welches  ur- 
sprünglich in  Form  einer  sogenannten  Guhr  vorkam,  vom  Kroa- 
Kalenberger  Stollen  der  Grube  Dorothea  bei  Clausthal,  und 
fand  darin:  Manganoxydoxydul  68,  Eisenoxyd  6,5,  Kieselsäure 
8,0,  Baryterde  1,0,  Kohle  1,0,  Wasser  17,5.  Er  erhielt  beim 
Glühen  aus  100  Gran  5,5  Kubikzoll  Kohlensäure.  (Beiträge 
III.  311.) 

Turner  fand  im  schuppig- faserigen  Mangauschaum  von 
Upton-Pine  in  Devonshire:  79,12  Manganoxydoxydul,  8,82 
Sauerstoff,  10,66  Wasser,  1,4  Baryterde,  wonach  diese  Va- 
rietät eigentlich  nichts  als  Mangansuperoxydhydrat  ist,  gemengt 
mit  etwas  Manganoxyd -Baryt.  Nach  Turner  hat  das  Wad 
ans  dem  Nassauisphen,  aus  Kärothen  und  von  Elbingerode  am 
Harz  eine  analoge  Mischung.  In  dem  erdigen  Manganschaum 
aus  Derbyshire  fand  er  dagegen:  38,59  Manganpxyd,  52,34 
Eisenoxyd,  10,29*  Wasfcer,  5,4  Baryterde,  2,74  unlösliche  Sub- 
stanzen.    Mach  Berzelius  giebt  dies  ein  .Gemenge  aus  11,7 

BaMn+B  und  84,9  XnH+2FeH.  (Edinb.  J.  of  Sc.  N.  S. 
II.  213.    Jabresb.  XI.  203.) 

Ein  Manganschaum  von  Vicdessos  (Dept.  de  l'Arriegc?) 
bestand  nach  Berthier  aus:  69,8  Manganoxydul,  11,7  Sauer- 
stoff, 12,4  Wasser,  7,0  Thonerde.  Da  der  Zustand,  in  dem 
sich  die  Thonerde  im  Fossil  befindet,  nicht  klar  ist,  so  möchte 
sich  auch  die  Zusammensetzung  dieser  Varietät  bis  jetzt  nicht 
bestimmen  lassen.     (Ann.  Chim.  Phys.  LI.  19.) 

Wackenroder  fand  in  einem  erdigen  Wad  vom  wil- 
den Schapbach  in  Baden:  32,73  Manganoxyd,  12,33  Bleisuper- 


Wad    —    Wagnerit 

oxyd,  8,0  Bleioxyd,  9,33  EUenoiydy  4,0  Kupferoxyd,  0,33 
Ceroxyd,  0,13  Kieselsäure,  2,60  Quarz,  31,33  Wasser.  (Käst- 
ner's  Archiv.  X11I.  «OB.  XIV.  457.) 

Wagnerit 

* 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  schwer  utaf  hur  in 
dünnen  Splittern  untef  Entwickelang  einiger  Liuftfriäschen  zu 
einem  dunkelgrünlichgrauen  Glase;  mit  Schwefelsaure  befeuch- 
tet, färbt  er  die  Flamme  schwach  bläulicbgrtln.  1h  Borax  und 
Phosphorsalz  löst  er  sich  zu  fast  farblosen  Perlen  auf;  ririt  Soda 
schmilzt  "er' unter  Brausen,  ohne  sich  darin  aufzulösen. 

In  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst  Sich  das  Pulver 
beim  Erwärmen  unter  Entwickelung  von  ettfas  Fluorwasser- 
stoffsäure langsam  auf. 

Nach'  der  Untersuchung  von  Flieh s  (1821)  besteht  der 
Wagncrit  vom  Höllgraben  bei  Wef fen  im  Poogau  des  Salz- 
burgischen aus: 

Talkerde  46,66 

Eisenoxyd  5,00 

Manganoxyd  0,50 

Phosphorsäure  41,^3 

Fluorwasserstoffsäure    6,50 

100,39 
6,5  FIH  =  6,17  Fl,   welche  4,1 8  Mg  erfordern,  um  10,35 

Mg  FI  zu  bilden;  4,18  Mg  =  6,8  Slg;  diese  von  46,66  abge- 
zogen, bleiben  39,86  Mg  übrig,  worin  15,42  Sauerstoff. 

Verwandelt  man  5  p.C.  Eisenoxyd  in  4,5  Eisenoxydul 
als  welches  sie,  als  wesentlicher  Bestandteil,  im  Fossil  ent- 
halten sein  müssen,  so  sind  sie  ±z  1,03  Sauerstoff.    Zieht  man 

nun  von  39,86  Mg  noch  6,8  ab,  so  bleiben  33,06  übrig,  wel- 
che samuit  den  4,5  Eisenoxydul  13,82  Sauerstoff  enthalten, 
während  in  41,73  Phosphorsäure  23,36  desselben  enthalten  aind, 
was  dem  Yerhältnifs  3 : 5  nahe  kommt  Danach  besteht  der 
Wagnerit  aus  1  At.  basischem  Fluormagnesium  und  2.  At  ba- 
sisch phosphorsaurer  Talk  erde  (Eisenoxydul), 


Wagnerit    —    WariwfeUt.  MB 

welche  Formel,  von  dein  Eisenoxydul  abgesehen,  erfordern 
würde: 

Talkerde  7  At.  »  1808,45  =  45,42 

Magnesium  1     -    =c     158,35  =    3,96 

Phosphorsäure  2    -    =  1784,57  =  44,81 

Fluor  2    -    aa:    238,8#  =    5,81 

3984,17       100. 

oder,  wie  es  die  Analyse  geben  würde: 

Talkerde  8  At  =  2066,80  =  51,87 

PhosphorsSiire  2    -    =  1784,57  =  4  J,80 

Fluorwasserstoffsäure  2    -    =    246,28  =     6,18 

4097,65      102,85 

Diese  berechnete  Mischung  pafat  nicht  gejföu  auf  die 
Analyse,  indessen  möchte  letztere  wohl  einer  Wiederholung 
bedürfen,  um  das  Resultat  zu  berichtigen.  Fuchs  trennte 
die  Phosphorsäure  von  der  Talkerde  durch  Kochen  mit  Kali, 
was  bekanntlich  nicht  genau  ist;  die  Fluorwasserstoffsäure 
wurde  nur  berechnet. 

Berzelius  hat  die  Formel 

2MgFl+5Mg3P 
vorgeschlagen,  welche  von  der  vorher  gegebenen  (bei  2  At 
der  Verbindung). um  1  At  Talkerde  und  1  At.  Phosphorsäure 
differkt 

»  • 

v.  KobeLl  hat  die  Formel  Mg  Fi + Mg8!*,  wonach  11,35 
p*C  Fluor  im  Fossil  enthalten  sein  müfsten,  wiewohl  die 
Analyse  nur  etwa  halb  so  viel  anzeigt. 

Sollte  der  Wagnerit  vielleicht  ein  Talk -Apatit,  Mg  Fl 

-4-3Mg8P,  sein? 

Fuchs  in  Schwgg.  J.  XXXIII.  260.    Beraelitts  im  Jahresb.  ll.*** 
▼.  Kokekl  Cbanikt  der  Min.  L  IM. 

"Warwickit 

Nach  Shepard  enthält  dies  Mineral,  von  Warwick  in 
New -York: 


M*  WarwtefcU    —    Wawriltf. 

Titan  64,71 

Eisen  7,14 

Yttrium        6,80 

.     Fluor         27,33 

105,98 
Beim  Glühe*  verlor  es  8  p.C. 

B  er  z.  elf  us  macht,  die  Bemerkung,  dafs  dieses  wenig 
wahrscheinliche  Resultat  aus.  einer  ungenauen  Analyse  her- 
vorgegangen sei.  Vielleicht  ist  das  Fossil  nichts  als  ein  stark 
mit  Titaneisen  verunreinigter  Rutil,  um  so  mehr  als  das  er- 
stere  fluorhaltig  vorzukommen  scheint;  das  als  Yttererde  Be- 
stimmte möchte  nichts  als  Titansäure  gewesen  sein. 
Sh  epard  in  Sillim.  Journ.  XXXIV.  313.  XXXVI.  85.  Jahresb.  XIX. 
294.  XX.  231.  (des  Originals). 

Wawellit  (Devonit,  La6ionit,  Striegisäo,  Kakoxen). 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser,  welches  Fluorwasserstoff- 
säure enthält;  das  Glas  wird  dabei  von  letzterer  in  der  Nähe 
der  Probe  angegriffen.  (In  der  Zange  färbt  er  die  Flamme 
schwach  bläulichgrün.  Fuchs.)  Auf  Kohle  schwillt  er  auf, 
und  wird  schneeweifs.  Zu  den  Flüssen  und  Kobaltsolution 
verhält  er  sich  wie  reine  Thonerde. 

Er  wird  sowohl  von  Mineralsäuren  als  von  kaustischem 
Kali  und  Natron  aufgelöst.  Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  ent- 
wickeln die  verschiedenen  'Varietäten  bald1  mehr  (Wawellit 
von  Barnstaple,  Striegis)  bald  weniger  (Wawellit  von  Am- 
berg) Fluorwasserstoffsäure,     (v.  Kobelf.) 

Die  ersten  Untersuchungen  über  deri  Wawellit  rühren 
von  H.  Davy,  von  Klaproth  (1810)  *),  Gregof  und 
John  her,  welche  im  Wesentlichen  darin  nichts  Anderes  als 
Thonerde  und  Wasser  fanden,  weshalb  auch  Davy  den  Na- 
men Hydrargillit  vorschlug.  Fuchs  verdankt  man  (1816) 
die  Entdeckung,  dafs  ein  bisher  für  einen  Zeolith  gehaltenes 
Fossil  von  Amberg  in  der  Pfalz,  dem  er  den  Namen  Lasionit 
beilegte,  eine  wasserhaltige  phosphorsaure  Thonerde  sei;  er 
machte  schon  damals  auf  die  äufsere  Aehnlichkeit  dieses  Fos- 
sils mit  dem  Wawellit  aufmerksam,  und  zeigte  hierauf  (1818), 
dafs  es  mit  diesem  in  der  That  identisch  sei,  indem  er  den 


Warnt*. 


von  allen  früheren  Analytikern  des  iWa  wellte  übersehenen 
Gehalt  an  Phosphorsatire  entdeckte  *).  Berzelins,  welcher 
schon  früher  jdas  Dasein  einer  Säure  im  Wawellit  vermuthet 
hatte  (Sek  wgg.  J. . XXII.  397.),  bestätigte,  hierauf  ( 1819) 
diese  wichtige  Thateache  8),  während  in  neuerer  Zeit;  (1833) 
Erdmann  wiederholt  das  Fossil  untersuchte,  und  idartha^ 
dafs  der  Ton  Breithaupt  unterschiedene  Striegiettt  nichts 
als  Wawellit  sei  4V  Der  Kakoxen  wurde  von  Steift» ann  *), 
v.  Holger  (1830)  v6)  und  Richardson  7)  uQtertttdit. 

1)  Beiträge  V.  10*.   -   2)  8cnwgg.  J.  XVIII.  m  XXIV.  121.  — 

3)  Ann.  Chi*.  Pbjs.  XII.  19.;  auch  Beb  wgg.  X  XXVII.  63.  — 

4)  Ebenda«.  h%VL  154.  —  5)  Leonhard's  Oryktogoosie  S.  750. 
—  6)  Baumgartoer's  Zeltschrift  VUl.1^9.'  Üeber  den  Fluor- 
genalt s.  Gilb«  Ann.  XXIV.  119.  —  7)  Thomson's  Outl.  I.  476. 


t 

I.    Wawellit    , 

Von  Barnstaple  in  Devonshire  ' 

nach. 
Fucha.                                   Beneliut, 

a               h 

von  Amber* 

in  Vaiora  * 

nach  Fuch«, 

Thonerde 
Phosphorsäure 

Wassefr 

• 

i 

37,16    37,20   '             '     35,35 

34,84    35,12                      33,40 

28,00    28,00                     26,80 

106.      100,32     FlufssSure -2,06 

Kalkerde    0,50 

36,56 
34,72 

29,00 

Ö9,28f 

i 
i 

Eisen-  und  Mangarioxyd  1,25 

99,36 

von  Landen  Slriegi*  bei  Frelberg 
o*ch  Erdmann. 


, 

blaue  V. 

grüne  u.  gelb« 

ßV.      braune  V. 

«chwarze  V. 

Thonerde 

36,600 

36,393 

34,900 

35,392 

Phosphorsäure 

34,064 

33,280 

31,553 

32,458 

Eisenoxyd 

1,000 

2,694 

2,210 

1,500 

Wasser 

27,400 

27,099 

24,010 

24,000 

Flufssäure 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

99,064 

99,466 

Si  7,300 

6,650 

99,973        100. 
Die  Kieselsäure  einiger  Varietäten  ist  unwesentlich;  sie 
scheint  hutefe  mit  etwas  Thonerde  verbunden  zu  qein,  da  die 
braune  Varietät  4.  B.  beim  Auflösen  in  Kalilauge  nach  Erd- 
mann 12,7  p.C.  zurückläfst  «  ,    ,  .- 


WhwriKt 
■i       ■'      .  IL    Kakoxen 

roa  dor  Grabe  Hrbeck,  Schiebtapit.  Strafchiu 

bei  Zbirow  in  Böhmen. 

Steinrnann.     ▼.  Holger.     Rktartan. 


Thonerde 

10,01 

11,29 

— 

Eisenoxyd 

36,32 

36,88  > 

43,1 

Phosphor&ftufe 

17,86 

*£• 

20* 

Kieselsäure 

6£0 

3,Si 

«,1 

Kalkerde 

0,15 

— 

1,1 

Tatkarde 

— 

7,58 

0,9 

Zinkoxyd 

— 

1,43 

— 

Schwefelsäure 

■               » 

11,29 

— 

Wasser  u.  Flufcsäure 

25,95 

, "  18,98 

30,2 

99,1»  99,70  91J9 
Fuchs  bediente  sich  zur  Trennung  der  Phosphorsäure 
von  der  Thonerde  der  Kiesel feuchtigkeit,  die  zur  Auflösung 
des  Wawellits  in  kaustischem  Kali  hinzugefügt  wurde,  wobei 
die  Thonerde,  verbunden  mit  Kali  und  Kieselsäure,  nieder- 
geschlagen wird.  Im  Lasionit  fand  er  keine  Fluorwasser- 
stoffsäure. 

Berze|iu8  hingegen  zerlegt  Verbindungen    dieser  Art 
durch  Glühen. mit  einem  Gemenge  von  Kieselsäure  und  koh- 
lensaurem Alkajj,  wobei  die  Phosphorsäure  an  das  Alkali  tritt 
Berzeliup  bat  zuletzt  für  den.  Wawellit  die  Formel 
AIF1S  +  3(A1<P*  +  18H) 
gegeben,  wonach  die  Zusammensetzung  sein  würde: 


Thonerde 

12  At.  =  7707,96  =  33,72 

Phosphorsäure 

9    r    =  8030,55  =  35,14 

Aluminium 

2    -    =r    342,33  =    1,50 

Fluor 

6    -    =    701,40  =    3,06 

Wasser 

54    -    =  6073,92  =  26,58 

« 

22856,16      100. 

und  die  Analyse  liefern  würde: 

'  Thonerde  13  At.  =  8350,29  =  36,53 

Phösphorsäüte  9     -  =  8030,55  =  35,14 

Fluorwasserstoffsäure  !6    -  =s    738,84  =    8,23 

Wasser  54    -  =a  6073,98  =  2»,58 

'    !  '  2^198,60      iÜTl8 

Jahresb.  XIV.  197.  '  ' 


TrawelHt. 


i  .  ■  i   « 


Der  Peganit  BreJVhsupt**  W  wahrscheinlich  nichts 
als  Wawellit,  denn  obgleich  er  nur  23,5  bis  24  p.C.  Was- 
ser enthalten  soll,  so  dürft«  dies  «koch  nur,  wie  auch  aus  ei- 
nigen der  angeführten  Analysen  von  Wawellit  zu  ersehen 
fet,  von  einer  Mischung  tnft  fretfitfen  Sübsfemzeta  herrüfrren. 

Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LX.  308. 

Der  Kakoxen  ist  hier  zum  Wawellit  gestellt  worden, 
wiewohl  die  Analysen  wahrscheinlich  einer  Wiederholung  be- 
durften. Sie  sind  mit  unreinen  Exemplaren  ausgeführt  worded. 
v.  Kobell  stellt  (Grundzüge  der  Mineralogie  S.  308«)  dos 
¥08iil  unter  die  Eiseustrize,  und  sehreibt  Hub,  jedoth  mit  frag- 
Jfeh,  Jie  Formel  > 

zu  (nach  Steinmann's  Analyse).  Da  der  Phosphorsäur^- 
gehalt  so  verschieden  angegeben  ist,  sp  ist  dies  schon  ein 
Grund,,  erneuerte  Versuche  über  den  ftakoxen  abzuwarten, 
ehe  man  ihn  als  einou  Wawellit,  in  dem. «in  Theil  der:Thon- 
-erde  durch  Eifteno*yd  ersetzt  ist,  oder  als  eigenthümliche  Gat 
tung  betrachten  darf.  Thomson  sieht  in  ihm  ein  phosphor- 
8aure&  .Ei^enoxyd  mit  6  At  Wasser. 

Anhang.  Dem  Wawellit  schliefst ;  sich  4a  cheopscher 
Beziehung  die  phosphorsaure  Thonerde  von  der  Insel 
Bourbon  an,  welche  nach  Vauquelin  enthält: 

Thonerde.  46,7 

Ammoniak  3,1 

Phosphorsäure  30,5 

Wasser  und  Farbstoff       19,7 

100. 
Add.  Chim.  PhjB.  XXI.  188.    Jahresb.  III.  141. 

Wird  die  zum  Ammoniak  gehörige  Säure  (6,66)  abge- 
zogen, so  bleibt  eine  phosphorsaure  Thonerde,  in  welcher 
der  Sauerstoff- von  Säure  und  Basis  sich  nahe  wie  5: 8  ver- 

♦  * 

hält,  woraus  die  Formel  Al8P*  hervorgehen  würde,  welche 
noch  einmal  so  viel  Basis  als  die  des  Wawellits  enthält. 

« 

...•■'  .  '  1  •  1 


Weibbleien    —    WeilttfÜtigen. 

Wftfr.tejrU, *  NU***.    .. 
-  WehrlU  ■.'  Uevift.     . 

eifstoleierfc. 


.  $8  de,crepitirt  stark  bejaj  Erhitzen,  förbt  sich  gelb,  und 
verhält  sich  wie  Bleioxyd.. 

.  '  £•  ld*t  sieh  tu  Stdpreteratore  unter  Aufbrausen  vollstän- 
dig auf;  in  Chlörwaaeenitoffcäiire  .  bleibt  ein  krystalilnischer 
.Rückstand  von  Chlorblei.  Auch  Von  Kalilauge  wird  es  voll- 
ktmrnen  aufgelöst 

.  Die  Natur  des  Wei&blekfzes\  wurde  schon  von  Kir~ 
wan,  Bergman,  Beaume  und  Westrukab  *)  auagemit- 
telt;  die  quantitativen  Verhältnisse  wurden  von  Klaproth  *) 
und  Lauipadius  s)  festgestellt;  auch  Bergemann  lieferte 
eine  Analyse4);  Pu  Menil  analysirte  ein  Weifsbleierz  vom 
Oberharz  *). 

'  1)  WestrumbV Schriften  III.  Hft.  1.    — '  %)  Beiträge  II f.  167.  — 
3)  8Cheerer*§  Jottrn:  V.'  ÖÖ6.  —  4)  Ctiem.  Unten,  d.  Min.  de« 
'  Reiberges  S.  I67i  176.  —  5)  Cieü.  AiAlysen  etc.  tf.  61. 

.t    .  '  i..  Ktystaftfartes  Dnpkfer  WctAbfa'en  von  Gries- 

,  von  LeadhilU  Bleisnath  berg  in  der  Eifcl 

nach  Klaproth.       nach  Lafchpadius.         nach  Bergemann. 

Bleioxyd  82  79  '  63,508 

1    koMentöäre        16  18  16,492 

1  :     '      •   98  Kohle    3  100. 

•    99'  ' 
Das  Wcilsbleierz  ist  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd, 

PbC, 
welches  nach  der  Berechnung  enthält:         < 

Bleioxyd         '   1  Ät.  =  1394,50  =  83,46 
Kohlensäure      1    -    =    276,44  =  16,54 

1670,94       100. 
Die  rothe  Blei  erde  von  Kall  in  der  Eifel  besteht  nach 
Bergemann  aus  94,233  kohlensaurem  Bleioxyd,  2,566  Was- 
ser, 1,07  Quarz,  2,2  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

Weifsgültigerz. 

Das  lichte  Weifsgültigerz  von  Freiberg  decre- 
pitirt  stark,  schmilzt  leicht,   giebt  Antimon-  und  Bleiraucb, 


rWefflgOltigtM;: 


i .  •  •» 


4nd  den  Geruch  der  sehWefligeÄ  Stare.  Mit  Borax.  erlälÜ 
man  ein  Metallkorn,  welches  nach  dem  Abtftsben  eih  Süharn 
körn  hinterläfst.  Das  dunkle  Weifsgültigerz  von  Sala 
schmilzt  zu  einem  wenig  silberhaltigen  Bleikorn. 

Es  wird  von  Salpetersäure  ^i^ZurikWassijng  eines  wei- 
ften Pulvers  aufgelöst.  ■,  ,, 

Kiapr oth  untersuchte  $wei  Varietäten  A&  .sogenannten, 

Weifsgültigerzes,  eine  lichte  von  ^er  Grube  Hioamelsfürst  bei 

Freibeqg,  und  eine  dunkle  ebendaher  *),    Neuerlich  hat  F;our- 

net  einige  Beobachtungen  über  diese  Gattupg  aijgastejlt  .*)•;  r 

;  1)  Beitrage  L  166.  —  2)  Aon.  CJrfm.  Pb^s.  JUX II.  und  J.;  f.  #r- .<% 

X.  41.  "•   v  "•" 

Klaproth. 


. 

Ücbte*. 

•  Dulnlcfc. 

Blei 

48,06 

41,00 

Silber 

20,40 

•'"  3,25 

Antimon 

7,88    . 

21,50 

Schwefel 

12,25 

22,00 

Eisen 

2,25 

1,75 

Thonerde 

7,00 

1,00 

Kieselsäure 

0,25     ■ 

0,75 

98,09    '.         97,25    . 

Die  Schwankungen  in»  Gehalt  sind  zum  Theil  den  ana- 
lytische» Methoden,  hauptsächlich ,  #b*r  wohl  dem  Umsfcndp 
zuzuschreiben;  dafs  Klaproth  ein, Gemenge  untersuchte,    .^ 

Fournet  fand,  dafs  das  Weifsgültigjei^  von. der  Grube 
Himmelfahrt  sich  vor  dem  JUHhrohr  wie  ein  silberhaltige*,  ku- 
pferfreier Bournonit  verhält  Er  bestimmte  den  Silbergehalt 
auf  trockftem  Wege  durch  zwei  Proben  zu  20  Proc^nt,  Da 
die  Formel 

Ag*Sb+2PbaM>, 

welche  die  eines  Bournonits  i*t,  der'  statt  des  Kupfers  Silber 

enthält, 

Blei  38,30 

Silber  20,00 

Antimon         23,85 
Schwefel        :  17,85 

100.    , 
fordert,  so  glaubte  er,  dafs  dieselbe  dem  Weifsgültigerz  zu- 


S7ft  Weffigtitigtri    -    Webdt 

koalme.  •  EAte  sd  unvdiBt&Ddige  Analyse  kam»  aber  natürbdk 

aocb  nichts  entscheiden« 

#  •  ■ 

Weissit  (schafiger  Trikiasit  ?). 

Im  Kolben  giebt  er  Walser.  Vor  dem  Lftthrohr  schmilzt 
er  an  den  Kanten;  mit  Borax  giebt  er  langsam  ein  farbloses 
Glas;  ebenso  mit  Phasphorsatz  anter  Zurticfclassung  von  Kie- 
selsäure.   (Trolle- Wachtmeister.) 

Trolle- Wachtmeister  bat  dies  Mineral  von  Erik- 
Matte -Grube  zu  FaMno  untersucht  *),  und 'ein  demselben  na- 
he£teherides ,  von  Pötton  in  Niederkauada,  ist  von  Tennant 
unter  Thomson'»  Lesung  analysirt  worden  *). 

1)  K.  Vetensk.  Ac**»  Haodl.  1827«  jnd  Poggend.  Ann.  XIII.  371. 
XIV.  190.  -i  2)  ftecords  of  gea.  Science  1839*  Nai  332.;  and  J. 
f.  pr.  Chem.  XIV-  35. 

Trolle- 
Wachtm.    Sauerstoff.  TezraaDt.    Sauerstoff. 

Kieselsäure  53,69       81,03  '  56,05    28,60 

Thonerde  21,70       io,13  92,60    10,55 

Talkerde  '  8,99        3,48  S,70     2,20) 

Eisenoxydul  1,43        0,34  '     12*60     2,87J&,°7 

Manganoxydul  0,63        0,14  Spur 

Half  '        4,10        0^70  Kalk  1,40 

Natron    '  0,«8      *o,*0      Wasser  8,25     1,99 

Zinkoiyd    '  0£0  99,t» 

Wasser  mit  "Spuren 
von  Ammoniak  ■        8,20       *,86    • 

100,72 
In  der  ersten  Analyse  ist  der  Saoerstofig'ebalt  der  Thon- 
erde =  dem  der  übrigen  Basen,  und  der  der  Kieselsäure  das 
Doppelte  vom  Sauerstoff .  aller i  dps  Wasser  hält  Troll e- 
Walhtmeiater  für  unweaentlicb»  «ad  leitet  in  Folg«  dea* 
sen  für  den  Weissit  die  Formel 


»  i 


Fe* 

r 

Mn* 

k»   \ 

i                    1 

Na*:., 

1           •».. 

V 


Weittft    —    Wtibfteih*,  tri 

ab,  welche  auch  für- da»  amerikamschft  Fossil:  gilt,  wenngleich 
hier  etwas  ztr  wenig  Kkteelilure  vorbinden  ist*  •  Wenn  es 
wirklich  kein  t  Alkali  enthält,  so -ist  es 

Fe9)    J 

M 

•  •  •   •  •  • 

Thomson  hält  Mos  AI  SP  im  Fossil  für  wesentlich. 


Si*+2AlSi*. 


Welftnickelkies  s»  Juveniknlckel. 
WeifttpiefsglaDserE  ■•  ADtimonblüthe. 

Weifstellür  (TellursHberblei).    '      ', 

'  Vor  dem  Löthrobr  vevhftk  es  sich  wie  TeHursilberr  riecht 
jedoch  beim  Rösten  nicht  nadi  schwefliger  Säure.  .  .  . 

In  Salpetersäure  ist  es  gröfstentheils  mit  Hinterlassung 
von  Gold  auflöslicb. 

Klaproth  fand  in  dem  Weifstellur  (G^bera)  von  Nagjag: 

Tellur  44,7* 

Gold  26,75 

Blei  19,50 

Silber  8,50 

Schwefel  0,50 

100. 
Beiträge  111.  20. 

•  Berzelius  hat  daraus  die  Formel 

Ag  Te~f»  2  Pb  Te-4- 8  A«"  Te8 
cöitttrttirt,  welche  bei  der  Berechnung  giebt: 

Tellur      18  .*t  =  »31,16  =  46,77 
Gold  6    -    =  7458,09  =  35,48 

Blei  2    -    =  2589,00  *e  1 12,32 

Silber         1     -    =  1351,61  «s.  6,43 

21019,86       100. 
Diese  Formel  giebt  indessen,  wie  man  sieht,  einen  viel 
höheren  Gold-  und  geringeren  Bleigehalt  als  die  Analyse. 

Berechnet  man  Klaproth's  Analyse,  so  verhalten  sich 
die  Atomgewichte  von  Silber,  Blei,  Gold,  Tellur  =  1:3:4,3: 11. 
Nimmt  man  etwas  Tellurgold  als  beigemengt  an,  so  erhält  man 

AgTe+3PbTe+2AuaTe3, 
und  bei  der  Rechnung: 


Kit  Wrfbtolkut    —    WkAtys. 


T*llur  10  AI  s  8047,60  b=  43£9 
GoM  ••  .4  .  -  •  »  4972,64  9  27,28 
Blei  3    •   =  3883^50  =  21,31 

Silber        l    -    =  1351,61  =    7,42 

1S224,7S      100. 

Wernerlt  «.  Sfatpolith. 

Wichtyn. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  Email. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 
.     Das  von  Laurent  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Fos- 
sil, angeblich  von  Wichty  in  Finnland,  enthalt  nach  seiner 
Untersuchung: 


SanciMoE 

Kie^ebSure 

56,3 

99,2 

Thonerde 

13,3 

«,2 

Eisenoxydol 

13,0 

%» 

Eisenoxyd 

4,0 

W 

Kalkerde 

6,0 

1,8 

Talkerde 

3,0 

M 

Natron 

3,5 

1,0 

99,1 
Da  die  Sauerstoffifcengen  des  Eisenoxyduls,  Natrons,  der 
Kalk-  und  Talkerde  aick  zu  dem  dar.  ^hoaegrde  und  des  Ei- 
senoxyds, so  wie  zu  dem >. der  KieseUöure  =  1:1:4  verhal- 
ten, so  folgt,  da&.die  Verbindung  aus  Zw Eidrittelsilikaten  nach 
der  Formel 

_•  m  •  •  •  » 

Ijicl       \    •  •  •  AI     I    •  •  • 

•       /  Si*4-».       Si* 
Mg«  (       ^Fe  ) 

Na8  J 
bestehe.. 

JUaurent  jn  den  Abo.  Chim.  phyv  L1X.  109.   Jahresbericht  XVI.  169. 

.  •  ....  » 

'    "  ■  '     ■  .i  '  • 


i  « 


Wismuthglanz.  273 

Wieseoerz  s.  Raseneisensteln. 

Wilhelmit  8.  Kleaelzinkerz. 

Wismuthblende  8.  Kieselwiamnth. 

Wismuthglanz. 

In  einer  offenen  Röhre  giebt  er  ein  Sublimat  von  Schwe- 
fel, riecht  nach  schwefliger  Säure,  und  kommt  dann  ins  Ko- 
chen. Auf  Kohle  schmilzt  er  in  der  inneren  Flamme  leicht 
unter  Spritzflh,  giebt  ein  Wismuthkorn  und  einen  starken  gel- 
ben Beschlag. 

Von  Salpetersäure  wird  er  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel aufgelöst. 

Der  Wismuthglanz  von  Riddarhyttan  in  Westmanland  ist 
von  Heinrich  Rpse  *),  der  von  Retzbanya  von  Wehrle  *), 
und  der  aus  Com  wall  von  Warrington  untersucht  wor- 
den s). 

I)  Gilberte  Ann.  LXXII.  190.  —  2)  Baumgartner's  Zeitschrift*. 

385.  —  3)  Philo«.  Mag.  and  Ann.  IX.  29.    Jahresb.  XII.  177. 
Riddarhyttan.  Retzbanya.  Cornwall. 

Wismuth      80,98  80,96  72,49 

Schwefel      18,72  18,28  20,00 

99,70  99,24         Eisen  3,70 

Kupfer  3,81 
100. 
Das  Fossil  aus  Cornwall  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  Ku- 
pferkies gemengt  gewesen;  nach  Abzug  desselben  erhält  man 
81,7  Wismuth  und  18,3  Schwefel,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  übrigen  Versuchen. 

Der  Wismuthglanz  ist  in  Folge  dessen  eine  aus  l  At. 
Wismuth  und  1  At.  Schwefel  bestehende  Verbindung, 

Bi, 
welche  nach  der  Rechnung  enthalten  mufs: 

Wismuth     1  At.  =  886,92  =  81,51 
Schwefel      1     -    sss  201,16  =  18,49 

1088,08      100. 
Es    scheint   noch  eine  niedrigere  Sclwefclungsstufe  des 
Wismuths  in  der  Natur  vorzukommen.    Berzelius  schliefst 
dies  aus  dem  Verhalten  eines  Wismuthglanzes  von  Gregers- 
//.  18 


274  Wismulhglam     —     WurauUikobflUerz. 

klack  am  Bispberg,  welcher  in  einer  offenen  Röhre  kein  Su 
blimat  von  freiem  Schwefel  giebt  (Anwendung  des  Löthrohrs 
S.  148.) 

Klaprotb  untersuchte  ein  Fossil  von  Deutsch-Pilsen  in 
Ungarn,  und  fand  darin  5  p.C.  Schwefel,  während  er  den 
Rest  für  Wismuth  nahm  (Beiträge  I.  253.)-  H.  Rose,  wel- 
cher später  ein  Fossil  aus  Klaproth's  Sammlung,  mit  dem 
Kamen  „Wismuthglanz  von  Deutsch-Pilsen"  bezeichnet,  prüft*-, 
fand  mit  Hülfe  des  Löthrohrs,  dafs  es  hauptsächlich  eine  Ver- 
bindung von  Tellurwismuth  und  Tellursilber,  mit  Spuren  von 
Selen  und  Antimon  war.    (a.  a.  O.) 

Wismuthkobalterz. 

Giebt  in  einer  offenen  Röhre  ein  Sublimat  von  arseniger 
Säure.  Auf  der  Kohle  schmilzt  es  nicht,  giebt  Arsenikgenich 
und  einen  gelben  Beschlag.  Im  gerösteten  Zustande  zeigt  es 
mit  den  Flüssen  die  Reaktionen  des  Kobalts.   (Kersten.) 

Von  Salpetersäure  wird  es  schon  in  der  Kälte  angegrif- 
fen und  löst  sich  darin  auf. 

Kersten  erhielt  als  Mittel  aus  4  Analysen  dieses  Fos- 
sils (von  Schneeberg): 


Arsenik 

77,9602 

Kobalt 

9,88«! 

Eisen 

4,7695 

Wismuth 

33866 

Kupfer 

1,3030 

Nickel 

1,1063 

Schwefel 

1,0160 

Kersten  hat  dies  Fossil  für  eine  chemische  Verbindung 


Wismuthocker    —    Witherit.  275 

Wlsmuthkupfererss  «.  Kopferwiumitherz. 

Wismuthocker. 

Verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines  Wismuthoxyd, 
verunreinigt  zuweilen  mit  etwas  Eisen,  Kupfer  und  Arsenik. 
In  Salpetersäure  ist  er  leicht  auflöslich. 

Das  reine  Wisinuthoxyd,  Bi,  besteht  aus: 
Wismuth  1  At  =  886,92  =  89,87 

Sauerstoff  1    -    =  100,00  es  10,13 

986,92       100. 

Wismuthsilbererz. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  wobei  die  Kohle 
stark  beschlagen  wird,  und  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure 
bemerkbar  ist. 

In  Salpetersäure  ist  es  auflöslich. 

Klaproth  fand  in  dem  Wismuthsilbererz  von  der  Grube 
„Friedrich  Christian"  im  Schapbachthal  im  Schwarzwalde: 

Blei  33,0 

Wismuth      27,0 
Silber  15,0 

Eisen  4,3 

Kupfer  0,9 

Schwefel       16,3 

96,5 
Die  Bestimmung  des  Wismuths  ist  bei  der  von  Klap- 
roth benutzten  Methode  ganz  unzuverlässig. 

BeitrÄge  II.  291. 

Bis  auf  weitere  Untersuchungen  läfst  sich  Über  die  Selbst- 
ständigkeit dieses  Fossils  und  seine  Mischung  nichts  mit  Be- 
stimmtheit angeben. 

Withamit  s.  Epidot. 

Witherit. 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  klaren  Glase  (wo- 
bei die  Flamme  schwach  gelblichgrün  gefärbt  wird,  v.  Ko- 
bell),  das  unter  der  Abkühlung  emailweifs  wird.    Auf  Kohle 

18* 


276  Witherit. 

kommt  er  nach  einiger  Zeit  ins  Kochen,  wird  kaustisch,  and 
geht  in  die  Kohle. 

In  Säuren  löst  er  sich  mit  Brausen  auf,  doch  dürfen  sie 
nicht  ganz  concentrirt  sein. 

B  er  gm  an  scheint  zuerst  gefunden  zu  haben,  dafs  der 
Witherit  aus  Kohlensäure  und  Baryt  bestehe;  Klaproth  '), 
Withering  und  Bucholz*)  analysirten  später  mehrere  Va- 
rietäten. 

1)  Beiträge  I.  260.  11.  84.  —  2)  Scheerer's  J.  X.  356. 

Von  Anglewrk  in 
Lancashire. 
Klaprolh.  Bucholz.  Withering. 

Baryterde         78  79,7  78,6 

Kohlensäure     22  20,0  21,4 

100.         Wasser  0,3  100. 

100. 
Der  Witherit  ist  neutrale  kohlensaure  Baryterde, 

BaC, 
und  besteht  der  Rechnung  zufolge  aus: 

Baryterde  1  At  =  956,88  =  77,59 

Kohlensäure        1    -    ==  276,44  =  22,41 

1233,33       100. 
Anhang.  Sulphatocarbonate  of  Barytes.  Thom- 
son.   Dieses  Fossil,  von  Brownley-Hill  in  Cumberland,  soll 
nach  Thomson  enthalten: 

Kohlensaure  Baryterde  64,82 
Schwefelsaure  Baryterde  34,30 
Kohlensaure  Kalkerde  0,28 

Wasser  0,60 

100. 
Ouü.  of  Mio.  I.  106.    Glocker's  min.  Jafaresh.  V.  214. 

Wenn  diese  Verhältnisse  nicht  zufällig  sind,  so  besteht 
das  Fossil  aus  2  At.  kohlensaurer  und  1  At.  schwefelsaurer 
Baryterde, 

2BaC+BaS, 

in  welchem  Fall  es  enthalten  müfste: 

Kohlensaure  Baryterde        2  At.  =  2466,66  =  62,85 
Schwefelsaure  Baryterde      1     -    =  1458,05  =  37,15 

3924,71       100.  v 


Wodankies    —    Wörthit.  277 

Wodankies. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnete  Breithaupt  ein  Fossil, 
in  welchem  Lampadius  ein  neues  Metall,  das  Wodanium, 
gefunden  haben  wollte. 

Strom eyer  hat  indessen  gezeigt,  dafs  dasselbe  nur  be- 
kannte Stoffe  enthält,  und  zwar: 


Nickel 

16,2390 

Eisen 

11,1238 

Kobalt 

4,2557 

Arsenik 

56,2015 

Schwefel 

10,7137 

Kupfer 

0,7375 

Blei 

0,5267 

99,7979 
Es  dürfte  danach  der  Wodankies  weniger  ein  selbststän- 
diges Mineral  als  vielmehr  ein  Gemenge  gewesen  sein. 
Gott  gelehrte  Anz.  1829.  Stck  52.  53.;  auch  Schwgg.  J.  XXVIII.  47. 

Wörthit 

• 

Im  Kolben  giebt  er  Wasser.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er 
vollkommen  unschmelzbar;  mit  Borax  giebt  er  etwas  schwer 
ein  klares  Glas;  im  Phosphorsalz  bleibt  ein  Kieselskelett  Mit 
Kobaltsolutiou  giebt  er  ein  reines  Blau. 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen. 

Nach  zwei  Versuchen  von  Hefs  besteht  dieses  Fossil 
(in  Geschieben  aus  der  Nähe  von  Petersburg)  aus: 


1.      Sauerstoff. 

2. 

Kieselsäure 

40,58     21,00 

41,00 

Thonerde 

53,50     24,98 

52,63 

Talkerde 

1,00 

0,76 

Wasser 

4,63      4,11 

4,63 

99,71  99,02 

Der  Sauerstoff  des  Wassers,  der  Kieselsäure  und  der 
Thonerde  verhalten  sich  zu  einander  wie  1:5:6.  Danach  hat 
Hefs  die  Formel 

5AlSi+AlH* 
aufgestellt,  welche  erfordert: 


278  Wörthit    —    Wolchonskoit. 

Kieselsäure        5  At  =  2886,55  =  40,79 
Tbonerde  6    -    =  3853,98  =  54,45 

Wasser  3    -    =    337,44  =    4,76 

7077,97      100. 
Poggend.  Ann.  XXL  73. 

Wolchonskoit. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser  und  wird  bräunlich- 
schwarz.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar;  mit  den 
Flüssen  giebt  er  die  Reaktionen  des  Chromoxyds  und  der 
Kieselsäure;  bei  der  Redaktionsprobe  mit  Soda  erhält  mau 
eine  kleine  Menge  Blei.    (Kersten.) 

Von  Chlorwasserstofisäure  wird  er  nur  wenig  angegrif- 
fen. (Nach  Berthier  gelatinirt  er  mit  der  Säure,  welche 
dabei  die  Hälfte  des  Cbroinoxyds  auflöst). 

Der  Wolchonskoit  aus  dem  Kreise  Ochansk  des  Gou- 
vernements Perm  ist  sowohl  von  Berthier  l)  als  von  K er- 
sten *)  untersucht  worden. 
1}  Ann.  des  Mine«  3eme  Ser.  111.  39.  u.  Poggend.  Ann.  XXIX.  460. 
-  2)  Poggend.  Ann.  XLVII.  489. 


Berthier. 

Kersten. 

Kieselsäure 

27,2 

37,01 

Chromoxyd 

31,0 

17,93 

Eisenoxyd 

7,2 

10,43 

Tbonerde 

— 

6,47 

Talkerde 

7,2 

1,91 

Manganoxyd 



1,66 

Bleioxyd 



1,01 

Wasser 

23,2 

21,84 

98,8  98,26 

Berthier  hält  den  Wolchonskoit  für  ein  Gemenge  von 

Chromoxydhydrat  (Cr  II*)  und  einem  wasserhaltigen  Silikat 
von  Eisenoxyd  und  Talkerde. 

Die  Differenzen  beider  Analysen  sprechen  in  der  That 
eher  für  ein  Gemenge  als  für  eine  feste  Verbindung.  Indes- 
sen hat  Kersten  der  seinigen  die  Formel 

•  •  • 

Fe*   !  Si*  +  9H 

•  •  •  ■ 

AI*    ) 
untergelegt.  * 


Wolchonskoit    —    Wolfram.  379 

Berzelias  bemerkt  in  Betreff  der  von  Berthier  er- 
haltenen Resultate,  dafs  das  Fossil  ein  Geinenge  von  einfa- 
chen wasserhaltigen  Silikaten  von  Talkerde,  Eisenoxyd  und 
Chroinoxyd  sein  möchte. 
Jahresbericht  XIV.  196. 

Wolfram. 

Auf  Kohle  schmilzt  er  bei  gutem  Feuer  zu  einer  magne- 
tischen Kugel,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  mit  Krystallen 
bedeckt.  Mit  Borax  giebt  er  die  Reaktionen  des  Eisens;  die 
Phosphorsalzperle  wird  im  Reduktionsfeuer  dunkelroth,  und 
auf  Zusatz  von  Zinn  grün.  Mit  Soda  zeigt  er  Mangangehalt, 
und  wird  auf  Kohle  zu  Wolframeisen  reducirt  Zuweilen  giebt 
er  vor  dem  Löthrohr  Arsenikgeruch,  und  ist  dann  in  der  Re- 
gel mit  einem  gelben  Anflug  von  arseniksaurem  Eisen  bedeckt. 

Der  Wolfram  wird  als  Pulver  von  Chlorwasserstoffsäure 
in  der  Wärme  vollkommen  zersetzt,  wobei  ein  gelblicher  Rück- 
stand bleibt. 

Der  Wolfram  (von  Zinnwald)  wurde  zuerst  (1785)  ge- 
nauer von  Don  Juan  Joseph  und  Don  Fausto  d'Elhu- 
yart  untersucht l),  welche  darin  das  von  Scheele  im  Tung- 
st ein  entdeckte  Wolframmetall  auffanden.  Wiegleb,  Gme- 
lin,  Klaproth  (1787)  a)  und  Vauquelin  8)  wiederholten 
die  Versuche  jener.  Berzelius  lieferte  (1815)  eine  genauere 
Analyse  des  Minerals  4),  und  erörterte  bei  dieser  Gelegenheit 
verschiedene  bis  dahin  nicht  bekannte  chemische  Eigenschaf- 
ten desselben.  Neuerlich  ( 1835 )hatRichardson  eine  Ana- 
lyse des  Wolframs  publicirt  5). 

1)  D'Elhuyart's  ehem.  Zergliederung  des  Wolframs  u.  s.  w.,  übers, 
von  Gren.  Halle  1786.  —  2)  Hochheimer's  ehem.  Mineralogie 
II.  317.  (ans  den  Schriften  der  Ges.  naturf.  Fr.  zu  Berlin  1787. 
TII.  188.).  -  3)  Ann.  Chim.  Ptays.  XXX.  194.  (frühere  im  J.  des 
Mine«  XIX.  3.)  und  Jahreab.  VI.  214.  —  4)  Seh w gg.  J.  XVI. 
476.  —  5)  L.  and  Ed.  Phil.  Magaxine  1836.  Septbr.  und  J.  f.  pr. 
Ca.  VIII.  44. 


Wolfram 

Wolfrun  An*  dem  DcpU  der 

von  Zinnwald  Haute -Viennc 

nach  D'EIhuyart.  nach  Vauquelin. 

a.  b. 

Wolframsäure  65,0  73,20        68,4 

Eisenoxydul  12,1  oxyd  13,80        15,6 

Manganoxydul  20,5  oxyd  13,00         16,0 

Zinnoxyd  und  Quarz     2,0  100.  100. 

99,6 

Von  Godolphin«  Ball 
in  Cnmberland 

nach  Benelius.  Richardson.       Sauerstoff. 

a.  b. 

Wolframsäure     78,775  74,666  73,60           14,89 

Eisenoxydul         18,320  17,594  11,20            2,55 

Manganoxydul       6^220  5,640  14,75            3,30 

Kieselsäure            1,250  2,100  100,55 

104,565  100. 

Um  die  Oxydationsstufen  der  Metalle  zu  bestimmen,  di- 
gerirte  Berzelius  das  Mineral  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse  mit  ChlorwasserstofFsäure.  Die  Säure  färbte  sich  gelb- 
lichgrün, und  lief s  ein  schmutzigblaues  Pulver  zurück.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  trübte  sie  sich  durch  Ausscheidung 
von  Wolframsäure;  sie  enthielt  Eisenoxydul.  (Vauquelin 
will  durch  Fällung  mittelst  Goldchlorid  gefunden  haben,  dafs 
die  eine  Hälfte  des  Eisens  als  Oxydul,  die  andere  als  Oxyd  vor* 
banden  sei).  Der  blaue  Rückstand  war  wolframsaures  Eisen- 
oxydul, mit  Ueberschufs  an  Säure;  beim  Auswaschen  wurde 
er  gelb,  und  verwandelte  sich  in  ein  Gemenge  von  Wolf- 
ramsäure und  Eisenoxyd;  von  kaustischem  Ammoniak  wurde 
er  beim  Ausschlufs  der  Luft  nicht  angegriffen,  wohl  aber  beim 
Zutritt  derselben,  wobei  das  Eisenoxydul  sich  oxydirte.  Schon 
früher  hatten  Aikin  und  Hausmann  vermuthet,  der  Wolf- 
ram enthalte  nicht  Wolframsäure  sondern  Oxyd.  Die  Ana- 
lyse a.  wurde  mittelst  sauren  schwefelsauren  Kalis  angestellt; 
den  ansehnlichen  Gewichtsüberschufs  erklärt  Berzelius  da- 
durch, dafs  bei  der  Wolframsäure  etwas  Kali  und  Schwefel- 
säure geblieben  waren;  in  6.  wurde  das  Fossil  mittelst  koh- 
lensauren Natrons  aufgeschlossen,  und  der  Verlust  für  Wolf- 
ramsäure genommen. 


Wolfram.  881 

In  der  Analyse  von  Berzelius  verhalt  sich  der  Sauer- 
stoff von  Mangan-  und  Eisenoxydul  zu  einander  nahe  wie 
1:3;  der  der  Wolframsäure  hingegen  ist  das  Dreifache  bei- 
der zusammen.  Daraus  folgt,  dafs  der  Wolfram  aus  1  At, 
wolframsaurem  Manganoxydul  und  3  At.  wolframsaurem  Ei- 
senoxydul bestehe, 

MnW+3FeW, 
wonach  er  enthalten  mufs: 

Wolframsäure  4  At.  =  5932,00  =  77,09 
Eisenoxydul  3  -  =  1317,«3  =  17,11 
Manganoxydul  1    -    =    445,89  =    5,80 

7695,52      100. 
Diese  Zahlen  stimmen  sehr  gut  mit  der  Analyse  6.,  wel- 
che nach  Abzug  der  Kieselsäure  (und  wiederholter  Berech- 
nung nach  den  neuesten  Annahmen) 

Sauerstoff. 

Wolframsäure      76,08  15,4 

Eisenoxydul         17,97  4,09 

Manganoxydul       5,95  1,33 

100. 
giebt  « 

Man  sieht  indessen  aus  den  Analysen  von  Vauquelin 
und  Richardson,  dafs  es  Varietäten  von  Wolfram  giebt, 
in  denen  das  Verhältnifs  der  Basen  ein  anderes  ist.  In  der 
Analyse  a.  von  Vauquelin  sind  die  Sauerstoffmengen  bei- 
der Basen   ungefähr    einander  gleich,    so    dafs    die    Formel 

MnW+FeW  passen  würde,  wonach  die  Verbindung  aus 
76,83  Wolframsäure,  11,37  Eisenoxydul  und  11,80  Mangan- 
oxydul bestehen  müfste.  Bei  Richardson  hingegen  ist  jenes 
Verhältnifs  fast  wie  2:3.  Danach  scheint  es,  als  ob  Elisen* 
und  Manganoxydul  auch  im  Wolfram  als  isomorphe  Basen 
auftreten,  und  die  allgemeine  Formel  des  Fossils 

Fe     )    .. 
W 
Mn    ) 

wäre. 

Anmerkung.  Vauquelin  führt  in  der  zuletzt  erwähn- 
ten Analyse  beide  Basen  als  Oxyde  an,  und  Berzelius  hat 


Wolfram    —    Wotframbleiere. 

danach   auch    eine  Formel:   FeW+lbiW,  aufgestellt;    es 

scheint  indessen,  dafs  nur  die  direkten  Resultate  der  Analyse 

von  Vauquelin  angegeben  seien.    Nimmt  man  sie  aber  als 

Oxyde,  so  führeu  sie  allerdings  zu  dieser  Formel,    da  die 

Sauerstoffmengen  derselben  (4,22  +  3,93  =  8,15)  die  Hälfte 

von  derjenigen  der  Säure  (=16,3)  sind. 
Jahresbericht  VL  214.  ; 

Wolframbleierz  (Scheelbleispath). 

Es  schmilzt  auf  der  Kohle,  giebt  Bleirauch,  und  läfst 
eine  dunkle  krystalünische  Kugel  zurück;  mit  Borax  liefert 
es  in  der  äufseren  Flamme  ein  farbloses,  in  der  inneren  gelb- 
liches, nach  dem  Erkalten  graues,  undurchsichtiges  Glas;  bläst 
man  länger,  so  verfliegt  das  Blei,  und  die  Perle  ist  klar  und 
dunkelroth;  das  Phosphorsalzglas  ist  in  der  äufseren  Flamme 
farblos,  in  der  inneren  blau.  Mit  Soda  giebt  es  Bleikugeln. 
Nach  Breithaupt  erhält  man  durch  das  Löthrohr  deutlich 
die  Reaktion  von  Chlorwasserstoffsäure.  (Schwgg.  Journ. 
LIV.  130.) 

Es  wird  von  Salpetersäure  mit  Hinterlassung  eines  gel- 
ben Rückstandes  aufgelöst.  Auch  in  Kalilauge  ist  es  auflös- 
lich,   (v.  Kobell.) 

Lampadius  hat  dies  Fossil  (von  Zinnwald)  untersucht, 
und  darin  gefunden: 

Bleioxyd  48,25 

Wolframräure     51,75 

IÖÖT" ' 

Schwgg.  J.  XXXI.  254. 

Die  berechnete  Zusammensetzung  eines  neutralen  wolf- 
ramsauren Bleioxyds, 

•  •  •  • 

PbW, 

ist: 

Bleioxyd  1  At.  =  1394,50  =  48,46 

Wolfrarosäure   1     -    =  1483,00  =  51,54 

2877,50      100. 


Wottramsäure    —    Wollastenit. 

Wolframsäure. 

Yop  dein  Löthrohr  verhält  sich  die  natürliche  wie  das 
künstliche  Präparat. 

Sie  löst  sich  in  den  Alkalien,  insbesondere  im  kaustischen 
Ammoniak  vollständig  auf. 

Die  Wolframsäure  besteht  aus  1  At.  Wolfram  und  3  At. 

•  •  • 

Sauerstoff,  W,  und  enthält  im  Hundert: 

Wolfram  1  At  =  1183,00  =  79,77 

Sauerstoff  3    -    =    300,00  =  20,23 

1483,00       100. 

Wollastonit  (Tafelspath). 

Er  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  an  den  Kau- 
ten zu  einer  halbklaren  Perle  (nach  v.  K  ob  eil  schmilzt  er  vor 
dem  Löthrohr  ruhig  zu  einem  ungefärbten  Glase);  von  Borax 
und  Phosphorsalz  wird  er,  in  letzterem  mit  Zurücklassung  eines 
Kieselskeletts,  aufgelöst.  Mit  etwas  Soda  giebt  er  ein  blasi- 
ges Glas;  mit  mehr  derselben  schwillt  er  an  und  wird  un- 
schmelzbar. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  vollständig  zerlegt, 
und  bildet  eine  Gallertc. 

Klaproth  l)  gab  die  erste  Analyse  des  Wollastonits; 
später  haben  H.  Rose  *),  v.  Bonsdorff  8),  Brandes  4), 
Stromeyer  6),  Seybert  6),  Morton  7),  Beudant  8)  die 
chemische  Natur  desselben  aufser  Zweifel  gesetzt 

1)  Beiträge  III.  289.  —  2)  Gilbert'*  Ann.  LXX1I.  70.  —  3)  Mem. 
de  l'Acad.  imp.  de  Patent».  IX.  376.;  auch  Schwgg.  J.  XXX III. 
368.  —  4)  Ebenda«.  XL VII.  046.  —  6)  Unter.Michuogen  I.  356.  - 

6)  Sillim.  Journ.  IV.  320.;  nach  Schwgg.  J.  XXXVI.  177.  — 

7 )  Ann.  of  Pill.  1827.  p.  46. ;  auch  Ann.  des  Mine«  3eme  8er.  1. 

167.  —  8)  Ann.  des  Nines  2eme  Ser.  V.  305« 

Von  Dagnaxka  Von  Csiklowa 

im  Bannat  im  Bannat. 

Klaproth.  Stromeyer.  Brandes.  •  Beudant. 

Kieselsäure  50  51,445  50,0  53,1 

Kalkerde      45  47,412  46,6  45,1 

Wasser     5  0,076  2,0   Talkcrde  1,8 

100.  Eiscüoxydul  0,401  Kohlcos.  1,5  100. 

Maugauoxyd  0,257  99,1 

99,591 


WolUstanit    —    Würfele». 


Kieselsäure 

Kalkerde 

Beigemengter  Strahlstein 


Von  Perhomemi 

in  Finnland« 

H.  Rose. 

51,60 

46,41 

i,u 


Kieselsäure 

• 

Kalkerde 
Talkerde 
Eisenoxyd 
Wasser 


Von  Wilsborough  am 

Champlainsce  in 

Nordamerika. 

Seybert. 

51,0 

46,0 

Spur 

1,3 

1,0 
99,3 


Von  Skribbok 
in  FinnUnd. 
▼.  Boo^orf. 

52,58 
44,45 

Talkerde  0,68 

99,12       Eisenoxyd  0,13 

Wasser  0,99 

99,83 

Von  Bucks-Connty 
in  Pensylvaoicn. 

Morton. 

51,50 

44,10 

Eisenoxyd  1,00 

Wasser  0,75 


97,35 


Aus  allen  diesen  Versuchen,  nach  denen  stete  der  Sauer- 
stoff der  Kalkerde  die  Hälfte  von  dem  der  Kieselsäure  ist,  er* 
giebt  sich,  dafs  der  Wollastonit  zweidrittelkieselsaure  Kalk- 
erde (Bisilikat)  sei;  seine  Formel  ist 

Ca8  SP, 
und  die  berechnete  Zusammensetzung: 

Kieselsäure        2  At.  =  1154,62  =  51,96 
Kalkerde  3    -    =  1068,06  =  48,04 

2222,68      100. 


Würfelerz. 

Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  wird  roth;  bei  stärke- 
rem Feuer  giebt  es  wenig  oder  gar  kein  Sublimat  von  arse- 
niger Säure;  auf  Kohle  und  zu  den  Flüssen  verhält  es  sich 
wie  Skorodit.    (S.  diesen.) 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  auflöslich. 

Von  Kalilauge  wird  es  unter  Zersetzung  des  gröfsten 
Theüs  schnell  röthlichbraun  gefärbt    (v.  Kobell.) 

Aeltere  Versuche  Über  dieses  Mineral  haben  Bindheim  '), 
Chenevix  *)  und  Klaproth  6),  Letzterer  jedoch  nur  eine 


Wftrfelera    —    Xanthit 

qualitative  Probe,  angestellt.    Eine  ausführliche  Analyse  gab 
Berzelius  4). 
1)  Beob.  n.  Entdeck,  der  BerL  Gesellschaft  naturfonch.  Freonde  IV« 

374.  —  2)  Philosophical  Transact.  f.  1801.  199.  —  3)  Beiträge 

IU.  194.  —  4)  Jahresbericht  IV.  144. 

Würfelerz  aus  CornwalL 
Berzelios. 

Arseniksäure  40,20 

Phosphorsäure  2,53 

Eisenoxyd  39,20 

Kupferoxyd  0,65 

Wasser  18,61 

Bergart  1,76 

102,95 

Aus  dem  Ueberschusse  folgt,  dafs  ein  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  vorhanden  sei.  Berzelius  bat  deshalb  (Anwen- 
dung des  Löthr.  S.  267.)  die  Formel 

Fe8Aß+Fe8As*-Hl8H 

gegeben,  welche  erfordert: 

Arseniksäure  3  At  =  4320,25  =  40,77 
Eisenoxyd      3    -    =  2935,23  =  27,70  )         ,IR.  A     . 
Eisenoxydul  3    -    =  1317,61  =  12,43  }  —  4I'M  Ux^d 
Wasser         18    -    =  2024,64  =  19,10 

10597,73  100. 
Chenevix's  sehr  abweichende  Analyse  kann,  da  sie  we- 
gen Unzulänglichkeit  der  Methode  gewifc  kein  richtiges  Re- 
sultat geliefert  hat,  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  (Er 
giebt  nämlich  Arseniksäure  14,50,  Eisenoxydul  20,91,  Wasser 
4,83  an.) 

Xanthit. 

# 

Schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  einigem  Aufblähen  zu 

einer  grünlichen,  durchscheinenden  Kugel. 

Nach  Thomson  enthält  dies  Fossil  (von  Amity  in  New- 

York): 

Kieselsäure  32,708 

Kalkerde  36,308 

Thonerde  12,280 

Eisenoxyd  12,000 
Manganoxydul    3,680 

Wasser  0,600 

97  576 
Bdinb.  J.  of  Sc.  N.  S.  IV.  372. 


Xanthit    —    Yttcrerde,  kdUensanre. 

Da  es  nur  in  derben  Massen  vorgekommen  ist,  die  Ana- 
lyse auch  einen  Verlust  giebt,  der  vielleicht  in  Alkali  besteht, 
so  Iftfst  sich  nicht  wohl  Ober  die  wahre  Mischung  etwas  Be- 
stimmtes sagen.  Legt  man  indessen  die  angeführten  Zahlen 
als  richtig  zum  Grunde,  und  nimmt  etwas  Eisen  als  Oxydul, 
so  erhält  man,  nach  Berzelius,  die  Formel 

*"  )  ...         '*  )  ... 
2Mg»     Si+..        Si. 

Fe8    )  ' 

Jahresbericht  XII.  173. 


Xanthokon. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  sehr  leicht;  im  Kolben  giebt 
er  arsenige  Säure  und  rothes  Schwefelarsenik;  der  Rückstand 
ißt  strengflüssig. 

Dies  Mineral  scheint  eine  Verbindung  von  Schwefel,  Ar- 
senik und  Silber,  jedoch  in  anderen  Verhältnissen,  als  im  lich- 
ten Rothgülden,  zu  sein,  denn  die  Silberprobe  ergab  59,1  p.C. 

dieses  Metalls.     (Plattner.) 
Brelthanpt  im  J.  f.  pr.  Chem.  XX.  67. 

Xanthophyllit. 

Vor  dem  LQthrohr  schmilzt  er  nicht,  wird  aber  trübe  und 
undurchsichtig;  mit  den  Flüssen  giebt  er  grünliche  Gläser;  mit 
Soda  sintert  er  zu  einer  weifsen  Masse  zusammen. 

Von  erhitzter  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  unter  Ab- 
scheidung von  etwas  Kieselsäure,  jedoch  nur  sehr  schwierig, 
zersetzt 

Durch  qualitative  Versuche  ergaben  sich  als  Bestandteile 
dieses  noch  sehr  seltenen  Fossils  (von  Slatoust  im  Ural)  Thon- 
erde,  Kalkerde,  Natron,  etwas  Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

G.  Rose  in  Poggend.  Ann.  L.  654. 

Yttererde,  kohlensaure. 

Svanberg  und  T enger  haben  gefunden,  dafs  zu  Ytterby 
diese  Verbindung,  zum  Theil  auf  Klüften  von  Gadolinit,  vor- 
kommt 
Jahresbericht  XVIII.  218. 


Yttererde,  phosphorsaure    —    Yttrocerit.  287 

Yttererde,  phosphorsaure. 

Schmilzt  nicht  vor  dem  Löthrohr;  Borax  löst  sie  langsam 
zu  einem  klaren  Glase,  das  durch  einen  stärkeren  Zusatz  bei 
der  Abkühlung  unklar  wird;  von  Phosphorsalz  wird  sie  sehr 
schwer  aufgelöst  Mit  Borsäure  und  Eisen  giebt  sie  Phos- 
phoreisen. 

Sie  ist  selbst  in  concentrirten  Säuren  unauflöslich. 

Berzclius  hat  dies  bei  Lindesnäs  in  Norwegen  vorge- 
kommene Fossil  untersucht  und  darin  gefunden: 

Yttererde  62,58 
Phosphorsäure  mit  Spuren  von  Fluor- 
wasserstoffsäure 33,49 
Basisch  phospboreaures  Eisenoxyd  3,93 

100. 

Da  der  Sauerstoffgebalt  von  Basis  und  Säure  in  dem  Ver- 

hältnifs  von  3:5  stehen,  so  wird  diese  Verbindung  durch 

•       •  • 

•  k  • 

ysp 

bezeichnet,  und  mufs  demzufolge  enthalten: 

Yttererde  3  At.  =  1507,53  =  «8,82 

Phoephorsöure  1     .    =    892,28  =  37,18 

2399,81       100. 
K.  Vet  Acad.  flandL  f.  1824.  11.  334  unl  Poggeod.  Ann.  IIL  203. 

Yttrocerit. 

Der  Yttrocerit  von  Finbo  giebt  im  Kolben  etwas  Was- 
ser; der  dunkle  wird  beim  Erhitzen  weifs;  auf  Kohle  schmilzt 
er  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Gyps  zu  einer  trfiben  Perle 
(nach  v.  Kobell  schmilzt  er  nicht  sehr  schwer  zu  einem  grau- 
lichen oder  gelblicbgrauen  Email.  Charakteristik  I.  49.  In 
den  Grundzügen  S.  167.  giebt  Er  an,  der  Yttrocerit  sei  un- 
schmelzbar.). Zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie  Flufsspath; 
nur  ist  das  Glas  im  Oxydationsfeuer  in  der  Hitze  gelb.  Der 
Yttrocerit  vom  Broddbo  wird  erst  milchweifs,  dann  ziegelroth, 
schmilzt  nicht  mit  Gyps,  und  verhält  sich  sonst  wie  Fluor- 
cerium. 

Er  ist  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöslich;  mit  Schwefel- 
säure erwärmt,  entwickelt  er  Fluorwasserstoffsäure  und  wird 
dadurch  leichter  als  der  Flufsspath  zersetzt. 
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Gähn  und  Berzelias  haben  dies  von  ihnen  bei  Finbo 
unweit  Fahlun  entdeckte  Mineral  aualysirt  Sie  fanden  darin, 
in  Folge  mehrerer  Versuche: 

Kalkerde  47,63   bis  50,00 

Ceroxyd  18,22  16,45 

Yttererde  9,11  8,10 

Fluorwasserstoffsäure      25,05  25,45 

100.  100. 

Aus  den  relativen  Quantitäten  der  Säure  und  der  Basen 
ergiebt  sich,  dafs  der  Yttrocerit  aus  neutralen  Fluaten  von 
Calcium  (Ca Fl),  Genuin  (CeFl)  und  Yttrium  (YFl)  bestehe, 
und  Berzelius  nimmt  an,  dafs  dieselben,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  einander  gemengt,  in  dorn  Mineral  enthal- 
ten seien. 
Schwgg.  J.  XVL  241. 

Yttrotantalit. 

Im  Kolben  geben  die  verschiedenen  Varietäten  Wasser, 
wobei  die  schwarzen  gelb  werden;  durch  Glühen  werden  sie. 
weifs,  und  entwickeln  dabei  Spuren  von  Fluorwasserstoffsäure. 
Vor  dem  Löthrohr  sind  sie  unschmelzbar.  Im  Phosphorsalz 
bleibt  zuerst  ein  weifses  Skelett  von  Tantalsäure,  welches  sich 
aber  bei  längerem  Blasen  auflöst;  der  schwarze  Yttrotantalit 
von  Ytterby  giebt  dabei  im  Reduktionsfeuer  ein  schwach  röth- 
liches  Glas,  der  dunkle  und  der  gelbe  geben  ein  grünes;  der 
von  Finbo  und  Kärarfvet  giebt  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas. 
Von  Soda  werden  sie  zerlegt,  ohne  aufgelöst  zu  werden,  und 
zeigen  auf  Platin  Manganreaktion. 

Von  den  Säuren  wird  der  Yttrotantalit  nicht  angegriffen. 

Ekeberg  entdeckte  dieses  früher  unbekannte  Fossil  und 
die  darin  so  wie  im  Tantaüt  enthaltene  Tantalsäure;  Berze- 
lius untersuchte  (1816)  genauer  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Varietäten  von  Ytterby. 

Schwgg.  J.  XVI.  451. 


Yttootantalit. 

i 

1. 

2.    • 

3. 

braunschwarze 

:r        schwarzer 

gelber 

Tantalsäure 

51,815 

57,00 

60,124        59,50 

Wolframsäure 

2,592 

8,25 

1,044          1,25 

Yttcrerde 

38,515 

20,25 

29,780        29,90 

Kalk  erde 

3,260 

6,25 

0,5Q0          3,29 

Uranoxyd 

1,111 

0,50 

6,622          3,23 

Eisenoxyd 

0,555 

3,50 

1,155          2,72 
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97,848  95,75  99,225        99,89 

Die  Wolframsäure  war  in  1.  und  3  a.  zinnhaltig.  Der 
schwarze  Yttrotantalit  verlor  beim  Glühen  5,74  p.C,  Wasser, 
der  gelbe  4,855  p.  C ;  von  dem  brannschwarzen  verloren  solche 
Stücke,  welche  beim  Glühen  ihre  Farbe  behielten,  2,72  p.C; 
die,  welche  gelblich  wurden,  6,06  p.C.  Wasser. 

In  den  Analysen  1.  und  36.  wurde  das  Mineral  durch 
kohlensaures  Natron,  in  2.  durch  Aetzkali,  upd  in  3.  durch 
saures  schwefelsaures  Kali  aufgeschlossen.  Berzelius  giebt 
letzterem  den  Vorzug. 

In  allen  Yttrotantaliten  ist  der  Sauerstoff  der  Basen  gleich 
dem  der  Säuren,  und  es  haben  die  verschiedenen  Varietäten 
folgende  Zusammensetzung: 

I.  Der  dunkelbraunschwarze  besteht  aus  drittel- 
tantalsaurer  Kalkerde  und  Yttererde,  gemengt  mit  etwas  wolf- 
raqasaurem  Eisenoxydul, 

Ca*!** 

II.  Der  schwarze  Yttrotantalit  (von  Finbo,  Ytterby, 
Kärarfvet)  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  ist  aber  mit  einer 
beträchtlicheren  Menge  drittel  wolframsauren  Eisenoxyduls 
gemengt. 

v*    ^ 

(  \  Ta 
Ca8  )  }   ... 

Pe8  J 

III.  Der  gelbe  Yttrotantalit  (von  Ytterby  und  Finbo) 
ist  drittel  kieselsaure  Yttererde  und  Uranoxyd: 

« « • 

Ta 

•  •  • 

MM.  19 
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Zeagonit  (Abrazit,  Gismondin). 

Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  leicht  zersetzt,  und 
bildet  mit  derselben  eine  Gallerte. 

Dieses  Fossil,  von  Capo  di  Bove  bei  Rom,  ist  von  C  ar  p  i l), 
und  kürzlich  von  v.  Kobell  *)  analysirt  worden. 
1)  Poggend.  Ann.  V.  174.  (nach  Haidinger).   —   2)  J.  f.  pr.  Cta. 
XVIII.  106. 


Garpi. 

r.  Kobell. 

m.               b. 

Kieselsäure 

41,4 

42,60 

42,84 

Thonerde 

2,5 

25,50 

26,04 

Kalkerde 

48,6 

7,50 

7,70 

Talkerde 

1,5 

Kali  6,80 

5,76 

Eisenoxyd 

2,5 

Wasser  17,66 

17,66 

96,5  100,06      100. 

Carpi's  Analyse  ist  offenbar  unrichtig,  v.  Kobell  fand 
in  dem  Kali  noch  eine  Spur  Natron. 

Da  der  Sauerstoff  der  Thonerde  4mal,  der  Kieselsäure 
7mal  und  des  Wassers  5mal  so  grofs  wie  der  der  Kalkerde 
und  des  Kalis  zusammen  ist,  so  hat  v.  Kobell  für  den  Zea- 
gonit die  Formel 

8Lia    l    •••  .«•»#.  . 

.      >  Si+4AlSi+158 

gegeben.    Er  ist  also  vom  Kalk- Harmotom  bestimmt  verschie- 
den, obwohl  er  diesem  nahe  steht. 

Zeichenschiefer. 

Fuchs  fand  in  der  schwarzen  Kreide  (Zetchenacbiefer) 
von  Ludwigstadt  im  Bayreuthischen: 


Kieselsäure 

57,59 

Thonerde 

12,92 

Kali  (natronhaltig) 

4,02 

Talkerde 

0,57 

Eisenoxyd 

0,87 

Kohle 

17,52 

Wasser 

6,30 

•      99,79 
J.  f.  pr.  Cke«.  V.  322. 
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Zeuxit 

Ist  tot  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzbar. 

Das  mit  diesem  Namen  belegte  asbestartige  Fossil,  von 
der  Huel-Unity- Grube  bei  Redruth  in  Cornwall,  enthält  nach 
Thomson: 


Sauerstoff. 

Kieselsäure 

33,480 

17,37 

Thonerde 

31,848 

14,87 

Eisenoxydul 

26,010 

5,92  | 

Kalkerde 

2,456 

0,68  j 

Wasser 

5,280 

4,69 

•  ■•     • *  m 


6,6 


99,074 
Outline«  of  Mio.  I.  320. 

Thomson  hat  die  Formel  Fe6 Si+ 3 M Si +3 H  gegeben, 
welche  nicht  richtig  sein  kann. 

Berzelius  giebt  vorläufig  die  Formel 

•      -  •• •     - 

v>a   I  •••  ^i     i  •••  • 

Fe»  i  Si+3  Fe'  i  Si+3& 
wonach,  wenn  man  etwas  Eisen  als  Oxyd  nimmt,  der  Sauer- 
stoff von  Thonerde  und  Eisenoxyd  6mal  so  grofs  als  der  von 
Kalkerde  und  Eisenoxydul  sein  würde;  nach  der  Analyse  ist 
er  aber  nur  doppelt  so  grofs,  und  die  Formel,  welche  ihr  am 
meisten  sich  anschließt,  würde 

.     \  Si+2AlSi+2S 
Ca8) 

sein,  obwohl  der  Versuch  etwas  zu  wenig  Kieselsäure  für  die- 
sen Fall  gegeben  hat 
8.  Jahresbericht  XVII.  206. 


ZeyUnit  s*  Spiaett. 

Zinkbleispatb. 

Er  schmilzt  im  Oxydationsfeuer  zu  einem  durchsichtigen, 
in  der  Wärme  gelben  Glase.  Auf  Kohle  fiUr  sich  oder  mit 
Soda  reducirt  er  sich  bald  unter  Brausen  zu  metallischem  Blei, 
wobei  sich  ein  gelber  und  ein  weifser  Anflug  zeigen,  welcher 
letztere,  mit  Kobaltsolution  befeuchtet  und  geglüht,  grün  wird. 

19* 


IM  Zinkblei«path    —    Zinkenk. 

Er  löst  sich  in  Salpetersäure  unter  Brausen  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf. 

Kersten  fand  in  diesem  zu  Monte  Poni  bei  Iglesias  auf 
Sardinien  vorgekommenen  Fossil: 

Kohlensaures  Bleioxyd    92,10 
Kohlensaures  Zinkoxyd     7,02 

99,12 
nebst  Spuren  von  Cblorwasserstoffsäure,  Eisenoxyd  u.  s.  w. 
Da  das  Bleioxyd  hier  etwa  6mal  so  viel  Sauerstoff  als 
das  Zinkoxyd  enthält,  so  kann  die  Verbindung  mit 

ZnC-f-6PbC 
bezeichnet  werden.  Kersten  sieht  es  indessen  für  wahrschein- 
licher an,  dafs  beide  Oxyde,  als  isomorphe  Körper,  einander 
in  unbestimmter  Menge  ersetzen,  so  dafs  folglich  Weifsblei- 
erz zinkhaltig  vorkommen  könnte.  Da  die  Krystallform  des 
Zinkbleispaths  nicht  bekannt  ist,  so  bleibt  die  Frage  für  die- 
sen Fall  noch  unentschieden.  Eine  nach  der  oben  gegebenen 
Formel  construirte  Verbindung  würde  enthalten: 

Kohlensaures  Bleioxyd      6  At.  =10025,64  =  92,80 
Kohlensaures  Zinkoxyd     1     -    =      779,66  =    7,20 

10805,30      100. 
Kerstan  in  Sebwgg.  J.  LXV.  dft. 

Zinkblende  s.  Blende. 
Zinkblütbe  s.  Zinlupath. 

Zinkenit. 

Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  decrepitirt  er,  schmilzt,  giebt 
einen  Antimonrauch,  und  kann  bis  auf  einen  geringen  kupfer- 
haltigen  Rückstand  verflüchtigt  werden.  In  einer  offenen  Röhre 
geröstet,  giebt  er  einen  weifsen  Rauch,  der  theils  flüchtig  (An- 
timonoxyd) theils  nicht  flüchtig  (antimonigsaures  Bleioxyd)  ist 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  beim  Erhitzen  unter 
Abscheidmg  von  Chlorbloi  zerlegt. 

H.  Rose  hat  den  Jtwkenit  von  Wolfeberg  am  Harz  «n- 
tersueht,  und  gefunden: 
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a.  6.  e. 

Schwefel    22,58 
Blei  31,84    31,97    30,63 

Antimon     44,39    44,11     46,28  (bleihaltig) 
Kupfer  0,42  . 

99,23 
Legt  man  die  erste  Analyse  zum  Grande,  so  erfordern 
31,84  Blei  4,95  Schwefel,  und  44,39  Antimon  erfordern  (um 

Sb  zu  bilden)   16,61  Schwefel.    Die  Schwefelmengen  beider 

Schwefelmetalle  verhalten  sich  (besonders  wenn  für  das  €u 

in 

noch  etwas  Sb  abgerechnet  wird)  wie  1:3,  so  dafs  die  For- 
mel des  Zinkenits 

t      m 

Pb&b 
ist,  wonach  er  enthalten  mufs: 

Schwelel   4  At  =    804,66  =  21,68 
Blei  1    -    =  1294,50  =  34,87 

Antimon    2    -    =  1612,90  =  43,45 

3712^)6      100. 
U.  Ro»e  in  Poggend.  Ann.  VIII.  99.    G.  Böse  ebenda«.  YU.  91. 

Zinkkieselerz  s.  Kiejelzinkerz. 

Zinkoxyd  (Rothzinkerz). 

Vor  dem  Löthrobr  ist  es  unschmelzbar;  giebt  auf  Kohle 
im  Reduktionsfeuer,  besonders  auf  Zusatz  von  Soda,  einen 
Zinkbeschlag,  und  mit  den  Flüssen  Manganreaktion. 
In  Säuren  ist  es  auflöslich  (?). 

Bruce  *)  und  Berthier  a)  haben  das  in  New-Yersey 
vorkommende  maoganhaltige  Zinkoxyd  untersucht. 

1)  Sillim.  Journ.  I.  96.  und  Scbwgg.  J.  XXXIII.  343.  —   2)  Ann. 
des  Minet  IY.  483. 

Bruce.  JtodiMr. 

Zkikoxyd  92  88 

Manganoxyd  mit  Eisenoxyd      8     Manganoxydoxydul  12 

~TÖÖ.  100. 

Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Fossil  nicht  eine  Ver- 
bindung von  Manganoxyd  und  Zinkoxyd  ist,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich sein  dürfte,  um  so  mebr,  als  es  nach  Breit- 
haupt von  einem  erdigen  gelblich-  bis  schncevreifsen  Mine- 
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ral  begleitet  wird,  welches  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  reines 
Zinkoxyd  verhält  (Breithaupt  in  Schwgg.  J.  LXII.  384.) 

Zinkspath  (Galmei  zum  Theil). 

*  Giebt  im  Kolben  kein  Wasser,  wird  beim  Brennen  weifs, 
und  verhält  sich  dann  wie  reines  Zinkoxyd.  Zuweilen  giebt 
er  auf  Kohle  im  Reduktionsfeuer  anfangs  einen  dunkelgelben 
oder  rothen  Ring,  von  Kadmium  herrührend. 

Er  ist  in  Säuren  leicht  und  mit  Brausen  auflöslich.  Auch 
in  Kalilauge  wird  er  aufgelöst 

Die  ältesten  Untersuchungen  rühren  von  Marggraf  und 
Sage  ')  her,  und  obgleich  aus  den  Versuchen  des  Letzteren 
hervorgeht,  dafs  er  es  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  zu  thun 
hatte,  so  glaubte  er  doch,  Salzsäure  sei  die  Säure  des  Mine- 
rals. Die  erste  genaue  Analyse  gab  'Smith so n  *),  und  spä- 
ter hat  insbesondere  Berthier  eine  Reihe  von  Analysen  ver- 
schiedener Gemenge  bekannt  gemacht,  welche  wenigstens  grffls- 
tentheils  aus  Zinkspath  bestehen  *). 

1)  Hochhelmer's  ehem.  Mineralogie- II.  132.   —   2)  Gehlen'«  N. 
J.  f.  Ck.  IL  368.  —  3)  Aan.  des  Mines  3eme  8.  III.  51. 

SmithfOD.  Berthier 

(tod  Ampsin  bei  Hny 
m  Belgien). 

Zinkoxyd  64,8  57,4 

Kohlensäure        35,2  34,0 

100.        Eisenoxydul    4,0 
Gangart  4,2 

99,6 
In    den    übrigen,    von    Berthier    untersuchten    Arten 
schwankt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Zinkoxyd  zwischen  30 
und  90  p.C.      Das  Uebrige  war  kohlensaures  Eisenoxydul, 
Manganoxydul,  Bleioxyd  und  Kalkerde. 

Im  reinen  Zustande  ist  der  Zinkspath  neutrales  kohlen- 
saures Zinkoxyd, 

ZnC, 

dessen  Bestand th eile,  der  Rechnung  zufolge,  sind 

Zinkoxyd         1  At  =  503,23  =  64,54 
Kohlensäure     I     -    =  276,44  ==  35,46 

779,67       100. 
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Anhang.  Zinkblüthe,  in  chemischer  Hinsicht  dem 
Zinkspath  am  nächsten  stehend,  unterscheidet  sich  von  ihm 
dadurch,  dafs  sie  im  Kolben  Wasser  giebt 

Smithson  hat  die  Zinkblüthe  von  Bleiberg  untersucht 
(a.  a.  O.)  und  gefunden: 


SauerstofT. 

Zinkoxyd 

71,4 

14,18 

Kohlensaure 

13,5 

9,76 

Wasser 

15,1 

13,42 

100. 

Da  hiernach  der  Sauerstoff  des  Zinkoxyds  sowohl  als 
auch  des  Wassers  nahe  das  Anderthalbfache  von  dem  der 
Kohlensäure  ist,  so  läfst  sich  das  Fossil  als  wasserhaltiges 
kohlensaures  Zinkoxyd  mit  Zinkoxydhydrat, 

(ZnC+H)+2ZnH, 

betrachten. 

(Dasselbe  Sauerstoffverhältnifs  könnte  die  jedoch  minder 
annehmbaren  Formeln 

Zn'C+ZnH' 

und  Zn'C'+SZnH1 
geben). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinkoxyd  3  At  =  1509,69  =  71,09 

Kohlensäure      1    -    =    276,44  =  13,01 
Wasser  3    -    =    337,44  =  15,90 

2123,57       100. 

In  Berzelius's  Anwendung  des  Löthrohrs  S.  265.  ist 

die  Formel  in  Folge  von  Druckfehlern  =2ZnC3  +  3ZnS 
gegeben,  die  ein  ganz  abweichendes  Sauerstoffrerhältnifs  zeigt, 
wobei  auch  bemerkt  ist,  die  Zinkblüthe  enthalte  halb  kohlen- 
saures Zinkoxyd. 

v.  Kobell  hat  die  Formel  3Zn1C+2ZnHs.  Auch  diese 
Formel,  welche  weniger  einfach  als  die  oben  aufgestellte  ist, 
führt  zu  einem  von  der  Analyse  abweichenden  Sauerstoffver- 
hältnifs. 
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fcinkvitriol. 

Giebt  für  sich  im  Kolben  Wasser,  mit  Kohlenpulver  ge- 
glüht, schweflige  Säure;  zu  den  Flüssen  verhält  er  sich  wie 
Zinkoxyd. 

Klaproth  fand  in  dem  Zinkvitriol  vom  Rammeisberge 

bei  Goslar:  * 

Zinkoxyd  27,5 

Manganoxyd  0,5 

Schwefelsäure       22,0 
Wasser  50,0 

100. 
Es  ist  itß  reinen  Zustande  neutrales  schwefelsaures  Zink- 
oxyd mit  7  At  Krystallwasser, 

.    • . .         • 

ZnS  +  7», 

mit  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 

Zinkoxyd  1  At  =  503,23  =  28,09 

Sfchwtfebäure      1     -    s  601,16  ss  27,97 
Wasser  7     -    =  787,36  g  43,94 

1791,75       100. 
Klaproth  in  den  Beitragen  V.  19& 

Zinnkies. 

Er  sAtoilzt  m  starker  Glühhitze,  wird  weifs  auf  der 
Oberfläche,  und  bedeckt  die  Kohle  ganz  in  der  Nähe  mit 
einem  weifsen  Beschläge  von  Zinnoxyd,  der  weder  in  der 
inneren  noch  äufseren  Flamme  flüchtig  ist.  In  eiuer  offenen 
Röhre  giebt  er  einfen  weifsen  Rauch  und  schweflige  Säure. 
Nach  dem  Rösten  auf  der  Kohle  zeigt  er  mit  den  Flüssen 
die  Reaktionen  des  Kupfers  und  Eisens,  und,  mit  Soda  und 
Borax  geschmolzen,  bleibt  ein  blasses ,  nicht  recht  geschmei- 
diges Kupferkorn. 

Von  Salpetersäure  wird  er  leicht  zersetzt,  indem  sich 
Zinnoxyd  und  Schwefel  abscheiden,  und  eine  blaue  Auflösung 
erhalten  wird. 

Der  Zinnkies  von  Wbeal  Rock  bei  St.  Agnes  in  Corn- 

wall  ist  von  Klaproth  (zweimal)  '),  und  neuerlich  von  Ku- 

dernatsch  *)  untersucht  worden. 
1)  Beitrage  II.  257.  V.  228.  —  2)  Poggend.  Ann.  XXXIX.  146. 


TM  • 

m, .»  . 

—    Zinnober. 

■ 

kltpfoth. 

n                     h. 

KoderoM* 

Schwefel 

25 

30,5 

29,61 

Zinn 

34 

26,5 

25,55 

Kupfer 

36 

30,0 

29^9 

Eisen 

2 

12,0 

12,44 

97» 

99,0 

Zink       1,77 

Bergart  1,02 

99,81 

%n 


Zu  a.  hatte  sich  Klaproth  eines  mit  vielem  Kupferkies 
gemengten  Fossils  bedient  Kudernatsch  bediente  sich  mit 
gutem  Erfolge  des  Chlors  zur  Zerlegung  dieser  Verbindung. 

Lange  Zeit  hatte  man  nur  die  erste  Analyse  Klaproth' 8 
berücksichtigt,  und  daraus  geschlossen,  dafs  der  Zinnkies  eine 

Verbindung  von  Zinn-  und  Kupfersulfuret  (CuSn)  sei.     Ku- 
dernatsch hat  gezeigt,  dafs  die  Schwefelmenge,  welche  das 

Eisen  bedarf,  am  Fe  zu  bilden,  gleich  ist  der,  welche  das  Ku- 
pfer zur  Bildung  von  €u  erfordert,  und  beide  zusammen  gleich 

der,  welche  das  Zinn  aufnimmt,  um  Zinnsulfid  (Sn)  zu  wer- 
den.   Danach  ist  die  Formel 

FeV 

Sn+Cu*Sn 


Zir 


n 


(in  der  citirten  Abhandlung  steht  irrthümlich  Cu1). 

Die  berechnete  Zusammensetzung  ist,  abgesehen  vom  Zink: 


Schwefel 
Zinn 
Kupfer 
Eisen 


8  At  =  1609,32  ss  30,13 
2  -  =  1470,59  ss  27,53 
4  -  =  1582,78  ss  29,64 
2  -  s=  678,11  ss  12,70 
5341,10       100. 


Zinnober 

Im  Kolben  ist  er  mit  dunkdro&er  Farbe  vollrtSndig  su- 
blimirbar;  in  einer  offenen  Röhre  sublimirt  er  theils  unzer- 
setzt,  theils  als  metallisches  Quecksilber,  indem  schweflige 
Säure  entweicht.  Mit  Soda  im  Kolben  erhitzt,  giebt  er  nur 
metallisches  Quecksilber 

Die  minder  reinen  Varietäten  sind  unvollkommen  fluch- 
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tig,  indem  ein  Eisen,  Blei  und  Kupfer  enthaltender  Rückstand 
bleibt  Bei  dem  sogenannten  Lebererz  ist  derselbe  schwarz, 
und  verbrennt  an  der  Luft  fast  vollkommen. 

Er  wird  von  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure  und  an- 
deren Sauren  nicht  merklich  angegriffen;  in  Königswasser  löst 
er  sich  dagegen  vollkommen  oder  mit  Hinterlassung  von  etwas 
Schwefel  auf. 

In  Kalilauge  ist  er  unauflöslich. 

Klaproth  hat  den  Zinnober  aus  Japan,  so  wie  den  von 
Terhitz  bei  Neumärktel  in  Krain,  und  auch  das  Quecksilber- 
Lebererz  vou  Idria  untersucht. 
Beitrage  IV.  14, 

Zinnober  Leberer* 

aus  Japan.  an*  Krain.  von  Idria. 

Quecksilber    84,50  85,00  81,80 

Schwefel         14,75  14,25  13,75. 

99,25  99,25    Kohle  2,30 

Kieselsäure  0,65 
Thonerde  0,55 
Eisenoxyd  0,20 
Kupfer         0,02 

~5§£7 
Der  Zinnober  ist  das  dem  Oxyde  proportionale  Schwe- 
felquecksilber, aus  gleichen  Atomen  beider  Elemente  beste- 
hend; er  wird  deshalb  mit 

bezeichnet,  und  seine  berechnete  Zusammensetzung  ist  folgende  : 
Quecksilber       1  At  =  1265,82  ==  86,29 
Schwefel  1    -    =    201,17  =  13,71 

1466,99      100. 

Zinnstein. 

Für  sich  ist  er  vor  dem  Löthrohr  unveränderlich.  Auf 
Kohle  wird  er  in  der  inneren  Flamme  bei  längerem  Blasen, 
leichter  mit  Zusatz  von  Soda,  zu  metallischem  Zinn  reducirt 
Einige  Varietäten  geben  mit  Soda  auf  Platinblech  Manganreak- 
tion. Der  tantalhaltige  Zinnstein  von  Finbo  giebt  mit  Borax 
ein  Glas,  welches  bei  einem  gewissen  Zusatz,  von  selbst  oder 
geflattert,  unklar  wird;  auch  ist  er  schwerer  reducirbar. 


Zumstein. 

Von  Sauren  wird  er  nicht  angegriffen.  Nur  durch  Schmel- 
zen mit  Alkalien  labt  er  sieb  aufschliefsen. 

Klaproth  hat  Zinnsteine  von  verschiedenen  Gegenden 
sowohl  anf  trocknein  als  auf  nassem  Wege  untersucht '),  B  er- 
zelius  analysirte  den  Zinnstein  von  Finbo  bei  Fahlun  *). 

1)  Beiträge  IL  245.  —  2)  Schwgg.  J.  XVI.  256. 


Von  Altenion  in     Yon  Schlackenwalde 

Cornwall                in  Bäumen 

nach  Klaproth. 

Zinn               77,50                  75,0    j 
Sauerstoff      21,50                           ) 

Von  Finbo  bei 

Fahlno 
nach  Beraelio*. 

93,6 

Eisen 
Kieselsäure 

0,25                    0,5                 oxyd  1,4 

0,75                             Manganoxyd  0,8 

100.                                 Tantalsaure  2,4 

98,2 
Klaproth  versuchte  auf  trocknem  Wege  den  Zinngehalt 
des  Minerals  dadurch  zu  bestimmen,  dafs  er  es  im  Kohlentie- 
gel einem  Gebläsefeuer  aussetzte.   Auf  diese  Art  erhielt  er  aus: 
braunem  krystallisirten  Zinnstein  von  Schlacken- 
walde 72,5  p.C. 
lichtbraunem  nadeiförmig  krystallisirten  Zinnstein 

von  Polgooth  in  Cornwall  75 

grauem  krystallisirten  Zinnstein  von  St  Agnes  in 

Cornwall  74 

Seifenzinn  von  Ladock  in  Cornwall  76 

demselben  von  Alternon  76 

Holzzinn  aus  Cornwall  73 

Klaproth  überzeugte 'sich  >  dafs  sowohl  durch  Behand- 
lung mit  Säuren  als  auch  durch  Erhitzen  mit  Schwefel  keine 
genügende  Zersetzung  des  Minerals  erfolge. 

Im  reinsten  Zustande  ist  der  Zinnstein  folglich  Zinn- 
oxyd, bestehend  aus  1  At  Zinn  und  2  At  Sauerstoff, 

Sn, 
dessen  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

Zinn  1  At.  ss  735,29  =  78,62 

Sauerstorf   2    -    =  200,00  =  21,36 

935,29      100. 


Zirkon  (Hyazinth). 

Der  farblose  verändert  sich  für  sich  vor  dem  Löthrohr 
nicht;  der  klare  rothe  wird  farblos  oder  gelblich;  der  braune 
(von  Fredrikswärn )  wird  weifs;  alle  sind  vollkommen  an- 
schmelzbar. Von  Borax  wird  er  schwer  zu  einem  klaren  Glase 
aufgelöst,  das  bei  einen  gröfseren  Zusatz  unklar  wird.  Von 
Phosphorsalz  wird  er  nicht  merklich  angegriffen.  Von  Soda 
wird  er  nicht  aufgelöst,  giebt  aber  zuweilen  mit  derselben 
eine  Maoganreaktion. 

Von  den  Säuren,  auch  von  wässeriger  Fluorwasserstoff- 
säure, wird  er  nicht  angegriffen;  nur  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  er  bei  langer  Digestion  theilweise  zersetzt 

Die  erste  Untersuchung  des  Zirkons  wurde  (1789)  von 
Klaproth  angestellt,  welcher  darin  eine  neue  Erde,  die  Zir- 
konerde,  entdeckte,  die  er  bald  darauf  auch  im  Hyazinth  fand 
(in  dem  B  er  gm  an  früher  Thonerde,  Kalkerde  und  Eisen- 
oxyd gefunden  zu  haben  glaubte).     Er  analysirte  zwei  ostin- 
dische Varietäten,  und  eine  aus  Norwegen  ').    John  *)  und 
Vauquelin  3)  wiederholten  diese  Versuche,  undBerzelius 
untersuchte  insbesondere  den  Hyazinth  von  Expailly  4). 
1)  Beiträge  I.  203.  227.  III.  266.  V.  126.  —  2)  J.  des  Minea  V.  97. 
—  3)  Hafly's  Traittf  de  Mineralogie.  —  4)  K.  VeC  Acad.  Handl. 
1824.  und  Jahresb.  V.  213. 

Klaprolh.  YauqueliB.         Klaproth. 

Zirkon  Hyazinth  Derselbe.     Zirkon  aas  dem 

von  Ceylon.  ndrdl.  Circa». 

Kieselsäure      26,5  25,0  32,6  32,5 

Zirkonerde      69,0  70,0*  64,5  64,5 

Eisenoxyd         0,5  0,5  2,0  1,5 

96,0  95,5  99,1  98,5 

Zirkon  von  Fredrikwärn  Hyacuxth  von  Expailly 

in  Norwegen  in  der  Auvergne 

nach  Klaproth.        nach  John.  nach  Berzclias. 

Kieselsäure     33  34,00  33,3 

Zirkonerde     65  64,00  66,7 

Eisenoxyd 1  0,25  100. 

99  98,25 

Da  Säure  und  Basis  gleichviel  Sauerstoff  enthalten,  so 
ist  der  Zirkon  drittel  kieselsaure  Zirkonerde 

•  •  •    •  ♦  ■ 

ZrSi, 
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deren  berechnete  Zusammensetzung  ist: 

'    Kieselsäure        1  At.  =    577,31  =  33,61 
Zirkonerde         1     -    =  1140,40  =  66,39 

1717,71      100. 
Thomson  will  auch  Thonerde  im  Zirkon  gefunden  ha- 
ben.    (Ann.  of  Phil.  1819.    Schwgg.  J.  XXIX.  93.) 

Berthier  hat  das  Verhalten  des  Zirkons  beim  Zusam- 
menschmelzen mit  Quarz  und  kohlensaurem  Kalk  untersucht 
Er  machte  Mischungen  nach  den  Formeln: 

22r+6Ca+3Si;   2r+3Ca+2Si;  Zr+3Ca+3Si; 

£r+3Ca  +  4Si;    £r+6Ca+3Si;    Är+6Ca  +  9Si; 

£r+9Ca+4Si;    £r+9Ca+8Si;    Är+6Ca+6SL 

Alle  diese  Mischungen  schmolzen  zu  steinigen  dichten  oder 
etwas  blasigen  Massen;  nur  die  vorletzte  war  nicht  geflossen; 
die  letzte  hingegen  vollkommen  zu  einem  durchsichtigen  Glase. 
Diejenigen,  in  denen  der  Kalk  wenigstens  ein  Drittel  auf- 
macht, werden  durch  Säuren  zerlegt  Berthier  fand,  dafs 
beim  Schmelzen  des  Zirkons  mit  dem  4-  bis  Sfachen  an  Aetz- 
kali  durch  Behandlung  mit  Wasser  nur  5  p.G.  Kieselsäure 
aufgelöst  werden;  er  betrachtet  den  Röckstand  als  ein  Dop- 
pelsilikat von  Zirkonerde  und  Kali.  Auch  durch  .Zusammen- 
schmelzen des  Zirkons  mit  Bleioxyd  erhielt  er  eine  durch  Sänt 
ren  zersetzbare  Masse. 
Ann.  Chim.  Phys.  LIX.  (1835).  u.  J.  f.  pr.  Ch.  VI.  106. 

Zoisit  s.  Epidot. 
Z anderere  8.  Aotiraonbleode. 

Zurlit 

Wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  vesuvischer  Mi- 
neralien. 


Uebersicht  der  Formeln  der  Silikate. 


Schema: 

L    Oilikate  mit  einer  Basis  =R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

II.    Silikate  mit  einer  Basis  ssB. 

A.  .Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

HI.    Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

•  •  • 

IV.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =K. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

»  •  •  • 

V.  Silikate  mit  mehreren  Basen  =R+R. 

A.  Wasserfreie. 

B.  Wasserhaltige. 

VI.  Silikate  mit  Aluminaten. 

VII.  Silikate  mit  Sulfaten,  Carbomten,  Phosphaten,  Chlor-, 

Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

I.    Silikate  mit  einer  Basis  =R. 
A.    Wasserfreie. 

Kalktrisilikat  von  Gjeileback  =  CaSi 

Speckstein  (und  Talk  ?)  =MgSi 

Wollastonit  ssCa'Si1 


der  Formeln  der  Silikate. 


Pyrallolith 

Chlorophaeit 

Olivin  (IU.  A) 

Wasserfreies  Eisensilikat  Thomson] 

Fayalit  (Hauptbestandteil) 

Wasserfreies  Mangansilikat.  T  h  o  m  s. 

Wilhelmit 

Gadolinit  v.  Kärarfvet  (Hanptbestthl.) 


:Mg*Si*  (?) 

•     •  •  • 

Fe»Si* 
Mg*Si 

•  ■  •  • 

rF^Si 

•  •  •• 

Mn'Si 

■  •  •• 

Zn'Si 

•  ••  • 

:Y8Si 


Meerschaum 
Pikrosmin 
Dioptas 
Kieselkupfer 

Thorit  (Hauptbestandtheil) 

Cent 

Schwarzer  Mangankiesel 

Kieselzinkerz 

Sideroschisolith 


Okenit 


B.     Wasserhaltige. 

0.     HydrosilDtate. 

•      *•• 

=MgSi 

=r2Mg*SP+3H 
=Cu»Si1-4-3H 
=Cu»Si*+6H 
und  =Cu»SP+12R 
r=ThsSi+3H 
=Cc3Si+3H 
=Mn'Si+3H  (?) 
=2Za9Si+3H 
=Fe»Si+2H 
(vielleicht;    Fe»  SU- 3  Fe  H 
oder:  Fe*Si-«-Fe*H') 

t=Ca«Si«<4-6H 


Ä.     Silikate  mit  Hydraten. 

•       •••  «      » 

Asbest,  schillernder,  von  Rekhenstein  ssMg'Si'-l-MgH* 
Serpentin  =2Mg*Si'+3MgB* 

Nemalit  ==Mg*Si+6MgH*  (?) 

II.    Silikate  mit  einer  Basis  =S. 
A*    Wasserfreie. 


Agalmatolith 
Talksteinmark 


•  • «  ••• 

=AlSi8  (?) 

•  •  •  •  •  • 

=Al*Si» 


•M  Uebenfcht  der  Formel*  der  Silikate. 

Bucholzit  =  AI  Si 

Cyanit  =Al*Si  (Arfvedeon) 

Äl'Si*  (v.  Kobell  früher) 
Äi*Si+8ÄlSi  (t.  Kobell  spMer) 

■  •  •  •  •  • 

Andalusit  (Chiastolitb)  =Al4Si3  (Bunsen) 

APSi1  (v.  Kobell) 
Phenakit  =BeSi» 

Zirkon  =ZrSi 

■  •  •         •  •  • 

Heteroklin  =Mn3Si 

B.    Wasserhaltige. 
a.     Hydrostlikaic. 

Cimolit  =ÄlSis+3H 

RazoumofTskin  =AlSi*+3H 

Bol  (Erinit,  Thomson)  =ÄlSi,H-6H 

Nontronit  =  Fe  Si* + 6  H 

Pholerit  ==ÄiSi+2H 

Hisingerit  (Traulith)      =FeSi+3H  (v.  Kobell) 

Kollyrit  =AlJSi+15R 

oder  (ÄISi+9H)+2ÄIRJ 
Kollyrit  von  Weifsenf  eis  s=  AI*  Si* + 1 5  H  (  K  e  r  s  t  e  n  ) 
Taesit  (vergl.  Yl.)         =AlSi'+4ÄiSi+3H  (?) 
Kaolin  =Äl«Si4+6H 

Kaolin  von  Passau         =Äl*Si9+6H 

4.     Silikate  mit  Hydraten. 

Wörthit  =5ÄlSi+AlÄ* 

III.    Silikate  mit  mehreren  Basen  =R. 

A.     Wasserfreie. 
Jeffersonit  =(Ca,  Mg,  Fe)  Si  (?) 

Commingtonit  ==NaSi+3(Fe,  Mn)  Si  (?) 

Augit  =Ca,  Mg,  Fe,  Mn)8  Si» 

Bustamit  =  Ca«  SP -4- 2  Mn»  Si* 
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Hornblende  (vgl.  VII.  E.)  =RSi+R8SP 

Olivin  (Tgl.  LI).  =(Mg»  Fe/» 

Batrachit  (s.  Olivin)  =(Ca,  Mg,  Fe)'Si 

Knebelit  ==Fe'Si+Mn*Si 

Polyadelphit  (vgl.  V.  Af.)  =(Ca,  Mg,  Fe,  Mn)«Si  (?) 

Troostit  ==Fe*Si*+3Mn»Si 

GadoUnit  (vgl.  I.  A.)  =(Y,  Ce,  Fe)aSi  (Berlin) 

(Fe,  Ce/Si+al^Si  (Berzelius) 

B.     Wasserhaltige. 


a.     Hydrosilikate. 

Apophyllit  (ohne  Fluosilikat)  ==(Ca3k)8Si4+6H  (vgl.  Okeuit 

L  B.) 

Krokydolith 

= (  Na,  Mg)«  Si4 + 3  Fe»  Si* -t- x  H 

Pikrophyll 

=(Mg,  Fe)aSia+2H 

Hydrophit 

=(Mg,  Fe)»Si+3H  (?) 

Dermatin 

=(Mg,  Fe)*Si*+6H 

=MgaSi+4H  (v.  Kobell) 

Pektolith 

=3 (Na,  K)Si+4CaaSia+3H 

Retinalith 

=2NaSi+Mg«Si+8H 

b.     Silikate  mit  Hydraten. 

Antigorit 

s=(Mg,  Fe)*Si»+MgH 

Schillerspath 

=4  (Ca,  Mg,  Fe)'Si»  -r-3MgH* 

•  ■  • 

IV.    Silikate  von  mehreren  Basen  =R. 

A.     Wasserfreie. 
Beryll  =Be  Si4 + 2A1  Si* 

vielleicht     BeSi3-*-2AlSis 
Euklas  =BeSi+2ÄlSi 

Staurolith  (vgl.  VL)  =(&,  Fe)4Si  (?) 

B.    Wasserhaltige. 
Bol  (von  Ettingshausen  etc.) 

(vgl.  II.  B.)  =(JÜ,  Fe)aSia-t-9H 

//.  20 
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Eisensteinmark  =(A1,  !,e)*Si*+6H 

Wolchonskoit  =(€r,  Fe,  Äl)'Si«+9H  (?) 

Plinthit  =<Ä1,  Fe)Si+3H 

Gelberde  =(A1,  Fe)Si+2H 

Miloschin  =(Ä1,  Cr)sSi'+.9H 

Rhodalith  =  (Ä1,  Fe)Si4+9H 

•  •  •  • 

V.     Silikate  mit  mehreren  Basen  =R+R. 

A.    Wasserfreie. 
a.     Neutrale  Silikate. 

Feldspath  =KSi+ÄiSi» 

Albit  =(Na,  K)Si+AlSi* 

(Nach  Ab  ich  kommt,  ganz  allgemein,  beiden  die  letztere 
Formel  zu,  so  dafs  sie  in  demselben  Verhältuifs  zu  einander 
stehen,  wie  Granat  und  Vesuvian,  als  Formen  einer  dimor- 
phen Grundmischung)» 

k.     Neutrale  S.  mit  Zweidriltcl-S. 

Natronspodomen  =NaSi+AlSi* 

Spodamen  =2(Na,  Li)Si+3AlSi* 

Isopyr  =2(Ca,  Fe)Si+AiSi* 

Achmit  =NaSi+FeSi*  (?) 

e.     Neutrale  S.  mit  Drittel  -S. 

Labrador    )  .....      

Glaukolithj  =(Na,  Ca)Si+AlSi 

Ryakolith  =(Na,  K)Si+ÄlSi 

Couzeranit  =( Ca,  %,  K,  Na)Si+2ÄlSi 

Raphilith  =6{K,Ca,Mg)Si-HAl,Fe)Si 

Sodab'th  ähnliches  Fossil  vom 

Vesuv  vielleicht  =NaSi-hAlSi 

Skolezit,  wasserfreier,  von  Par- 

gas  (Nordenskiöld)       =CaSi+AlSi 

d.     ZwcidrittcU  Silikate. 

Leucit  rrrk'Si^+S&St1 
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Scorilith 

Weissit 

Wichtyn 


B  •••  •  •  •  •  •  •  ■■• 

=Ca*Si*+5(AI,  Fe)  SP 

==(Mg,Fe,Mn,k,Na)3SP+2AlSi» 

==(Fe,Ca,Mg,Na)»Si,-*-ÄiSia 


f.     Zweidrittel -S.  mit  Drittel  -S. 


Tachylith 

Sodalith  ähnliches   Fossil 

vom  Vesuv  (vgl.  c.) 
Skapolith  (vgl.  f.) 
Amphodelith  (vgl.  A.) 
Fahlnnit 
Barsowit 
Bytownit 

Cordierit 


Polyiith 
Porzellanspath 

Mejonit  (vgl,  f.) 


=(Fe,Ca,%Na,k)8Sia+AlSi 

==Na8Si*+2AlSi  (Tr.Wachtm.) 
r=(Ca,Na)8Sia+2ÄlSi  (Berzel.) 
=(<^,%Fe)8SP+2Al'Si 
=Mg»Si,+3(AI,Fe)Si 
=(Ca,Mg)3Si,+3AlSi 
ss  (Ca,  Na,  Mg)*  S> + 3  ÄlSi 
_j      Fc8Sia+2AlSij 
(2(MgsSiM-ßÄiSi)j 
= 3  (Ca,  Fe,  Mn)»  S> + (Äl,  Fe)  Si 


•  ■  «     \ 


lCa'Si,+2AlSi(  ,?> 
NaSi+AlSi     ) 


»  •  >  •  •   i 


Granat 
Vesuvian 

Epidot 

Axinit 

Saussarit 

Skapolith  (vgl.  e.) 
a)  Mejonit 
6)  Wernerit 

Indianit 

Wchrüt 

Lcpidomelan 


=Ca8Si2+AlaSi  (?) 

/.     Drittel -Silikate. 

•  •  ■  ■  •••••• 

=R'Si+RSi 

= (Ca,  Fe)0  Si + 2  (Äl,Fe,  Mn)  Si 

:  2  [(Ca,  Mg)9  Si 4- 2  (AI,  Fe,  Mn)  Si] + B  Si 

s=(Ca,Mg,Fe,Na)8Si+2ÄlSi 

=CasSi+2ÄlSi 

•  •••  •••••• 

=Ca*Si+3AlSi  (?) 
=(Ca,Na)3Si+3AlSi 

•  •  •  »  •  ••••*• 

=(Ca,Fe)»Si+3FeSi 

=(Fc,K)»Si+3(Äl,Fe)Si 

20* 
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Anorthit 

Diploit 

Gehlenit,  derber 

Nuttalith 

Orthit  (vgl.  V.  B.  A.) 


:3((^,%k,Na)8Si+3ÄFe)»Si 

:(Ca,K)»Si-+-4AlSi 

:  2  (Ca,  Mg)»  Si + (AI,  Fe)  Si 

:2(Ca,Fe,k)8Si+3AlSi  (?) 

:3(Ce,  Y,Fe,Mn)«Si+  2(Al,F"e)Si 


(Scheerer) 
Poljadelphit  (vgl.  III.  A.)  =10(Ca,Mg,Fe,Mn)5Si+AlSi 

g.    Drittel -S.  mit  Sechdcl-S. 

Gehleuit  (kiystallisirter)     =2Ca»Si+(Ä!)Fe)JSi 
Lievrit  =3(Fe,Ca,Mn)8Si+Fe,,Si 

Fossil  aus  dem  Euphotid  von 

Fiumalto  (S.  Saussurit)    =2(Ca,Mg)sSi+Äl*Si 
Xanthit  =2(Ca,Mg,Fe)*Si+(JÜ,Fe)*Si 

h.     Halb-S.  (oder  eiafach  basisch  kieselsaure  Salze)  mit  Drittel- S. 


Nephelin 

Amphodeüth  (vgl.  e.) 

Humboldtilith 

Nephrit 

Petalit 


Murchisonit 


=(K,Na)fSi+2AlSi  (vgl.  Skapo- 

lith  von  Ersby) 

==(Ca,%Fe)aSi+2ÄlSi 

zsS^^N^Fe^Si+ÄiSi 

=3Mg*Si+(AI,Fe)Si 

i.     Vierdrittel- Silikate. 

=(Na,Li)«Si4+4AlSi4 

k.     Vierdrittel-S.  mit  Drittel -S. 

=K8Si4+3AlSi  (?) 


Aedelforsit 
Stilbit 
Epistilbit 
Heulandit 


B.    Wasserhaltige. 

a.    Hydrosilikate. 
a.     Neutrale  Silikate. 

=CaSiH-AlSi3+4H 

« 

=CaSi+AlSis+6B 
=(Ca,Na)*Si+3Ä'lSi8+5il 
=3CaSi+4ÄiSi*+18S  (einige  haben  21  H) 
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Brewsterit  =3(Ba,Sr)Si+4ÄiSi8+18H 

Stilbit,  prehnitartiger  (Brew- 
sterit Berzelius)  =3(Na,Ca)Si+4AlSi8+24H 

b.     Neutrale  S.  mit  Zweidrittel-S. 

/  •  •  •  ■  •       \ 

Bergholz  (vgl.  /?.)  =    .3.(MSSi+H)    (Berzelius) 

(  FeSi»+2H   j 
Chabasit  (von  Gustafsberg, 

Parsborougb)  (vgl.  e.)     =:(Ca,Ma,k)Si+ÄiSia+6H  (?) 

(der  Gmelinit  nach  Coniiel  7H) 

c.      Neutrale  S.   mit  Drillel-S. 


•       •  •  • 


Agalmatolitb  (vgl.  II.  A.)  =    K.?.^"AI?i"  !  (?) 

'  3AlSi+H     ' 


>  *  m       •  •  < 


Harriogtouit  =  (Ca,  Na)  Si + AI  Si + 2  H 

Lehuntit  =  (Ca,  Na)  Si -f- AI  Si + 3  H 
Mesotyp 

a)  Skolezit  ==CaSi+ÄlSi+3H 

b)  Natrolith  =NaSi+Alti+2fi 

c)  Mesolith  (vou  Hauen- 
steiu)  =(Na,Ca,)Si-hAlSi-r-3H 

NaSi+AlSi+2H 

.    ...      

2(CaSi+AlSi  +  3H) 
P vrargülit  =  (Fe,  Mn,  Mg,  Na,  K)  Si+Ai  Si+4H 

Hisingerit  (von  Riddarhyt- 

tau)  (vgl.  II.  B.)  =FeSi+FeSi+6H 

ChaliUtb  =3(Na,Ca)Si+4AlSi+12H 

Poonahlit  ==3CaSi+5ÄiSi+12H 

Antrimolith  =s  3(Ca,  K)  Si + 5  AI  Si + 15  H 

(vielleicht  RSi+2ÄlSi+5H) 

d      Neutrale  S.  mit  Halb-S. 

Piuguit  =FeSi-t-Fc1Si*  +  15H 
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e.     Z  weidrittel  -  Silikate 

Pfeifenstein  ===(Na,Ca,Mg)8SP+2AlSia+3H 

Analcim  =Na8Si*-f-3Äisi2+6H 
Ledererit  (vgl.  VII.  B.)      =(Ca,Na)8Si1-f-3ÄlSi*  +  6R 

Cluthalith  «(Fe,Na,Mg)»SP-|-3AlSi8-f-9H  (?) 

Laumontit  = Ca8  Si1  -+-  3  Äl  Si*  -f- 12  H 

Chabasit     )  

Gmelinit     j  (vgL  h)        =(Ca,Na,K)sSi'+3AlSi»  +  I8H 

Phillipsit  (Kalkharmotom)  =r(K,Ca)*Si*+4ÄlSia+18H 
Pyrophyllit  =Mg*Si,+9ÄiSi*+9K 

Stilpnomelan  =2Fe8Si,+ÄlSi,+6H 


Sphärostilbit 


f.     Zweidrittel-S.  mit  neutralen  S. 

=CaiSi1-+-3AlSl'+18H  (Beudant) 


g.     Zweidrittel -S.  mit  Drittel -S. 

=Ca*Si*+AlSiH-9H 
=Mg*Si*+AlSi+15H 

■  •  •  •  «••••»  * 

=sR«Si*+2AlSi+H 

=(Na,Ca)«SP+3ÄlSi-+-6H 

_\    NasSi'+3AlSi+6H 

Ca'Si'+2ÄlSi+6H 

=  j     Na8Si2+3AlSi-f-6H 

2(Cft8Si*+3ÄlSi-f-9»)  i 
Fahlunit,  harter  (Bonsdorffit 

Thomson)  ==(Mg,Fe)8Si2-f-3AlSi+2H 

Fahlunit  =  (%Mn,F^K,Na)8S^ 

Huronit  =  (Ca,  Mg,  Fe)8  Si' + 4  AI  Si+3  B 

Seifenstein  =2Mg8Si2+ AlSi+  10H 

SteUit  =5(Ca,%Fe)8Si*+ÄVSi+6H 


Glottalith 
Kerolith 
Gigantolith 
Brevicit 

Mesole  (von  Annaklef)     = 
(von  Färöe)  = 


Zeuxit 


i.     Drittel -Silikate. 

=(Fe,Ca)8Si+2AlSi+2H  (?) 


i  *    *  *  • 
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Thomson»  j  (    Na'Si+3ÄlSH-3H 

Comptonit  |  (3(Ca»Si+3^Si  +  9H)1 

Karpholith  (vgl.  VII.  E.)  =(Mn,Fe)'Si+3ÄlSi-h6R 
Orthit  (vgl.  V.  Af.)         =Ce8'Si+3ÄlSi+6H 

gemengt  mit  Ce*Si+Fe8Si  (Berzelius) 
Pyrosklerit  =2  [2  (Mg,  Fe)3  Si-f (AI,  €r)  Si] + 3  H 

Zeagonit  s=  3  (Ca,  K)"  Si + 4  AI  Si  -f-15  H 

».    Drittel  -S.  mit  Seclutel-S. 

Chloritspath  (vgl.  VI.)       =(Fe,Mg)8Si+ÄPSi+9B 

(v.  Bonsdorff)    . 
Chonikrit  =3(jVIg,Ca)»ä+Äl*Si+6H 


Datolith 
Botryolith 


k.    Drittel -S.  mit  Zweineantel-S. 

»  t  •  •  •••■••  m 

=2Ca»SiH-B»Si*+3H 
=2Ca8Si+BsSi*+6H 


/.    EtSb-S.  mit  Drittel -S. 

Prehnit  (vgl.  fi.)  ssCa'Si+ÄlSi+H 

Kirwanit  =3(Ca,Fe)aSi-+-ÄISi+2H 


Nearolith 


•  •  •       •  •  • 


Hamotom 


Onkosin 


Chlorit     — 


Ripidolith 


m.    Vierdrittel  -  Silikate. 

=(Ca,Mg)8Si4+5AlSi4+6S 

II.     Vierdrittel -S.  mit  Zweidrittel -S. 

===2(Ba,k)8Si*+7ArSi2-|-36Ä 
(vielleicht  1  At.  Barytphillipsit  - 
3  At  Bar ytetilbit ). 

o.     FuofdritteUS.   mit  Drittel -S. 

===(K,Mg)8Si5  +  6AiSi-|-3B  (?) 

fi.    Silikate  mit  Hydraten. 

(%Fe)Si+(ÄXFe)Si+4MgB  (Kobell)^ 
(Mg,Fe)aSi+^Si-#-2MgBa  (Varrentrapp) 

=(%,Fe)8Si+AlSi+3Mg» 
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Pennin  =  (Mg,  Fe)*  Si» + AI  Si* ■+■ 7  Mg  H 

Prehnit  (vgl.  a.  J.)  =2Ca*Si+3ÄlSi+SiH* 

Bergholz  (vgl  V.  B.  b.)  ==2MgSi+FeSi*-T-MgH» 

VL     Silikate  mit  Aluininaten. 

Seybertit  =(Mg,Ca,Fe)Si+(Mg,Ca,Fc)sÄl*+H  (?) 

Saphirin  =AlSi-+-3MgÄl  (v.  Kobell) 

Chloritspath  (vgl. 

V.  B.  {.)  =FeaSi4+3FeAP  (Berzelius) 

Tuesit  (vgI.II.iT.)  =2(ÄlSi,,+2Ii)+H*Äl  (?) 
Chamoieit  =2Fe*Si+Fe«Äl+l2K 

Staurolith  (vgl  IV.  A)  =3ÄlSH-FeaAl»  (?)  (v.  Kobell) 

VII.     Silikate  mit  Sulfaten,  Phosphaten,  Carbona- 
ten,  Chlor-,  Fluor-  und  Schwefelmetallen. 

A.    Silikate  mit  Sulfaten. 

Nosean  ==(Na,Ca)8  (Si,S)*  +3Ä1  (Si,S)    (?) 

Haüyn        ) 

Lasurstein  j  =:(Na,Ca)8  (Si,S)a  +2Ü(Si,S)    (?) 

Ittnerit       j 

B.     Silikate  mit  Phosphaten. 

Ledereiit  (vgl.  V.  Ä  e.)  =3(  .      !  Si»+3&Sjp+6H  V 

+  (Caj^+3Ca«p)(?) 


i  •  •      ■  •  • 


Sordawalith  =  (Mg,  Fe)8  Si*  -+-  AI  Si\  gemengt  (?) 

mit  Mg*P+2R 

Kieselwismutb  =5Bi3Si3  +  Bi*P,    gemengt    mit 

Wismutbfluosilikat. 

V.     Silikate  mit.C^'bonatcn. 

Cancrioit  s=(Na*Si+2A!Si)+CaC 


Uebersicht  der  Formeln  der  Silikate.  313 

D.  Silikate  mit  Chlorroeullen. 

Eudialyt  =Na€l+i  <?a*^"l'*r?!  j 

(  Na«Si*+FeSi  ) 

Sodalith  =Na€l+(Na8Si+3ÄJSi)  (v.  Kobell) 

Pyrosmalith  J    ¥'C?+*°*\.. 

UCFe'Si'+Mn'Si»): 

E.  Silikate  mit  Fluormetallen. 

Chondrodit    =MgFl+2Mg3Si 

Pyknit  =AlFl»+3ÄISi  (?) 

Topas  =  (AI +2  AI  Fl3) +6  AI  Si 

Glimmer,  Hornblende  (vergl.  III.  A.),  Karpholith  (vergl.  V. 

B.  Ä.)   U.   8.   W. 

-  F.    Silikate  mit  Schwe/ebietallen. 

Helvin  =i  3^n+Mn'Si«  j         Robcll 

(    BeSi*-fr-FeSi*       J 


Zusätze  und  Berichtigungen. 


Erste  Abtheilung. 
S.  &    Achmit 

vT.  Rose  hatte  versucht,  wegen  der  Uebereinstiminung  der 
Form  des  Achmits  mit  dem  AogU  (nicht,  wie  angegeben,  mit 
der  Hornblende,  aber  von  der  Meinung  ausgehend,  dafs  Horn- 
blende und  Augit  hi  eine  Gattung  zu  vereinigen  wären),  die 
Formel  des  Achmits  zunächst  mit  der  des  Tremoli ts,  womit 
sie  am  meisten  verwandt  schien,  zu  vergleichen. 
S.  6.     Agalinatolith. 

Dafs  in  der  That  mehrere  Fossilien,  welche  das  Material 
zu  geschnitzten  Bildern  geben,  fälschlich  Agalinatolith  genannt 
werden,  erhellt  aus  neueren  Angaben  von  Wackenrodcr, 
welcher  eine  Varietät  von  Talk  oder  Speckstein  als  Agalina- 
tolith untersuchte.  Von  ganz  anderer  Art  war  ein  ebenso  be- 
zeichnetes Mineral,  welches  sich  als  ein  Silikat  von  Thonerde 
und  Talkerde  erwies. 
J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  8. 
S.  12.     Alaunstein. 

Berzelius   hatte  schon   früher   (Jahresb.  II.   101.)    zu 
zeigen   gesucht,   dafs   aus    Cordier's   Analyse   die   Formel 

K*S  +  12AlS-t*24H  abgeleitet  werden  könnte.     Das  Sauer- 

stoffverhältnifs  von  S :  AI :  K :  H  ist  hier  =  13 :  12 : 1 : 8. 
S.  14.    Albit. 

In  einem  Periklin  aus  dem  Trachyt  der  Iusel  Pantellaria 
fand  Abich  2,53  p.C.  Kali  und  7,99  p.C.  Natron. 
Poggend.  Ann.  LI.  526. 
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Feldspath  und  Albit  haben  nur  insofern  dieselbe  Formel, 
als  man  von  den  relativen  Mengen  der  Alkalien  absieht,  welr 

che  im  ersteren  K  (Na),  im  letzteren  Na  (K)  sind. 

S.  14.    Allanit. 

Neuerlich  hat  Scheerer  einen  Allanit  von  Jotun-Fjeld 
und  einen  von  Snarum,  so  wie  den  Cerin  von  der  Bastnäs- 
grube bei  Riddarhyttan  untersucht 

Der  Allanit  von  Jotun-Fjeld  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
sSure  leicht  zersetzt,  was  bei  den  beiden  anderen  nicht  der 
Fall  ist. 


Allanit 

Cerin 

von  Jotni 

i-Field. 

Ä  von  Snarum. 

von  Riddar- 

a. 

•e. 

d. 

hyttan. 

Kieselsäure 

34,69 

35,15 

35,75 

34,00 

32,06 

Thonerde 

15,58 

16,23 

15,49 

16,40 

6,49 

Ebenoxydul 

14,42 

15,55 

15,19 

15,51 

oxyd  25,26 

Ceroxydul       j 

19,65 

13,34 

|  19,96 

13,73 

23,80 

Lanthanoxyd  ) 

5,80 

7,80 

2,45 

Manganoxydul 

1,55 

0,98 

— 

— 

— 

Kalkerde 

11,90 

12,02 

11,25 

11,75 

8,08 

Talkerde 

1,09 

0,78 

0,77 

0,56 

1,16 

Wasser 

0,52 

0,50 

— 

— 

0,60 

99,40     100,35      98,41      99,75  99,90 

Scheerer  hat  zugleich  dargethan,  dafs  Cerin  und  Alla- 
nit nur  durch  Vertauschung  isomorpher  Glieder  von  einan- 
der verschieden  sind.  Die  allgemeine  Formel  für  diese  Mi- 
neralien ist: 

2RSi+3R"Si, 
worin  R=Fe,  Ce,  La,  Ca,  Mg  und  Mn,  R  hingegen  im  Al- 
lanit =Ä1,  im  Cerin  =sÄl  und  Fe  ist.     Auch  der  Orthit  hat 
nach  Scheerer  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Allanit, 

nur  tritt  noch  T  zu  den  Basen  R  hinzu. 
Poggend.  Add.  LI.  407.  465. 

S.  26.    Andesin. 

So  nennt  Ab  ich  ein  feldspathartiges  Mineral  aus  dem 
Andesit  (Dioritporphyr  der  Cordilleren),  welches  bisher  für 
Albit  genommen  wurde.     Es  steht  in  Betreff  seiner  Schmelz- 


3»  Zasfttoe  und  Befichtipttgea. 

barkeit  dem  Oligoklas  am  nächsten,  und  liefert  ein  milchiges 
aber  weniger  poröses  Glas. 


Die  Analyse  gab: 

KieselsSure 

59,60 

Thonerde 

24,28 

Eisenoxyd 

1,58 

Kalkerde 

6,77 

Talkerde 

1,08 

Kali 

1,08 

Natron 

6,53 

99,92 

•  •  •  •  •  •  • 

Da  die  Sauerstoffmengyi  von  R,  R  und  Si  sich  =1:3:8 
verhalten,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Andesin  aus  Zwei- 
drittel-Silikaten  nach  der  Formel 

R^Si'+SRSi1 
bestehe. 

Poggend.  Ann.  LI.  523. 

S.  27.     Anorthit. 

Abich  hat  die  Analyse  des  Anorthks  wiederholt,  und 
in  zwei  Versuchen  erhalten: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

44,12 

43,79 

Thonerde 

35,12 

35,49 

Kalkerde 

19,02 

18,93 

Talkerde 

0,56 

0,34 

Eisenoxyd 

0,70 

0,57 

Kali 

0,25 

0,54 

Natron 

0,27 

0,68 

100,04  100,34 

Das  Material  zu  den  früheren  war  nicht  ganz  rein  ge- 
wesen. 

•      •  •  *    •  •  • 

Da  sich  die  Sauerstoffmengen  von  R:R:Si  =  1:3:4  ver- 
halten, so  folgt  die  Formel 

•       • • •  ••••■• 

R*Si+3R  Si, 

welche  allerdings  schon  früher  als  wahrscheinlich  sich  erge- 
ben hatte. 

Poggend.  Ann.  LI.  519. 
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S.  28.     Anthrazit.. 

L.  Gmelin  untersuchte  neuerlich  den  Anthrazit  von  Of- 
fenburg '),  und  Jacquelin  mehrere  Varietäten  von  Swansea, 
Sable  im  Depart  der  Sarthe,  Vizille  im  Depart  der  Isere  s). 
Der  Kohlenstoffgehalt  betrug  in  diesen  letzteren  87,22  bis 
94,09  p.C;  an  Wasserstoff  enthielten  sie  1,49  —  3,6  p.C., 
Stickstoff  0,29  —  2,85  p.C,  Saueretpff  0  —  3,81  p.C.  und  die 
Menge  der  Asche  machte  1,72 — 6,9  p.C.  aus. 

1)  Leonhard's  und  Bronn's  N.  Jahrb.  f.  Mio.  1839.  527.  —  2) 
Ana.  Chim.  Phys.  1840.  Jota.  200.;  J.  I.  pr.  Ch.  XXII.  27. 
S.  37.     Apophyllit. 

Die  a.  a.  O.  für  das  durch  Ammoniak  aus  der  chlorwas- 
serstoffsauren Auflösung  des  Minerals  fällbare  Kalkfluosilikat 
gegebene  Formel  ist  unrichtig;  sie  enthält  nicht  3,  sondern 

9  At.  Fluorcalcium,  ist  also  =  9  Ca  Fl + Ca3  Si2.  Vielleicht  prä- 
existirt  diese  Verbindung  im  Apophyllit  nicht,  braucht  also 
nicht  nothwendig  von  seiner  Zusammensetzung  abgezogen  zu 
werden,  so  dafs  die  S.  40.  aufgestellte  Formel  für  den  fluor- 
freien Apophyllit  nur  bedingungsweise  gelten  kann.  Der  Kalk- 
gehalt des  Hydrosilikats  verhält  sich  bei  dem  Apophyllit  von 
Utön  zu  dem  des  Fluosilikats  etwa  wie  8:1.  Sollte  es  sich 
indefs  bestätigen,  dafs  der  Fluorgehalt  des  Apophyllits  nicht 
immer  gleich  grofs  wäre,  so  möchte  dies  eher  gegen  die  Vor- 
stellung einer  chemischen  Verbindung  beider  Silikate  spre- 
chen. Andererseits  ist  es  unmöglich,  zu  entscheiden,  welche 
Fluorverbindung  mit  dem  wasserhaltigen  Kalksilikat  verbun- 
den wäre. 

S.  66.    Augit. 
Die  Formel  für  den  Augit  von  Björmyresweden  hat  H. 
Rose  gegeben. 

S.  85.    Batrachit 

Das  dies  Fossil  Betreffende  steht  anhangsweise  beim  Olivin. 

S.  102.     Bleierz  von  Mendiff  (richtiger  Mendip). 
Da  Berzelius  in  dem  Versuch  a.  34,29  p.C.   Chlor- 
silber erhielt,    welche  nach  den  jetzt  geltenden  Bestimmun- 
gen 8,45934  Chlor  enthalten,  so  ist  das  corrigirte  Resultat: 
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oder: 
Bleioxyd  76,93 

Chlor  8,46  Bleioxyd    50,17  =  46,67  Blei 

Kohlensaures  Bleioxyd  15,90  Chlorblei  33,20  =  24,74     - 
Wasser  0,63 

101,82 
oder  in  100  Theileo: 
Bleioxyd         60,18 
Chlorblei        39,82 

100. 
Das  Fehlen  einer  kleinen  Menge  von  Blei,  welches  sich 
beim  Vergleiche  mit  der  Rechnung  zeigt,  röhrt  davon  her, 
dafe  dieses  Metall  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde,  wiewohl 
die  Analyse  eigentlich  hätte  einen  Ueberschufs  geben  müs- 
sen, um  so  viel  nämlich,  als  das  Gewicht  von  1  At  Wasser 
ausmacht. 

S.  129.    Breislakit. 

Ist  kein  kupferhaltiges,  sondern  wahrscheinlich  ein  horn- 
blendeartiges Fossil. 
S.  144.     Cancrinit. 

Die  Bemerkung  G.  Rose's  gründet  sich  auf  eine  Privat- 
mittheilung Desselben. 
S.  158.     Chloritoid. 
Nach  G.  Rose  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
v.  Bonsdorff  deu  wahren  Chloritoid,  in  welchem  Wasser 
ein  wesentlicher  Bestandteil  ist,  untersucht  habe. 
S.  160.     Chondrodit. 

Ich  habe  mich  kürzlich-  mit  der  Analyse  des  Chondrodits 
ausführlich  beschäftigt,  und  dabei  Gelegenheit  gehabt,  die  älte- 
ren Untersuchungen  zu  berichtigen.  Er  enthält  kein  Kali,  wie 
Seybert  angegeben  hat     Folgendes  waren  die  Resultate: 

Chondrodit  aus  Nordamerika.      Chondrodit  von  Pargaa 


a. 

b. 

(eiber. 
e. 

grauer. 
d. 

Kieselsäure 

33,06 

33,97 

33,10 

33,19 

Talkerde 

55,46 

56,97 

56,61 

54,50 

Eisenoxydul 

3,65 

3,48 

2,35 

6,75 

Fluor 

7,60 

7,44 

8,69 

9,69 

99,77    101,68    100,75    104,13 
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Der  Fluorgehalt  ist  in  allen,  besonders  aber  in  der  letz- 
ten Analyse  etwas  zu  hoch,  weil  es  nicht  gelingt,  trotz  allen 
Vorsichtsmafsregeln,  ein  kieselsäurefreies  Fluorcalciuin  (das 
Fluor  wurde  als  solches  bestimmt)  zu  erhalten.  Deshalb  fällt 
auch  der  Kieselsäuregehalt  6tets  zu  niedrig  aus, 

Verwandelt  man  das  Eisenoxydul  in  das  Aequivalent  von 
Talkerde,  so  ist  die  gesammte  Menge  derselben  in 

6.  b.  c.  d. 

57,61         58,84        57,99        58,47. 
Den  erhaltenen  Zahlen  kommt  mit  Rücksicht  auf  das  so 
eben  Angeführte  die  Formel 

MgFl-t-2Mg»Si 
am  nächsten,  welche  erfordert: 

oder: 
Kieselsäure         2  At.  =  1154,62  =  37,28  Kieselsäure  37,28 
Talkerdc  6    -    =  1550,10  =  50,06  Talkerde      58,40 

Magnesium         1     -    s=     158,35  =    5,11  Fluor  7,55 

Fluor  2    -    =    233,80  =    7,55  103,23 

3096,87      100. 
S.  172.     Comptonit 

Ist  statt  Complonit  zu  lesen. 
S.  208.    Eisensilikat,  wasserfreies. 

Das  von  Klaproth  untersuchte  sogenannte  vulkanische 
Eisenglas,  von  dem  sich  der  Rest  in  der  K.  Mineraliensamm- 
lung in  Berlin  befindet,  ist  in  der  That  eine  Schlacke. 
S.  213.     Epidot. 

In  dem  Thulit  aus  Teilemarken  hat  Thomson  auch  Cer 
angegeben.    S.  Thulit. 
S.  232.     Feldspath. 

Die  Analyse  des  Feldspaths  von  Lomnitz  rührt  nicht  von 
Gustav  sondern  von  Valentin  Rose  her. 

Ab  ich  hat  kürzlich  den  Adular  vom  St.  Gotthardt  und 
den  Feldspath  von  Baveno  untersucht,  und  fand  in  dem  er- 
st eren  13,99  Kali  und  1,01  Natron,  in  dem  letzteren  14,02 
Kali  und  1,25  Natron.  Er  glaubt,  dafs  jeder  Feldspath  (Or- 
thoklas) platonischer  Gesteine  Natron  enthalte. 
Poggend.  Ann.  LI.  528. 

//.  21 
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S.  247.    Gadolinit 

Zeile  6  soll  f,  letzteren u  statt  „ersteren"  stehen. 
S.  259.     Glimmer. 

Der  Glimmer  von  Pargas  ist  einaxig,  and  dem  vom  Bai- 
kalsee sehr  ähnlich. 

Bei  der  Abtheilung  IL,  Magnesiagiimmer,  ist  die  Analyse 
des  einaxigen  Glimmers  vom  Baikalsee  von  H.  Rose  (Gilb. 
Ann.  LXXI.  13.)  übersehen  worden.     Sie  gab: 

Kieselsäure  42,01 

Thonerde  16,05 

Eisenoxyd  4,93 

Talkerde  25,97 

Kali  7,55 

Fluorwasserstoffsäure  0,68 

"97^9 

Ungeachtet  dieses  Fhiorgehalts  veränderte  er  in  der  Hitze 
sein  Ansehen  nicht. 
S.  269.     Göckumit. 

Dies  Fossil  ist  evident  nichts  als  Yesuvian;  auch  die  Kry- 
stallform  beweist  dies. 
S.  281.     Granat. 

Wenn  der  Pyrop,  wie  manche  Umstände  darzuthun  schei- 
nen, kein  Granat  sein  sollte,  so  wäre  es  auch  nicht  nöthig, 
die  Zusammensetzung  des  letzteren  ihm  anpassen  zu  wollen. 
S.  O.  Rose' s  Elemente  der  Kfyst.  8.  155.  und  Poggend.  Aon. 
XXVJI.  692. 

S.  283.     Harmotom. 

Meine  Analysen,  welche  sich  durch  einen  höheren  Kie- 
selsäuregehalt auszeichnen,  passen,  wie  Juan  leicht  bemerkt, 
mit  v.  KobelPs  Formel  .sehr  gut 

S.  307.    Hornblende. 

Es  ist  hier  noch  das  von  G.  Böse  bemerkte  sefor  in- 
teressante Faktum  hinzuzuibgen,  dafs  eine  Hornblende  (Strahl- 
stein  aus  dem  Zillerthalc),  im  Feuer  des  Porzeüanofens  ge- 
schmolzen, Krystalle  vom  Augit  lieferte,  während  ein  Augit 
(Diopsid)  bei  gleichem  Schmelzen  unverändert  blieb.  Glei- 
ches haben  auch  Berthier  und  Mitscherlich  vom  Tre- 
molit  beobachtet.     Verwandelt  sich  dabei  die  Hornblende  ganz 
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und  gar  in  Augit,  oder  bildet  sich  neben  letzterem  noch  eine 

zweite  Verbindung? 

Poggend.  Ann.  XXII.  337. 
S.  326.    Irid-Osraium. 

Das  Irid-  Osmium  von  Nischne  Tagil  zeichnet  sich  nach 
G.  Rose  noch  dadurch  aus,  dafs  es  vor  dem  Löthrohr  sei- 
nen Glanz  verliert,  sich  dunkel  färbt,  und,  in  eine  Weingeist- 
flamme gehalten,  diese  stark  leuchtend  macht,  und  gelblich 
roth  färbt 

Poggend.  Ann.  XXIX.  454. 
S.  344.     Kieselsinter. 

Neuerlich  hat  K ersten  einen  braunen  Kieselsinter  un- 
tersucht, welcher  sich  auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Frei- 
berg aus  den  Grubenwässcro  gebildet  hatte,  und  in  seiner 
chemischen  Natur  sehr  von  dem  abweicht,  was  man  sonst  so 
genannt  hat. 

Im  Kolben  giebt  er  viel  Wasser,  welches  sauer  ist.  Chlor- 
wasserstoffsäurc  zerlegt  ihn  unter  Chlorentwickelung,  indem 
sich  die  Kieselsäure  gallertartig  ausscheidet.  Seine  Bestand- 
teile sind: 


Kieselsäure 

18,98 

Elisenoxyd 

22^0 

Manganoxyd 

25,01 

Wasser 

33,00 

was  sich  durch  die  Formel 

bezeichnen  iäfst. 

J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  1. 
S.  354.     Kobaltvitriol. 

Dies   Mineral   ist   mit   dem  2-  und  Igliedrigen  Bittersalz, 
isomorph,   welches  6  At.  Wasser   enthält.     Gleichwohl   giebt 
Winkelblech's  Analyse  noch  etwas  mehr  als  7  At.  desselben. 
S.  361.     Kupferglanz. 

Charakteristisch  ist  es  für  den  Knpferglanz,  dafs  er  beim 
Schmelzen  auf  Kohle  vor  den  Löthrohr  stark  sprützt 
S.  364.     Kupferkies. 

Die  Formel  von  Phillips  kann   nicht  Cu+2Fc,  son 

21  * 
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i  i  i       tu 

dern  mufs  Cu+Fe  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  CuFe  nur 
durch  die  Anordnung  der  Elemente.  Die  mitgetheilte  Berech- 
nung fällt  daher  mit  der  früheren  (S.  363.)  ganz  zusammen, 
und  Berthier's  Einwurf  erledigt  sich  durch  das  Vorhanden- 
sein von  Cu. 

S.  365.     Kupfermanganerz. 

Eine  Varietät  desselben  von  Kamsdorf  bei  Saalfeld  ist 
von  Böttger  untersucht  worden,  welcher  darin  fand: 


Manganoxydul 

53,220  =  11,94  Sauerstoff 

Sauerstoff 

9,140 

Kupferoxyd 

16,853 

Kalkerde 

2,848 

Baryterde 

1,695 

Kobalt-  und  Ni 

ckeloxyd 

0,142 

Eisenoxyd 

1,877 

Kali 

0,645 

Wasser 

16,944 

103,344 
S.  382.    Laumontit. 

Es  ist  sehr  interessant,  dafs  nach  der  von  Berzelius 
gegebenen  Formel  Laumontit,  Harmotom  und  Phillipsit  ein- 
ander sehr  nahe  stehen.    Denn  es  ist 


•  ■  •  •  •  • 


Harmotom    ==  Ba*Si'-t-4AlSi3+18H  (v.  Kobell) 
Laumontit     =  Ca3Si2+4ÄlSi*+18H  (Berzelius) 

Ca8) 
Phillipsit       =         Si*4-4AlSi'  +  18H  (Köhler) 

Der  Chabasit  enthält  1  At.  Thonerdesilikat  weniger. 
S.  403.    Magnetkies. 

Berzelius  hatte  aus  Stromeyer's  Analyse  des  Ma- 
gnetkieses von  Bareges  die  Formel  Fe2 Fe  abgeleitet,  welche 

sich  von  Fe  Fe  nur  durch  die  Stellung  der  Atome  unterscheidet. 
S.  412.    Mascagnin. 

Das  künstliche  schwefelsaure  Ammoniak,  welches  mit  dem 

•  •  •  « 

Kalisalze  isomorph  ist,  enthält  nur  1  At.  Wasser,  IWS-f-H 

•         •  •  • 

oder  RH4S,  besteht  folglich  aus: 
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Ammoniak  1  At.  =  214,47  =  25,90 

Schwefelsäure      1     -     =  501,17  =  60,52 
Wasser  1     -    =  112,48  =  13,58 

828,12       100. 
S.  415.     Mengit. 

Er  enthält  Eisenoxyd  und  Zirkouerde. 


Zweite  Abtheilung. 

S.  36.     Ozokerit. 

Ein  fossiles  Wachs  von  Truskawietz  in  Galizien,  gcwifs 
mit  dem  Ozokerit  identisch,  untersuchte  Walter.  Es  schmilzt 
bei  59°  G,  siedet  jenseits  300°,  und  liefert  dabei  als  Destillat 
einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  Paraffin  zu  sein  scheint. 

Ann.  Chira.  Phys.  1840.  Octob.  214.    J.  f.  pr.  Ch.  XXII.  181. 
S.  55.     Pigotit. 

So  nennt  Johnston  eine  Inkrustation  an  Grauitklippen 
der  Küsten  von  Cornwall.  Diese  Substanz  giebt  beim  Er- 
hitzen viel  Wasser,  schwärzt  sich  und  liefert  brenzliche  Pro- 
dukte; beim  Verbrennen  an  der  Luft  hinterläfst  sie  einen 
weifsen  Rückstand. 

In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  unlöslich. 

Nach  Johnston  ist  sie  eine  Verbindung  von  Thonerde 
mit  einer  organischen  Säure,  welche  er  mudesige  Säure 
nennt,  durch  folgende  Formel  darstellbar: 

4Äl-f-Cl2Hl0O8-f-27H 

oder  (Äl+Cl2Hl0O8+9H)+3(ÄlB6) 
Bei  100°  getrocknet,  enthält  sie  nur  10  At,  und  bei  140° 

nur  8  At.  Wasser. 

L.  and  Ed.  phil.  Mag.  1840.  Novbr.;  J.  f.  pr.  Gh.  XXII.  182. 
S.  69.     Porphyr. 

Den  Porphyr  von  Kreuznach  untersuchte  Schweizer. 
Er  enthält  in  einer  dichten  Feldspathmasse  einzelne  Feldspatb- 
und Quarzkrystalle.  Zur  Analyse  wurde  etwa  ein  Pfund  des 
Gesteins  zerrieben,  und  von  dem  gleichförmig  gemengten  Pul- 
ver die  nöthige  Menge  genommen. 
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Kieselsäure 

70,50 

Thonerde 

13,50 

EiseDOxjd 

5,50 

Kalkerde 

0,25 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,50 

Natron 

3,55 

Chlor 

0,10 

Wasser 

0,77 

100,07 

Wasser  zieht  beim  Kochen  Chlorüre   von  Kalium,  Na- 
trium, Calcium  uud  Magnesium  aus. 
Poggend.  Ann.  LI.  287. 

&  105.    Rothgültigerz. 

Die  Beobachtung,  dafs  es  sich  beim  Erhitzen  in  Wasser- 
stoffgas in  Antimonsilber  verwandelt,  ist,  wie  auch  schon  aus 
dem  Nachfolgenden  hervorgeht,  nicht  von  Wo  hier,  sondern 
von  Bonsdorff  zuerst  gemacht  worden,  welcher  dadurch  die 
Abwesenheit  des  Sauerstoffs  in  den  durchsichtigen  Schwefel- 
metallen  darthat. 

S.  108.     Rothkupfererz. 

Der  gröbere  Kupfergehalt  bei  Klaproth  röhrt  nicht  von 
beigemengtem  metallischen  Kupfer,  wovon  jenes  Rothkupfer- 
erz frei  ist,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  Fehler  des  Ver- 
suchs her. 

S.  123.    Schilfglaserz. 

Die  nicht  sehr  wahrscheinliche  Zusammensetzung  könnte 
zu  dem  Glauben  verführen,  dafe  das  Material  nicht  rein  ge- 
wesen sei. 

S.  137.     Serpentin. 
Den  Chromgehalt  entdeckte  V.  Rose  in  dem  Serpentin 
von  Zöblitz. 
S.  147.    Skapolitb. 

Das  von  Stromeyer  als  Mejonit  untersuchte  Mineral 
von  Sterzing  ist,  wie  Weif 8  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
merkt hat,  nichts  als  Epidot,  was  auch  von  chemischer  Seite 
gerechtfertigt  ist.    (S.  S.  150.  Ä). 
S.  163*    Spe  erkies. 

Beim  Verwittern  von  Etsensotfuret  (Fe)  kann  sich  ne- 
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ben  FeS  kein  freier  Schwefel  bilden.  Berzelius  sagt  zwar 
(Schwgg.  J.  XXXVI.  312.),  dafs  nach  dem  Auslaugen  des 
efflorescirten  Kieses  ein  Rückstand  geblieben  sei,  welcher  zum 
Theil  aus  einem  gröblichen  Pulver  von  kleinen  Schwefcl- 
krystallen  bestanden  habe,  indessen  soll  dies  wohl  Seh we- 
felkieskrystalle  beifsen. 

S.  265.     Speifskobalt 

Das  höhere  Arseniet  des  Kobalts  von  Skutterud  ist  der 
von  Breithaupt  schon   früher  als  eigcnthümlich  unterschie- 
dene Tesseralkies  (Hartkobaltkies). 
Poggend.  Ann.  IX.  115. 

S.  196.     Tantalit 

Die  Meinung,  dafs  die  Tantalite  sämmtlich  nicht  Tantal- 
säure sondern  Tautaloxyd  enthalten,  ist  keinesweges  die  von 
H.  Rose,  sondern  vom  Verfasser,  und  wenn  auch  das  ein- 
fache Sauerstoffverhältüifs  zwischen  den  Säuren  und  Basen  sie 
empfehlen  könnte,  so  sprechen  doch  die  bedeutenden  und 
constanten  Verluste,  welche  die  besten  Analysen  alsdann  er- 
geben, sehr  dagegen. 

H.  Rose  ist  im  Gegenlheil  der  Ansicht,  dafs  die  Tantalite 
Tantalsäure  enthalten,  dafs  aber  diese  Sanre  aus  1  At.  Tantal 
und  2  At.  Sauerstoff  bestehe,  und  übrigens  isomorph  sei  mit 
Zinnoxyd  und  Wolframoxyd,  woraus  dann  möglicherweise 
auch  ihre  Isomorphie  mit  der  Titansäure  folgen  könnte.  Da 
sich  nun,  den  Versuchen  von  Berzelius  zufolge,  die  Sauer- 
stoffmengen  in  den  beiden  Oxyden  des  Tantals  =  !  :  1,]  ver- 

halten,  so  würde,  wenn  die  Tantalsäure  =Ta  ist,  das  Tan- 
taloxyd =  Tas04sein,  was  allerdings  eine  Zusammensetzung 
ohne  Beispiel  wäre.     Sollte  man  wohl  annehmen  können,  es 

gäbe   3   Oxyde  vom   Tantal,   fa,  Ta,  Ta,   in   welchem   Fall 

•  •  •  • 

jenes  Tantaloxyd  =Ta  +  Ta,  analog  dem  Magneteisenstein 
u.  s.  w.  sein  würde? 

Nimmt  man  nun  aber  an,  die  Tantalsäure  sei  Ta,  so  mufs 

•  •  • 

der  Tantalit  von   Tamela   durch   Fe3Ta8  bezeichnet  werden, 

Fe*    . 
der  von  Kimito  durch    .    m  l  Ta3  u.  s.  w. 

Mn* 
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S.  222.     Titanit 

G.  Rose  hat  gefunden,  dafs  gelber  Titanit,  im  Kohlen- 
ticgel  geschmolzen,  sich  in  eine  schwarze,  in  Rhombendode- 
caedern  krystalüsirte  Masse  verwandelt»  während  brauner  Ti- 
tanit vom  Ilmengebirge  schwarze,  faserige,  nicht  bestimmbare 
Krystalle  liefert.    (Poggend.  Ann.  XXXIV.  6.  Anm.) 

S.  232.     Trachyt 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Trachyts  vom  Siebenge- 
birge ist  neuerlich  von  Ab  ich  angestellt  worden.  (Poggend. 
Ann.  L.  341.)  Von  Chlorwasscrstoffsäure  wurden  12,5  p.C. 
zerlegt,  während  der  Rückstand  3,71  Kali  gegen  5,62  Natron 

enthielt,  und,  der  Formel  RS-f-RSi8  entsprechend,  eine  be- 
sondere Varietät  des  Albits  darstellt,  welche  das  Natron  des 
reinen  Albits  nur  zur  Hälfte  enthält,  während  die  andere  durch 
Kali  und  Kalk  ersetzt  ist.    Der  zersetzte  Antheil  hingegen  be- 

stand  aus  Magneteisen  und  RSi-f-KSi3. 
S.  258.     Vesuvian. 

Der  sogenannte  Egeran  ist  allerdings  krystallisirt;  frei- 
lich sind  die  Krystalle  in  der  Regel  nicht  isolirt  und  an  den 
.  Enden  ausgebildet. 
S.  300.    Zirkon. 
Das  dort  angegebene  Resultat  der  Analyse  Berzelius's 
weicht  etwas  von  dem  direkt  gefundenen  ab,  wie  es  dieser 
Chemiker  bei  Gelegenheit  seiner  Untersuchungen    über  die 
Fluorverbindungen  angiebt.  (Poggend.  Ann.  IV.  131.)    Er 
erhielt  nämlich: 

Kieselsäure  33,48 

Zirkonerde  67,16 

100,64 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade 


